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Glaubensboten nah Eröffnung des Seeweges. Studium der Vollksſprachen. Beschi, 
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Überjegungen von Sansfrit-Werfen durch Jones und Wilkins. Die Cafuntalä in 
Weimar 4. — Bahnbrechende Arbeiten der beiden Schlegel, W. v. Humboldt, Bopp. 
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Erites Bud, 


Die Sanskrit- und Päli-Fiteratur der Inder. 


Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. 4. Aufl. 1 





Erf jeit ungefähr einem Jahrhundert hat ſich die Aufmerkſamkeit der 
abendländiichen Völker eingehender und allgemeiner der Literatur und Kultur 
der uns ſtammverwandten Inder zugewandt, einer der älteften und merk: 
würdigiten der Melt. 

Wohl wurden die Völker der vorderindiihen Halbinjel, nad) taufend- 
jähriger Abgrenzung auf ſich jelbjt und andere Nationen des Orients, ſchon 
dur die Eroberungszüge Aleranderd des Großen dem fernen Welten etwas 
näher gerüdt. Bon dem Hofe des Artarerres Mnemon brachte der griehijiche 
Arzt Kteſias 398 neben den wunderlichften Fabeln auch mande richtige 
Angaben über Indien mit in jeine Heimat!. Megafthenes lernte um das 
Jahr 300 dv. Chr. Land und Bolt aus eigener Anſchauung fennen und 
beihrieb den Griehen und Macedoniern deſſen eigenartige Beichaffenheit?. 
Strabo fonnte auf ſolche Berichte Hin ein Kulturbild Indiens entwerfen, das 
in den meiften Einzelheiten von der modernen Forſchung als richtig befunden 
worden iftd, Älian“, Philoftratd und Arrian® wuhten um indiſche Poeſie, 
und Dio Chryſoſtomus? verfiherte feinen Zeitgenoffen, daß die homerifche 
Moefie von den Indern in ihrer Sprache gefungen würde, daß ihnen die 
Leiden des Priamus, die Klagen der Andromade und Hekuba, die Tapfer- 
feit des Achilles und Heltor befannt gewejen — lauter Geftalten, welche 
in der indiſchen Sage und Epik wirklich die überraſchendſten Gegenbilder 
finden. Aus Megafthenes wußte Klemens von Alerandrien, dab die Inder 
die Naturphilojophie in ebenjo weitem Umfange betrieben wie die Griechen, 
sr es bei — hauptſächlich zwei verſchiedene religionsphiloſophiſche Schulen 





! Sein Werk Aryaiov toß Auidiou ra Tidtxu iſt nicht erhalten, aber einen ſehr 
reichhaltigen Auszug hat der gelehrte Patriard) Photius, der Urheber bes griechiichen 
Schismas, uns in feinem Mupoßıskior 9 Aprıodnxn aufbewahrt (bei Migne, Patr. 
gr. CIII, 211-230). 

? Auch die /röıd des Megafthenes find verloren. Die erhaltenen Fragmente 
fammelte Shwanbed. Bonn 1846. 

! Geogr. 1. XV, ce. 1. * Varia historia XII, 48. 

> Vita Apollinis III, 5. ® Indiea ce. 10. 

? II, 253, ed. Reiske, 

1 ® 


4 Einleitung. 


gebe, die „Sarmanai” und die „Brachmanes“, und daß bon den leßteren 
die „Allobioi“ („Hylobioi“) ein Einfiedlerleben im Walde führten. „Es 
giebt auch Inder,“ fügt er bei, „melde den Lehren des Boutta anhängen, 
den fie wegen feiner übermäßigen Heiligkeit als Gott verehren,“ 1 

Während Rom indes ganz mit griehifcher Bildung durchtränkt ward, 
drang eine genauere Kenntnis der indiſchen Sprade und Literatur nicht 
einmal nad Stleinafien und Griechenland vor. Und jo blieb Altindien aud 
dem Mittelalter verfchloffen, bis auf eine Anzahl Sagen, die zufällig durch 
Überjegung nad Perfien und Paläftina und von da meiter zu den euro: 
päifchen Völkern kamen. 

Als die großen Entdeckungen der Portugiefen den Seeweg nah Indien 
erichloffen, war das Intereſſe zunächſt auf materielle Vorteile, Eroberung, 
Handel, Bereiherung, dann auf religiöje Ziele, Belehrung der neuentdedten 
Völker, gerichtet, nicht in erfter Linie auf Erforſchung ihrer Religion, Kultur 
und Literatur. Doch brachte es das Npoftolat naturgemäß mit ſich, daß 
die katholiſchen Glaubensboten ſich auch ernftlih Hiermit beſchäftigten. Sie 
eigneten fich die herrſchenden Volksſprachen an, verfaßten Wörterbücher und 
Grammatiken derjelben, jchrieben Werke in denfelben, welche ihrer Form 
nah die Bewunderung der indiſchen Gelehrten erwedten, ftellten — wie 
P. Beschi und P. Stephens S. J. — den heidnifhen Dichtungen jogar 
umfangreihe chriftlide in der Volksſprache (Zamil, Kontani) gegenüber; 
andere wurden auch durch grammatijche Arbeiten die Pioniere der Sanskrit— 
forſchung, ftudierten die Veden, die älteften Schriftwerfe der Inder, und 
P. Galmette S. J. beherrſchte diefe Sprache ebenfalls jo, daß er eine große 
Dihtung im Stile der Veden verfaffen konnte. Auch auf die Verwandt: 
ihaft des Sanskrit mit dem Lateinifhen und Griechiſchen wurde ſchon durch 
die Jejuitenmiffionäre Du Pons (1740) und Coeurdour hingewieſen?. 

Die von den Miffionären eröffnete Bahn wurde zunächſt durch englische 
Berwaltungsbeamte in Indien weiter verfolgt. An ihrer Spite fand der 
Oberrichter Sir William Jones, der 1784 die Afiatic Society begründete, 
Schon im Jahre darauf überjegte Charles Wilfins eine der merkwürdigſten 
Epijoden des größten indifhen Heldengedichtes, die Bhagavadgitä, ins Eng- 
liche, während Sir William Jones 1789 der europäifchen Welt das jchönfte 
indifde Drama, die Galuntalä des Kälidäfa, und das merkwürdige „Geſetz— 
buch des Manu“ zugänglich machte. Durch den Weltumfegler und fpäteren 
Klubbiften Georg Forfter erhielt Deutfchland ſchon 1791 eine deutſche Über— 


! Strom. 1. I, ec. 15 (Migne, Patr. gr. VIII, 777—781). 

2 of. Dahlmann 8. J., Die Spradfunde und die Miffionen (Frei« 
burg i. Br. 1891) ©. 11 ff. 19 ff. — Benfey, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft 
©. 222. 333—341. 
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fegung der Gafuntalä, melde am Mufenhofe von Weimar die überſchweng— 
lichſte Begeifterung wachrief. 

Eine nicht weniger begeiſterte Aufnahme als bei Goethe und Herder 
fand dieſe erſte Probe indiſcher Poeſie bei den Romantikern. Friedrich 
v. Schlegel, ihr kritiſch-theoretiſcher Bannerführer, widmete ſich im Beginn 
des neuen Jahrhundert zu Paris dem Studium der bisher noch wenig 
beachteten Sprade und veröffentlichte dann 1808, nachdem er inzwijchen 
fatholijch geworden, fein bedeutfames, für das Sanskritſtudium bahnbreden- 
des Wert „Über die Sprahe und Weisheit der Indier“. Sein PBeifpiel 
regte feinen Bruder Auguft Wilhelm zu meit eingehenderen und umfang— 
teiheren Sangtritftudien an, während franz Bopp auf der bereit$ durch den 
ſpaniſchen Jeſuiten Hervas und durch Wilhelm dv. Humboldt vorgezeichneten 
weitausſchauenden Grundlage die vergleihende Sprachwiſſenſchaft zu einem 
eigenen Wiffenszweig ausbaute. Bon da an wuchs mit jedem Jahrzehnt 
die Zahl der Gelehrten, welche ji, namentlih in England und Deutſchland, 
dem Studium der altindiihen Sprade und Literatur mwidmeten!. Für die 
Geſchichte des Altertum eröffnete fih dadurdh ein überaus weiter und 
bedeutjamer Geſichtskreis; befonders wichtig aber geftaltete ſich dieſe Forſchung 
für die vergleichende Bölferfunde und Religionswiffenichaft?. Während die 
Engländer mit Hilfe gelehrter Hindus Hauptfählic die Aufgabe übernahmen, 
dad in dem ungeheuern Kolonialreich verftreute Material zu jammeln, zu 
fihten, herauszugeben und einer erjten Bearbeitung zu unterziehen, haben 
vorzugsweiſe, doh nicht ausſchließlich, deutſche Gelehrte die tiefere Er- 
forſchung, philoſophiſche Durddringung und Ausbeutung des gefammelten 
Material unternommen. Bon den aufgefundenen handjchriftlichen Einzel 
werfen, deren Zahl Mar Müller auf etwa zehntauſend ſchätztẽ, ift bereits ein 
erheblicher Teil durch Überfegungen und Kommentare zum Gemeingut geworden 
oder wenigſtens jedermann zugänglich gemacht, und der Gebildete unjerer 
Tage kann fi kaum der Forderung entziehen, wenigftens das Wejentlichite 
und Hauptjählichfte dieſes neu erſchloſſenen Wiffensgebietes kennen zu lernen. 

Den älteften Grundftod der indiſchen Literatur und zugleich eines der 
älteften Denkmäler der Weltliteratur überhaupt bilden die jogen. Beben, die 


ı Vgl. 9. Oldenberg, Ueber Sansfritforfhung (Deutfhe Rundihau XLVIT, 
386—409). — 8%. v. Schröder, Indiens geiftige Bedeutung für Europa (Allgem. 
Zeitung. Münden 1899, Nr. 151). 

® Dal. Aug. Langhorft 8. J., Zur MWeltanihauung alter Eulturvölfer 
(Stimmen aus Maria-faah XXIII, 17 ff.) — Ehriftian Peih 8. J., Der 
Gottesbegriff in ben heidnifchen Religionen bes Alterthums (Freiburg i. Br. 1886) 
S. 1-24. 

: Mar Müller, Borlefungen über den Uriprung und die Entwidlung ber 
Religion (Straßburg 1880) ©. 153; Indien in feiner weltgeihichtlihen Bedeutung 
(Xeipzig 1884) ©. 67. 68. 
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heiligen Bücher der Inder, inhaltlih von dem größten Teil des Volkes ala 
unmittelbare göttliche Offenbarung betrachtet, ältefte Quelle und Norm aller 
jpäteren religiöfen Anſchauungen, als jolde von einer eigenen Priefterkafte, 
den Brahmanen, durch den Lauf der Jahrhunderte jorgfältig behütet, als 
Beltandteil der öffentlichen Liturgie in beftändigem Gebrauch, troß aller 
Duntelheit des Sinne und troß aller religiöfen Veränderungen im Volks— 
leben ſtets hochverehrt, nicht nur Mittel, jondern auch Gegenftand der Andadıt. 
Diefe vier religiös-liturgiſchen Sammlungen heißen: Rigveda, Yajurveda, 
Sämaveda und Atharbaveda!. An diefe Sammlungen, in welden jchon 
ein bielverihlungener hieratiſcher Opferdienft zu Tage tritt, reihen fich die 
jogen. Brähmanas, Aranyalas und Upaniſhaden, welche Götterlehre und 
Ritual nach den verſchiedenſten Seiten weiter entwickelten. In den Sütras 
endlich wurde der Lehrgehalt der Brähmanas, welche ſich an einzelne Veden 
anſchloſſen, methodiſch geſammelt und durch Mitteilung aus mündlicher 
Überlieferung weiter erllärt und ergänzt. Breitete ſich ſchon die Hymnik, 
Ritualiſtik, Mythologie und Philoſophie der Brahmanen zu einer üppig 
wuchernden Literatur aus, jo ward die Lehre Buddhas oder Cälya-Munis 
zum Stern: und Entwidlungspunft einer neuen, faſt ebenjo ausgedehnten 
myſtiſch-⸗philoſophiſchen Literatur, die fi neben jener parallel weiter durch 
die Jahrhunderte entwidelte, ihr vielfah die Herrſchaft über das indijche 
Geiftesleben ftreitig machte und auf die übrigen Völker Oftafiens einen weit 
größeren Einfluß errang. 

Die alte Sage Indiens verförperte fih ſchon vor den Kriegszügen 
Uleranders des Großen in zwei großen epiichen Dichtungen, dem Mahäbhärata 
und dem Rämäyana, deren urfprünglicher Gehalt aber unter dem Einfluß 
der Brahmanen und der Weiterentwidlung ihrer phantaftiihen Götterlehren 
im Laufe der Zeit mehrfahe und durdgreifende Umgeltaltungen erfahren zu 
haben jcheint. Die erftere entjpricht mehr dem Charakter eines eigentlichen 
Volfsepos, die andere mehr demjenigen einer höfiſchen Kunſtdichtung. Beiden 
zur Seite laufen zahlreihe andere epiſche Dichtungen, die Puränas und 
Kaͤpyas, jene durch urſprünglichere Form, religiös-didaltiſche Weitſchweifigkeit 
und kompilatoriſche Breite mehr dem Mahäbhärata ſich nähernd, dieſe dagegen 
eigentlihen Kunſtepopöen mit vielfach lyriſch-erotiſchem Beiſatz, im Berlauf 
der Entwidlung der ärgſten Sünftelei anheimfallend. 

Mährend die Vedenliteratur und die indijche Epik eigentliches, aus: 
ſchließliches Volkseigentum der Inder blieb und in mehr als zweitaujend- 


ı In der Schreibung der indifhen Eigennamen herricht große Verſchiedenheit; 
wir fchließen uns der gebräuchlicheren an, wonad „ec“ wie „ti“, „ij“ wie „did“, 
„ih“ wie „sh“, „d" wie „w" zu fprecdhen iſt; der Ziſchlaut „ce“ Liegt zwiſchen 
unferem „B* in „reißen“ und dem „Ih“ in „Schall*, gewöhnlich aber mehr wie 
„I“ zu ſprechen. 
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jähriger Dauer dem Anfturm aller fremden Eroberer, der Macedonier und 
Mohammedaner wie der Mongolen und endlich der Engländer, Trob bot, 
aber auch feinen Einfluß auf andere Nationen gewann, hat fich die Lehre 
und Legende Buddhas wahrſcheinlich ſchon in vordhriftlicher Zeit über den 
Himavat (Himälaya) hinüber nad) Tibet, dann weiter nad China, über 
die weiten Ländergebiete Hinterindiens bi8 an die Grenzen der Südſee 
verbreitet; die reihe Fabel- und Märchenliteratur der Inder, hauptſächlich 
in zwei großen Sammelwerten, dem Fünfbuh Pancatantra und dem 
Fabelbuch Hitopadera, vereinigt, hat aber nit nur einen großen Teil des 
weitlihen Aftens durchwandert, fondern ift durch Perſer und Araber jchon 
teilmeife im Mlittelalter bis hinüber zu den europäiſchen Völkern gedrungen. 

Außer diefem Literaturzweig, duch melden die ſchöpferiſche Phantafie 
und Phantaftit der Inder für die gefamte Weltliteratur von Bedeutung 
geworden ift, bejigen die Inder eine jehr reiche und formvollendete Kunſt— 
lyrik und Dramatif, deren Zauber die feinften Kunftfenner mit Bewunderung 
erfüllte. Lange hat man geglaubt, dieje Lyrik und Dramatif um viele 
Jahrhunderte vor Chriftus. zurüdverlegen zu müffen, und nod in neuerer 
Zeit ift der Verſuch gemacht worden, den Urjprung des indiſchen Dramas 
auf griehiihe Einflüffe zurüdzuführen. Die Mehrzahl der Jndologen, und 
zwar gerade die herborragendften Kenner der indiſchen Literatur, haben fi) 
entihieden dagegen erklärt. Spricht ſchon die Eigenart der indiſchen Dra- 
matik gegen einen Einfluß der durchaus grundverjchiedenen griechiſchen Bühne, 
jo kommen aud äußere Momente hinzu, welche die Blütezeit der indischen 
Lyrik und Dramatit mit ziemlicher Sicherheit auf das 6. bis 8. Jahrhundert 
nad Ehriftus beftimmen laffen, das Wirken Kälidäſas, des größten indiſchen 
Dramatiferd, auf das 6. Jahrhundert. 

So reiht ein Zeil der indiihen Literatur vermutlich über die Ent: 
ſtehungszeit der homeriſchen Gedichte hinauf, ein anderer läuft den Blüte: 
zeiten hellenifcher und römischer Dichtung zur Seite, und wieder ein Teil, 
und zwar ein jehr wertvoller, ift jpäter als die Völkerwanderung, aus 
welcher die deutſche Heldenjage hervorging. 

Jene ältefte Zeit pflegt man die „vediſche“ zu nennen, die darauf 
folgende die „epifche”, weil im ihr die große epische Hauptdichtung der 
Inder entſtanden ift, oder wohl auch das „indiſche Mittelalter”, weil das 
indiihe Rittertum und der buddhiſtiſche Ascetismus mande Analogien zu 
dem Ritter: und Möndtum unſeres Mittelalters zu bieten ſchien. Die 
legte Periode Hat man, im Anſchluß an diefe Analogie, die „indijche 
Renaifjance” genannt, da in ihr der Brahmanismus zu einer neuen, ver— 
feinerten Geltung gelangte. Zwiſchen ihr und der epiſchen Zeit ift übrigens 
eine lange Periode der Kunftdichtung anzunehmen, für die bis jeßt fein 
bejonderer Name zur Geltung gelangt iſt. Auf diefe jogen. „Renaiffance- 
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zeit” aber folgt die Periode des Hinduismus, d. 5. die Periode, wo der 
Brahmanismus immer mehr in die von älterer Zeit her beftehenden Selten 
auseinander fiel und die alte Gelehrtenſprache (das Sanskrit) aud in der 
Literatur immer mehr von den lebenden Vollsſprachen verdrängt wurde. 


ı Eine umfaffende indiſche Literaturgefhichte giebt es noch nicht. Meiche Auf⸗ 
Ichlüffe gewähren: Henry Thomas Colebrooke, Miscellaneous Essays. 2 vols. London 
1873. — Horace Hayman Wilson, Works ed. by Dr. Reinhold Rost. 12 vols. 
London 1868— 1871. — Theob. Benfey, Art. „Imdien" in Erih und Gruber, 
1840. — Albrecht Weber, Atabemifche Vorlefungen über indiſche Literaturgeſchichte. 
Berlin 1852; 2. Aufl. ebb. 1876. — Beop. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Eultur in Hiftoriiher Entwicklung. Leipzig 1887. — Albredt Weber, 
Indiſche Streifen. 3 Bde. Berlin 1868—1879; Indiſche Studien. 17 Bde. 
Berlin 1850—1884. — Monier Williams, Indian Wisdom, or Examples of the 
religious, philosophical and ethical doctrines of the Hindus. 3" ed. London 1876; 
4 ed. ibid. 1893. — Mar Müller, Indien in feiner weltgefhichtlichen Bedeutung 
(überjegt von C. Eappeller). Xeipzig 1884; A History of ancient Sanskrit 
Literature. 2”? ed. London 1860. — A. A. Macdonell, A History of Sanskrit 
Literature (furze Skizze). London 1900. — Bon den zahlreidhen bibliographiichen 
Merken ift das umfangreichfte Theodor Aufrechts Catalogus catalogorum (Leipzig 
1891), das riefige Verzeichnis, das alle bisher gedruckten Einzelliften von Sansfrit» 
Handichriften in alphabetifcher Reihenfolge mit aller nur erreihbaren Vollſtändigkeit 
zufammenfaßt. 
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Die Beden und die vedifde Fiterafur. 


Mährend die Reiche der Aſſyrer, Babylonier, Meder und Perjer eines 
das andere mit feiner Kultur und Literatur aus dem Beſitz Vorderaſiens 
verdrängten, die römifhen Beligungen in Aſien und das neuperfiihe Reich 
der Saffaniden jchließlih dem Isläm zur Beute fielen und nad einigen 
Jahrhunderten ſchimmernden Glanzes in die Naht halber Barbarei zurüd- 
janten, erhielt und entwidelte fih in Indien eine Literatur und Aultur, 
deren Anfang nod in die Zeit jener alten Weltmonardhien zurüdreicht, wenn 
er ih aud, von einem wahren Urwald von Mythen und Sagen umrantt, 
chronologiſch nicht näher beftimmen läßt !. 

Die indiſche Weltzeitrehnung felbit, wie fie das Bilhnu-Puräna ent: 
hält, zeichnet uns die grotesfe Phantaftik, welche diejes Volk beherrichte und 
welche es, bis in jehr jpäte Zeit, nicht dazu kommen ließ, der Nachwelt 
Hare Aufzeihnungen und faßbare Zeitbeftimmungen zu vererben. Denn geht 
dieſe Weltzeitrehnung auch von wirklichen aſtronomiſchen Eyflen aus, jo verliert 
fie fi doch bei der Anwendung auf die Gefhichte in willfürlihe Spielereien. 
Ein Jahr der Menſchen (zu 360 Tagen) ift danach gleich einem Tage der 


ı Nah J. Muir (Original Sanskrit Texts I [24 ed. London 1872], 4) find die 
älteften Lieder bes Rigveda zwiſchen 2400— 2000 v. Ehr. abgefaßt, nah Diar Müller 
(Efſays I, 11) zwiſchen 1500-1200, nah Whitney (Orient. and Ling. Studies 
p. 21 ff.) zwiſchen 2000 und 1500, nah Romaſh Chunder Dutt (A History 
of Civilisation in ancient India. Calcutta 1889. 1390) zwiſchen 2000 und 1400 
(die leßte Redaktion der ganzen Sammlung 1400-1200), nah Bal Gangadhar 
Zilaf (A Summary of the principal Facts and Arguments in the Orion or 
Researches into the Antiquity of the Vedas. Poona 1892) auf Grund aſtronomiſcher 
Momente zwiihen 4000—2500 v. Ehr. — 9. Jacobi (Feſtgruß an Roth [Stutt- 
gart 1893] S. 68—73; Der vediſche Kalender und das Alter bes Veda. Zeitichr. 
der Deutſch. Morgen!. Gejellih. XLIX [1895], 218—230) ſetzt den Beginn der vediſchen 
Periode auf 4500, den ber Brähmana= Periode auf 2500 v. Ehr. an; 9. Olden: 
berg läßt die vediſche Periode 1200 v. Ehr. beginnen (Zeitſchr. der Deutſch. 
Morgen!. Gefellih. XLIX (1895), 470—480; G. Bühler (Indian Antiquary 1894, 
p. 245 sq.) hält diefen Anjaß für zu niedrig. — Unberüdfihtigt bleibt die vediſche 
Zeit bei ©. M. Duff, The Chronology of India, from the earliest times to the 
beginning of the 16. Century. London 1899. 
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Götter; zwölftauſend Götterjahre aber machen erft eine Yuga-Periode aus, und 
erſt taufend Yuga-Perioden, d. h. 4320000 000 menschlicher Jahre, bilden 
einen Tag Brahmas und ebenfo eine Naht Brahmas, des Unermehlichen, 
oder einen Kalpa. Innerhalb eines Brahma-Tages aber regieren vierzehn 
Manus, und fo ift eine Manuperiode (Manvantara) der vierzehnte Teil eines 
Kalpa!. Späteren mythologiihen Rechenkünſtlern war das noch nicht genug. 
Sie berechnen das Leben Brahmas auf 

72 000 Kalpas; 
das Leben Näräyanas (Viſhnus) auf 

155 520 000 000; 
das Leben Rudras auf 

5 374 771 200 000 000 000; 
das Leben Icvaras auf 

5 572 562 780 160 000 000 000 000 000 ; 
das Leben Sadäcivas auf 

173 328 992 714 096 640 000 000 000 000 000 000 000; 
da3 Leben der Gafti auf 

10 782 449 973 758 523 781 120 000 000 000 000 000 000 000 000 000. 

Der nüchterne arabijhe Aftronom Al Berüni, der uns dieſe Zahlen 
aufbewahrt hat, berechnet danad einen Tag Givas auf 

37 264 147 126 589 458 187 550 720.000 000 000 000 000 000 000 000.000 000 Kalpas 
und fügt bei: 

„Dieſe lebte Zahl ift ein Tag Civas, den fie als den einen Ewigen 
bejchreiben, der weder geſchaffen ift noch felber jchafft, frei von allen Eigen: 
ſchaften und Attributen, die geihaffenen Dingen zugejhrieben werden können. 
Die lebte Zahl ftellt fehsundfünfzig Stellen dar (Einer, Zehner, Hunderter, 
Taufender u. ſ. w.); aber hätten diefe Träumer fleigiger Arithmetik ftudiert, 
jo würden fie nicht jo haarfträubende Zahlen erfunden haben. Allah forgt 
dafür, daß ihre Bäume nit in den Himmel wacdjen.” ? 

Angeſichts folder Zahlen ® Tann es uns nicht befremden, wenn auch 
ein neuerer indifcher Gelehrter (Bandit) Fein Bedenken trägt, das ältefte 
Denkmal indiiher Literatur, den Rigveda, jchon zwischen 4000 und 2400 
bor Chr. zu datieren. Die europäifhen Forſcher haben ſich durchweg mit 
einem jüngeren Alter begnügt. Die Grenzen ihrer Vermutungen und Hypo— 
thejen ſchwanken zwiſchen 2400 und 1200, Weder Sprade nod Inhalt 
geben einen fihern Anhaltspunft. 

! Vishnu-Puräna VI, 1—4; I, 3. 10. 14—17. 20. — Muir 1. c. I, 43 ff. 

?2 Alberuni’s India. An English Edition with Notes ete. by Dr. Ed. 
C. Suchau I (London 1888), 362. 363; IL, 1. 2. 186. 187. 

3 Dal. U. Weber, Vediſche Angaben über Zeittheilung und hohe Zahlen. 
Indiſche Streifen I, 90—103 (Beitihrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XV, 
132—139). 
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Sicher ift nur, daß ſchon die Sprache des Nigveda mit ihren Ber: 
jchiedenheiten auf eine längere Entwidlung aus borausgegangenen Volks— 
ſprachen hinweiſt, und daß ſich aus der Sprade der Veden erſt fpäter das 
eigentlihe Sanskrit, die Hauptipradhe Indiens, herausgebildet Hat. Der 
Name jelbit Sanskrita, d. h. con-creta, concreata, „zufammengemadhte“, 
deutet darauf hin, daß fie durch eine ähnliche Verſchmelzung entftanden 
jein dürfte, wie die griechiich-alerandriniihe Sprade aus Pereinigung der 
verſchiedenen helleniſchen Dialekte. 

Da die Sanskritſprache ſich zwar als gottesdienſtliche, gelehrte und 
herrſchende Literaturſprache bis herab auf die Gegenwart im Gebrauche er— 
hielt, aber in Bezug auf ihren Wortſchatz wie ihre grammatiſchen Formen 
manche Veränderungen erlitt, ſind die älteſten Schriften für die Inder ſelbſt 
ſchwer verſtändlich und zum Gegenftand ausgedehnter Studien geworden. 
Auf die europäiſchen Forſcher hat das Alter der Sprachdenkmäler, ihre 
Dunkelheit, die Schönheit und Formenfülle der Sprache, ihre Wichtigkeit 
für die vergleichende Sprachforſchung, ihr religiöſes und geſchichtliches Inter— 
eſſe einen bezaubernden Reiz ausgeübt und eine bereits faſt unabſehbare 
Spezialliteratur hervorgerufen. 

Der Rigveda! iſt eine Sammlung von 1028 faſt ausſchließlich reli— 
giöſen Hymnen, in zehn Mandalas (Kreiſe) geteilt. Die Abfaſſung dieſer 
Hymnen wird einer Anzahl alter Prieſtergeſchlechter zugeſchrieben, welche 
dieſelben dann in kleineren Abteilungen als ihr Eigentum bemwahrten und 
innerhalb ihre® Stammes weiter überlieferten, bis fie in jpäterer Zeit end— 


I Sanskritausgaben von: Rofen (London 1830. 1838), Mar Müller 
(mit dem Kommentar bes Säyana [7 vols.]. London 1849—1874; 1890—1392; 
ohne Kommentar [2 vols.] ebd. 1877), Th. Aufrecht (2 Bde. Berlin 1861—1864; 
2. Aufl. Bonn 1877). — Überfegungen: Mar Müller (vol. I. London 1869), 
9. Graßmann (2 Bde. Leipzig 1876. 1877), U. Ludwig (5 Bde. mit Kom: 
mentar. Prag 1876—1883), K. Geldner und A. Kaegi (Siebenzig Lieder bes 
Rigveda. Tübingen 1875). R. T. H. Griffith, The hymns of the Rig-Veda, 
transl. 2°? ed. 2 vols. Benares 1896--1897. — Hauptichriften über den Rigveda: 
Colebrooke, On the Vedas. Calcutta 1805 (beutih von Poley. Leipzig 1847). — 
N. Roth, Zur Literatur und Gejhichte des Weda. Stuttgart 1346. — Max Müller, 
A History of Ancient Sanskrit Literature. London 1859. — J. Muir, Original 
Sanskrit Texts. vol. V. London 1872. — 9. Zimmer, Mltindifches Leben. Die 
Eultur der vedifhen Arier, nah dem Samhitä zufammengeftellt. Berlin 1879, — 
AU. Kaegi, Der Rigveda. 2. Aufl. Leipzig 1881. — Th. Benfey, Vedica 
und Verwandte. Strakburg 1877. — 9. Oldenberg, Die Religion des Veda. 
Berlin 1894. — Edmund Hardy, Die vediih-brahmanifche Periode der Religion 
bes alten Indiens. Münfter i. W. 1893. — P. Peterson, Hymus from the Rig- 
veda, ed. with Säyana’s comm., notes and a translat. Bombay 1898; Handbook 
to the study of the Rigveda, ibid. 1890 sq. — A. A. Macdonell, Vedie mythology 
(Grundriß ber indo-ar. Philologie, III. Bb., 1. Heft A). Strassburg 1897. 
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ih gejammelt und zu einem „heiligen“ Buch vereinigt wurden. So trägt 
das zweite Buch den Namen des Gritjamada (worunter aber aud deijen 
Nachkommen und Angehörige zu verftehen find), das dritte wird dem Big: 
väamitra zugejhhrieben, das vierte dem VBänmadeva, das fünfte dem Atri, 
das jechfte den Baradväjas, das fiebente Vaſiſhtha, das achte dem Kanva. 
Das erfte und zehnte ſtammen don verjchiedenen Familien oder Verfaſſern; 
das neunte bejhäftigt fih in ganz bejonderer Weife mit dem Somaopfer. 
Als die älteften dieſer Liederdichter erjcheinen die Baradväjas, als jüngere 
Virpämitra vom Stamm der Kuſikas und Vaſiſhtha aus dem Stamme der 
Tritſus, ſämtlich Namen, welche die indifche Überlieferung als Riſhis, d. h. 
als Patriarhen des Brahmanentums, verewigt hat !. 

Der Schauplag, auf melden uns die geographiichen Angaben des 
Nigveda verjeen, ift das Fünfftrömeland, das Heutige Pandihäb. Der 
Indus mit feinen Nebenflüffen wird häufig erwähnt, die Yamunä dreimal, 
der Ganges nur einmal. Dieſen Angaben entiprehen jene über Boden— 
beihaffenheit, Fauna und Flora. Das Bolt, das in diefen Hymnen feine 
Götter preift, nennt fich Aryas, die Edeln, im Gegenſatz zu den Anäryas, 
Unedeln, oder Daſyus, Feinden, d. h. den dunkelfarbigen Ureinwohnern, 
welche mit der Götter Hilfe nach und nach unterworfen oder nach Süden 
zurückgedrängt werden. 

Die Kultur, welche ſich in dieſen Liedern ſpiegelt, hat noch ein gewiſſes 
idylliſchnaives, patriarchaliſches Gepräge. Die Viehzucht ſteht im Vorder: 
grund. Den Hauptreichtum bilden Roſſe und Kühe, neben denen auch 
Büffel, Schafe und Ziegen Erwähnung finden. Die Götter werden um 
gute Weideplätze angerufen, um Regen, um reichliche Milch, um gutes Futter, 
um Mehrung der Herden. Doch auch der Ackerbau findet ausgiebige Pflege. 
Korn, Gerſte, Bohnen und Seſam werden gepflanzt, die Felder mit Kanälen 
bewäſſert. Die gewöhnlichen Ackergewächſe find befannt. Die Aderfurde 
(Sitä) wird als göttlihes Weſen verehrt. Das Volk Iebt nit nur in 
Dörfern (Gräma) beifammen, e3 giebt auch befeftigte Pläße, d. h. Städte 
(Bur). Da blühen jhon die verſchiedenſten Gewerbe. Wir treffen Schmiede, 
Töpfer, Gerber, Zimmerleute, Wagenbauer. Die Frauen find erfahren im 
Nähen, Weben und Flechten. Auch Anfänge von Handel finden fi vor. 
Die Dorfihaften find zu Gauen, dieje zu Heinen Reichen vereinigt, denen 
Könige vorftehen, von den Stammeshäuptern erwählt oder auch, nachdem 
einmal eine jolde Wahl erfolgt, durh Erbihaft zum Throne gelangt. 
Solder Fürften fißen mehrere am Indus entlang, andere an der Sa: 
rasvati, mitunter fi gegenfeitig befriegend, mitunter gegen gemeinjame 


9. Oldenberg, Ueber die Liedverfafler des Rigveda (Zeitichriit der 
Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XLII, 199—247). 
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Feinde verbündet. Sie erjcheinen als Yührer im Kriege wie in den Volls— 
verjammlungen 1. 

Von Kampf und Krieg ift Häufig die Rede. Die Krieger find mit 
Bogen und Speeren, Schwertern, Streitfolben und Streitärten bewaffnet, 
von Panzern beihirmt. Banner wehen vor ihnen her. Trommeln feuern 
zum Marie an. Bevorzugt ift der Kampf auf zweilpännigen Streitwagen, 
welche die Scharen der Fußkämpfer wie im Sturm vor fich niederwerfen, 
mährend der Held mit feinen Pfeilen und Speeren Tod und Schreden um 
fih her verbreitet ?. 

Da in den vediihen Hymnen die Götter in goldenem Schmud auf 
prächtigen Wagen einherfahren, in Paläften mit taufend Thoren und Säulen 
wohnen, unter den Himmelslichtern ftrahlen „wie ein König unter feinen 
MWeibern“ 3, fo ift auch orientalifher Prunf und Haremswirtſchaft an diejen 
Höfen Hinlänglic bezeugt. Ihren Günftlingen verfchenfen die Könige Gold, 
reihe Pradtgewänder, Jumelen, ſchöne Sklavinnen, Kühe und Wagen. 
Außer dem Leibrod tragen die Reihen Mäntel, Halsketten, Bruftjumelen, 
Spangen an Armen und Füßen, Ohrringe Für Muſik dienen ſowohl 
Saiteninftrumente als Flöten, Cymbeln, Klappern und Trommeln. Der 
Tanz ift jo beliebt wie noch heute bei den Hindus: die Morgenröte (Uſhä) 
wird in einem Morgenliede mit einer reihgefhmüdten Tänzerin verglichen *. 
Es gab Weinhäufer und Buhlerinnen, und aus dem Liede eines Spielers 
erjehen wir, dak das Würfeljpiel ſchon damals Sitte, Lebensglüd und Wohl: 
fand untergrub 5. 

Ein ausgeprägtes Kaſtenweſen ift noch nicht nachzuweiſen. Aber neben 
den Königen treffen wir Krieger und Priefter, vorab jogen. Purohitas oder 
Hauspriefter, welche die täglihen Opfer und Gebete zu verrichten hatten. 

Der Ausdrud „Veda“ bezeichnet zuerft in allgemeinerem Sinn das 
„Wiffen“ per excellentiam, das „Wilfen“, das von Menſchen nicht erfonnen 
und gelehrt werden kann wie etwa Recht oder Philofophie (Dharma und 
Brahma), d. h. Ausſprüche der legten und höchften Autorität, Offenbarungen 
der Gottheit jelbft, welche von diefer in unmittelbarer, wunderbarer Viſion 
den Riſhis ober Patriarchen der Aryas mitgeteilt und von dieſen dann 


ı Muir 7— c. V, 464 fl. 461 fi. 454 ff. — Zimmer, Altindiſches Leben 
©. 145 ff. 

2 Mar Dunder, Geſchichte des Alterthums III (5. Aufl. Leipzig 1879), 27 ff. 

s Nigveba VII, 18, 2. * Eh. I, 92, 4. 

° Das Lieb des Spielers (Rigveda X, 34). Bei Muir Il. c. V, 425—428. 
Über die Sittenzuftände überhaupt vgl. Edmund Hardy, Die vediſch-brahmaniſche 
Periode der Religion bes alten Indiens S. 17—19. — 8 bedarf deshalb einiger Ein- 
Ihränfung, wenn Rattzzel (Völkerkunde III [Beipzig 1888], 413) von dem inbifchen 
Volle jagt: „In den Wedas zeigt es fih ala ein Bolt von reiner Sitte und 
kräftigem Geifte.“ 
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in menſchliche Worte gekleidet wurden. Unter den „heiligen“ Schriften, 
in welchen dieſe geoffenbarte und injpirierte Patriarchalweisheit ſich weiter: 
pflanzte, nehmen die alten Opferhymnen und Opfergebete die erſte Stelle 
ein, und fo ift auch auf fie und deren Sammlungen (samhitä) der Name 
„Veda“ übergegangen. Wie jenes heilige Willen überhaupt, gelten aud) jie 
einerjeit3 als göttliches Werk, anderſeits heißt es von ihnen, daß die Riſhis 
fie „gemacht, erdacht, gezeugt, gezimmert” 2, 

Als diefe Lieder gefammelt wurden, war jedenfall ſchon eine ziemlich 
reihe amdermeitige Literatur vorhanden, Lieder auf Götter und Könige 
(gäthäs), Erzählungen in gebundener und ungebundener Rede (itihäsa), 
Sprüde und Rätjel. Der Rigveda jelbft weiſt nicht nur ſchon eine viel: 
verichlungene Mythologie und Göttergenealogie auf, jondern auch eine ſehr 
fomplizierte und ausgebildete Metrif ®. 

Ihrem Inhalt nah find die Lieder jehr einfah: Anrufung der ver: 
ſchiedenen Götter in verſchiedenen Anliegen, wobei die Götter wie ihre Ver— 
ehrer in ungejuchter Weife, bald ganz naid, bald in gehobener Rede, ſich 
harakterifieren. Da diejelben Götter und diefelben Anrufungen ſich vielfach 
wiederholen, wenn aud in mannigfadher Variation, kann die Sammlung 
feiht den Eindrud der Eintönigkeit hervorrufen. Einzeln bejehen, find die 
Stüde von jehr verihiedenem Werte; mande find flau und unbedeutend, 
mande gehören zu dem Befjeren, was heidniſche Lyrik auf religiöjem Ge- 
biete geleiftet hat. 

Sehr anmutend für den Europäer find die Gejänge auf den Himmels— 
herrn Varuna, welche ſchon einzeln faft monotheiftiich Klingen, in ihrer Ge: 
famtheit ein wahrhaft erhabenes Bild von der Gottheit entwerfen. 

Als höchſter König, mit goldenem Panzer bekleidet, umgeben von jeinen 
Boten, fit Varuna auf jeinem Thron, gewaltig, unabänderlid in jeinen 
Zielen. Taufend Säulen tragen fein Haus, taufend Thore führen in jeinen 
Palaſt. Sein Wagen ift golden bei Tagesanbrud, eijengrau bei Sonnen: 
untergang. Mit Mitra zufammen dur den höchſten Himmel fahrend, 
ihauen fie alle Dinge im Himmel und auf Erden. Er iſt weitſichtig, 
taujendäugig, jonnenäugig, ſchönhändig, König der Götter und der Menjchen, 
des geſamten Weltalld, unabhängiger Herrſcher über alle Dinge. Mit 
unergründlihem Verſtande begabt, hat Varuna Himmel und Erde aus: 
gemeffen; er erhält fie und wohnt in allen Welten zugleih als unumjchränfter 


ı U. Ludwig, Der Rigveba III, 16. 20. 36. 39. 

?2 Mwir ]. c. III, ch. 2. 

s Die Hauptmetra heißen gäyatri, anushtubh, pankti, mahäpankti, ushnik, 
brihati, mahäbrihati, kriti, satobrihati, uparishthajjyotishmati, virat, trishtubh, 
jagati (X. Ludwig a. a. ©. III, 53, 86). Die widtigften find: die achtfilbige 
gäyatri und anushtubh, ſowie die elffilbige trishtubh. 
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Gebieter. Er umfängt die drei Welten. Er jeht die Sonne ana Firmament. 
Der Wind ift der Haud feines Odems. Er hat der Sonne ihren Pfad 
borgezeihnet und den Flüffen ihre Straße. Nach feinem wunderbaren Be: 
fehle ergießen fi die Flüſſe alle in einen Ozean, ohne diejen je zu füllen. 
Seine Anordnungen ftehen feſt und unbefieglih, unerjchütterlih auf ihn 
wie auf eim Felsgebirge gegründet. Auf feinen Ruf durchwandelt ber 
Mond hellleuchtend die Naht und erfcheinen die Sterne am nädtlichen 
Himmel. Weder der’ Vogel, der die Luft durchſchwebt, noch die Bäche, 
die ſchlaflos die Erde durchwandern, begreifen feine Macht oder feinen 
Grimm. Seine Boten aber fchauen beide Welten. Ex ſelbſt kennt den Flug 
der Vögel am Himmel, den Pfad der Schiffe im Meer, den Lauf des 
weithin wandernden Windes und ſchaut alle geheimen Dinge, die ſchon 
geihehen find oder noch gejchehen werben. Kein Wejen kann fich regen 
ohne jeinen Wink. Er ift Zeuge von der Wahrheit und Faljchheit der 
Menſchen. Er unterrichtet den Riſhi Vaſiſhtha in Geheimniffen. Doch feine 
und Mitras Geheimniffe werden dem Thörichten nicht fund. 

1. Der große Eine, ber diefe Welt regiert, ſchaut, als wäre er hart dabei, 
Wenn ein Dann glaubt, etwas verjtohlen zu thun, die Götter willen es alles. 

2. Und fie jehen jeden, der fteht oder geht oder heimlich dahinſchlüpft oder fich 
in fein Haus verbirgt oder in irgend ein Verftel. Was immer zwei zuſammen— 
figend planen, Varuna der König weiß es als dritter. 

3. Diefe Erde, dazu, gehört Baruna dem König, und ber weite Luftraum, deſſen 
Enden fo ferne find. Die zwei Meere (ber Luft und ber Erde) find Varunas Mägen; 
er wohnt in dieſem Kleinen Waſſerpfuhl. 

4. Wer fliehen wollte über den Himmel hinaus, der würde nicht entgehen Varuna 
dem König. Seine Boten, vom Himmel niederfteigend, durcheilen die Erde; taufend- 
äugig ſchauen fie Über die ganze Erde hin. 

5. Varuna der König erkennt alles, was zwiſchen Erbe und Himmel ift, und 
alles, was darüber. Er zählt jedes Blinzeln bes Menſchenauges. Er lenkt alles, wie 
der Spieler feine Würfel. 

6. Mögen beine Falljtride des Verderbens, o Varuna, fiebenfach geworfen und 
dreifadh, den Dann umgarnen, der Lügen fpridt, aber an ihm vorbeifallen, der die 
Wahrheit redet! ! 

Varuna hat unbeichränfte Macht über die Schidjale der Menjchen. 
Hundert, taufend Heilmittel ftehen ihm zu Gebote, groß und unergründlid 
ift jein Erbarmen, um libel und Sünde zu entfernen. Zu ihm fleht der 
Eänger, er möge die Sünde löjen wie einen Strid, das Leben nicht kürzen, 
jondern verlängern, die täglichen lbertretungen feines Geſetzes gnädig ver: 
zeihen. Oft iſt von den Banden oder Falljtriden die Rede, mit denen er 


I Muir 1. c. V, 618. 59 ff. Dieſe glänzende Schilderung ber göttlichen All: 
wiffenheit findet fi nicht im Rig-Veda, jondern im Atharva-Veda (1V, 16); doch 
nimmt R.v. Roth (Atharva:Beda [Tübingen 1856) S. 19 f.) an, dag die Anfangs: 
verje als liberrefte älterer Lieder zu betrachten find. 
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die Sünder fängt. Mitra und Varuna zufammen find ein Bollwerk gegen 
die Faljchheit, verfehen mit vielen Fallftriden, welchen der Feind fi nicht 
zu entziehen vermag (VII, 65, 3). Indra und Varuna binden mit Feſſeln 
nit aus Striden (VII, 84, 2). Anderſeits ift Varuna nicht underjöhn: 
fi gegen die Sünder. Er ift der weiſe Hüter der Unfterblichteit (VIII, 
42, 2). Ihn und Yama Hofft der Sänger in der nächften Welt als Herrſcher 
zu ſchauen. 

Mande Stellen diefer Gejänge Klingen wie der Wiederhall der älteften 
Üroffenbarung oder althebräifcher Patriarchalüberlieferung, andere rufen 
erhabene Gedanken und Bilder des Pfalteriums in Erinnerung; doch dieje 
erhabenen Klänge verhallen gar bald in dem polytheiftiichen Gewirr der 
übrigen Lieder, in welchem Varuna feine Herrlichkeit als einziger, erfter und 
höchſter Gott erft mit Mitra teilt, dann an Sürya und Jndra abtritt, 
welcher feinerjeit3 no in mandem Liede mit göttliyen Attributen umkleidet 
erjheint, in andern aber nur mehr ala eine gewaltige Naturfraft und 
ihließlih al ein vom Somaopfer trunfener und taumelnder Bacdant. 

Berliert fih auch hier mit der religiöfen Einheit und Erhabenheit 
zugleih die poetiſche, fo entwideln diefe rein mythologiſchen Lieder doch ein 
tiefes Naturgefühl; fie find noch frei von der bombaſtiſchen Überſchweng— 
lichkeit, an der meiftens die fpätere indische Dichtung frankt, und find reich 
an echt poetiihen Zügen. Dies gilt bejonders von vielen Liedern auf den 
Lieblingdgott Indra, auf den wilden Sturmgott Rudra, die andern Sturm: 
götter, die Marut3 und auf die rofenfingrige Eos, die bei den Indern 
Uſhä Heißt und an melde ſchwunghafte Morgenhymnen ſich wenden. 

Ein Gruß an Rätri, die Nacht, lautet folgendermaßen!: 


Die Naht, bie Göttin, zieht herauf, Du kamſt zu uns, nun fuchen wir 


aus vielen Augen blickt fie her, des Lagers Ruheſtätte auf, 
Mit vollem Schmude angethan. Wie Vögel zu dem Nefte ziehn. 
Die Göttin füllt, die ewige, Zur Ruhe geht das ganze Dorf, 

bie Höhn und Tiefen weit und breit, zur Ruh, was läuft, zur Ruh, was fliegt, 
Dertreibt mit Glanz die Finfternis. Zur Ruhe ſelbſt der gierige Aar. 
Die Dunkelheit mit blanfem Schmud, Den Wolf, die Wölftn Halte fern, 

bas lichtverzierte Schwarz ift ba: halt ab ben Dieb, o düſtre Nacht, 
Dezahl die Wette, Abendrot! Und bring uns Heil zum Morgen bin, 
Die Göttin fam und trieb hinweg Die Herden trieb ich für dich ein, 

das ſchweſterliche Abendrot, wie Beute um den Sieger ber: 


v 


Und mit ihm flieht die Dämmerung. So nimm fie hin, bu Himmelskind! 


Eine Hauptrolle fpielt in der vediichen Liturgie der Soma, d. 5. ein 
aus der Somapflanze bereiteter Tranf (heute Sarcostemma acidum oder 





ı Geldner und Kaegi, Giebenzig Lieder ©. 138. 139. 
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Asclepias acida), der unter weitläufigen Zeremonien gepreßt, gefeltert, 
gelauft, herumgefahren, beftimmten Opferern zugeeignet und endlid in Soma: 
bechern den verſchiedenen Göttern dargebradht wurde. Bei dem einfadhiten 
Opfer, Agnijhtoma, waren nicht weniger als jechzehn Priefter bejchäftigt. 
Ein ganzes Buch des Rigveda (IX.) dreht fi deshalb um diefen Opfer: 
trank, der in echt heidniſcher, derb realiftiiher Weile als Götternahrung 
gedacht ift. Indra wird davon munter und ftark, fo daß er den feindlichen 
Göttern gewachſen ift, ja er trinkt ſich davon fogar gelegentlid einen Rauſch; 
dafür wird er dann angegangen, den Opfernden irgend eine Gnade zu 
erweifen. Auch in andern Liedern tritt der Übergang von dem älteren und 
reineren religiöjen Vorftellungen zum ausgeprägten Polytheismus Har zu Tage. 
Dazu gejellt jih in dem berühmten „PBurufha“=Lied ! eine durchaus pan— 
theiftiiche Kosmogonie, während in dem Liede vom Anfang der Dinge 
(Bhävaprittam)?, das merkwürdige Anklänge an die Völuſpä darbietet, 
jogar ein materialiftiiher Sfepticismus zum Ausdrud kommt: 

„Wer weit es in Wahrheit, wer fann’s hier verkünden, woher ift diefe Schöpfung ? 
Herwärts find die Götter durch Diefes Sendung gelangt, wer aber weiß, woher er 
felber gelommen? 

Der, von dem dieje Schöpfung herrührt, ſei's dab er fie gegründet, ſei's daß 
er fie nicht gegründet, der ihr Aufjeher im höchſten Raume, ber fürwahr weiß es, 
oder weiß es auch nicht.“ 

In dem „Lied des Spieler3“3 und in dem „Lied des Arztes“ + find 
völlig weltlihe Stüde in den Rigveda gedrungen, welde dem Charatter 
und der Würde eined „Heiligen“ Buches in feinerlei Weife entjpreden. Das— 
jelbe gilt von den Humoriftiichen Verſen, in mweldhen die allgemeine Habjucht 
berjpottet wird: 


Verichieden ift der Leute Sinn, und mancherlei ift ihr Beruf: 
Der Brahman wünſcht den Opfertrunt, der Arzt und Wagner Rik und Brud). 


Der Schmied mit Reifig auf dem Herb und in der Hand ben Flederwiſch, 
Mit Ambok und mit Feuersglut wünjcht einen reihen Kunden fid. 


Ah bin Poet, Papa ift Arzt und Müllerin ift die Mama. 
Mir treiben’s in verfhiebner Art — jo jagen wir dem Gelde nad >. 
In dem übermütigen „Froſchliede“s endlich verfpottet die vediſche 
Poeſie fich jelbft und die feierliche Liturgie, die fie als Ausflug göttlicher 
Offenbarung begleiten ſollte, vielleiht unabfihtlih, aber kraft jener unfrei— 





! Rigveda X, 90 (bei Ludwig a. a. ©. II, 947). 
2 Nigveda X, 129 (bei Ludwig a. a. ©. II, 946). 
3 Rigveda X, 34. *“ Ebb. X, 97 ff. 
> Ebd. IX, 112. Geldner und Kaegi, Siebenzig Lieder S. 167. 
* Rigveda VII, 103 (Berfafler: Vafiſhtha). Geldner und Kaegia.n. O. 
&. 168—170. — J. Muir 1. c. V, 435—437. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4 Aufl. 2 
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willigen Komif, die im Wejen jeder falichen Religion, weil in ihrem inneren 
Widerjpruche, mwurzelt. 
Wie Priefter bei dem übernädtigen Soma 
um bie gefüllte Kufe fingend fißen, 
So feiert ihr den Jahrestag, o Fröſche, 
an dem der erite Negenguß hereinbridt. 
Sie jchreien wie die fomatrunfnen Priefter 
und halten pünktlich ihre Jahresfeier 
Im Schweihe wie beim Hoden die Adhvaryu; 
vollzählig find fie da, verſteckt bleibt feiner. 

So finden ſich bereit3 im Rigveda feimartig alle Elemente, aus denen 
ih der jpätere Brahmanismus entwidelte, die vielverichlungene Mythologie, 
die äußerſt fomplizierte Liturgie, die theoſophiſch-pantheiſtiſche Philoſophie, 
aber aud die Elemente der Zerfegung: myſtiſche Phantaſtik, Zweifeliucht, 
Aberglauben, genußſüchtiges Verſenken in das irdiſche Leben und Treiben, 
Diejes ariihe Hymnenbuch der Bibel gleihzuftellen, das ift ſchon von rein 
ſachlichem Geſichtspunkte aus völlig verfehlt. 

An den Rigveda reiben fih noch drei andere Werke, welche bei den 
Indern faſt diejelbe hohe Verehrung genofjen: der Yajurveda, der Säma— 
veda und der Atharvaveda. 

Der Yajurveda ift, wie der Name (Veda der „Opferiprüche”) bezeichnet, 
ein Ritual, dad zunächſt die „Opferſprüche“ (yajus) enthält, welche der 
eigentlihe Opferpriefter (Adhvaryu) beim Opfer zu jpredhen Hatte, dann 
Gedanken und Betrachtungen über die einzelnen Opferhandlungen, ſymboliſche 
Deutungen derjelben, Erzählungen über deren Urſprung und Wirkjamteit, 
endlich Ratſchläge und Anweiſungen für die Priefter. Diejes Ritual ift 
in fünf verſchiedenen Abfaffungen! vorhanden, die von fünf verjchiedenen 
Prieſterſchulen ausgegangen find: vier derjelben, einander näherjtehend, werden 
„der ſchwarze Yajus“ genannt, die fünfte, davon abweichende und zwar 
heute die verbreitetite, „der weiße Yajus“. 

Der Sümaveda? (Saman — Gejang) ift ein Geſangbuch, für den Udgätar 
(d. h. den priefterlihen Kantor) beftimnt, das jene Verſe enthält, welche 
beim Somaopfer nicht laut oder leife geiprodhen, jondern gejungen werden 
müſſen, aljo eine Art von Antiphonar, während der Rigveda einem Hym— 
narium und der Yajurdeda einem eigentlihen Rituale entipridht. Von den 

! 1. Käthakam; 2. Kapishthala-Kätha-Samhitä; 3. Mäiträyani-Sambitä (herause 
geg. von L. v. Schröder. Leipzig 1881—1886); 4. Täittiriya-Samhitä (herausgeg. 
von A. Weber, Indiſche Studien XII. Leipzig 1871. 1872) 5. Väjasaneyi-Samhitä 
(herausgeg. von A. Weber. Berlin-London 1852). — KR. T. H. Griffith, The texts 


of the White Yajurveda transl. Benares 1899. 
? Th. Benfey, Die Hymnen des Sama-Beda. Leipzig 1848. 
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1549 Berjen, welche der Samaveda in zwei Büchern umfaßt, find alle bis 
auf adhtundjiebzig dem Rigveda entnommen, doch mit Kleinen, unmejentlichen 
Abänderungen 1. 

Mährend die drei genannten Veden von den Brahmanen dur ganz 
Indien gewiſſermaßen wie injpirierte und kanoniſche Bücher betrachtet wurden, 
hat fid der vierte, der Atharvaveda?, ein ſolches Anſehen erjt jpät, nie 
allgemein, nie im jelben Grade und widerſpruchslos errungen. Ganz ficher 
jteht dies indes nicht. In jpäterer Zeit wird dieſer Veda auch der Brahma— 
beda genannt und war vermutlid für den Brahman, d. h. den oberſten, das 
ganze Opfer leitenden Prieſter, beftimmt, wie der Nigveda für den recitieren- 
den Priefter (Hotar), der Säimaveda für den Kantor (Mdgätar) und der 
Yajurveda für den eigentlih amtierenden Opferpriefter (Adhvaryu). Bon 
den ungefähr jechstaujend Verſen, die in zwanzig Zeile (Kändas) mit 
hundertundſechzig Hymnen geteilt find, find nur wenige aus dem Rigbeda 
herübergenommen; doch reicht unzweifelhaft auch ein guter Teil des übrigen 
Inhalts in ein jehr hohes Alter Hinauf. Der Atharvaveda ift nicht für 
den öffentlihen Kultus, jondern für die Privatübung des heidnijchen Aber: 
glaubens bejtimmt; er enthält „vorzugsweile Sprüde, welche gegen Krank— 
heiten und jchädlihe Tiere ſchützen ſollen, Verwünſchungen der Feinde, An- 
rufungen heiljamer Kräuter nebſt Sprüchen für allerlei Vorfommniffe des 
gewöhnlichen Lebens, Bitten um Schuß auf Reifen, Glück im Spiele und 
ähnlihe Dinge“?,. Die Keime zu diefem üppig entwidelten Aberglauben 
liegen bereits im Rigveda. Schon da begegnen wir dem Unhold Pritra, 
der den Menſchen das himmlische Regenwaſſer vorenthält und deshalb von 
Indra befämpft wird, dann andern Dämonen, wie Kunära, Kuyabäk, 
Rauhina, Vigigipra und Kuyava, deffen Töchter ji in Mitch baden, während 
er Mißwachs erzeugt *, Aräyi, welche jih im Atharvaveda zum vollen Muſter— 
bilde der indogermanischen Herenmutter ausgeftaltet („einäugig, mit ungleichen 
Hüften, hartherzig, zeugungsunfähig, alle Leibesfrucht derderbend“)?, ebenjo 
die Teufelögeichledhter der Aſuras, Atrinah und Pifäci, endlih das zahllofe 





9. Oldenberg, Rigveda-Samhitä und Sämavedärcifa (Zeitjchrift ber 
Teutihen Morgenländ,. Gejellih. XXXVII, 439—480). Zu weiterer Unterſuchung, 
problematifch wird hier der Satz aufgeftellt: „Der Rigveda ift zugleich der ältefte 
Sämaveba.“ 

2 Herauögeg. von R. Roth und W. D. Whitney. Berlin 1856; von 
Shankar BPandurang. 4 Bde. Bombay 1895— 1899, Überfegung einiger Teile 
bon Weber, Aufredt, Grill u. a. — Bgl. M. Bloomfield, The Atharvaveda 
(Grundriß der indo-arischen Philologie II. Bb., 1. Heft B. Straßb. 1898); Hymns 
of the Atharva-veda transl. Oxford 1897. — X. Hillebrandt, RitualsPit., Vediiche 
Dpfer und Zauber (Grundriß der indo-ar. Philol. III. Bd., 2. Heft. Straßb. 1897). 

> Roth, Zur Literatur und Geſchichte des Veda ©. 12. 

* Rigveba III, 30; I, 174; I, 105; V, 45. 5 Ebd. X, 159. 
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Geſchlecht der Rakſhas!, deren ganzes Weſen als dämoniſch gezeichnet iſt, 
als unrein, verſteckt, geizig, bbs, verwandt mit Drache und Wolf, voll Haß 
gegen Brahmä, mordluſtig, Hunger, Armut und Siechtum ſtiftend. Erſt 
im Atharvaveda kommt allerdings dann dieſer dämoniſche Aberglaube zur 
vollen Entwidlung. An die Stelle der weltſchaffenden und weltordnenden 
Götter tritt hier ein Heer von ſcheußlichen, tückiſchen Kobolden, an die Stelle 
des Lichtes und des Sonnenglanzes unheimliche Finſternis, an die Stelle 
frommen Gebet3 unfittliher Fluch, Zauber und Beſchwörung?, an die Stelle 
des allihauenden und reinen Varuna die göttlich verehrte Kuh: 

Verehrung dir, wie du geboren wirft, Verehrung der Geborenen ; 

Deinen Shwanzhaaren, deinen Hufen, deiner Farbe, o Aghaya, Verehrung jei! 


Mer kennen bürfte die fieben herausftrömenden,, kennen bürfte bie fieben hin- 
ftrömenden, 

Wer kennen würde bes Opfers Haupt, der joll die Kuh empfangen. 

Ich kenne die herftrömenden Sieben, bie hinftrömenden Sieben, 

Ich kenne des Opfers Haupt, ben Soma in ihr als Einfidht. 

Bon ber ber Himmel, von ber bie Erde, von ber behütet dieſe Waſſer, 

Die Kuh mit taufend Strömen, die fprechen wir hierher mit dem Brahmä. 

Hundert metallene Gefäße, hundert Melker, Hundert Hüter find auf ihren Rüden, 

Die Götter alle, die in ihr atmen, die fennen jeder einzeln die Kuh °®. 


Mag diejer wilde und wüſte Aberglaube auch mehr aus dem Volke 
al3 aus den brahmanifhen Streifen ftammen, jo haben ſich dieſe demjelben 
doch nicht zu entziehen vermocht; er begleitet die brahmaniſche Spekulation 
wie ein unzertrennliher Schatten auf ihrem Laufe durch die Jahrhunderte ®. 

Sp wenig über die Entftehung der vier Veden chronologiſche Angaben 
vorhanden find, ebenjowenig über die umfangreiche rituelle, religiöfe, philo: 
ſophiſche und juridiſche Literatur, welche allmählihd aus dem Studium der 
Veden emporwuchs und welche von den Indern ebenfalls zum „Veda“, 
d. h. dem göttlich geoffenbarten „Willen“, gerechnet wurde. Die ariichen 
Inder müſſen indes mährend diefer Zeit aus ihren erften Sitzen im 
Pandihäb längit oftwärts und jüdmwärts gedrungen fein und das ganze 


ı Sie fommen jehr oft in Mandala VII—X vor, aud in I, feltener in II—V. 

* Qudwig, Der Rigveda III, 341 ff. 352 ff. — Verfluhungsformeln (ebd. 
III, 518 f.). — Belprehungen über Haus und Vieh (ebd. III, 468 ff.). — Be: 
fprehungen bei Heirat, Geburt, Tod (ebd. III, 469 fi.). 

> Yudmwig a. a. ©. 111, 534 ff. 

* „It seems, in the main, that the Atharvan is of popular rather than of 
priestly origin; that in making the transition from the Vedic to modern times, 
it forms an intermediate step ratlıer to the gross idolatries and superstitions 
of the ignorant mass, than to tlıe sublimated pantheism of the Brahmans“ 
(W. D. Whitney, Oriental and Linguistic Studies [New York 1874] p. 18—21). 
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langen Kämpfen überwunden und den Siegern dienftbar gemadt. Unter 
dieſen ſelbſt bildete jich jenes Kaſtenſyſtem heraus, das die ganze weitere 
Geſchichte der Inder beherrſchen jollte und auch der Literatur ihr Gepräge 
verlieh, d. h. die firenge Scheidung des Volkes in vier Kaften: die Brah— 
manen oder Priefter, die Kihatriyas oder Yürften und Krieger, die Vaicyas 
oder Handel- und Gemwerbetreibenden und die Cüdras oder die beradhtete 
Menge, die urſprünglich nichtzariicher Abkunft war. Die Brahmanen über- 
ließen den Kſhatriyas die äußere politiihe Macht, Staatöverwaltung und 
Kriegführung, iwdiihen Pomp und Glanz, bemädtigten ſich aber vollftändig 
der Religion und ihrer Organifation, der Literatur und aller höheren Bildung, 
auch der Gejeßgebung und ihrer Auslegung, die aufs innigfte mit dem reli= 
giöfen Spftem zufammenhing und deffen Überlieferungen für den Einzelnen, 
für Yamilie und Staat firierte. Opfer und Kultus überhaupt blieben der 
Mittelpunkt des ganzen privaten und öffentlichen Lebens, und jo griff denn 
die Erklärung der Veden wie die Autorität der Brahmanen in alle Kreiſe 
des nationalen Lebens ein. 

Dem Inhalt nad) befteht der geſamte Veda aus drei Hauptelementen: 
1. den Mantras, d. h. den heiligen Worten; 2. den Brähmanas, d. h. den 
Erklärungen der Opferzeremonien jowie darauf bezüglihen Vorſchriften und 
Betradtungen; 3. den Sütras, d. h. den rituellen und andermweitigen metho— 
diichen Regeln. 

Der Form nad) zerfallen die Mantras hinwieder in drei Gruppen: 
1. Lieder (rik); 2. Gejänge (säman); 3. Opferiprüde (yajus). Aus 
ihrer Vereinigung zu je einer Sammlung (Samhitä) erwuchſen die drei 
erwähnten Sammlungen, welche den Hauptfern des „Veda“ bilden und welden 
fih ſpäter als vierte die Atharvaveda-Samhitä zugejellte. Zu jeder der bier 
poetiihen Sammlungen entitanden dann profaiihe Abhandlungen, melde 
die Cpfergebräuche teils jhildern, teils ſymboliſch erklären und aus alten 
Sagen und Legenden begründen und zum Schluß gemöhnlid eine Geheim- 
lehre (rahasya) daran fnüpfen. Das find die Brahmanas. Die Schriften, 
in melden jene Geheimlehre dann weiter entwidelt wird, heißen teils 
Hranyafad teils Upaniſhaden. Aranyatas, d. h. „Waldbücher“, werden 
die erſteren genannt, weil fie ihres geheimnisvollen Inhalts wegen in ſtiller 
Waldeseinfamteit gelejen werden jollten. In den Upanijhaden endlich wird 
die den Hymnen und dem Opferbienit, der Mythologie und Sage zu 
Grunde liegende Lehre eigentlih philofophiich verarbeitet. Sie bilden ge: 
wöhnlid die Schluffapitel der einzelnen Brähmanas und werden daher auch 
Vedänta — des Veda) genannt !, 


— — — — 


! Edmund Hardy, Die vediſch-brahmaniſche Periode der Religion des alten 
Indiens S. 2.3. — Tabellariſche Überficht der geſamten vedifchen Literatur ebd. S. 237. 
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Die Maffe des in all diefen Schriften aufgeſpeicherten Stoffes machte 
endlich überfichtlichere SKompendien nötig, welche Sutras genannt wurden, 
Diefe Sütras abgerechnet, wurden alle die genannten Schriften als eigent: 
fihe „Offenbarung“ betradtet und als ſolche Grutt, d. h. „das Hören“, 
genannt. Die noch auf „Überlieferung“, aber nicht mehr direkter „Offen- 
barung“ beruhenden Schriften hießen Smriti, d. h. „Erinnerung“ ; jo der 
Goder des Familienrehts (Grihya-Sütra), der des allgemeinen Rechts 
(Dharma-Sütra). 

Die gemeinfame Quinteflenz der altindiſchen Philoſophie ift die Lehre 
vom ätma-brahma, d. h. von der Weltjeele, die mit dem Namen brahma 
bezeichnet wird. Brahmä erjcheint hier als eine unperfönliche, einfache, ewige, 
unendliche, unerfaßliche, geiftige Weſenheit, die, ſelbſt geftaltlos, alle Geitalten 
annimmt, und, ſelbſt unmwandelbar und unbeweglid, alle Bewegungen des 
Kosmos als materielle wie bemwirfende Urſache aus fich herborbringt. Hegel 
hat diefen Pantheismus wohl nit ganz unrichtig dharafterijiert, indem er 
darüber jagte: „Wir befinden uns auf einem Boden zügellojer VBerrüdtheit.“ ! 

Schon in dem goldenen Meltei „Diranyagarbha” des Nigveda vor: 
gebildet, aus dem der alles durchdringende Viräj entiteht, und in dem Welt: 
geiſt Puruſha, „der alles iſt, was geworden und nod werden joll”, hat 
dieſer Pantheismus über drei Jahrtaufende das indiſche Geiſtesleben be: 
herrſcht. Ganze Scharen von Philofophen und Philoſophenſchulen haben 
daran herumgeflidt, herumgeſchnörkelt und herumgemodelt ; aber die jubtilften 
und begabteften Geilter find nicht darüber hinausgelommen. 

Der in fih verhängnisvolle, mehr oder weniger „verrüdte" Grund— 
irrtum wurde indes mit einem Aufwand von dialektiſchem Scharfſinn, 
methodiiher Schulung, Formaliftischer Kunft und Gelehriamteit ausgearbeitet, 
der bis zu einem gemilien Grade Bewunderung einflößt. Die modernen 
Syſteme des Pantheismus haben an mejentliben Hauptideen, Richtungen, 
Auffaffungen und Sceinargumenten faum etwas aufzumeiien, was eine oder 
die andere Schule der Vrahmanen nicht ſchon in entlegenen Jahrhunderten 
ausgebrütet und, wenn nicht finnreicher, doch ebenjo wortreid ausgeführt hätte. 

Unter der Menge der verjchiedenen Syſteme find ſechs, welche zu einer 
höheren Berühmtheit gelangt find und als orthodor gelten, d. h. als über: 
einftimmend mit der vediichen „Offenbarung“ oder „Überlieferung“ betrachtet 
werden: 1. Das Sämkhya-Syſtem des Kapila, 2. das Yoga-Syſtem des 
Patanjali, 3. das Vaiceſhika-Syſtem des Kanada, 4. das Nyäya-Syſtem 
des Gotama, 5. die Purva-Mimäamſä (Karma-Mimämſä) des Jaimini und 
— das gefeiertite von allen — 6. die Uttara-Mimamfa (oder Gärirafa: 


Mimamſä) des Bädaräyana oder die ſogen. Vedänta-Philoſophie. 





1Geſamtwerke XII (Berlin 1532), 440. 
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Bon diefen Spftemen ftellt nur das Vedäntaſyſtem eine bon allem 
Dualismus freie, völlig moniftifch-pantheiftiiche Lehre dar. Die Sämkhya— 
Philoſophie ift dualiſtiſch, d. H. fie nimmt neben der ewig fich weiter ent- 
widelnden Materie (prakriti, pradhänam) eine urjprüngliche Vielheit von 
Seelen (purusha) an, aber feinen Gott, ift aljo weſentlich atheiſtiſch. Die 
myſtiſche Moga-Philofophie hat theiftiiche Färbung, doch wird Gott fein ent: 
jcheidender Einfluß auf die Welt zugejchrieben, mithin nähert ſich dieſe Lehre 
durch die vermittelnde Kontemplation (samädhi) jo der Vedänta-Philoſophie, 
daß beide nur ald zwei Formen desjelben idealiftiichen Pantheismus er- 
ſcheinen, die fih nur durch ihre eigene Terminologie unterfcheiden. Eine ein: 
gehendere Darftellung dieſer Syſteme gehört nicht hierher !. 

Wie bei andern Völkern hat die widerſpruchsvolle All-Eins-Lehre kon— 
jequentere und derbere Naturen zum trafen Materialismus und Atheismus 
(dem jogen. Cärväka) geführt; doch haben im allgemeinen die rehtgläubigen 
Syſteme, welche fih enger an die Veden anſchloſſen und beijer mit ihnen 
übereinzuftimmen ſchienen, die Übermacht behalten. 

Nicht geringer als die Luft am fpefulativen Grübeleien war übrigens 
bei den Indern die Neigung zu einer wahrhaft zügellofen Phantaftif, und 
deshalb hat ſich neben ihren heute jo vielgepriefenen philofophiichen Syftemen 
die Mythologie jo überſchwenglich maßlos und ungeheuerlih entwicelt wie 
bei faum einem andern Volle der Erde. Der Feinſinn für Harmonie, 
malertiihe und plaftiihe Schönheit, der die Griehen in jo hohem Grade 
auszeichnet, fehlt ihnen dabei faſt gänzlich, ſowohl was die formelle Auf: 
faflung der Gottheiten al$ deren Handeln und Wirken in der Sage betrifft; 
dagegen zeigt ſich eine entjchiedene Vorliebe für das Koloſſale, Grotesfe, Ge: 
ſchmackloſe und Abjurde, für tieriihe Formen, Miſchformen und abgeihmadte 
Karikaturen und Ungeheuer. Wie bei den Ngyptern mögen diefen mytho— 
logiihen Mißgeftalten urfprünglich tiefere myſtiſche und allegoriihe Deutungen 
zu Grunde gelegen haben; doch beim Wolfe verflüchtigte ji vajch der kümmer— 
liche geiltige Gehalt, und es blieb nur die Fratzengeſtalt, ein dämonijches 
Zerrbild der einjtigen religiöfen Idee. 

Co ift aus dem unperjönlihen Brahmä, der Weltjeele der indijchen 
Philojophie, ein in menschlicher Koloſſalfigur perjonifizierter Gott Brahmä 
geworden, der „Betende“, gleihfam der Oberpriefter und höchſte unter den 
Göttern, der aber nur jelten aus den umnahbaren Höhen jeines Himmels 
heraustritt, um fih den Rifhis, den Brahmanen, den Königen und Helden 
zu zeigen. Die Weltregierung überläßt er faft ganz. feinen ebenjo mächtigen 


! Max Müller, 'The six systems of Indian philosophy. London 1900. — 
%. Dahlmann 8. J., Der Ydealismus der indischen Religionsphilofophie im Zeit: 
alter der Opfermyftif. Freiburg i. B. 1901. 
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Kollegen Indra, Viſhnu, Giva, melde ihn in der allgemeinen Volfsverehrung 
wie in Sage und Dihtung nahezu völlig verdrängen. In der fortjchreitenden 
Mythenbildung ift einer nad) dem andern zum höchſten Vorrang gelangt, ohne 
daß die andern deshalb bejeitigt worden wären. So tritt bald der eine bald 
der andere al& der höchſte auf, wie es gerade den Dichtern am bequemiten if. 

Indra, der volfstümliche Gemittergott der Veden, der mit Blitz und 
- Donner duch die Wolfen daherfährt, dem Unhold Britra den befruchtenden 
Regen entringt, der Gott des Krieges und der Schlacht, ftattet die Krieger 
mit wunderbaren Waffen aus, jendet ihnen im Kampf feine Kriegswagen 
zu Hilfe, rettet fie im Kampfgetümmel und holt die Gefallenen in feinen 
eigenen Himmel, wo er als echt orientalischer Herrfcher im Genuffe aller Lüfte 
thront, umringt von den zahllofen Scharen der himmlischen Nymphen oder 
Apjaras, von den mufizierenden Luftgeiftern, den lüfternen Gandharven, bon 
den liederfundigen Cäranas und den pferbeföpfigen Kinnaras, bon den glüd- 
jeligen Siddhas und den im Luftraum dahinfchwebenden Vidyädharas. Der: 
jelbe Jndra aber, der mit feinem wollüftigen Hof alles Sichtbare und Un: 
fihtbare an Glanz überftrahlt, ift zugleih mit dem Himmelsgott Varuna, 
dem Zodesgott Yama und dem Schätze hütenden Kubera (dem indijchen 
Plutos) einer der vier Welthüter (Lolapäla), an welche die vier Weltregionen 
verteilt find. Auch dieje vier aber find wieder nicht unumſchränkt; in den 
Zwiſchenregionen der Windrofe walten vier andere Welthüter, welche die 
Mothologie ebenfall3 aus den Veden herübergenommen: Agni, Surya, Väyu 
und Soma (feuer, Sonne, Wind und Opfer). 

Yama, der Todesgott, hat zugleich eine Hölle unter fi, die voll der 
ausgejuchteften Schredniffe ift, und Kubera, der feine unermeßlichen Reid: 
tümer auf dem Berg Käiläſa im Himälaya hütet, hat einen ganzen Schwarm 
Halbgöttliher Weſen, die Yakſhas, zum Gefolge. 

Der Gott der Weisheit und Wiffenihaft, der meift am Anfange 
indiſcher Bücher angerufen wird, ift Ganeya, ein Sohn Givas, an feinem 
Elefantentopf tenntlih, heute noch hochverehrt. Der Gott des Krieges ift 
Skanda oder Stärttifega, bald al3 Sohn Givas, bad als Sohn Agnis er: 
wähnt, auf einem Pfau einherreitend, der als Kriegävogel gilt. Der indische 
Eros ift Kama oder Kaͤmadeva, ein Sohn des Nectsgottes Dharma und 
der Nymphe Rati, d. h. der Wolluft, mit Pfeil und Bogen verjehen. Eine 
große Rolle jpielen aud die männlihen und weibliden Sclangengötter 
(Nägas und Nägi) und die Rakſhas oder Rakſhaſas, ebenfalls männliche und 
weiblihe Dämonen, jo zahlreih und mädtig, daß fie ſchließlich die Macht 
der höchſten Götter jelbft bedrohen. 

Aus dem Sturmgott Rudra (der „Brüllende”) der Veden ift im Ver- 
lauf der Zeit Civa (der „Gütige”) geworden, aud Camkara (der „Heil: 
bringer”) oder Mahädeva (dev „große Gott“) oder einfad Icvara („der 
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Herr“) genannt, mit Dreizad und Neb auf einem Stiere reitend, der Herr 
der Berge, Wälder und yelder, der Tiere, der Straßen, der Heerjcharen, 
in feinem Zorn der Gott des Unheil und der Zerftörung, aber in jeiner 
Huld aud ein Gott des Segen: und der Fruchtbarkeit. 

Alle Götter aber übertrifft an Zahl und Menge der Mythen, an 
wunderbaren Berwandlungen, an ftetem Eingreifen in die Schidjale der 
Menichen und deshalb auch an allgemeiner Volkstümlichleit — Viſhnu, in 
den Veden noch ein Trinkgenoſſe Indras, dann mehr jelbitändiger Sonnen- 
gott, im Yajurveda mit dem „Opfer“ identifiziert, endlich unter den Namen 
„Hari, Janärdana, Väſudeva, Purufhottama und Naräyana” der Lieblings: 
gott der dichtenden Sage. Er, der die Erde in drei Schritten durchmaß, 
fteigt in verſchiedenen Mythen zehn: bis zweiundzwanzigmal auf die Erde 
hernieder, um das Reich der Götter aus dringenden Gefahren zu erretten und 
die Menſchen in nähere Berührung mit den Göttern zu bringen: als Zwerg 
(Bamana), als Fiſch (Matſya), al3 Eber (Baräha), ala Schildkröte (Kürma), 
als Mannlöwe (Narasfimha, Nrifimda), als Paragu-Räma („Rama mit dem 
Beil“), als Königsſohn (Räma), ala Heldenkönig (Kriſhna), als Buddha und 
ſchließlich als Kalki. Die lebte diejer „Herabkünfte“ (Avatäras) gehört erft der 
Zufunft an. Die zehn hauptſächlichſten Avatäras find eine der unerſchöpflichſten 
Quellen der indiihen Dichtung. Einzelne der Mythen finden fi ſchon kurz 
in den Brähmanas dor, andere, aber überſchwenglich weitihweifig, in den 
jogen. Puränas („alte Schriften“), welche zwar jebt in einer viel fpäteren 
Aufzeichnung vorliegen, aber eine beträdhtlihe Zahl ſehr alter Mythen 
enthalten. 

Eine Menge derjelben Sagen und Erzählungen und faft alles, mas 
aus der unmittelbar nadhvediihen Zeit an Sprüchen, Fabeln, fleinen Epen 
(itihäsa), Göttermythen und Heldengefhichten vorhanden war, wurde in 
das große indiihe Nationalepos, das Mahäbhärata, Hineinverarbeitet, das 
in jeinem äußeren Umfang wie in der Mannigfaltigfeit des Stoffes ganz 
einzig in der Weltliteratur dafteht. Es ift mit feinen 100000 Glofas oder 
Doppelverjen faſt dreizehnmal jo umfangreich als die Ilias. 


Zweites Kapitel. 
Das Mahäbhärata und die Yurränas. 
Der Titel des Gedihtes „Mahäbhärata“ bedeutet fo viel als „Das 
große (Mahä) Gedicht von den Bhärata“ ; der Name Bhärata aber‘ ericheint 


in der Dichtung jelbft als Name eines frühen jagengeihichtlihen Königs 
und al Name jeined alten, hochgefeierten Stammes, der jhon im Rigveda 
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Erwähnung findet. Gingewandert von Iran und Kaſchmir her, Lieh ſich 
derjelbe am oberen Ganges nieder, in dem weiten Stromland, das der heilige 
Fluß mit feinen großen Nebenflüffen Yamund, Sarasvati und Driihadvati 
bildet, einer der fruchtbariten Landſchaften des indiſchen Mittellandes. Von 
einem fpäteren Herricher, Kuru?, erhielt diefer Stamım aud) den Namen der 
Kuru oder Huruiden, die von ihnen bemohnte Landichaft aber denjenigen 
des Kurufeldes: Kurukſhetra. Durch alle Jahrhunderte bis herab auf unjere 
Zeit hat dieje Gegend bei den Brahmanen als eine von den Göttern be- 
vorzugte, bejonders heilige gegolten. Als Hauptfige begegnen uns die Städte 
Sndrapraftha, ungefähr an der Stelle des heutigen Delhi, Naugäambi und 
die Elefantenjtadt Häftinapura. 

Unter den Enfeln des Kurukönigs Gäntanu, dem blinden König Dhrita— 
räſhtra und den Söhnen ſeines Bruders Pandu, brach nad langem, fried- 
lihem Gedeihen im Herricherhaufe der Kuru ein underföhnliher Zwift aus, 
der nicht nur die bis dahin geeinigten Bhärata in zwei feindliche Lager 
auseinander riß, ſondern auch alle benahbarten Stämme, ja alle Könige 
und Reiche des nördlichen Indiens, bon den Miündungen des Indus bis 
zu jenen des Ganges, vom Vindhyagebirge bis hinauf in den Himälaya, 
in einen gewaltigen Nationaltampf verwidelte, die Macht der älteren Kuru— 
linie brad) und ihre beiten Helden dahinraffte, den Söhnen des Pändu 
zwar zu Reih und Thron verhalf, aber auch die Reihen ihrer Anhänger 
beinahe vernidhtete. In langer, ſchmerzlicher Sühne ftarben auch die 
triumphierenden Söhne des Pändu dahin, und erft nah dem tragiſchen 
Zujammenbrud Ddiejer ganzen Heroenwelt hebt endlich eine friedlichere und 
glüdlihere Zeit an. 

Diefer Kampf der Kuru und Pandava ift der Grundftod des indischen 
Volksepos. Es ift feine bloße Familientragödie, kein bloßer Exrbfolgezwift, 
fondern der Untergang eines ganzen Heroenzeitalters, poetiſch verklärt, wie 
in der Ilias und im Nibelungenliede. 

Das Epos, d. h. aud die ihm zu Grunde liegende Heldenfage, jebt 
das befannte indische Kaſtenſyſtem als ſchon ausgebildet voraus. Die zwei 
unteren Kaſten, die Vaicyas und Gudras, traten indes dabei, wie in den Epen 
anderer Völker, als namen= und ruhmloie Volksmaſſen ganz in den Hinter: 
grund. Die Könige und Helden der Dichtung gehören wie jene des wirt: 
lihen Lebens fait ausnahmslos der Kaſte der Kihatriyas an, d. h. dem 
ritterlihen kriegeriſchen Adel, deilen Beruf es war, im Friedenszeiten Die 


ı ber die Ableitung des Namens fiehe Chr. Laſſen, Indiſche Altertfums: 
funde I (Bonn 1547), 486, Anm. (2. Aufl. Leipzig 1867: J. 584, Anın.). 

? Der Name Kuru ift unzweifelhaft mit Adpng, einem alten Königsnamen der 
Perjer, verwandt und weift auf die Zeit hin, wo die Trennung der Perfer (Iranier) 
von den Indern ſich vollzog. 


Das Mahäbhärata und die Puranas. 97 


Höfe der Könige mit Glanz und Würde zu umgeben, in Kriegszeiten aber 
die Waffen zur Verteidigung von Thron und Yand zu führen. Ihr höfijches 
Leben, ihre Kampfipiele, ihre Warfenthaten, ihre Bündniffe und Feindſchaften, 
ihre Niederlagen und Triumphe verleihen dem Heldengedicht die großen Haupt: 
umriffe, ganz wie im Nibelungenliede, deſſen Eingangsftrophe fich einiger: 
maßen darauf anwenden ließe: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von helden lobebaeren von grözer kuonheit 

von fröuden höchgeziten von weinen und von klagen 

von küener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Während aber im Nibelungenliede das religiöje Moment fait ganz 
zurüdtritt, jpielt im Mahäbhärata die Mythologie — ähnlich wie in der 
Ilias und Aneis — eine ganz hervorragende Rolle. Die Helden find zum 
Zeil göttliher Abjtammung und menden fih in ihren Kämpfen und Be: 
drängniſſen jtet3 an die Götter. Cine bunte, überaus phantaftifche Götter: 
welt greift auf die verjchiedenfte Weile in das Thun und Treiben der 
Menſchen ein. Die Götter ſelbſt bewahren nicht jene typifche oder individuelle 
Geſtalt, welche ung heute noch die Götter des Olymps gewiffermaßen zu 
perjönlihen, unvergeklihen Bekannten macht; fie ichweben in mythiſchem 
Halbdunfel, machen die ſeltſamſten Wandlungen durch, wechjeln jogar ihre 
Rangordnung und treten als Inkarnationen ſelbſt in die Heldenjage ein. 
Anderjeit3 verlaffen irdiihe Helden den Schauplatz dieſer Erde, werden 
mitten aus ihren Kämpfen in die Götterwelt entrüdt, um dann nad den 
unglaubliditen Offenbarungen und Abenteuern ihre Rollen hienieden weiter: 
zujpielen!. Die Heldenſage verliert dadurch ihre feiten plaftiichen Umriſſe 


! Aus bdiefer Verichmelzung der verjhiedenen Glemente löſen fi die Wider- 
iprüche, die fi aus einer einfeitigen Betonung der Heldenjage oder der Götterjage, 
des hiltoriichen oder des mythiſchen Elementes ergeben müßten. „Die den eigentlichen 
Vorwurf des Mahäbhärata bildenden Sagenftoffe haben in den vediichen Ritual: 
terten feine Stelle, obſchon einige der dazu gehörigen Namen ſich darin vorfinden“ 
(A. Weber, Epifches im vediſchen Ritual, in den Situngsberichten der königl. Alademie 
der Wifienich. [Berlin 1891. ©. 769-818] ©. 817). Darum braudt man diejen Sagen 
weder jeden hiftoriichen Anhaltspuntt noch jede mythologiiche Bedeutung abzuſprechen. 
A. Ludwig felbft, der „in Bhima, dem Sohn des Väyuh, den Frühling, die Zeit 
der Hauinoftialftürme erfennen zu müfſen“ glaubt, fieht fi zu dem Zugeſtändnis 
genötigt: „Die übrigen vier Pandava bieten in ihrer Charakteriftif nichts, was eine 
deutlihe Beziehung auf eine beftimmte Jahreszeit ermöglichen könnte”, und zu ber 
Mahnung: „Feſtzuhalten ift, daß die Kunde von einem alten Krieg ſich in der heiligen 
Literatur erhalten hat, der ſchon deshalb von großer Wichtigkeit war, weil derielbe 
das Kuruffhetram betraf... Kuru werben fpäter nicht genannt; bei Ptolemäus 
finden wir die Pandus, aber feine Kuru, obwohl er die Ottoroforoi (Uttarakuru) 
fennt und fie dorthin verſetzt, wo die indiihe Sage fie haben will“ (A. Ludwig, 
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wie ihre durchſichtige Einheit und dramatische Lebendigkeit. Wunderliche 
Märdengebilde umgaufeln die Züge des wirklichen Lebens; myſtiſche Träu— 
mereien und religionsphilofophifche Spekulationen unterbreden die Helden- 
thaten, in denen jonft bei allen andern Völkern der Hauptreiz des Epos lag. 

Die Typen des Königs und der Helden, wie fie die griechiſche Helden- 
fage in Agamemnon und Priamus, in Adill und Hektor mit unnahahm- 
liher Schönheit verförpert hat, finden wir teilweife in der indijchen wieder. 
Das jammervolle Los des blinden Königs Dhritaräfhtra erinnert unwill- 
fürlih an den feiner beften Söhne beraubten Troerfönig, Yudhiihthira, der 
ältefte der Pänduföhne, an den Oberkönig der Achäer, der göttergeliebte 
Arjuna an Adhilles, Karna in manden Zügen an Heltor. Held und König 
jpielen jcheinbar auch in der indischen Heldenſage die führende Rolle, aber 
nur Scheinbar. Neben und über der ftreitbaren Kaſte der Kſhatriyas und 
den aus ihr entjproßten Königen fteht die höhere und höchſte der indiſchen 
Raften, jene der Brahmanen. Pradt und Herrlichkeit des Königspalaſtes 
überlaffen fie zwar den Herrihern, die Gefahr und den Ruhm des Echladt- 
feldes den Kriegern; aber am Opferaltar der Götter und deshalb im ge: 
ſamten geiftigen eben des Volkes nehmen fie die erften Stellen ein, ſelbſt 
göttlihen Urjprungs, Lieblinge der Götter, dur die Würde des Prieſter— 
tums mit einer Art göttlicher Würde angethan, Mittler zwiichen den Göttern 
und den Menſchen, den Königen ala Ratgeber umentbehrlih, als Weiſe 
die Träger alles höheren geiftigen Lebens, als Propheten ſelbſt in politiihen 
und friegeriichen Verwidlungen mit übermenſchlicher Macht der Entſcheidung 
betraut, durch ihre Buße einen Einfluß ausübend, der jelbft für die Götter 
gefährlih wird. Sie teilen ſich zwiſchen Himmel und Erde, find im bie 
verborgenften Ratjhlüffe der Götter eingeweiht und milden fih in alle 
Regierungsgefhäfte der irdischen Herrſcher, hängen in Einjamfeit der tiefiten 
Beihauung nah und erliegen gelegentlih den Verlockungen einer Tänzerin, 
find der ganzen Welt abgeitorben und dod durd Weib und Nachkommen— 
ihaft mit allen erdenklichen irdischen Angelegenheiten verflodhten, leben als 
Bettler und lenken doch als Lehrer die ganze höhere Bildung des Volkes, 
al3 Hieraten den ins Ungeheuerlihe ausgewachſenen, vielverihlungenen Götter: 
fult, der als höchſte Macht das ganze Leben beherriht. Sie find auch die 
Träger und Repräfentanten der Dichtkunſt, fie haben der Sprache, der 
Sage und dem Epos jeine Geftalt gegeben. Wenn ſie den Königen und 
Helden die äußere Glanzrolle überlaffen, jo behalten fie für ſich die weniger 
in die Augen fallende, aber ungleich wichtigere einer im Namen der Götter 
geführten Oberleitung des nationalen Lebens. 





Ueber die mythifche Grundlage des Mahäbhärata, in den Sitzungsberichten der königl. 
böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſch. Phil.-hiſt. Klaffe [Prag 1895] ©. 20 ff.; 2. 3). 
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Unzweifelhaft hat die Brahmanenkafte Schon zur erften Geflaltung der 
indiihen Heldenjage mitgewirkt. Ein Königtum und Heldentum, das fid) 
unter den liberlieferungen des Rigveda und der drei jpäteren Veden ent: 
widelte, kann bei den träumerischen, beſchaulichen, abergläubijch-frommen 
Neigungen der Inder, bei der frühen Entfaltung eines äußerſt verzwickten 
und verwidelten Opferkultus nie jenen unabhängigen, natürlichen, urwüchſigen 
Charakter gehabt haben, wie er in den homeriſchen Gedichten ſich darftellt. 
Deuten aud einzelne Sagen, wie die des Vaſiſhtha und Virvämitra, auf 
einen tiefgehenden Gegenſatz und jchmwere Kämpfe zwijchen den Prieſter— 
geichlechtern der Brahmanen und den Fürftengefchledhtern der Kſhatriyas Hin, 
fo jpriht doch nichts dafür, daß das Brahmanentum mit feinen Lehren 
und Inftitutionen einfach gegenjäßlih zu einem bon ihm unabhängigen 
Königtum entitanden wäre und diejes dur Lift und Gewalt um die leitende 
Stelle gebraht Hätte. Viel näher liegend und einfacher ift die Annahme, 
dag ſich die Priefterfafte neben der Kriegerkaſte entwidelt hat und dem an— 
geborenen religiöfen Charakter der Inder ihre beherrichendes Übergewicht 
dantte!. In dem Grade, in weldem die urſprünglichen monotheiftiichen 
Anſchauungen der Inder, wie fie noch im Rigveda zu Tage treten, ſich ver: 
dumnfelten und in einen immer verworreneren Polytheismus auflöften, mußte 
der Opferfult ebenfalls verwidelter werden und der Priefterlafte der Brah— 
manen eine ſtets wachſende Ihätigfeit eröffnen, die dem Königtum gar 
nit feindlid gegenüberftand, ihm viel eher eine willfommene Stüße ge: 
währte. Jedenfalls tritt in der Hauptvermwidlung des großen Heldengedichtes 
ſelbſt fein ernſtlicher Gegenja oder gar ein Kampf zwijchen den zwei herr: 
jhenden Saften der Brahmanen und der Kihatrivas zu Tage; vielmehr hat 
es dur den Einfluß de3 Brahmanentums ein durchaus eigenartiges Ge— 
präge erhalten, das fi in Feiner Heldenjage anderer Völker wiederfindet. 
Selbjt der pius Aeneas reiht nicht entfernt an die ritualiftiihe Gewiſſen— 
baftigfeit der Huru: und Panduherricher heran. 

Diejer Einfluß der herrſchenden Priefterfafte zeigt ſich aber nicht nur 
durh das Eingreifen ihrer Stellvertreter in die Fabel ſelbſt, durch häufige 
lehrhafte Zujpigung der Handlung, durch eingefireute Spruchweisheit, Gebete 
und Segensformeln, jondern auch noch auffallender durch weitläufige Opfer: 
und ?eftbejchreibungen, in melden das gejamte Ritual zur Entfaltung 
fommt, durch Einſchiebung langer didaktiicher Gejänge, welche die religiöfen 
und philoſophiſchen Anfichten der Brahmanen ausführlich entwideln, endlich 
durch einen mythologiſchen Apparat, der die rein menſchliche Sagengeſchichte 
jehr oft völlig zurüddrängt und überwuchert. 





ı Dal. Mar Dunder, Geſchichte des Alterthums III (5. Aufl. Leipzig 
1879), 110 ff. 


30 Erites Bud. Zweites Kapitel. 


Kurz alles, was für einen Inder wiſſenswert, merfwürdig, lehrreich 
und erziehend, ehrwürdig und Heilig jein mußte, wurde nad und nad) dem 
eriten Grundftod der Heldenjage künftlich eingegliedert oder gewaltjam epijo= 
diſch aufgepfropft, jo daß fie jet gleich einer Art Encyklopädie nicht bloß 
Göttermythus und Sagengeſchichte, jondern das ganze politifche, religiöje und 
wiſſenſchaftliche Vollsleben umfpannt!. Das Bhägavata-Puräna giebt dazu 
die merkwürdige Erklärung: „Da die Frauen, die Cüdras umd Die niederen 
Mitglieder der zweimal geborenen Klaſſen nicht geeignet find, den Veda 
anzuhören, und doch begierig nah dem Segen verlangen, der aus den 
heiligen Gebräuchen erwächſt, jo hat der Muni (der ehrwürdige Vyäſa), mit 
Rüdfiht auf ihr Glück, in feiner Güte die Erzählung verfaßt, die Maha- 
bhärata genannt wird.“ 

Was diefe bunte Miſchung für den nüchternen Occidentalen noch ver: 
wirrender macht, ift der Umjtand, daß die Mothologie der Inder ſich nicht 
gleich blieb, jondern im Laufe der Jahrhunderte die jeltiamjten Wandlungen 
erlitt. An die Stelle der reinen Anſchauung, welche in Varung den einzigen 
Schöpfer und Herrn der Welt verehrte, traten bald entichieden heidniſche 
Geftalten, der Donnergott Indra und der Sturmgott Rudra mit einer 
ganzen Schar untergeordneter Götter, in welden ſich andere Naturgewalten 
verförperten. Indra ward durch Brahmä verdrängt, das vergötterte Al, 
durch die metaphyfiichen Grübeleien der Brahmanen über alle andern Götter 
emporgehoben. Auch er behielt indefjen feine Herrſchaft nit. Sein Scepter 
ging an Kriſhna-Viſhnu über, den Gemahl der Lakſhmi, der Göttin des 
Glüds und der Liebe, der mit feinen zahllofen Frauen, Söhnen, Menjd- 
werdungen und Verwandlungen der Vollsphantafie beifer zufagte und für 
mythologiſche Fabeleien einen unermeßlichen Spielraum ſchuf. Ganz ber: 
drängt wurde er nie; aber der furdtbare Schladtengott Giva, der Ber: 
ftörer, rang ihm doch mit feiner Gattin Pärvati einen großen Zeil feiner 
Gläubigen ab und erlangte für geraume Zeit die Herrihaft eines höchſten 
und oberften Gottes. Dieſe Wandlungen riefen in dem ganzen religiöfen 
Leben der Inder die tiefgreifendften Anderungen hervor und konnten auch 
das große Nationalgedidt nicht unberührt laſſen. 

Das Mahäbhärata ſelbſt legt den Gedanten nahe, daß es fein Werk 
aus einem Guß, jondern die Arbeit vieler Jahrhunderte it, und daß 
wenigftens zwei große Umarbeitungen ftattgefunden haben müſſen, ehe es 
jeinen jegigen Umfang erlangte. Denn an einer Stelle wird der Umfang 





ı ‚Ein großes Lehrbuch des Nüklichen, ein Lehrbuch des Rechtes, ein Lehr— 
buch des Angenehmen, ausgeiproden durch Vyäſa von unermehlihem Geiſte.“ So 
nennt fi die Dichtung felbjt I, 646. Val. Laſſen, Indiſche Alterthbumsfunde I 
(Bonn 1847), 485; 11, 499 (2. Aufl. I, 585; II, 500). J. Muir 1. c. II, 
29 f. Alf. 
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des Werkes ausdrüdiih auf 8800 Glofad3, an einer andern auf 24000 
angegeben !, 
Man Hat hiernach die Abfaſſungszeit des Gedichtes wenigſtens an— 
nähernd zu beitimmen gejucht; allein da den Indern jede eigentliche Chrono: 
logie fehlt, jo ift man mehr oder weniger auf Vermutungen angewiejen. 
Einen Anhaltspunkt bieten die Schon erwähnten Berichte des Griehen Mega- 
ithenes, der vielleicht jhon an dem Groberungszuge Aleranders des Großen 
teilgenommen, jpäter von Seleufos Nikator an den König Sandrafottos 
gejandt wurde und länger an deilen Hofe vermeilte. In diefem König 
glauben die Forjcher den König Gandragupta zu erfennen, der 315 v. Ghr. 
den Thron von Magadha beftieg. Nach dem Bericht des Megafthenes ver— 





1,81. An einer andern Stelle (B. 51) wird gefagt, dab Vyäſa das Wert 
in einer ausführliden und in einer kurzen Faflung vorgetragen habe und daß „einige 
Brahbmanen das Bhärata mit Manu beginnen, andere mit Aftifta, andere endlich mit 
Uparicara®. Dazu bemerkt Laſſen (Indiſche Alterthumstunde II, 498. 499. gl. 
2. Aufl. II, 495 ff.): „Die ausführlichjte Abfaſſung wird jekt durch eingeſchobene 
Stüde der eriten und zweiten unterbroden bis zur Erzählung von der Geburt bes 
Pratipa und jeines Sohnes Cäntanu, von wo an fie mit ben wenigen oben be= 
zeichneten Ausnahmen bis zum Schlufje diejes mafjenhaften Gedichtes fortgeht, welches 
aus einem urfprünglich einzelnen Baunte zu einem großen Walde im Verlauf ber 
Zeiten geworden ift, in welchem nicht nur eine große Anzahl von epiſchen und mytho- 
logtihen Erzählungen, ſondern aud) viele Belehrungen über Geſetze und Pilichten, 
über Zuftände bes Lebens und über Gegenftände der Spekulation, Beihreibungen ber 
Erde, ber Himmel und der Unterwelt nebeneinander Plaß gefunden haben. Es tit - 
dadurch zur Hauptfundgrube für unser Wiſſen über eine Periode der altindifchen 
Entwidlungsgeihite geworden, zugleih ift aber die Einheit des urfprünglichen 
Planes ganz in den Hintergrund gedrängt worden, und als Gedicht läßt es ſich nicht 
mit den ähnlichen Schöpfungen der Griechen und Deutſchen vergleichen.“ — Ahnlich 
faßt auch Monier Williams (Indian Epic poetry p. 17. 18) die Dichtung auf: 
„Many of the legends are Vedic, and of great antiquity — quite as old as any 
in the Rämäyana, or even older; while others, again, are much more modern, 
probably interpolated during the first centuries of the Christian era. In fact, 
the entire work may be compared to a confused congeries of geological strata. 
The principal story, which occupies little more than a fifth of the whole, forms 
the lowest layer; but this has been so completely overlaid by successive in- 
erustations, and the mass so compacted together, that the original substratum is 
not always clearly traceable.* — Ebenjo urteilte Goldijtüder (Literary Remains 
I, 155): „The Rämäyana was the work of one single poet, — not like the 
Mahäbhärata, the ereation of various epochs and different minds. As a poetical 
composition, the Rämäyana is therefore far superior to the Mahäbhärata. The 
character of the Mahäbhärata is cyclopaedical, its main subject matter over- 
grown by episods of the most diversified nature, its dietion differing in 
merit, both from a poetical and grammatical point of view, ac- 
cording to the ages that worked at its completion.* — Über die allmähliche 
Entjtehung der riefigen Dihtung vgl. Laſſen, Indiſche Alterthumskunde I, 836— 8539 
(2. Aufl. I, 1008—1005). 
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ehrten die Bewohner der Berge den Dionyjos, jene der Ebene den Herakles; 
“jener wird auf Giva, diefer auf Viſhnu gedeutet. Um dieje Zeit wäre alſo 
Indien ſchon zwiſchen der Verehrung des Viſhnu und Giva geteilt geweſen. 
Da nun aber in den offenbar älteren Zeilen des Epos Brahmä noch un: 
beftritten als oberfter Gott hervortritt, die Viſhnu- und Giva-Verehrung 
jpäteren Urjprungs ift, jo jcheint es wahrſcheinlich, daß die erſte Abfaſſung 
der Dichtung dor das 4. Jahrhundert vd. Chr. zu jeben ift, aber nicht 
über die Zeit Buddhas zurüd, für melde fich jene Oberherrihaft de& Gottes 
Brahmä mit einiger Sicherheit nachweiſen läßt !, 

Die zweite Bearbeitung fiele dann in die Zeit nad) dem 4. Jahrhundert 
v. Ehr., die dritte mutmaßlich noch viel jpäter, vielleicht in jene Zeit, wo 
die indische Bildung und Literatur ihren Höhepunkt erreichte (5. —8. Jahr: 
hundert n. Chr.) ?. 

Diefer Auffaffung des Mahäbhärata gegenüber, welche den Stern der 
Dichtung in der epiihen Haupterzählung erblidt, die erzählenden und nament— 
ih die langen rein didaktiihen Epijoden als jpätere Zuthaten betrachtet, 
hat jih in neuefter Zeit eine andere geltend gemacht, welche gerade das 
didaftiiche Element für den stern, das epiſche mehr für die Schale der 
Dihtung Hält und dasjelbe demgemäß nicht als ein eigentliches Nationalepos 
wie etwa die Ilias, die Nibelungen oder das Schähnäme auffaßt, jondern 
als ein Smriti, d. h. „als ein Lehrbud des heiligen Rechts, geoffen- 
bart durch Kriſhna Doaipäyana zur Belehrung der vier Stände“ 3. 

Daß das Riejengediht in der Faſſung, wie e& uns heute vorliegt, 
von den Indern wirklich als ein folches Religion: und Rechtsbuch auf: 
gefaht worden ift, darüber kann fein Zweifel fein. Im Mahäbhärata jelbft 
wird ihm nicht nur der Charakter eines Veda beigelegt, jondern jogar be: 
hauptet, dab es den Inhalt der vier Veden umfaffe (I, 1, 21), ja die 
jelben übertreife (I, 1, 272). „Vor Zeiten famen alle Götter zujammen 


ı U. Weber, Vorleſungen ©. 176 ff. — L. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Eultur S. 460—464. 

2 Am eingehenditen hat fih mit der Trennung und Ausscheidung ber drei Be- 
arbeitungen Adolf Holkmann (Indiſche Sagen. 1. Aufl. Sarlerube 1847; 
2. Aufl. Stuttgart 1854. 1. Bd. Die Kuruinge) beihäftigt; dann befien gleich— 
namiger Neffe Adolf Holtzmann (Meber das alte indiſche Epos. Durlach 1881; 
Arjuna, ein Beitrag zur Reconftruction des Mahabhärata. Straßburg 1379; Agni, 
nad den Vorftelungen des Mahäbhärata. Straßburg 1873; endlich das vierbändige 
Werk: Das Mahäbhärata und jeine Theile. Stiel 1892— 1896). — An Willfürlidh: 
feiten und argen formellen Geichmadlofigfeiten leidet der ſeltſame Verſuch Joh. 
9. Beders, das indiiche Epos, von allen Epifoden losgeſchält, in Nibelungen: 
ftrophen zu germanifieren (Mahäbhärata. Der Große Krieg. Gedichtet von Joh. 
H. Beder. Berlin 1588). 

» Joſ. Dahlmann 8. J., Das Mahäbhärata als Epos und Rechtsbuch. 
Berlin 1895; Mahabhärata-Studien 1. Genefis des Mabäbharata. Berlin 1899. 
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und legten in die eine Wagjchale die vier Vedas, in die andere das Bhärata. 
Und es ergab fi, dak das Bhärata ſchwerer wog als die vier Vedas ſamt 
ihren Geheimbüchern. Seit diefer Zeit führt e8 in der Welt den Namen 
Mahäbhärata; denn es übertraf alle an Größe und Schwere“ (I, 1, 271). 

Es fragt fih nun aber, ob das Gedicht urjprünglih als ein ſolches 
heiliges Rechts- und Lehrbuch gedacht und gedichtet worden ift, oder ob es 
jeine Geltung in diefem Sinne erft fpäter erlangt hat. Die hierüber an— 
gejtellten Unterfuhungen ergaben zunächſt Zeugniffe, welche unmittelbar vom 
8. bis in das 6. Jahrhundert nach Ehriftus zurüdreichen. 

Das Mahäbhärata wird als „Smriti“ und „Lehrbuch für die vier 
Stände“ von Ganfaräcärya, einem SKommentator der Brahma-Sütras, 
um 804 erwähnt; ebenjo um 700 in der Tantra=värttila des Kumärila. 
In dem Roman Kädambari des Dichters Bäna, der im erften Drittel des 
7. Jahrhunderts dichtete, wird das Mahäbhärata nicht nur ausgiebig ver: 
wertet, ſondern auch erzählt, daß es im Tempel der Göttin Mahäkäla zu 
Ujjaini öffentlich zur Erbauung vorgelefen wurde. Eine Inſchrift des Tempels 
von Veal Kantel in Kamboja endlih, die etwa aus dem Jahre 600 nad 
Ghriftus ſtammt, bejagt, daß „ein frommer Mann dem Tempel eine Hand: 
ihrift des Mahäbhärata ſchenkte und eine Stiftung machte, damit tägliche 
Borträge aus demjelben für immer gefichert wären“ 1. 

In dem Buddhacarita des Acvagoſha, das ſehr wahrſcheinlich gegen 
Ende des erften Jahrhunderts nad Chriftus verfaßt, 414—421 ins Ghine- 
fiiche überjeßt wurde, befinden jih Stellen, welche nit nur die Belannt- 
ihaft des Verfaffers mit einer epilchen Bearbeitung der Pändava = Sage 
vorausjegen, ſondern aud eine, melde das Mahäbhärata als fünften Veda 
hinſtellt („Vyäſa vervielfältigte den Veda, melden Vaſiſhtha außer ſtande 
war zu berfaflen“) ?. 

Viel weiter zurüd führt ung das Zeugnis des Arvaläyana in feinem 
Grihya Sütra, deſſen Abfaſſungszeit zwar nicht genau feftiteht, doch ſpäteſtens 
auf die Zeit 300—250 por Ehriftus angejegt wird. Er bezeugt die Eriftenz 
einer epiichen Smriti, weldhe im Gegenſatz zu kleineren Bhärata-Erzählungen 
den Namen Mahäabhärata führte. Daß diefes Werk aber die Dihtung in ihrem 
heutigen Umfang bedeutet, ift aus dem Tert nicht zwingend nachzuweiſen 3, 

Ähnlich verhält es jih mit den Zeugniffen des berühmten Sanskrit: 
Grammatiferd Panini, der etiva in die Mitte des 4. Jahrhunderts vd. Chr. 
ı G. Bühler and J. Kirste, Contributions to the History of the Mahäblärata. 
Indian Studies n. I] (Situngsberichte der kaiſerl. königl. Akademie der Wiſſenſch. Wien 
1892, cxxvır, und Anzeiger vom 22. Juni 1892 Nr. XV). — Dahlmann, Das Ma: 
häbhärata als Epos und Rechtsbuch S. 137—140. 

® Dahlmann, Das Mahäbhärata ala Epos und Rechtsbuch ©. 141 ff. 

’ Ebd. ©. 152 fi. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. 4. Aufl. 3 
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fällt !, und feines Kommentators Patanjali, welder um 140 dv. Chr. lebte ?, 
Beide fennen ein Mahäbhärata, das zugleih epiſch und didaktiſch war und 
das aljo in diefem Doppeldaratter dem heutigen Mahäbhärata entſpräche. 
Man kann mit Fug annehmen, dab diefe Dichtung wenigftens etwa ein 
Jahrhundert von Panini, alio etwa um die Zeit des Perikles, beftand. 
Damit ift aber nur die Anficht derer ausgejchloffen, welche der früheren 
Geitalt des Mahäbhärata jeden didaktiihen Charakter abipredhen wollten. 
Es ift mit diefen Zeugniffen feineswegs poſitiv erhärtet, daß die Dichtung 
ihon damals den heutigen Umfang mit der ganzen erdrüdenden Maſſe des 
lehrhaften, epiſodiſchen Beiwerkes bejaß ?. 

Es ift nicht unjere Aufgabe, tiefer in diefe Frage einzudringen. Auch 
wenn das heutige Mahäbhärata ſchon in den Tagen des Ariftides und 
Ihemiftofles in derjelben Form vorhanden gewejen wäre, gäbe e3 doch fein 
Mittel, ih in diefem Labyrinthe zurechtzufinden, als fi zunächſt die epiſche 
Haupterzählung klarzumachen, um melde ſich alle Heineren Nebenerzählungen, 
die eingeftreute Spruchpoefie und die langen religiös-ethiſchen und juridiſchen 
Epijoden wenigftens formell als Beiwerf gruppieren und welche den früheren 
Forſchern deshalb als Grundfern des Ganzen gegolten hat. Für weitere 
gelehrte Forfhung mag das didaktiſche Element anlodender und ergiebiger 
fein; im poetifcher Hinficht ift das Wert duch die liberfülle desjelben zu 
einem literariſchen Ungeheuer geworden, das den abendländiſchen Geift nie- 
mals völlig befriedigen wird. Das Vollendetſte daran find einzelne in ſich 
abgeichloffene epiiche Epijoden, das Großartigfte aber unzweifelhaft die Haupt— 
erzählung von dem vernichtenden Kampfe der Kuru und Pandava. Hiervon 
wollen wir zunächft eine faßliche Überficht zu geben verfuchen. Dann erft 
läßt fi zeigen, wie auch das Ganze als folches ein harakteriftiihes Denk— 
mal des indiſchen Geiftes ift. Es ift in achtzehn größere Abjchnitte, Diele 
wieder in Kapitel geteilt *. 





9. Böhtlingk, Paninis Grammatik. 1886 ff. 

2 Nah Goldftücder entitand der Kommentar des Patanjali, Mahäbhäſhya 
zwiichen 140— 120, nah Bhandarfar zwiichen 144—142 v. Chr. Val. Böhtlingt 
(Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſchaſt XXXIX, 528—531). 

> Dahlmanna. a. ©. ©. 162 ff. 

* Gedrudt wurde dad Mahabhärata zuerft vollftändig in 4 Bon, Galcutta 
1834— 1839, dann wiederholt: in Bombay (mit Nilakantha’s Commentary in 7 Bdn. 
Folio) 1784 (nad) Gafa-Zeitrehnung), d. h. 1862. 1890; in Bangalore in 1 Bd. Folio. 
1789 (1867) u. ſ. w. Die franzöſiſche Überfegung von H. Faucde (Paris 1864— 1870) 
umfaßt faum zwei Drittel und leidet an Ungenauigfeit. Die Fortſetzung übernahm 
8. Ballin; Paris 1899 erichten Buch IX: Livre de Calya. — Mahäbhärata translated 
into English Prose and published by Protap Chandra Roy. Caleutta 1883 — 1896. — 
M. Translated literally from the Original Sanskrit text by M. N. Dutt. Parts 
I—VIII. Caleutta 1896. — M. Translated into English Prose by S. D. Mukho- 
padhaya 1. Caleutta 1899. — Eine Gejamtüberfiht der Dichtung giebt TZalboy 
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l. Das Anfangsbud (Adiparvan). Ungemein charalteriſtiſch ift 
es, daß die geſamte Dichtung nad kurzer Inhaltsangabe mit zwei Opfer: 
riten beginnt, dem Gaunafa:-Opfer, einer Unterart des Neu: und Voll: 
mondopfer3 (Darçapürnamäſa), welches nad dem Najurveda zur Erlangung 
bon Zauberei angewandt wurde, und mit dem Schlangenopfer Janamejayas. 
Daran fnüpfen ſich weitläufige Gejhichten von einzelnen Sclangengenien 
und Schlangenfürften, wie Ceſhanäga, Takſhaka, Väſuki. Dur diefe 
Schlangenverehrung, die heute nod in Indien blüht, werden wir mitten in 
jenen kraſſen polytheiftiihen Aberglauben hineinverjegt, welcher ſich bereits 
im Yajurdeda und mehr noch im Atharvaveda fundgiebt. Da weht gleich eine 
viel dumpfere Luft ala in dem menſchlicherweiſe jo Shönen Anfang der Ilias. 

Bei dem Schlangenopfer erſcheint dann der heilige und weile Vyäſa, 
zugleih der vorgebliche Berfaffer des Epos und jpäter Mithandelnder des- 
jelben, und beauftragt den Vaicampäyana, den Streit zwijchen den Kuru 
und Pandava zu erzählen, was mit einer gedrängten Inhaltsangabe und 
Lobpreijung der Dichtung verbunden wird. Auch dies geht nicht ab, ohne 
daß auf die Gejhichte und den Stammbaum Byäjas zurüdgegriffen würde 
— und nun, nad drei» und vierfahem Anfang, fängt alles erſt recht von 
vorne an, d. 5. bei der Entitehung der Welt, der Götter, der Halbgötter 
und der Menſchen, um von diejen Uranfängen an das geſamte Geſchlechts— 
regiſter der Kuru- und Pänduhelden in genauefter Abfolge herzuzählen !. 





Wheeler (History of India. Vol. I. The Vedice Period and the Maha Bharata. 
1867); eine gedbrängte Analyfe nebjt Erkurjen über die berühmteiten Epijoden 
8. v. Schröder, Indiens Literatur und Eultur (Leipzig 1887) ©. 465—497 ; eine 
ähnliche überſicht F. Lorin ſer, Die Bhagavad-Gita (Breslau 1869) S. xı —axxvr. 
— Ehr. Laſſen (Indiiche Alterthumskunde I, 539—707 [2. Aufl. 1, 653—857]) und 
Mar Dunder (Geihichte des Alterthums III [5. Aufl. Leipzig 1879), 61-—S1) ver- 
werten den Inhalt mit großer kritiſcher Zurüdhaltung für ihre geihichtliche Dar— 
ftelung, während Lefmann (Geidichte des alten Indiens [Berlin 1890] ©. 167 
bis 400) auf Grund besfelben ein ausführliches ſagengeſchichtliches Kulturbild „des 
altepiichen Zeitalters“ zu entwerfen ſucht. — Zu vergleihen Monier Williams, Indian 
Epic Poetry. London 1863, und Indian Wisdom. 1875; 4'* ed. 1893. Goldstücker, 
Hindu Epie Poetry. The Mahäbhärata, Reprint from the Westminster Review 
1868. S. Soerensen, Om Mahabharata’s stilling i den Indiske Literatur. Kjobenhavn 
1883. J. C. Oman, The Great Indian Epies. London 1899. Einen umfaflenden 
Blid in die Spruchweisheit des großen Epos gewährt D. Böhtlingf, Indiſche 
Eprüde. 3 Bde. 2. Aufl. St. Petersburg 1870—1373. Eine fleine Auswahl da= 
von bietet J. Muir, Maxims and Sentiments from the Mahabharata translated into 
English verse. Edinburgh 1876, — Überfegungen einzelner Epifoben werben wir 
bei diejen jelbjt vermerken. 

ı Das Mahäbhärata entipricht hierdurch den Forderungen, welche die inbijche 
Poetik an ein „Puräna” (epiſch-didaktiſche Dichtung) ftellt. Eine jolde ſoll nämlid 
folgende fünf Stüde umfaffen: 1. Die Schöpfung ober Kosmogonie (Sarga); 2. die 
Lehre von der Melterneuerung (Pratifarga); 3. die Genealogie der Götter und 


3: 
9 
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Zwiſchen Kosmologie und Genealogie ift die Geſchichte der Gafuntalä ! 
gerüdt, aus melder Kälidäſa fpäter das meltberühmte Drama geftaltet 
bat. Aus ihrer Vereinigung mit dem König Duſhyanta geht jener König 
Bhärata hervor, deffen Namen jpäter fein Volk und die ganze Heldendidhtung 
trug. Seine Abkunft wird jetzt nochmals rückwärts verfolgt bis auf Vi— 
basvat und deſſen Sohn Yama (Manu), den Urvater aller Menſchen und 
Könige. 

Am Schluß der unendlihen Namenreihe, durch welche das Gedicht mit 
einer Menge anderer Mythen verknüpft ift, erſcheint endlich Gäntanu, Sohn 
des Pratipa, König in Häftinapura, durch feine Tugenden hervorleudhtend 
vor allen andern Königen der Erde. Gangä, die Flußgöttin, gebar ihin einen 
Sohn, Bhiſhma den Yurdtbaren, der dur Niefenkraft hervorragte, aber 
das Herrſchergeſchlecht nicht weiterführen konnte, weil er durd ein feierliches 
Gelübde zur Enthaltjamkeit verbunden war. Zwei andere Söhne, melde 
Gäntanu von der Flußgöttin Satyavati erhielt, Citrängada und Picitra- 
virya, Ttarben Finderlos. Der Stamm der Kuru drohte zu erlöſchen. Um 
ihn zu erhalten, rief Satyavati mit Bhiſhmas Zuftimmung den Vyäſa ber: 
bei, den fie vor ihrer Ehe dem Paräcçara geboren hatte, und der als heiliger 
Einfiedler und Büßer in den Bergen lebte. Ambifä, die Witwe des Citrän- 
gada, erſchrak dermaßen vor dem Erhabenen, daß fie ihre Augen ſchloß 
und ihm einen blinden Sohn gebar, Dhritaräfhtra; Ambälikä, die Witwe 
des PVicitrapirya, erbleihte vor Schred und gebar einen bleihen Sohn, 
Pandu; nur eine als Königswitwe verkleidete Sklavin ſchenkte dem Vyäſa 
einen völlig gefunden Sohn, Vidura. Bhiſhma, der gewaltige Oheim, über: 
nahm die Erziehung der drei Prinzen, ‚deren Vater Vyäſa fi wieder in 
feine Bergeinfiedelei zurüdzog. 

Dhritaräfhtra leiftete feiner Blindheit wegen anfangs auf den Thron 
Verzicht; als aber jein Bruder Pandu, dur fühne Eroberungszüge zu 
großer Macht gelangt, fih an die Südabhänge des Himalaya zurüdzog, 
um dort der Jagd und andern Vergnügungen zu leben, übernahm er die 
Regierung, bei der ihm Bhiſhma zur Seite ftand. Seine Gemahlin Gändhäri, 
Tochter des Gandhärafönigs Subala, gebar ihm einen Sohn, Duryodhana, 
99 andere Söhne und eine Tochter, Duhrala, jämtlihe unter unglüdver- 
heißenden Zeichen. 

Pandu vermählte fih mit zwei Frauen: Prithä oder Kunti, einer 
Tochter Güras und Schwefter Vaſudevas, und Mädri, der Schmefter 





Weijen (Bamca); 4. die Abfolge der verihiedenen Manus oder Menſchengeſchlechter 
(Manvantara) und 5. die Abfolge der alten Königsgeſchlechter (Vamcänucarita). 
Dfter wird das Epos aber Jtihäfa ober Akhyäna, d. h. Erzählung genannt. 

ı-jIberfekung von A. F. v. Schad, Stimmen vom Ganges (2. Aufl. Gtutt: 
gart 1877) ©. 32 ff. 
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des Madralönigs Calha. Die Erlegung zweier Gazellen auf der Jagd 
zog ihm einen ſolchen Groll der Götter zu, dab er denjelben durd jahre: 
lange firenge Buße nicht zu bejhwichtigen vermochte. Um fo beffer waren 
jeine beiden Gattinnen bei den Göttern angejhrieben. Bon Dharma erhielt 
Kunti einen Sohn Namens Yudhilhthira, von Vayu, dem Gott des Windes, 
einen zweiten Namens Bhima und bon Indra, dem Donnerer und früheren 
Götterfönig, dem Welthüter des Oftens, einen dritten, Arjuna. Mäbdri 
wandte jih an die beiden Arpin, die indischen Diosfuren, und befam von 
ihnen ein Zwillingspaar: Nakula und Sahadeva. Noch ehe dieje fünf 
Sprößlinge, zugleih Päanduföhne und Götterfühne (ähnlich wie Achilles), 
erwadjen waren, ftarb ihr Water gemäß dem über ihn ergangenen Orakel— 
ſpruch. Der blinde König Dhritaräjhtra ordnete jeine feierliche Beſtattung 
an und ließ die fünf Pänduſöhne gemeinfam mit feinen eigenen hundert 
Söhnen bei Hofe dur den alten Onkel Bhiſhma erziehen. 

Schon jegt ftellte fi der weile Vyäfa bei jeiner Mutter Satyavati 
ein und verfündete ihr, dab das Glüd von ihrem Königsgeſchlecht gewichen 
jei, und daß demfelben jchauerliches Unheil bevorftehe. Der Keim jolchen 
Unheil zeigte fi denn auch bald in der Eiferfuht und dem Haſſe, welchen 
Dumodhana gegen die Pänduſöhne hegte. Nur durch wunderbare Hilfe 
der Nägas (Schlangengötter) ward Bhima vor einem Bergiftungsanjchlage 
gerettet. Duryodhana aber ließ fih dadurch nicht abjchreden, jondern jann 
auf neue Anschläge, um die Pändava zu verderben. 

Einen vortrefflihen neuen Lehrer in allen Waffenkünſten erhielten die 
ſämtlichen Prinzen beider Linien inzwijchen an Drona, einem Brahmanen= 
john, der, von dem Pancälafönig Drupada beleidigt, nad Häftinapura fam, 
im Haufe des gelehrten Gautama Aufnahme fand und deffen Tochter Kripi 
ehelichte. Somohl Kripi als ihr Bruder Kripa waren aber vom König 
Käntanıu an Kindesftatt angenommen worden. Von Kripi erhielt Drona 
einen Sohn Acvatthäman, der ſich wie jein Vater der Hurufamilie anſchloß. 
Drona war in allen Zweigen der Kriegsfunft erfahren, bejonder3 aber im 
Bogenſchießen ein Meifter. 

Hoh flammte die Eiferfuht der Huruföhne gegen die Pändava auf, 
al3 nah Pollendung ihrer Erziehung ein große Turnier in Häftinapura 
gehalten wurde, auf dem die Prinzen vor Zujhauern aus allen Reichen 
nah und fern ihre Tüchtigfeit in allen ritterlihen Übungen bewähren jollten. 
Die Pänduföhne thaten es ihren Nebenbuhlern weit zuvor. Arjuna be— 
ſonders ftrahlte wie jein Vater Indra; mit Bogen und Pfeil wie mit Schwert 
und Keule verrichtete er Wunder der Geſchicklichkeit. Nur einer will ihm 
durch Zweilampf die Ehre des Tages ftreitig machen, ein unbefannter Ein: 
dringling, den Bhima für einen Yuhrmannsjohn hält und als jolden ver: 
ſpottet. Karna — fo Heißt er — ftrahlt indeifen wie die Sonne, und 
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Kunti erkennt in ihm den eigenen Sohn, den ihr einft der Sonnengott ge: 
ſchenkt. Er ift alfo ein Halbbruder der drei älteren Panduföhne, ihnen völlig 
ebenbürtig. Es fommt nun zu feinem Entſcheid, aber Duryodhana verleiht dem 
Karna den Königsthron von Anga und feffelt ifn damit an feine Partei. 

Dem Turniere folgt ein Feldzug der vereinten Kuru und Pändava gegen 
Drupada, den König der Pancäla. Die Kuruföhne mit Karna wollen 
dabei ihren Nebenbuhlern zuvorfommen, werden aber vom Feinde zurüd- 
geihlagen; da treten die Pandu ein, und bald müſſen die Pancäla vor 
Bhimas wuchtiger Keule, Arjunas Schwert und Bogen die Waffen ftreden. 
Yudhiſhthira wird deshalb von dem blinden König Dhritaräfhtra — an 
Stelle eines feiner eigenen hundert Söhne — zum Mitregenten und Thron: 
nadfolger beitimmt, eine Verfügung, die beim ganzen Volfe begeifterte Auf: 
nahme findet. 

Jetzt kennt Duryodhanas Neid und Wut feine Grenzen mehr. Er 
verſchwört ji mit jeinem Bruder Duhçäſana, mit Narna und Gafuni, die 
fünf Banduföhne aus der Welt zu Schaffen. Seinen hämiſchen Vorſpiege— 
lungen gelingt es leiht, Dhritaräfhtra mit Verdacht und Abneigung gegen 
fie zu erfüllen; der blinde König fordert fie auf, fich mit ihrer Mutter zu 
einem Bergnügungsaufenthalt nah Väranavata am Ganges zu begeben; 
dort hat Duryodhana Vorſorge getroffen, durch den Verräter Burocana ihnen 
das Haus über dem Kopfe verbrennen zu laffen. 

Durch Vidura gewarnt, graben fie ſich jedoch in der gefährlichen Villa 
einen geheimen Gang, der nad) außen führt, fteden jelbft das Haus in Brand 
und die danebenftehende Wohnung des Verräters Purocana, während fie 
nad dem Ganges entlommen, auf einem bereitgehaltenen Boote überſetzen 
und in die Wälder flüchten. Diefe Flucht durch die pfadlofe Wildnis des 
tropiihen Urwaldes ift voll Schreden und Not. Bhima trägt die Mutter 
auf jeinen Schultern. Sie wandern und wandern, bis fie vor Müpdigfeit 
zujammenbreden. Bhima hält Wade. Da naht die Riefin Hidimbä, von 
ihrem Bruder Hidimba geihidt, ihm das Menſchenfleiſch, das er gewittert, 
zu erbeuten. Aber fie wird beim erſten Blide von Liebe zu Bhima erfaßt. 
Obwohl dieſer ihren herbeiftürmenden Bruder niederhaut, läßt fie fih in 
diejer Liebe nicht irre maden; fie wird Bhimas Gattin, und er bleibt ein 
Jahr bei ihr. Weitere Abenteuer befteht Bhima mit dem Niefen Bala t, 
Arjuna mit dem Gandharvafürften Angäraparna; dann entichließen ſich 
die fünf Brüder auf Anregung Vyäſas, nad der Stadt des Königs Dru— 
pada zu ziehen, beiten Tochter Draupadi von den Göttern fünf Gatten be- 
ſtimmt find. Dort Hoffen fie auch den durch Waftenthaten berühmten Helden 
Drona zu treffen. 


ı Die Abenteuer Bhimas mit dem Rieſen Hidimba und dem Raäkſhaſa Bala, 
überjegt von F. Bopp, Ardſchunas Reife zu Indras Himmel (Berlin 1324) S. 29 ff. 
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Glänzende Fyeitlichfeiten und Kampfipiele eröffnen die Gattenwahl. Der 
Sieger im Bogenſchuß foll die Hand der KHönigstochter, der jhönen Drau: 
padi oder Kriſhnä, erhalten. Arjuna gewinnt die Braut und führt fie 
feiner Mutter zu, die in einer armen Xöpferhütte feiner wartet. Aber 
au die vier Brüder begehren die Draupadi zur Frau, und die Eintracht 
unter ihnen läßt fih nur dadurd erhalten, das fie allen fünf angetraut 
werden joll. 

Diefer Zug, offenbar jhon dem älteften Stern der Sage angehörig, 
wirft ein äußerſt bedenkliches Licht auf die Moralität der Ander!. Da: 
neben jpreizt ſich überall eine jchranfenloje Wielweiberei, und da das after 
ihon durch einzelne Stellen des Yajurveda nicht nur geduldet, fondern 
jogar rituell in die Götterverehrung hineingezogen ift, jo darf man ſich 
durch die Entjagungslehre der Brahmanen, durch manche Beifpiele der 
Gattentreue u. dgl., welche gerade das Mahäbhärata enthält, nicht über die 
tiefe Entartung hinwegtäuſchen laffen, welche das Heidentum auch in Indien 
hervorrief. 

Dhriſhtadyumna, der Bruder der Draupadi, erlauſcht inzwiſchen, daß die 
fünf Brüder nicht, wie man glaubte, Brahmanen ſeien, ſondern Kſhatriyas, 
und damit fällt die Schwierigkeit hinweg, die noch einer feierlichen Verlobung 
entgegenſteht. Mit allem Prunk werden jetzt die fünf Paänduſöhne mit ihrer 
Mutter vom König Drupada empfangen und Draupadi im herrlichiten 
Brautihmud jedem der fünf Brüder angetraut. 

Am Hofe von Häftinapura obfiegt nun auch die wohlwollendere Stim- 
mung des Bhiſhma, Drona und Bidura über die Wut des Duryodhana. 
Die Pandujöhne fönnen mit ihrer jungen Gattin und mit ihrer Mutter 
dahin zurüdfehren. König Dhritaräfhtra teilt ihnen die Hälfte feines Reiches 
zu, und fie erbauen fi eine neue Hauptſtadt, Indrapraſtha, am rechten 
Ufer der Yamuna. Zur Warnung vor Eiferfucht erzählt ihmen der weiſe 

ı In den Veden findet fich feine Spur von Polyandrie. Chr. Laſſen (In: 
diſche Alterthumskunde I, 641. 642 [2. Aufl. I, 789—792]) erklärt die fünffache Che 
der Draupadi rein allegoriih als Symbol für „die Verbindung der Pandava mit 
den Pancäla'. 3. Dahlmann (Das Mahäbhärata als Epos und Rechtsbuch 
S. 93—99) hat dieſe Auffaffung weiter ausgeführt und begründet. Dagegen glaubt 
W. W. Hunter (The Imperial Gazetteer of India V [London 1886], 121) in jener 
fünffahen Ehe den Ausdrud wirklicher früher Voltsfitte erblidlen zu müſſen, die fich 
bei mehreren Stämmen des Himälaya und im Panjab bis in die neuere Zeit er— 
halten habe. In Kulu im Himälaya herrſcht die Polyandrie noch heute offen neben 
der Polygamie (Guft. Oppert, Reife nad Kulu im Himälaya [Globus 1897, 
Nr.2) ©. 26). — Gegen diejen Einwand wie gegen die Einwürfe von Wajhburn 
Hoptins (The Bhärata and the Great Bhärata. American Journal of Philology 
XIX [1898] und Herm. Jacobi (Göttingifche Gelehrte Anzeigen 1596, ©. 6778) 
bat 3. Dahlmann (Mahäbhärata-Studien I. Genefis des Mahabhärata [Berlin 
1899] S. 176— 253) feine Theorie einläßlich verteidigt. 
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Närada die Geichichte von den Afuren (Dämonen) Sunda und Upajunda, 
welche, von Liebe zu bderjelben Apfara (Götternymphe) Tilottamä bethört, 
fi gegenfeitig mit ihren Streittolben umbradten!. 

Arjuna, der daS verabredete Recht der fünf Brüder auf Draupadi 
nicht genügend achtet, verläßt bald die neugegründete Stadt und befteht auf 
zmwölfjähriger Wanderfhaft unzählige Abenteuer, ein wahrer indiſcher Don 
Yuan. An der Gangesquelle befucht er Ulupi, die Tochter eines Schlangen: 
fürften, in Manipura bringt er drei Jahre bei der Königstochter Citrängadi 
zu, an den fünf Zeihen im Süden entzaubert er fünf in Srofodile ver: 
wandelte Apfarad, und in Doärafä entführt er mit Zuftimmung feines 
Freundes Kriſhna, des Königs der NYädava, deffen Schwefter Subhadrä. 
Sie gebiert ihm einen Sohn, Abhimanyu, während Draupadi jedem ihrer 
fünf Gatten ebenfalls einen Sohn ſchenkt: dem Yudhiſhthira den Prativindhya, 
dem Bhima den Sutajoma, dem Nrjuna den Grutafarman, dem Nakula 
den Catänika und dem Sahadeva den Grutafena. 

Auf den Wunſch des Gottes Agni verbinden fih dann Arjuna und 
Kriſhna, um, mit göttlihen Gejhoffen ausgerüftet, ven Khändavawald zu 
verbrennen. Ganze Scharen von Halbgöttern und Göttern werfen ſich ihnen 
entgegen. Aber in den zwei Helden verförpern Sich felbit zwei mächtige 
Götter, Nara und Näräyana, und jo gelingt das Wert. In fünfzehn Tagen 
wird der Wald verbrannt. Indra felbft, der ſich bis dahin dem Brande 
widerſetzt, lobt die Helden und verſpricht feinem Sohn Arjuna mit Bes 
willigung des Gottes Civa göttlihe Waffen. 

2. Das Hof: oder Berjammlungsbudh (Sabhäparvan). In 
Indrapraftha baute inzwiihen der Herenmeifter Maya, der dem Brande 
des Khändavamwaldes entronnen war, einen überherrlihen Königspalaft für 
Yudhiſhthira. Dem Balafte entiprah die Ausftattung und der Hofhalt. 
Brahmanen, Priefter, Weije, Sänger wurden herbeigezogen, und es ward 
eine Pracht entfaltet wie in Jndras Himmel. Ehe der neue König jedod) 
durch feierliches Opferfeft jeine Nrönung begehen fonnte, mußten exit alle 
ummohnenden Könige zu feiner Anerfennung gezwungen werden. Bhima 
und Arjuna zogen deshalb mit Kriſhna abermals zum Kampfe aus und 
überwanden den König von Magadha. Darauf wandte fih Arjuna nad 
dem Norden, weit über den Himavat hinaus, Bhima nah dem Often, 
Sahadeva nah dem Süden, Nakula nad) dem Weiten und unterwarfen 
zahlloſe DVöller und YFürjten dem Scepter des neuen Oberherrn. Jetzt 
fonnte deijen Hrönungsfeft gehalten werden. Kriſhna übernahm die Leitung 
des Feſtes, Vyäſa und die vornehmften Brahmanen die religiöfen Zere— 
monien. Die eier vollzog fih in wunderbarer Pracht, ohne Störung; 


! Die Epifode überjeßt von F. Bopp, Ardſchunas Reiſe ıc. 
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nur am Ende trat Vyhaͤſa wieder als Unglüdsprophet auf und veranlafte 
die fünf Pändubrüder dadurh, ſich gegenfeitig zu Schu und Truß enger 
aneinander zu fchließen. 

Die ftolze Feier ſelbſt beſchwor das verkündete Unheil näher heran. 
Was Duryodhana mit Gewalt nicht zu verhindern vermocht hatte, die glanz- 
volle Herrihaft der Pänduſöhne, das verſuchte er jetzt, auf den Rat feines 
Ohms Gafuni, mit Lift zu vernichten. Das Glüdsfpiel war von jeher die 
Leidenihaft und oft der Untergang der indischen Fürften!. Zum Glüdsfpiel 
lud der hakerfüllte Nebenbuhler nun die Paͤndu ein. Es gelang. Obwohl 
von Bidura abgemahnt und jelbit nichts Gutes ahnend, griff Yudhiſhthira 
zu den verhängnispollen Würfeln. Cakuni jpielte gegen ihn im Namen 
Dumodhanad. Er gewann ihm exit eine foftbare Perle ab, dann eine 
ganze Truhe voll Koftbarkeiten, reihgefhmüdte Sklavinnen, Sklaven, prächtige 
Wagen und Pferde, Haufen von Silber und Gold, zulegt fein ganzes 
übriges Vermögen, ihn jelbft und die Draupadi, feine Gattin. Hoc flammten 
nun von beiden Seiten die Leidenfhaften auf. In frevfem Üübermut 
ichleppte Duhgäfana die unglüdlihe Frau vor die verfammelten Fürften. 
Drohungen, Borwürfe, Klagen, Beleidigungen ſchwirrten unheilvoll Hin und 
her. Da erjhien der blinde König Dhritaräfhtra, von düftern Ahnungen 
gequält. Er firafte die unmürdige Frechheit Duhsäfanas und verftattete 
der gekränkten Dranpadi, drei Bitten an ihn zu ſtellen. Sie erflehte ſich 
die Freiheit Yudhiſhthiras, die Freiheit feiner Brüder; eine dritte Bitte 
wollte fie nicht ftellen. Ihr Edelmut befiegte die erzürnten Gemüter, und 
Yudhiſhthira erhielt von dem alten König den Beſitz von allem zurüd, was 
er verloren. 

Allein Duryodhanas Neid gab fih mit diefem Entſcheide nicht zu— 
frieden. Er bejtürmte den greifen Vater jo lange, bis alles von neuem in 
Frage geftellt wurde. Beide Zeile, jo lautete der neue Entſcheid, ſollten 
nochmals zu den verhängnisvollen Würfeln greifen, und der berlierende 
Zeil jollte all feinen Befig einbüßen, zwölf Jahre von Thron und Neid) 
verbannt bleiben und dann noch ein Jahr höchſtens verborgen im Lande 
weilen dürfen. 

Der entjcheidende Wurf fiel gegen die PBandava aus. Sie übergaben 
nun ihre alte Mutter Kunti dem Schutze des Vidura, verließen all ihre 
föniglihe Herrlichkeit, hüllten jih in Felle und zogen arm mie Bettler ins 
Elend hinaus. Ihr Mut war allerdings nicht gebrodhen, und Bhima konnte 
auch die Racheglut nicht bemeiftern, die in feinem Innern tobte. Er ver: 
ipradh, dem prahlenden Duhzäjana in offener Feldſchlacht die Bruft zu zer: 

!ı Eine braftiihe Schilderung dieſer Leidenfhaft findet fich bereits im Rigveda, 
Mandala X, 34 (N. Ludwig, Rigveda II [Prag 1876], 678. 679. — J. Muir, 
Original Sanskrit Texts V, 425 ff.). 
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jchmettern und mit dem Blute Durpodhanas, Gafunis und Karnas den 
Erdboden zu röten. Dann verließen fie die Elefantenftadt, Yudhilhthira 
boraus mit verhülltem Haupte, Bhima mit drohend erhobenen Armen, Arjuna 
hoch den Sand aufwirbeind, Sahadeva und Nakula mit Staub bededt, 
dann thränenvoll die ſchöne Draupadi, das Antli in den Haaren ver- 
bergend, und Hinter ihnen der Hausbrahmane Dhaumya, Kuga:-Gras in 
den Händen und Slagelieder jingend. 

3. Das Waldbuch (Banaparan). Im Kamyakawald trafen die 
Verbannten mit Kriſhna und andern Freunden zufammen. Der Plan wurde 
wach, die Kuru mit Krieg zu überziehen und die ſchmählich entrijfene Herr: 
Ihaft gewaltfam zurüdzuerobern. Doch Arjuna mahnte davon ab. Er ließ 
jeine Gattin Subhadrä und feinen Sohn Abhimanyu bei Kriſhna zurüd, 
die Kinder der Draupadi bei deren Bruder. Dann zogen die fünf Brüder 
mit Draupadi weiter hinaus zum Doäita-Wald, an die Gangesquellen, 
an den Himavat und weit darüber hinaus zu den Wohnungen Kuberas, 
des Gottes der Reichtümer. Jagd war ihre täglihe Beſchäftigung, das 
Wild des Waldes ihre Nahrung. Schlangen und Tiger, alle Gefahren des 
Tropenwaldes umgaben fie; Felſen und Abgründe, Waldftröme und Regen- 
güffe, Schnee und Eis, alle Schreden des Hocgebirges umlagerten fie. Ihr 
Leben ward zum unausgejehten Abenteuer, 

Wie früher that ſich auch jeht wieder Arjuna, der Indraſohn, durch 
die jeltjamften und wunderbarſten Erlebnifje hervor. Vyäſa (den man faft 
den geheimen Maſchiniſten des Schidjald nennen fönnte) riet ihm, zum 
Gandhamädana, dem Site Kuberas, zu wandern, um fich dort göttliche 
Waffen zu holen. Indra, fein Vater, erichien ihm dann felbft in Geitalt 
eines Brahmanen und ermahnte ihn, ſich vorher die Huld des großen Gottes 
Civa (Mahädeva) zu erwerben, was fi in jehr jonderbarer Weije vollzog. 
Denn Giva nahm die Geftalt eines Waldmenſchen, Kiräta, an, und Arjuna 
mußte ih im Kampfe mit ihm den Bogen Pärupata erringen. Darauf 
wurde er gewürdigt, die vier Welthüter Yama, Varuna, Kubera und Indra, 
einst die oberjten Götter, jeßt die nächſten nad den drei großen Göttern 
Brahmä, Viſhnu und Giva, leibhaftig zu ſchauen. Indra ftellte ihm darauf 
den Wagen Mätalis, feines eigenen Roffelenkers, zur Verfügung und lief 
ihn jo in feinen Himmel fahren, ein echt orientaliiches, üppiges und prunf: 
volle8 Paradies 1, 

Jene reizende Stadt ſah er, von Siddhas, Caranas bewohnt, 

Mit Blumen aller Art prangend und mit Bäumen gezieret Schön. 

Ein fanftes Wehn umfing Ardjun von Winden mannigfadh dajelbit, 


Die ihm lieblihen Duft bradten der wohlriehendften Blumen al, 
Und Nandana, den Wald, ſah er, von ſchönen Nymphen angefülit, 





1 überſetzt von F. Bopp, Ardſchunas Reiſe zu Indras Himmel. 
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Und mit Blumen geziert himmliſch, die mit Blumen vergleihbar ſelbſt. 

Wer nit Buße geübt ftrenge, nicht dem Feuer gehuldigt fromm, 

Und wer dem Kampf entflohn feige, ſchaut jene Welt der Guten nicht; 

Wer dem Opfer, der Entfagung und den Vedas ein Fremdling blieb, 

Und den heiligen Badeplätzen Opfergaben gejpenbet nicht, 

Wer die Opfer zerftört ruchlos, kann jenem Raum niemals nahn; 

Blutſchänder nicht noch Trunkſüchtige und Fleiſcheſſer, die ſchändlichen. 

Indra ließ den irdifchen Heldenjohn neben fi auf feinem eigenen 
Thron ſitzen, liebfofte ihn, veranftaltete zu feiner Ehre die prächtigften Feſte 
und Tänze, gab ihm feine eigenen Waffen, Blitzſtrahl und Donnerkeil, und 
jandte Urvagi, die ſchönſte der Apjaras, zu ihm, um ihn durch ihre Liebe für 
immer an dieſen jeligen Aufenthalt zu feffeln. Arjuna fühlte jedoch Heimweh 
nad den Seinigen und wies deshalb die lodende Nymphe von ſich. Dieje 
fluchte ihm, aber Indra beſchränkte die Wirkungen ihres Fluches auf ein Jahr. 

Fünf Jahre irrten unterdejjen die andern vier Brüder mit Draupadi 
in den Wäldern umber, um Arjuna twiederzufinden. Um fie zu tröften, 
erzählte ihnen der jhidjalstundige Einfiedler Brihadagva die rührende Ge- 
Ihihte des Königs Nala und feiner Gattin Damayanti, eine der jchönjten 
Epifoden der ganzen Dihtung!. Bhima traf mit dem Affen Hanüman 
zufammen und beftand gewaltige Kämpfe mit den Räkſhaſas, um der Drau: 
padi auf ihren Wunſch die wunderbaren Wafferlilien auf dem Götterteiche 
Kuberas zu holen. Yudhiſhthira aber lernte zu feinem Trofte den Deväpi 
fennen, der, um Einfiedler zu werden, auf den Thron verzichtet hatte. 
Senfeit3 des Himälaya famen die Brüder zu den Wohnungen des Welt: 
hüters Kubera, der ihnen im eigener Perfon erſchien, und fie jchauten auch 
bon ferne den Götterberg Meru. 

In diefer höchſten Bergregion der Welt ſtieß Arjuna endlich wieder zu 
ihnen und erfreute fie mit der Erzählung der von ihm beftandenen Gefahren 
und Kämpfe. Gemeinfam erlebten fie dann weitere Fährlichkeiten. Groß— 
mütig befreiten fie die jüngeren Kuruſöhne, welche in die Gefangenjchaft der 
Gandharva gefallen waren, und mutig erfämpften fie fich die gemeinjame 
Gattin wieder, melde ihnen der Sindhufürft Jayadratha entführt Hatte ?, 
Miederholt aber wurden fie auch in ihren übermenjhlihen Strapazen, Leiden 
und Kämpfen dur den Troſtſpruch und die erhebenden Beilpiele aufgerichtet, 
welche ihnen fromme Waldeinfiedler erzählten. 


ı m Originaltert herausgeg. von F. Bopp (London 1819 und Berlin 1832); 
überjegt von G. L. Koſegarten (Jena 1820), Rüdert (frankfurt 1828 [2. Aufl. 
1838]), 5. Bopp (Berlin 1838), Ernft Meyer (Stuttgart 1847. Claſſiſche Dichter 
ber Inder, 1. Bb.), Ad. Holkmann (Indiſche Sagen, III. Theil, Karlsruhe 1547), 
Edm. Lobedanz (Leipzig 1863), Herm. Camille Kellner (Xeipzig 1555). 

% jiberjegt von F. Bopp, Die Sündfluth, mebft drei andern der wichtigſten 
Epiſoden des Mahäbhärata (Berlin 1829) ©. 71—119. 
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Bon diefen eingewobenen Epifoden find namentlih die Geſchichte vom 
Fiſch (Matiyopätfyänam), eine Sage von der Sündflut !, die Geſchichte 
Rämas und jene der Säpitri? faft berühmter geworden als das Mahäbhä- 
rata jelbft. | 

4. Das Bud Piräta Girätaparvan). Nahdem die zwölf Jahre 
um waren, berftedten die fünf Pänduföhne ihre Waffen unter einem Gami- 
baum bei einer Begräbnisftätte, verfleideten fih und begaben fi unter 
fremdem Namen an den Hof des Viräta, Königs der Matſya, dem fie ihre 
Dienfte anboten: Yudhiſhthira als Lehrer im Würfelfpiel, Bhima als Koch, 
Arjuna als Geſang-, Muſik- und Tanzmeifter für die Frauen und Mädchen 
des Hofes, Nakula als Stallmeifter, Sahadeva als Oberaufjeher der Kinder: 
herden und Draupadi als Zofe der Königin Sudeſhnä. Sie machten ihre 
Sade ſämtlich vortrefflih und ernteten reihlihen Lohn. Vor allen gewann 
Bhima, der gewaltige Koch, die allgemeine Gunft des Hofes, indem er bei 
Kampfipielen nit nur Löwen, Tiger, Elefanten, fondern aud die ge: 
feiertften Ringkämpfer fiegreih beitand. Da geihah es aber, nad) wenig 
Monden jhon, dab Kicafa, des Königs Feldherr und Wagenlenter, ein Auge 
auf die reizende neue Zofe der Königin warf. Obwohl fie zu ihrem Schutze 
ausgeiprengt hatte, dab ihr fünf Gandharven als Gatten zur Seite ftänden, 
beläftigte er fie unaufhörlih mit feinen Anträgen, und fie wußte ſich feiner 
zulegt nicht mehr anders zu erwehren, als daß fie ihm ein Stelldihein zu— 
jagte, aber an ihrer Stelle den verfleideten Bhima fandte, der den lüfternen 
Freier förmlich zu Brei ſchlug. Die zürnenden Verwandten begehrten nun 
vom König die Draupadi, legten fie mit der Leibe auf eine Bahre und 
wollten fie zugleich mit jener verbrennen. Doh kam auch Hier Bhima 
rechtzeitig zu Hilfe, entwurzelte einen Baum und trieb damit das Leichen: 
geleite auseinander. Man glaubte nun ernftliher an den Schuß ber 
Gandharva, und der Stönigin kam die Zofe jo unheimlich vor, daß fie 
diefelbe denn doch nad) dem bedungenen Dienftjahre entlallen wollte. 

Vergeblich hatten die Kuru inzwiſchen von Häftinapura aus auf die 
Paͤnduſöhne gefahndet. Auf Vorſchlag des Suçarman, des Trigartalönigs, 
beichloffen fie einen Einfall in das Land der Matiya, die eben durch Bhimas 
Fauſt ihren Feldherrn verloren hatten. Sugarman unternahm jelbjt den 
erjten Raubzug und verteidigte ſich fiegreich gegen die heranrüdenden Truppen 
des Viräta. Schon wurde diefer gefangen weggeſchleppt, al& die vier ver: 
Heideten Pandubrüder Yudhiſhthira, Bhima, Nakula und Sahadeva in das 





ı jberfegt von F. Bopp a. a. ©. S. 1-10. — J. Muir, Original Sanskrit 
Texts I (2° ed. London 1872), 196203, 

® jiberfegt von F. Bopp a. a. ©. S. 11—70, Rüdert (Leipzig 1839), 
% Merkel (Aihaffenburg 1839), Höfer (Indiſche Gedichte, 11. Theil, 1844), 
Ad. Holkmann (Indiſche Sagen. 1. Bd. 2. Aufl. 1854). 
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Treffen eingriffen, den König Viräta befreiten, den Feind aufs Haupt 
ihlugen und den König Susarman gefangennahmen. 

Ähnlich erging e8 den Kuru, melde von Norden her in das Land 
der Matſya einbraden, alles plünderten und, ohne Widerftand zu finden, 
bor die Hauptitadt rüdten, wo Uttara, der noch junge Sohn des Königs, 
den Befehl führte. Vorher prahleriih übermütig, verlor er beim Heran— 
nahen des Feindes allen Mut. Als ihm die Zofe Draupadi riet, Bri- 
hadnalä, d. h. den in Weiberfleidern verfappten Arjuna, zum Wagenlenfer 
zu nehmen, ging er darauf ein, jprang jedoch ängftlih vom Wagen, jobald 
fie dem Feinde ſich näherten. Arjuna mußte ihn gewaltfam zurüdholen 
und wieder auf den Wagen bringen. Nachdem jedoch Arjuna feine Waffen 
aus dem Verſteck hervorgeholt und fi dem Königsſohne zu erkennen ge: 
geben, fakte diefer Mut, und nun ging es im Sturmſchritte auf den Feind 
los. Raſch wurde der Pänduheld von den Kuru erfannt und verbreitete 
Furcht und Schreden in ihren Reihen. Die Götter felbft famen herbei, um 
dem Kampfe zuzuſchauen. Scharen von Erſchlagenen bededten das Feld, 
als die Nacht hereinbrach. Das verhängnisvolle dreizehnte Jahr war mit 
diejem Tage vollendet. 

Piräta glaubte erft, den glänzenden Sieg jeinem eigenen Sohne zu: 
jhreiben zu dürfen, und braufte auf, als Kanka ihn in diefer Meinung 
ftörte. Bald Härte ſich jedoch das Mikverftändnis auf, indem die Paändu— 
ſöhne fih zu erfennen gaben. Viräta überhäufte fie mit Ehren, bot ihnen 
fein ganzes Reid) und dem Arjuna die Hand feiner Tochter Uttarä, welche 
derjelbe zwar nicht für ih, aber für jeinen Sohn Abhimanyu annahm. 
Eine glänzende Hochzeitsfeier befiegelte das Freundſchaftsbündnis, das der 
König der Matiya mit feinen Errettern, den kühnen Pänduhelden, einging. 

5. Das Rüftungsbud (Udyogaparvan). Die Freuden der Hochzeit 
mußten jhon am nächſten Morgen dem Ernſte feierlicher Kriegsberatung 
weichen. Kriſhna und fein Bruder Baladeva jchlugen vor, den Krieg nicht 
ohne weiteres zu beginnen, jondern erft no einmal für Yudhiſhthira die 
Hälfte des Reiches herauszuverlangen. Andere Fürften rieten, dem Duryo— 
dhana dur raſche Rüftung zuvorzulommen. Beide Vorſchläge wurden ver: 
eint, ein Gejandter mit der erften Forderung nah Häftinapura abgeordnet, 
zugleih aber auch Boten an alle umliegenden Höfe gefandt, um Bundes— 
genoſſen zu werben. 

Um Kriſhna, der nad Dvärakä zurüdgelehrt war, warben gleichzeitig 
Dumodhana und Arjuna; er ließ Arjuna die Wahl zwiſchen ihm ſelbſt und 
feinem Heere. Wrjuna wählte fich feine perſönliche Hilfe und überließ das 
Heer der Yädava unbedentlih dem Gegner. Ebenjo ftellte fih der Madra— 
fönig perjönlih in den Dienft Yudhiihthiras, überließ aber ein von ihm 
geworbenes Heer dem Duryodhana. 


46 Erftes Buch. Zweites Kapitel. 


Durh die Werbungen von beiden Seiten wurden faft alle Völker 
Nordindiens zu dem drohenden Kampfe herbeigezogen !. 

Die älteren unter den Kuru, Bhiſhma vorab und Bidura, wie König 
Dhritaräſhtra jelbft, neigten zum Frieden, aber die jüngeren, Duryodhana 
an der Spike, hebten zum Kampfe. So wurde der Abgejandte der Pandava 
Ichroff und höhniſch abgewieſen, dann aber von Dhritaräjhtra ein Bote mit 
Friedensvorſchlägen zu den Päandava abgeordnet. Dieje beftanden aber auf 
ihrem guten Recht, und die Kuru konnten ſich deshalb zu feinem Entjchluffe 
einigen. Kriſhna, der nun im Auftrage der Pandava nad Häſtinapura 
ging, fand das günftigfte Entgegentommen. Auf jeine vermittelnde Rede 
geftand Dhritaräjhtra, dab er ihm völlig beiftimme, daß er aber feine Ge: 
walt über Duryodhana beſitze; Kriſhna werde ein gutes Werk thun, wenn 
e3 ihm gelinge, diefen umzuftimmen. Duryodhana wies aber diefen Ver: 
jud mit dem beleidigendften Truß zurüd, und auch feine eigene Mutter 
Gändhäri vermochte diefen Trutz nicht zu beſchwören. Er fann jogar darauf, 
den Gejandten der Pandava gemwaltiam feitzuhalten und feinen. Verbündeten 
zu entziehen. 

Der Krieg war nunmehr unvermeidlich geworden. Kriſhna verließ die 
Verſammlung, nahm noch Abſchied von der Kunti, welche dur ihn ihre 
fünf Söhne zu mutigen Kampfe ermahnen ließ, und zog dann aus der 
Stadt. Vergeblih ſuchte er unterwegs noch Karna für die Pandava zu 
gewinnen. Auch Kunti gelang dies nicht. Nur das eine verſprach er ihr, ſich 
mit feinem jeiner Halbbrüder, außer mit Arjuna, in einen Kampf auf Tod 
und Leben einzulaffen. 

Alsbald nah Kriſhnas Rückkehr ordnete Yudhiſhthira jeine Truppen 
und teilte fie in jieben Heerhaufen. Zu Führern derjelben bejtimmte er 
Drupada, Birdta, Dhriſhtadyumna, Cikhandin, Sätyaki, Gefitäna und Bhima. 
Dhriſhtadyumna erhielt den Oberbefehl. 

Die höchfte Feldherrnwürde über die Kuru übertrug König Dhritaräfhtra 
feinem greifen Oheim Bhiſhma, dem Nlteften der ganzen Familie; derfelbe 
nahm fie an, doch unter dem Vorbehalt, nicht periönlic gegen die fünf 
Pändubrüder, melde ebenjogut wie Duryodhana jeine Großneffen waren, 
fämpfen zu müſſen. 





ı Auf die Seite der Kuru traten die Kocala und Videha, die Anga, Banga, 
Paundra und Kalinga, jämtlih oftwärts wohnend, dann bie Gurafena, von Weiten 
her die Bahlifa, die Kamboja, die Gafa und Yavana (Griechen), die Sindhu und 
Sauvira, die Hefaya und die Gändhära, von Süden her zwei Könige von Ujjayini 
(Avanti) und ein Teil der Hadava. Auf die Seite der Pändu ftellten fi als Bundes— 
genofien die Pancala, die Matiya, die Magadha, die Dacarna, Dhrifhtadyumna, der 
König des Cedi-Volkes, der König von Käci am Ganges und der König des ſüdlich 
gelegenen Pandyareiches. 
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Die gewaltigen Heeresmaffen der Pändava hatten bereits das Kuru— 
feld erreicht und ſich dajelbit in einem befeftigten Lager niedergelaflen, als 
die Kuru auf fie jtießen und fich ihnen gegenüber ebenfalls in einem un: 
geheuern Lager verihanzten. Zur Herausforderung entjandten die leßteren 
den Kitavajohn Uleka, der den Pändu in hämiſcher Rede alles vorrüdte, 
was Duryodhana Böjes wider fie wußte. Die Pändava blieben ihm nichts 
Ihuldig. Bhima, Sahadeva und Arjuna erwiderten Truß mit Truß, und 
der ruhigere Yudhiſhthira warf ale Verantwortung für den unvermeidlic) 
gewordenen Brudermord und DVerwandtenmord auf den unverjöhnlichen 
Gegner. Abfichtlich ftellten fie dann dem Bhiſhma den Gikhandin entgegen, 
gegen den jener zu kämpfen fi ausdrücklich weigerte. Denn Gifhandin 
war, mie Bhiſhma wußte, vom Schidjal bejtimmt, ihm jelbit den Tod 
zu geben. 

6. Das Buch Bhiſhma Ghiſhmaparvan). Nachdem zwiſchen den 
zwei ftreitenden Parteien eine Art Kriegsrecht feftgefegt worden war (das 
faſt an die Regeln eines Turniers erinnert), findet ſich Vyäſa bei dem 
blinden König Dhritaräfhtra ein und bietet ihm den Gebraud des Augen: 
lichte an, damit er ſchauend dem ungeheuern Kampfe beimohnen könne. 
Da der König trauernd dieſe allzu ſchmerzliche Gunft von fich meist, beitellt 
er ihm in Sanjaya einen Boten, der, unverwundbar und mit wunderjamer 
Schnelligkeit begabt, ihm über alles berichten und das Licht der Augen er— 
jegen fann. Himmel und Erde find voll der ſchrecklichſten Vorzeihen. Die 
ganze Natur ſcheint aus den Fugen zu fein und verkündet die jchauerlichite 
Kataftropfe. Damit geht Vyäſa fort. Der König läht darauf den San: 
jaya fommen, der ihm erſt weitihweifig ganz Indien bejchreibt, den nahen 
Fall Bhiſhmas verkündet und endlih, Zug um Zug, den nunmehr los— 
bredenden Kampf jchildert. 

Prachtvoll und wahrhaft großartig ijt die erfte Morgendämmerung ge: 
zeihnet, im welcher beide Heere jih zum Kampfe rüften, das Getöje der 
Maſſen, der Ruf der Feldherren, der Schall der Muſchelhörner, das Blitzen 
der Waffen und Rüftungen im erften Sonnenftrahl, das Gewoge der Heere 
im wirbelnden Staub, die Anrede der Heerführer an ihre Truppen, das Ge— 
ſchrei des Kriegsvolks, die fürftlihe Pracht der Könige und ihrer Kriegswagen. 

Auh in diefem Augenblide tritt Arjuna wieder als Hauptheld in den 
Vordergrund. Ihm fteht durch jeinen Wagenlenfer Kriſhna die göttliche 
Macht Viſhnus jelbit zur Verfügung. Hoch ſchwingt er das ihm don den 
Göttern verliehene Affenbanner, greift zu feinem unbefiegbaren Götter: 
bogen und fordert Kriſhna auf, ihn hinaus zwifchen beide Heere zu fahren. 
Kriſhna erfüllt jeinen Wunſch; aber wie Arjuna nun in den feindlichen 
Reihen jeine nächſten Blutäverwandten vor Fich fieht, da bricht jeine Kriegs: 
luſt jäh zujammen: 


48 Erftes Bud. Zweites Kapitel. 


„Seh’ die Verwandten, Kriſhna, ich fo fampfbegierig aufgeftellt, 

Da ſchlaffen meine Glieder hin und trodnet aus mein Angefidht; 

Den Körper faht ein Zittern mir, es fträubt zu Berge fi das Haar. 
Gänbiva fällt mir aus der Hand, und Fieberglut durchrinnt die Haut; 
Auch nit vermag ich mehr zu ftehn; es ſchwankt verwirrt mir bas Gemüt. 
Vorbedeutungszeichen jeh’ ich, unglüdverfündend, Bodenhaupt ! 

Nichts Gutes ſchau' ich, ift im Krieg erſchlagen bie Verwandtſchaft mir. 
Nicht wünſch' ih Sieg, o Krifhna, jet, no Herrihaft, noch Vergnügungsluft. 
Was joll uns Herrſchaft, Govinda ! was Reichtum, was das Leben uns? 
Wozu denn wär uns wünſchbar no jeßt Herrſchaft, Reichtum, jühe Luft? 
Die dort ftehn ja zum Kampfe auf, wegwerfenb Leben und Befig, 

Die Lehrer, Väter, Söhne da, die Enkel und Großväter auch, 

Die Brüder, Oheim', Schwäger dort und die Verwandten allyzumal. 
Die will ich töten nicht, auch wenn fie töten, Madhufübana ! 

Um der brei Welten Herrihaft nicht; was gar um dieſe Erde hier? 
Erihlug die Dhärtaräfhtra ich, wie wär's uns lieb, Janärbana ? 

Es füme Sünde über uns, erſchlügen diefe Räuber wir. 

Nicht ziemt’s uns, die Dhärtaräfhtra umzubringen mit ihrem Stamm, 
Nah der Verwandten Mehelei, wie wär'n wir glüdlih, Mädhava ? 
Wenn jene auch nicht gewahren, von mit Begier geichlag’nem Geift, 
Des Verwandtenmorbes Sünde, der fFreundbeleidigung Vergehn, 

Wie wühten wir benn nicht, daß uns von Sünd’ fi zu enthalten ift, 
Die des VBerwandtenmords Vergehn wir einjehn, o Janärdana? 
Durch Stammesmord gehn unter die ew’gen Rechte des Geſchlechts; 
Und ift das Recht dahin, durchdringt Unheiligfeit den ganzen Stamm. 
Und dringt Unbeiligkeit hinein, entartet, Krifhna! auch das Meib. 

Iſt's Weib verborben, Värſhneya! dann Kaftenmiihung auch entfteht. 
Vermiſchung wie die Hölle ift der Stammesmörber und des Stamms. 
Es jtürzen ihre Väter dann, der Totenopfer ja beraubt. 

Durch folde Mannesmörderſchuld, die Kaftenmiihung jo bewirkt, 

Wird der Familie Recht zerftört und des Gejchlechtes ew'ges Recht. 
Sind des Geſchlechtes Rechte zerftört der Menichen, o Janärdana! 
Notwendig in der Hölle dann die Wohnung ift; jo hörten wir. 

Ach, ach, wohl ein großes Unrecht zu üben da beichlofjen wir, 

Daß wir aus füher Herrihaft Luft Verwandtentötung hier erftrebt. 
Wenn ohne Wehr und waffenlos mid waffenſchwingend in bem Kampf 
Die Dhärtaräfhtra umgebracht, bas wäre wohl mir beffer noch.“ 

Als jo Arjuna in der Schladht geſprochen, ſetzt' er nieder ſich 

Am Wagen, Pfeil und Bogen legt’ er hin, mit Trauer im Gemüt. 


Kriſhna aber, „der Erhabene”, erwidert dem entmutigten Helden: 


„Nicht zu Betrauernde thun dir leid, und Weisheitsworte redejt bu! 
Geftorb’ne nicht noch Lebend’ge beklagen weile Männer je. 

Denn nit war nicht ich je, noch du, noch jene Menſchenherrſcher dort, 
Noch werden je wir nicht mehr fein, wir alle, fünftig immerhin. 

Wie Kindheit, Jugend, Alter hier in diefem Leib des Menſchen ift, 
So andern Leibs Erlangung aud. Da wird der Tapfre nicht beſtürzt. 
Des Stoffes Stöhe, Kaunteya! bewirfend Froft, Glut, Luft und Leib, 
Sie fommen, gehn und bleiben nicht. Ertrage diejes, Bhärata! 


Das Mahäbhärata und die Puränas. 49 


Denn welden in Verwirrung nicht die bringen, ber, o Männerftier! 
Der Starke, gleih in Leid und Luft, erlanget die Unfterblicfeit. 

Sein ift nicht der Nichtfeienden, und Nichtſein nicht der Seienden, 
Unb biefer beiden Unterſchied ſchaun nur die Wahrheitichauenden. 
Doch unvergänglich wiſſe das, wodurd dies All entfaltet ift; 
Vernichtung diefes Emwigen fann niemand ja bewirfen je. 

Die vergänglichen Körper, heikt’s, find eines Geifts, der ewig ift; 

Der nicht vergeht, den nichts ermißt. And deshalb kämpfe, Bhärata !” 


In weiterem langem Zwiegeſpräch entwidelt Kriihna dann dem zagenden 
Helden die Notwendigteit feiner Kriegerpflichten aus den Begriffen und An: 
ihauungen der jogen. Yoga-Philoſophie. Er zeigt ihm, wie er einerjeit3 
hienieden Handeln und wirken, anderjeit3 in Einjamfeit und Andacht die 
Natur des Alls zu erfennen ſuchen müſſe. Auf feine Bitte enthüllt er ſich 
ihm als Viſhnu in einer wunderſamen Viſion, welche die ungeheuerliche 
Verirrung des indiihen Pantheismus in folofalen Zügen zum Ausdrud 
bringt. Staunend und bebend ruft Arjuna aus: 


Ich ſchau' die Götter, Gott, in deinem Leibe alle, und der verſchied'nen Wefen 
Scharen, 

Brahmä den Herrn, figend im Lotusfelche, die Werfen alle und die Götterfchlangen. 

Mit vielen Armen, Bäuchen, Münden, Augen jhau’ ich dich alljeits Unendlich— 
geftalt’gen ; 

Nicht End’, nit Mitte und nicht Anfang deiner ſchau' ih, du aller Herr, bu 
Allgeftalt’ger ! 

Mit deiner Krone, Keule und Wurfjcheibe, ein Berg von Glanz, nad allen Seiten 
ftrahlend, 

Schau’ ich dich überall, ſchwer Anzufhau'nden, wie Sonnenfeuer glänzend, un 
ermejlen. 

Das Einfache bift du, des Wiſſens Höchſtes, der höchſte Schaf bift bu von dieſem 
Weltall; 

Unvergängliden Schüßer ew’gen Rechtes, unfterblichen Lebensgeift ich dich glaube. 

Oh’ Anfang, Mitt’ und End’, unendlich Fräftig, unendlich armig, mond- und 
fonnenäugig 

Schau’ ich dich, mit dem Mund von Feuerflammen, mit deinem Glanz dies ganze 
Al erwärmend. 

Den Zwiſchenraum Hier zwiſchen Erd’ und Himmel erfülit du allein und alle Orte. 

Sehn deine Schredgeftalt, die wunderbare, die drei Welten, erzittern fie, Großgeift’ger! 

Jene Götterfharen zu dir hinfliehen; ein’ge, erihroden, hänbefaltend, murmeln. 

‚Beil dir!‘ jo ſprechend, fel’ger Riſhis Scharen lobpreifen dich mit hehren Lob» 
geſängen. 

Die Rudras, Adityas, Vaſus, die Sädhyas, Bicvas, Arvinen, Maruts, Uihmapas 
aud, 

Gandharven, Yakſhas, Dämonen und Sel’ge, fie Schauen dich, und Staunen faht 
fie alle, 

Deine mächt'ge Geftalt, die vielgefidht'ge, Großarm'ger! die vielhänd'ge und viel: 
füß'ge, 

Vielleib'ge, ſtarrende von vielen Zähnen, ſchauend die Welten, zittern ſie, und 
ich auch. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl, 4 
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Den Himmel ftreifend, glänzend, dich Vielfarb’gen, mit off'nem Mund, mit großen 
Tlammenaugen, 

Erblidend, beb’ im innerften Gemüt ih; nicht find’ ih Kraft noch Ruhe mehr, 

o Viſhnu! 

Wenn beine zähnejtarrenden Angefiter, dem Weltenbrande ähnlich, Hier ich ehe, 

Kenn’ feinen Ort ich mehr, fühl’ feine Freude. Sei gnädig, Herr ber Götter, Haus 
ber Welten! 

Und jene Dhritaräfhtraföhne alle, zugleih mit diefer Erde Fürſtenſcharen, 

Bhiſhma, Drona und jener Sütafprofje, mit den ausgezeichnetften unf’rer Krieger, 

Sie eilen jhon in beine Angefichter, die zähneftarrenden, die fürdterlichen. 

Schon fieht man ein’ge mit zermalmten Häuptern hängen in deiner Zähne 
Zwiſchenräumen. 

So wie ber Flüſſe viele Waſſerſtröme zum Ozean immer vorwärts laufen, 

Sp gehen bieje Männer, bie Welthelden, in deine ringsentflammten Angefidhter. 

Mie in brennende Flammen Dücden gehen, mit Schnelligkeit fliegend zum Untergange, 

So gehen auch zum Untergang die Welten mit Schnelligkeit in deine Angefidter. 

Du fhlürfft verſchlingend allerwärts die Welten alle mit deinen Schlünden, den 
entflammten. 

Mit deinem Glanz die ganze Welt erfüllend, durchglüh'n fie deine fcharfen 

Strahlen, Viſhnu! 

Erzähl mir, wer du bift, Schredlichgeftalt’ger! Anbetung dir! o großer Gott! 
Sei gnädig! 

Dich zu erfennen wünſche ih, den erften; denn noch verftehe ich nicht bein Beginnen.“ 

Da antwortet der „Erhabene” : 

„Als weltzerftörender Tod bin ih erwachſen; zu vertilgen die Menfchen hier be- 
ginn’ ich; 

Nicht werden, außer die, mehr leben alle, die in den Heeren entgegenftehn, bie 
Krieger. 

Darum erhebe Di, dir Ruhm erwerbe! Genieß, der Feinde Sieger, ganz die 

Herrſchaft! 

Von mir ja find vorher fie ſchon geſchlagen; das bloße Werkzeug nur ſei du, 
Lintsträft’ger ! 

Den Drona, Bhiihma und den Jayabratha, den Karna und die andern aud) der 
Helden, 

Von mir zermalmt, beſiege! Nicht erbebe! Kämpfe! Im Krieg beſiegeſt du die Feinde.“ 

Doch Arjuna hält den furchtbaren Anblick des Gottes nicht lange aus. 
Auf feine flehentlihe Bitte nimmt Kriſhna-Viſhnu wieder feine frühere Ge: 
ftalt an, belehrt ihm weiter über Natur und Geift, Güte, Leidenjchaft und 
Finſternis und prägt ihm nochmals die Entjagung ein, al& das Haupt: 
mittel, um zum Seile zu gelangen. 

Diejer Abſchnitt — Bhagavadgitä, das „Lied des Erhabenen“ oder „das 
heilige Lied — ift das gefeiertite Lehrgediht der Inder und zugleid die 
berühmtefte Epifode des Mahäbhärata ?. 

' Überießung von Fr. Lorinſer. 


? Bhagavadgitä, herausgeg. Ealcutta 1808; von A. W, v. Schlegel (Bonn 
1823; 2. Aufl. von Chr. Laſſen, Bonn 1846); von Burnouf (Nancy 1861, 
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Arjuna ermannt fi nun, greift wieder zu Bogen und Pfeil und wird 
bon den Seinen mit jhallendem Jubel begrüßt. In einer faft unbegreif: 
lihen Weiſe verzögert fi) aber nochmals der Kampf. Bon feinem Bruder 
und Kriſhna begleitet, dringt Yudhiſhthira zu den feindlichen Reihen vor 
und begehrt, als gelte e& ein bloße: Kampfipiel, von den ihm bluts— 
verwandten Führern die Erlaubnis zum Kampfe wider fie. Dann hält er 
nod in der Mitte inne und ruft die Kuru auf, zu ihm überzugehen. Nur 
einer, Yuyutju, folgt ihm. 

Jetzt endlih bredhen die Linien des Kuruheeres zum Angriff auf, 
Männer, Elefanten, Rob und Wagen, der greife Bhiſhma allen voran. 
Wie die Wälder bei mädhtigem Sturme wanfen die Heeresmaffen hin und 
her. Bhimas furdtbare Stimme überdröhnt den Schall der Trommeln, 
Muscheln und Hörner. Schauer von Pfeilen überjhütten ihn, da Duryo— 
dhana auf ihn losſtürmt. Bhiſhma fteht wider Arjuna; feiner weicht dem 
andern. Jeder der Fürften jucht fih nun im Feindeslager feinen bejondern 
Widerpart. Ihnen nad) geraten aud die Maffen ins Handgemenge Ein 
Elefant reißt den Madratönig mitjamt feinem Wagen zu Boden; doch der 
König ſpringt auf und Haut mit einem Dieb das ungeheure Tier nieder, 
Immer und immer wieder ftrahlt aus dem wirren Kampfgewühl Bhiſhma 
hervor, wie die Mittagsjonne über die zudenden Flammen eines Waldbrandes. 

So wird neun Tage lang gekämpft. Am zehnten rüden die Pändava 
den jugendlihen Gifhandin ins Vordertreffen, neben ihm Bhima und Ar— 
juna. Bhiſhma weigert fih des Kampfes, aber Gikhandin läßt nit ab, 
und Arjuna beftärft ihn: „Strenge dih an,“ ruft er ihm zu, „mach heute 
ein Ende mit dem Ahnherrn! ch werde dir beiftehen und alle von dir 
abwehren.“ 

Eine Zeitlang zieht Duhzäfana den Arjuna von Bhiſhma ab. Zehn 
Kuruhelden auf einmal werfen fih auf Bhima. Der Hauptlampf jheint 
ih nad) anderer Seite Hin menden zu wollen. Doch Arjuna drängt den 
Gifhandin immer von neuem auf Bhiſhma los. Und er trifft ihn einmal, 
mehrmal mit jenen Pfeilen. Ein Bogen um den andern wird in Bhiſhmas 





mit franzöfifcher Überfegung); von I. C. Thomjon (Hertford 1855). Dazu zahl: 
reiche Ausgaben in Indien (Bombay 1880. 1888. 1889. 1893, Poona 1877, Madras 
1899 u. 5. w.). Überjeßungen: engliihe von Wilkins (1785), Garret 
(Bangalore 1848), 3. €. Thomjon (Hertford 1855), KH. Tr. Telang (Bombay 
1875 und Orforb 1882), 3. Davies (London 1882), €. Arnold (London 1399), 
S. C. Muthopadhyäya (Ealeutta 1901, mit dem Sansfrittert und dem Kom: 
mentar des Cankarächärya); lateiniihe von U. W. v. Schlegel (1823. 1846); 
deutiche von Peiper (Leipzig 1834), Fr. Lorinfer (Breslau 1869), N. Borberger 
(Berlin 1870), $. Hartmann (Braunichweig 1892); franzöfiiche von Languinais 
(Paris 1832), Burnouf (Nancy 1861); neugriehiihe von Demetrios Ga- 
lanos (Athen 1848). 
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Hand von den Pfeilen Arjunas zerfplittert. Sein Wagenlenfer wird ge: 
troffen, fein Banner fällt. „Das find nicht die Pfeile des Cikhandin!“ 
ruft er laut, „das find die Pfeile des Arjuna, des Gändivaträgerd. Wie 
Indras Donnerfeile dringen fie mir ins Fleiſch!“ Er wirft jeinen Speer, 
und da diefer im Flug dreifah von den Geſchoſſen Arjunas zerfplittert 
wird, greift er zu Schild und Schwert. Das dichtefte Kampfgewühl drängt 
ih um ihn. Mit Wunden und Pfeilen überjät, fteht der greife Krieger 
noch immer ungebeugt auf feinem Streitwagen; aber als die Sonne fintt, 
da fällt aud er. 

Lauter Siegesjubel dröhnte da dur die Reihen der Pändava, Jammer 
und Weinen dur die Scharen der Kuru. Doch ehrfurdtsvolle Scheu er- 
griff die Sieger, als fie den gefuntenen Heldengreis wie auf einem Lager von 
Pfeilen gebettet jahen. Sie wollten ihn weicher betten, aber er weigerte ſich 
deffen. Nur das ließ er zu, dat Phälguna (Arjuna) ihm das Haupt kunft: 
gerecht mit drei Gändivapfeilen fügte. Dann bat er, vom brennenden Schmerz 
jeiner zahllofen Wunden gequält, Arjuna um einen Yabetrunf. Da griff 
Arjuna zu feinem Gändivabogen und ſchoß neben Bhiſhma einen Pfeil in 
den Boden hinein, worauf al&bald ein heller Strahl amritaduftigen Waflers 
emporquoll und die Lippen des todesmatten Helden erquidte. Bhiſhma pries 
dankbar jeinen Belieger und mahnte Duryodhana von neuem zu gütlichem 
Bergleih. Doc diefer ſchwieg. Auch Karna, der murrend das Pfeillager 
des greifen Bhiſhma umſchritt, hielt eine Ausjöhnung für unmöglid. Da 
ſprach Bhiſhma: „Wohlan, dann thue deine SKriegerpflicht, wie ich fie nad 
befter Kraft erfüllt, um nun zur Ruhe einzugehen. Das jage ih dir, Karna, 
es ift die Wahrheit.” 

Mit feinem koloſſalen Umfang, feinen vielen Epijoden und Abſchwei— 
fungen, feiner PBhantaftif in Form umd Gehalt ruft das große indiſche Epos 
zuerft einen ähnlichen Eindrud hervor, wie die grotesfen Tempelbauten der 
Inder, an welden aus den jeltfamften Profilierungen, Pfeilern, Säulen, 
Verichnörtelungen ung Affen und Leoparden, Eber und Schlangen, Krieger 
und Tänzerinnen, Löwen und Elefanten, vieltöpfige, vielarmige, didleibige 
Ungeheuer von Götterfragen bald rieſengroß, bald winzig Mein in den aben- 
teuerlihften Verbindungen entgegenftarren. Göttlihes und Mlenichliches, 
Tieriiches und Dämoniſches fliegen da wie in einem wirren Fiebertraum 
durcheinander. 

Es liegt dies hauptſächlich an der phantaftiihen Mythologie der Inder, 
welche, von reineren Anfängen ausgehend, erit die verſchiedenſten Naturkräfte 
vergötterte, dann ihnen Die eigenartigften Sagenbelden beigejellte, ihre Zahl 
immer weiter dichtend vermehrte, ihren Charakter wie ihre Rangordnung 
veränderte, ihre Größe, Macht und Herrlichkeit im Ungeheuerlichen zu ver: 
förpern ſtrebte. Durch die Lehre von den Serablünften der Götter und 
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von der Seelenwanderung fteigerten ſich diefe Phantagmagorien ins Un— 
abjehbare, während eine pantheiftiihe Philoſophie das Verſchiedenartigſte, 
das Widerjprechendite, das Unvereinbarſte in myſtiſchen Träumereien wieder 
auf einen Punkt vereinigte. 

Immer und immer wieder führt ung die Dichtung in diejen abenteuer- 
lihen Zauberkreis hinein, gegen deflen tollen Wirrwarr nordiſche wie phar— 
jaliiche Walpurgisnächte wie ein Kinderfpiel erjcheinen ; aber flet3 von neuem 
führt uns die Dichtung auch wieder aus demjelben Heraus und entmwidelt 
uns in dem Kampf der Kuru und Pändava die ganze Tragif einer großen 
nationalen Kataftrophe, die, innerlih mit der Heldenfage anderer Bölfer 
verwandt, unfer menfchliches Mitgefühl ergreift und feſſelt. Die Geburt 
und Erziehung der fünf Pänduföhne, das große Turnier, das verhängnig- 
volle Würfelfpiel, dad Waldleben und die Wanderfahrt zum Himavant, das 
abenteuerlihe Inlognito am Hofe PVirätas, das unvermeidbare Heranziehen 
der kriegeriſchen Verwicklung, die Kriegsrüſtung, die erften Kämpfe und der 
Fall des greifen Kuruführers Bhiſhma: dies alles vereint fi zu einem 
poetiijhen Ganzen, das in Handlung und Gharafteriftif den vollen Reiz 
einer romantiihen Epopöe hat. 

7. Das Bud Drona (Dronaparvdan). An die Spige der Kuru 
tritt auf Karnas Vorſchlag nunmehr Drona, wie Bhiſhma ebenfalls einft 
Lehrer und Erzieher der Pändu: wie der Kuruſöhne. Dadurd wird Die 
rajchere Entwidlung des Kampfes aufgehalten, aber auch das tragijche Inter- 
eſſe bewahrt, das eine derartige Beziehung gründet. Es iſt jchon der elfte 
Tag des gewaltigen Streites. Drona gelobt, den Yudhiſhthira gefangen zu 
nehmen unter der Bedingung, dab es glüde, Arjuna für einige Zeit von 
ihm zu trennen. Nrjuna vernimmt den Schwur und ſchwört jeinerjeits 
dem älteren Bruder, dab er zwar Dronas Leben ſchonen wolle, aber daß 
diefer jeinen Plan nicht ausführen werde, eher werde der Himmel einjürzen 
und die Erde berſten. Wirkli dauert der Kampf den ganzen Tag mit 
größter Erbitterung, ohne dab es Drona gelänge, fein Verſprechen zu löfen. 
Drona erneuert dasjelbe, aber wieder verftreihen zwei Tage, ohne daß er 
der Erfüllung nahelommt. Umſonſt verſchwor fih Susarman, der König 
der Trigartas, mit noch vier Helden feiner Völter, ihm zu helfen. In dem 
furdtbaren Kampfgewühl, das ſich darüber entipinnt, Fällt aber Abhimanyn, 
Arjunas Sohn, der ſchöne Jüngling. Den um ihn trauernden König 
Yudhiſhthira tröftet der Weiſe Närada mit dem Schidjale des Räma. Viel 
ſchmerzlicher aber ift die liberrafhung Arjunas, da er am Abend des drei— 
zehnten Tages feinen Sohn nun ala Leiche wiederfindet. Niemand gelingt 
es, ihm zu tröften. Wie ſich herausftellt, hat Abhimanyu den Heldentod 
dadurch gefunden, daß er zur Rettung Yubhiihthiras ſich zu fühn unter die 
Feinde vorgewagt, dabei von den mädhtigften Führern umzingelt worden, 
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während der Sindhufönig Jayadratha die Pändava Hinderte, ihn frei- 
zufämpfen. Arjuna ſchwört, dafür den Jayadratha morgen zu töten, wenn 
er nicht fliehe oder um Gnade bitte. Und diefen Schwur erfüllt Arjuna, ob- 
wohl das ganze Feldlager der Kuru fich vereint, dem zitternden Jayadratha 
Schuß und Rettung zu gewähren. Es Eoftet wohl heiße Mühe den ganzen 
folgenden Tag; aber bei Sonnenuntergang ringt ſich Arjuna fiegreih zu 
dem verhapten Eindhufürften durch, und beim lebten Sonnenftrahl reiht 
jein Geſchoß deſſen Kopf hinweg und jchleudert ihm weit fort in den Schoß 
jeines eben ind Gebet verjuntenen Vaters. 

Der Kampf, der fonft nah Sonnenuntergang ruhte, tobt diesmal in 
die Naht hinein fort. Die Erbitterung wählt. Die Huruführer machen 
dem Drona Vorwürfe, dab er feine ehemaligen Schüler, die Pändava, nicht 
wirkſam genug angreife. Und doch thut er fein Beſtes. Die Feinde kommen 
zu feinem entjcheidenden Vorteil. Arjuna jelbit, der tüchtigſte der Schüler, 
mißt fih mit feinem Lehrer Drona in einem Kampfe, der das Staunen 
der Götter erregt: e3 iſt, als tobte wider den Sturingott Rudra ein zweiter 
Rudra. ber fie halten ji völlig die Stange, und Krifhna erklärt rund 
heraus, in offenem Kampf jei Drona nicht zu bewältigen. Er jchlägt darum 
eine Lift vor, und zwar geradezu eine Lüge: man folle ihm hinterbringen, 
jein Sohn Agvatthäman jei gefallen, dann würde er nicht weiter fämpfen. 
Arjuna verwirft ein ſolches Mittel als unmürdig; aber Bhima hat eben 
einen Elefanten erlegt, der ebenfall® Acvatthäman bie, und läßt den Ruf 
erihallen: „Acçvatthäman ift gefallen!“ Der Ruf tönt weiter und fommt 
Drona zu Ohren. Diejer zweifelt noch und jeßt den Kampf fort. Aber 
immer und immer wieder tönt der Ruf, und Drona will Gewißheit haben. 
Er wendet fi, an Yudhiſhthira, von dem er feine Täufhung befürchten zu 
müſſen glaubt. Wirklih hatte diefer Bedenfen getragen, aber Kriſhna Hatte 
fie niedergefämpft mit der verzweifelten Bemerfung: „Wenn Drona bi8 
zum Mittag jo fortwütet, find wir verloren. Wer für die Erhaltung des 
eigenen Lebens etwas Unwahres jagt, ift fein Lügner.“ Deshalb ant- 
twortete Yudhifhthira dem Drona auf jeine Frage halbleife, jo daß er es 
nicht verftehen konnte: „Ja, Acvatthäman, der mächtige Elefant, ift gefallen“, 
dann aber lauter: „Ja, Brahmane, Asvatthäman ift gefallen!“ Drona ver: 
teidigte fih nun zwar noch gegen die ihn bedrängenden Pändava, aber 
nicht mehr wie früher, Endlich ftredt er die Warten — und troß Arjunas 
Einſpruch ſchlägt ihm Dhriiftadyumna das Haupt ab. Zu jpät kommt 
Acvatthaͤman herbei, vernimmt den Tod jeines Vaters und ſchwört jeinen 
Feinden ewige Rache. Arjuna grollt jchwer über das an Drona begangene 
Unrecht; als jedoch fein Bruder Bhima von den Kuru bedrängt wird, greift 
er wieder zu feinem Gändivabogen und ſchlägt damit Açvatthäman und 
die anftürmenden Kuru in die Flucht. 
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8 Das Bud Karna (KHarnapardan). Im Rate der Kuru wird 
Karna, der Fuhrmannsſohn, zum Oberfeldherrn erforen. Seine chrgeizigen 
Wünſche find damit erfüllt, aber zugleih ruht auf ihm nun der Entjcheid 
gegen jeine leiblihen Brüder — die fünf Pandujöhne —, und feine Herrlich: 
feit dauert bloß zwei Tage (den 16. und 17. des gejamten Stampfes). 
Der erjte führt wohl lebhafte Gefechte zwilchen ganzen Heeresmaſſen und 
einzelnen Helden herbei, aber feinen Entſcheid; am Morgen des zweiten er- 
öffnete Karna dem Duryodhana, daß es Heute zwischen ihm und Arjuna 
zur Entſcheidung fommen werde: „Ich werde ihn erjchlagen, oder er wird 
mid erſchlagen!“ Um Arjuna aber beſſer gewachſen zu fein, der einen der 
eriten Helden, Kriſhna, zum Wagenlenter hatte, verlangt aud er einen könig— 
Iihen Wagenlenfer, und zwar in Perjon des Madrakönigs Galya. Diejer 
fühlt jih aber dur eine ſolche Zumutung tief gekränkt, und erit nad 
langem Gezänfe von beiden Seiten und nachdem ihm Karna jelbft mit dem 
Zode droht, übernimmt er endlich in finfterem Galgenhumor die Leitung 
des Magens. 

Endloje Schlachtſchilderungen häufen fih in diefem Buche nod mehr 
als im dem vorhergehenden, in maßlojer Phantaftil. Man erhält dabei 
feinen topographiſchen Hintergrund, wie ihn die Ilias mittelft der Stadt 
Troja, dem Stamander, den Schiffen und andern ganz beftimmten Ortlic: 
feiten bietet. Alles bleibt vag und unbeftimmt. Man Hat nur ein un- 
geheures Feld vor fih, auf dem fi) morgens und abends Die zwei Deere 
drohend gegenüberftehen, während fie den Tag über in ein ungeheures Schladht- 
getümmel verwidelt find, Krieger, Wagen, Roſſe, Elefanten. Wie Heu: 
jhredenihwärme ſchwirren die Pfeile und Schleudern, Speere und Lanzen 
ſauſend durcheinander, blitzen die Schwerter, zuden die Keulen und Streit- 
folben. Der Boden ift weithin vom Blute gerötet, wie in der Regenzeit 
bon dem Schwarm der Rotfäfer. Hier verftümmelte Körper, abgeſchlagene 
Köpfe, geftürzte Pferde, mit Pfeilen überdedt, dort ganze Haufen von Leichen, 
von Sterbenden oder VBerwundeten, deren Jammergeichrei vergeblih im 
Schlahtlärm verhallt. Ohne Wahl hauen die Kämpfer aufeinander ein. 
Staubwolten wirbeln hoch auf und verhüllen Roß und Reiter, dann bligen 
twieder im Sonnenglanz Schwerter und Lanzen. Wandelnden Bergen glei) 
türmen ji die Elefanten zwiſchen den ringenden Menſchenknäueln empor; 
twie Feuerflammen leuchten Banzerdeden, Pfeile und Lanzen über ihre Rüden 
dahin. Mit Niefenwuht prallen die Koloffe aneinander, zerfleiihen ſich 
mit ihren Hauern, paden ſich mit ihren Rüffeln, reden ſich im Schmerz 
hoch auf oder ftürmen wütend, alles vor fich her zermalmend, über das 
Schlachtfeld. In Bächen riefelt das Blut dem Strome zu, And von überall- 
her flattern die Geier und Aasvögel, jchleihen Wölfe, Schafale und anderes 
unheimliches Getier herbei, um fih am Blute der Erichlagenen zu weiden, 
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Und mitten aus dem Leidhenhaufen reden ſich mit verzweifelter Anftrengung 
nod die Berwundeten empor, flogen mit Meflern und Lanzen aufeinander 
und rufen, mit dem Tode ringend, nad) ihren Vätern, Brüdern und Freunden. 

Das Gräßliche und Furdtbare des Krieges tritt in diefen Schlacht— 
gemälden weit anſchaulicher, lebendiger und ergreifender hervor ala in jenen 
der Ilias, und fie müßten Hinreißend wirken, wenn ein feinerer Künſtler— 
verftand die Einzeljcenen maßvoller ausgeftaltet und die vielen MWieder- 
holungen derjelben Elemente, welche den Eindrud abſchwächen, ausgejchieden 
hätte. An Abwehslung fehlt es übrigens nit, und wenn die indijchen 
Fürſten und Helden aud feine jo darakteriftiih ausgeprägten Geftalten 
find mie jene der Troer und Achäer, jo herriht in ihrem MWejen und 
Thun doch manderlei Verſchiedenheit und begründet jtet3 neue, unerwartete 
Beripetien. 

Der Morgen des jiebzehnten Tages ift im ganzen den Pändujöhnen 
günſtig. Sanjaya vergleiht jhon die Lage des Kuruheeres im tojenden 
Kampfe mit jener eines geborftenen Schiffes mitten im Ozean. Da wird 
der heranflürmende Arjuna von dem Trigartafönig in die Herzgegend ge: 
troffen und fintt. Obwohl er fi raſch wieder erholt, haben die Kuru doch 
neuen Mut gefaßt, und bald bringt Karna feine Gegner in ernftliches 
Gedränge. Yudhiſhthira wird erſt von den Mefferpfeilen des Duryodhana, 
dann bon den Wurfgeichoflen des Karna verwundet und entgeht dem Außerften 
nur dadurch, daß der lebtere, auf Mahnung des Madrakönigs Galya, von 
weiterem Angriff auf ihn abfteht und ihm Muße gönnt, fih aus dem 
Gefechte tragen zu laffen. Was Yudhiſhthira in diefer jämmerlihen Lage 
tröftet, ift Die fichere Hoffnung, Arjuna werde mit Karna ein Ende maden. 
Aber nun ftellt jih Arjuna bei ihm ein, um fi nad jeinem Los zu er- 
fundigen, und ſiehe! Karna it noch am Leben und richtet weitere Ver: 
heerungen unter dem Heere der Pändava an. Da brauft Yudhiſhthira auf 
und überhäuft den Bruder mit Vorwürfen. Er fordert ihn auf, den Gän— 
divabogen einem andern, einem Beſſeren und Zapferern zu übergeben. Nun 
verliert au Arjuna jede Faſſung und jede Achtung vor jeinem Föniglichen 
Bruder. Er züdt das Schwert wider ihn. Saum gelingt es Kriſhna, 
den Brudermord zu verhindern. Arjuna fteift fih auf ein Gelübde, jedem 
den Kopf zu jpalten, der ihm den Gändivabogen abverlangt. Doch will 
er noch auf Kriſhna hören und nimmt deſſen lange Zurechtweiſung geduldig 
hin. Kriſhna wirft ihm Mangel an Erfahrung vor und tadelt jein Ge: 
löbnis als ein thörichtes; um demjelben dennoch einigermaßen zu entſprechen, 
erlaubt er Arjuna, feinem Bruder gehörig feine Verachtung auszuſprechen 
— denn aud eine jolde Beihimpfung fei eine Art Tod —, darauf aber 
jolle er Yudhiſhthira fußfällig um Verzeihung bitten, fi mit ihm ausföhnen 
und dann Sarna, den Sütaſohn, erihlagen. So geihieht es, und dem 
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Gelöbnis ift nah brahmaniſcher Kafuiftif Genüge gethan; aber nun empört 
ih Yudhiſhthira wider den ihm angethanen Schimpf; er will lieber fterben 
oder abdanfen und in den Wald ziehen, als ſich das gefallen laſſen. Noch 
einmal muß Kriſhna jeine Beredfamteit aufbieten, um diesmal den älteren 
der hadernden Brüder zu begütigen. Wie indes Arjuna Iniefällig um Ber: 
gebung fleht, löſt fich diefer Zorn, und weinend fallen ſich die zwei Brüder 
in die Arme. Beide legen jet alles Böſe Karna zur Laft, und Arjuna 
zieht aus, um ihn zu töten. 

Dies geht aber nicht jo leicht. Unter den vielen Einzellämpfen, die 
nun berichtet werden, ift der bedeutendite jener Bhimas mit Duhräjana, 
dem jüngeren Bruder Duryodhanas, der einft nah dem Würfelſpiel die 
unglüdlihe Draupadi vor den verjammelten Hof geichleppt Hatte. hm 
hat Bhima vor allen Rache geſchworen, und der Tag der Rade ift ge: 
fommen. Ein Bogen um den andern ſinkt zeriplittert aus Duhgäjanas 
Hand. Wohl trifft auch er den Gegner mit einem ſchweren Wurfgeichoß, 
daß er eine Weile wie entjeelt zufammenfintt. Doc bald erhebt fih Bhima 
wieder und jchleudert einen Wurfipeer auf Duhçäſana lot. Abermals von 
jeinen Pfeilen ſchwer getroffen, ſchwingt er jetzt die fürdterlihe Keule 
und mißt den Gegner mit tödlihem Zorn: „Wohl bin ich verwundet; 
aber heute noch werde ich dein Blut trinken, hier auf dem Scladt- 
feld!” Zehn Bogenlängen weit jauft die Keule, und taumelnd, mit zer— 
ihlagenem Panzer und Kriegsihmud, ſinkt Duhçäſana in den Staub. 
Und raſend ſtürzt Bhima herbei, jchlägt den Wagenlenker und die Roſſe 
nieder, jebt Duhçaſana feinen Fuß auf den Naden, und zürnend des 
Unrechts gedenfend, das dieſer einft an der wehrlojen Draupadi verübt, 
ihmwingt er jein Schwert über ihm umd fordert ſpöttiſch die Kuru zu feiner 
Verteidigung heraus. 

„Sag an, mit welder Hand haft du die Najnafenatochter einft fort: 
geſchleppt?“ Und mit rollenden Augen ftarrt Duhgäjfana zu dem über: 
mächtigen Gegner auf und jagt: „Mit diefer hier, Bhima, ward die Tochter 
Yajnafenad an den Haaren geriffen in eure und der Kuru Berfammlung !“ 
Da ruft Bhima: „Wette ihn, mer es vermag; dieſem werden die Arme 
ausgeriffen.“ Und er reißt ihm den Arm aus, jchleudert den verftümmelten 
Leib den Feinden entgegen, und da Duhcäſana röchelnd zu Boden fällt, 
tritt er heran, jhlägt ihm das Haupt ab und ſchlürft jein Blut. Abermals 
und abermals koſtend, verjichert er: „Süßer als Muttermild, als Honigieim, 
als der ſüßeſte Labetrank ift diefer Saft.” Da faßt Grauen und Entjeßen 
die Kurukrieger; fie werfen ihre Waffen von ſich und ftürzen fliehend davon. 

Doch Karna und die Hauptmaflen des Kuruheeres ftehen noch un— 
gebeugt. In jugendlidem Mute ftürmt jogar Vriſhaſena, der Sohn Karnas, 
feinem Vater weit voran in die Reihen der Päandava und verwundet mit 
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jeinen Pfeilen Kriſhna wie Arjuna. Aber diefem ift der Jüngling nicht 
gewachſen, und jein Anblick ſchon reizt Arjuna zur Rache. Vor Starna, 
Durpodhana und den andern Hauptführern der Kuru ruft Arjuna laut: 
„Meinen unmündigen Sohn habt ihr in meiner Abmwejenheit erjchlagen ; 
diejen, den Brijhajena erſchlage ich jet vor euer aller Augen, danach auch 
did, Karna, Bethörter, mitten auf dem Kampfplatz, und aud did, Duryo— 
dhana, Hochmütiger, wird durch Bhima die Strafe treffen, dich, den elendeiten 
aller Männer, der du all dies Unheil angeftiftet Haft!“ Und damit ſchoß 
er dem Vriſhaſena erſt die Arme, dann den Kopf ab. 

Jetzt ftehen ſich in höchſter Erbitterung die zwei Haupthelden der ge: 
jamten Dihtung, Arjuna und Karna, gegenüber, Söhne derjelben Mutter, 
beide von den Göttern verſchwenderiſch ausgeſtattet. Zu ihrem Zweikampf 
drängen fi deshalb nicht bloß die zwei feindlichen Heere herbei, jondern 
oben in den Lüften die ganze indiiche Götterwelt, Brahmä jelbit auf feinem 
Götterwagen, umgeben von den Weifen der Vorzeit, Bhava-Rudra (Giva), 
Sürya und Indra, ſämtliche Schlangenfürften, Gandharven, Afuren, Apfaras, 
Räkſhaſas, Dünavas, alle Geifter, Dämonen, Zauberer, Kobolde, Genien, 
Berge, Meere, Ströme, fchließlih die Veden und was in denjelben ent: 
halten iſt, kurz Himmel und Erde mit allem, was darin lebt und mebt. 
AU die tollen Fabelgeftalten, welche die indische Bilderkunft in ihren riefigen 
Zempelhallen verkörpert hat, jchweben in unabjehbarer Berfammlung über 
dem Schlachtfeld. Sürya, der Sonnengott, nimmt natürlih für feinen 
Sohn Karna Partei, Indra, der Donnergott, für feinen Sohn Arjuna; die 
Götter des Himmels neigen ſich dem erfteren zu, die der Erde dem lehteren ; 
alle Götter gemeinfam flehen um einen gerechten und ehrlihen Kampf. 

Die breitjpurigfte, abendländiſche Epik ericheint arm, dürftig, karg 
gegen den unerſchöpflichen Wortvorrat und das begeifterte Pathos, mit 
dem diefer Kampf nun gejchildert wird. Die beiden Helden ſtehen ſich 
ungefähr gleich; alle Waffen wiſſen jie gleih geihidt zu führen. An Kraft, 
Mut, Gemwandtheit iſt feiner dem amdern überlegen. Setzt Arjuna mit 
den Blitzpfeilen Indras alles ins Feuer, jo vermag Karna mit feinem 
Varunageſchoß jene Flammen augenblidliih zu löſchen. Schießt Narna mit 
jeinem Schlangenpfeil dem Gegner das ftrahlende Diadem vom Haupte, jo 
ſchmettert diefer ihm alsbald den goldenen Shmud, Ringe und Juwelen 
vom Panzer herunter. Der Kampf kommt zu feinem Ende. Nur das Ver: 
bängnis kann enticheiden. Das Verhängnis aber will, daß Calya den 
Wagen des Karna in jumpfigen Boden führt, ein Rad einfinft und fteden 
bleibt. In diefer Not fleht er Arjuna um Aufſchub an: er möge mit 
Schießen innehalten, bi$ er das Rad wieder freigemadt. Gr beruft fich 
dafür auf Kriegsrecht und Kriegsbrauch. „Was!“ ruft Kriſhna da, „du 
mahnft uns an Recht und Bliht! Gemeine Naturen tagen immer, wenn 
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fie ind Unglüd geraten, die Gottheit an und ihr widriges Schidjal, aber 
nie ihre eigene Schuld! Sprich! Als ihr Draupadi in die Verfammlung 
ichlepptet, du und Durpodhana und Duhçäſana und Galuni, wo war da 
das Recht? Und als ihre trügerifh den König Yudhiſhthira mit den Würfeln 
befiegtet, und al& ihr die Paͤndava für dreizehn Jahre in die Verbannung 
ftießet, wo war da das Recht?“ Zürnend greift Karna zum Bogen, Arjuna 
auch. Ihre Geichoffe begegnen fich wie Feuer und Wafler. Aber ein neues 
Geihok Karnas trifft Arjunas Bruft, daß er jchlaff zurüdtaumelt. Nun 
Ipringt Karna rajh vom Wagen, um fein Rad freizumaden. Allein Arjuna 
hat ſich unterdes erholt und ſchießt, von Kriſhna angefeuert, auf den Süta— 
john, ehe diejer wieder jeinen Magen bejteigen fann. Sein erfter Pfeil trifft 
den ſchimmernden Wagenbug, ein zweiter rafft Karnas Banner hinweg, ein 
dritter trifft KHarna im Naden und trennt fein Haupt vom Rumpf. Der 
pfeilbededte Yeihnam taumelt zu Boden, während ein wunderbarer Glanz 
von ihm bis zu der eben finfenden Sonne emporflamnıt. 

9. Das Bud Galya (Galyaparvan). Nah dem alle der größten 
Helden, Bhiihma, Drona und Karna, wird Duryodhana noch am Abend 
des fiebzehnten Schlachttages durch Kripa, den Brahmanen, den Sohn Gau: 
tamas, gemahnt, den weiteren Kampf als erfolglos aufzugeben und mit den 
Pandava Frieden zu jchliegen. Allein Duryodhana fühlt wohl, daß es ſchon 
zu meit gefommen, daß er an den Bändujöhnen zu ſchwer gefrevelt, um einen 
Frieden auf günftige Bedingungen hoffen zu können. Auch fträubt fich fein 
Stolz, bei den verhaften Gegnern um Gnade zu flehen. Er will lieber 
fiegen oder untergehen. Der Kriegsrat der Kurufürjten teilt feine Anficht ; 
Galya wird zum Oberanführer gewählt und von Duryodhana beitätigt. 

So geht dann der Kampf am adtzehnten Tage weiter mit wechſelndem 
Glüd. Doch zeigen die Kuru mehr Mut und Siegeshoffnung, als ſich 
nah ihrem ſchweren Verluſte erwarten lief. Sie hüten fih aber vor Zer: 
jplitterung und halten ihre Kräfte zujammen. Galya zeigt große Ent: 
ſchloſſenheit und perjönlihe Tapferkeit. Gr läßt fih der Reihe nad mit 
den gemwaltigiten Führern der Pändava ein, wiederholt mit ihrem Oberkönig 
Yudhiſhthira. Auch Für diefen it damit endlid der Tag gekommen, feine 
vielen Schlappen auszjumweßen. Gr, nicht Arjuna, überwindet den Madra— 
tönig Calya nad tapferjter Gegenwehr, noch bevor derjelbe einen ganzen 
Tag die Kuru befebligt hat. Auch ihm fteht dabei ein Göttergeſchoß zur 
Verfügung, ein Wurfipeer, den einjt Tvaſhtri zum Schreden aller Götter: 
feinde geihmiedet, jchredlih wie die Naht, wie das furchtbare Scepter 
des Zodesgottes Yama. Als der Speer die Luft durchſauſte, da ziichte es, 
wie wenn Agni Opferſchmalz empfängt. Er fährt durch die Bruft des 
Madrafönigs und verihwindet jenjeits im Boden. Galya aber liegt da 
mit ausgeftredten Gliedern wie ein umgeſtürzter Felsbloch. 


60 Erſtes Bud. Zweites Kapitel. 


Für furze Zeit gelingt e8 nod Duryodhana und feinem Chm Galuni, 
dem beiden Anftiftern alles Unheils, die Reihen der Kuru zufammenzuhalten. 

Es fommt nod einmal zum gewaltigen Maſſenkampf. Nachdem jedod) 
auch Cakuni gefallen, löſt fi das Heer der Kuru in wilde Flucht auf, 
und unfähig, den Reit der Seinigen zum Stehen zu bringen, eilt aud) 
Durpodhana von dem Schlachtfeld hinweg, um fih am Ufer eines Sees zu 
bergen. Da treffen ihn Kripa, Acvatthäman und Kritavarman und wollen 
ihn auf das Schlachtfeld zurüdbringen. Doch er mill erit am folgenden 
Tage mweiterfämpfen. 

Jäger, die Bhima mit Wild verforgten, haben indes diejes Zwiegeſpräch 
vernommen und bringen ihm die Nachricht von Duryodhanas Aufenthalt. 
Die ganze Macht der PBandava zieht darauf nah dem See. Sie rufen dem 
Duryodhana, der ſich mittelft Zauberfraft in den Fluten verborgen, zum 
Kampf auf um Rei und Leben. Er weigert fich erit, läßt ſich aber end» 
(ih auf einen Keulenfampf ein, der über jeine weitere Herrſchaft entſcheiden 
jol. Dann taudt er aus der Tiefe des Sees auf, dem Todesgott ähnlich 
mit der ehernen, goldgeijhmüdten Keule, wappnet fi mit goldenem Helm 
und Harnifch und fordert die Paͤndava trogig zum Streit: „Zur Keule greife, 
wer mit mir fämpfen will! Wahr oder falich, jet joll ſich's entſcheiden.“ 
Yudhiſhthira, der mit dem Gegenfönig unterhandelt hatte, will nun aud) 
den Kampf mit ihm wagen; doch die andern Brüder drängen ihn tadelnd 
zurüd. Der Hauptheld im Keulentampf ijt allzeit der riejenitarfe Bhima 
gewejen. Darum übernimmt er die gemeinfame Sade der Brüder und 
ruft Tiegesgewiß dem Durpodhana zu: „Dent daran, was du und der 
König Dhritaräihtra an uns gefrevelt, wie ihr die Draupadi in die Ver: 
jammlung geihleppt, uns im Würfelipiel geihädigt, uns mit Yeid und 
Not überhäuft Habt. Durch dich liegen die edeliten Heerführer, unjere 
Brüder und Söhne, Fürften und Helden erichlagen. Did, der du allein 
noch übrig, du Mörder deines Geſchlechts, joll heute hier meine Steule 
niederſchmettern; des jei gewiß!“ 

Die Götter finden ih diesmal nicht ala Zuſchauer ein, wohl aber der 
Einfiedler Baladeva oder Rama, Kriſhnas Bruder, bei dem Duryodhana 
und Bhima in jungen Jahren Unterriht im Keulenkampf erhalten hatten, 
und auf der meiten Gbene am redten Ufer der Saraspati wohnen in 
weitem Kreiſe alle Helden der Pandava dem Kampfe bei. Der Enticheid 
Ihwanft lange. Beide Helden erhalten und verteilen Hiebe, die ein ge— 
wöhnliher Sterblier nicht überleben würde. Bhima ift der Stärfere, ein 
Stier, ein Elefant; Durpodhana der Gemwandtere und Behendere, ein Tiger 
oder Leopard. Kriſhna bedeutet dem Arjuna, das Bhima nad den ges 
wöhnlichen Kampfesregeln unmöglid ſiegen fönne: er müſſe davon abgehen, 
ſonſt fer alles verloren. Arjuna ſchlägt ih nun auf den Schentel, jo daß 
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Bhima es jehen fann, und Bhima verfteht den Winf. Wie er abermals 
mit Durgodhana zufammentrifft, Holt er zwar zum richtigen Schlage aus, 
läßt dann aber die Keule ſeitwärts gleiten, jo daß fie mit ganzer Wucht 
auf deilen Scentel fällt und dieſer fampfunfähig zujammenbricht. 

Das ift ein Schidjaldaugenblid. Die ganze Natur gerät darüber in 
Aufruhr. Ein plögliher Sturm jauft über die Ebene dahin, es domnert 
und bligt. Hoch in den Lüften Heulen die Räkſhaſas und Pigäcas, Dämonen 
und Unholde aller Art. Geier und Raben flattern mafjenmweife aus den 
Wäldern daher. &3 ertönen furdhtbare Stimmen von Menden, Rofjen und 
Elefanten, Paukenſchall und Trompetengefchmetter. Tote Leiber ohne Haupt, 
aber mit vielen Armen und Füßen reden fih empor umd führen vor den 
entſetzten Zuſchauern einen geſpenſtiſchen Tanz auf. 

„Stier! Stier!" ruft triumphierend Bhima aus. „Jetzt Haft du deinen 
Lohn.” „Stier! Stier! jebt jpringen wir um did herum, und wir haben 
dich nicht dur Lift und Brand und Würfeltrug, jondern mit der Mraft 
unferer Arme bezwungen! Und ihr, ſchaut hier die Söhne Dhritaräſhtras, 
die uns einft als Gefindel verhöhnten, ſchaut, mit all ihren Sippen und 
Freunden find fie nım von uns aufs Haupt gejchlagen. Jetzt gilt es glei), 
ob wir zum Himmel fahren oder zur Hölle!“ 

Und abermals will er dem gejunfenen Gegner feinen Fuß auf den 
Naden ſetzen, da tritt der gerechte Yudhiſhthira herbei, der Sohn Dharmas, 
und mendet ſich mahnend an den fiegestrunfenen Bruder: „Du haft ala 
Held deine Prliht gethan, du Haft dein Wort gehalten; jetzt aber jchmälerft 
du deinen Ruhm. Denn nicht edel iſt e8, einen Fürſten zu beſchimpfen, 
und derjenige, der nun überwunden, Hilflos vor dir liegt, ift ein Königs— 
john, ein Fyeldherr, dein Verwandter.” „Grolle nicht“, ſprach er dann, zu 
Durgodhana fi beugend. „Ein jchredliches Geichid waltet über dir. Dhätar 
(Brahmä), der Lenker aller Dinge, hat das verhängt, und fo ift dieſes jchlimme 
Gift nun reif geworden. Wir mußten dich töten, wie du uns töten mwollteft, 
leßter der Kuru! Durd deine Schuld find Väter, Brüder, Kinder, bift du 
jelbit dem Tode anheimgefallen. Wir werden uns der Verlaffenen erbarmen. 
Dir wird fiher Jndras Himmelswohnung zu teil, uns aber trifft der Fluch 
der Witwen, der Mütter und Bräute!“ Und der König Yudhiihthira meinte, 
indem er aljo ſprach. 

Zürnend will nun Balaräma das verlegte Kampfrecht an Bhima rächen; 
doch Kriſhna begütigt ihn, und Bhima Huldigt feierlich dem Yudhiſhthira als 
dem nunmehrigen König und Deren der Erde, der feinerjeits dem tapfern 
Bruder dankt. Die Vorwürfe, welche der jchwerberwundete Duryodhana 
gegen die Pändava jchleudert, weit Kriſhna mweitläufig nah den Sabungen 
der Brahmanen zurüd, und die fetten Bedenken verhallen bald in dem 
lauten Siegesjubel, der das Lager der Pandava durchrauſcht. 
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Tief trauernd weilt indes noch Acvatthäman bei dem bejiegten jchmerz- 
gequälten Duryodhana; er Fakt unter Thränen die Hand des Weinenden, 
er verfihert ihn, daß ihn der Fall jeines Vaters Drona nidht jo tief ge- 
ſchmerzt habe wie der jeinige; er gelobt ihm, mit feiner Zuftimmung, nod 
heute alle Pancäla ins Schattenreid zu jenden. Das tröftet den in feinem 
Blute liegenden König; er ruft Kripa, den Brahmanen herbei, läßt durch 
ihn AgvattHäman zum Feldherrn jalben und ihm damit die Nedte eines 
Kſhatriya erteilen. Dann grüßt der neue Feldherr feinen König und zieht 
unter lautem Kriegsruf mit den Seinigen von dannen. 

10. Das Bud dom nächtlichen Überfall (Sauptifaparvan). 
Mit verhängten Zügeln fprengten Agvatthäman, Kripa und Kritavarman 
über das mit Leichen bejäete Schlachtfeld dahin, vorbei an dem Lagerzelte 
der Pancäla, wo lauter Siegesjubel den errungenen Sieg verkündete. Die 
Sonne jant, als fie einen dichten wildverwachſenen Wald erreichten, unter 
deſſen Laubdach zahlreihes Wild, Gevögel und Gewürm haufte, während Lotus 
und Lianen mit ihren Blüten die Schludten und Gewäſſer bededten. Unter 
einem Nyagrodhas(tzeigen-)baum, der Tauſende von Luftwurzeln zu Boden 
jenkte, hielten jie Raft, jchirrten ihre Roffe aus, nahmen ihre Waſchung 
bor und beteten. Dann zog die Nacht empor; die Sterne begannen am 
Himmel zu funfeln. Kripa und Sritavarman fanden, vom Schladhtgewühl 
des Tages erjchöpft, bald den forgenlöjenden Schlaf. Nicht jo Acvatthäman. 
Sein glühendes Rachegefühl gönnte ihm feine Ruhe. Finſter ftarrte er in 
den nächtlichen Wald hinein. Da flatterten Scharen von Krähen daher 
und ließen fih zum Schlummer in den Zweigen des Baumes nieder. 
Nah kurzer Stille raufchte es wieder, und fiehe! ein mächtiger Uhu flog 
daher, mit gloßenden grünlihen Augen, ſchrecklichem Schnabel und gewal- 
tigen Krallen. Mit jchrillem Gejchrei ftürzte er fih auf die jchlafenden 
Krähen, riß der einen den Kopf ab, der andern die Füße, hadte der dritten den 
Leib auf und haufte mit gieriger Mordluſt unter ihnen, bis zahllofe Zeichen 
den Boden bededten. Dann jehaute er mit Behagen auf feine Opfer nieder. 

Jet ward es Acvatthäman Har. Das war ein Winf von oben. So 
mußte er mit den Pancala und Pändava verfahren. Nah Kihatriyarecht, 
meinte er, jei es erlaubt, dem Feinde im jegliher Weije zu ſchaden, ihn 
auch im Schlafe zu ermorden. Sofort wedte er feine beiden Genoſſen, 
teilte ihnen jeinen Entihluß mit, ohne Säumen über die jihlafenden Sieger 
herzufallen. Umjonft mahnten beide ab. Seine Radeglut blieb taub für 
alle ihre Belehrungen. Als er aber aufiprang, jeine Roſſe anjdirrte und 
den Wagen beitieg, da überwanden auch fie ihre Bedenken und folgten ihm 
zu der furchtbaren That. Das Lager war nit weit, und bald erreichten 
fie das große Zelt, wo ihre Feinde im tiefften Schlummer lagen. In 
wilder Racheglut jtürzte fih der Dronajohn auf den Eingang. 
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Doch da jperrte ihm plößlih eine ſchauerliche Geftalt den Weg, in 
eine bluttriefende Tigerhaut gekleidet, mit Schlangen gegürtet, ein ſchwarzes 
Antilopenfel um die Schultern geworfen. Viele lange, gewaltige Arme 
ftredten ihm die gezüdten Waffen entgegen. Nattern umringelten die Ober: 
arme. Den Hals umzudten jprühende Flammenreife. Fletſchend ftarrte 
aus dem Rachen ein fürchterliches Gebik, mährend die rollenden Augen 
Blitze ſchoſſen. Blitze jprühten aus dem Schlunde, aus Nüftern, Augen und 
Ohren. Blige flammten in ganzen Bündeln von den Waffen, Wurffcheibe, 
Streitart und Mufcelhorn. 

Mutig geiff Achatthäman das Gejpenft an. Doch feine Pfeile ver: 
Ihwanden wirkungslos im Rachen des Ungeheuers, wie brennende Fadeln 
im Meere. Sein Banner verzehrte Feuersglut, der Stab desfelben zer: 
ſchellte. Sein gutes Schwert mit goldenem Griff entglitt feinen Händen 
und entihmwand in dem glühenden Schlunde. Die gewaltige Keule, feine 
legte Waffe, war im Nu von dem Ungeheuer verihlungen. 

Wehrlos jtand er da und begann e3 zu bereuen, den geraden Weg 
des Rechtes und des offenen Kampfes verlaffen zu haben. Aber jchlimmer 
noch jhien ihm, das einmal Begonnene aufzugeben, In feiner Not rief 
er nun Giva an, Mahädena, den großen Gott, den Gemahl der Umä 
(Pärvati), der dem Glüdsgott Bhaga die Augen ausgeriffen und Menſchen— 
ihädel als Halsſchmuck trägt. Alle Namen, alle Titel des Furchtbaren 
zählte er auf umd verjprah ihm Opfer, wenn er ihm gmädig Hilfe ge: 
währen molle. 

Und fiehe! Es tauchte in dem Raume ein Altar auf, und auf dem 
Altar züngelte wunderfamer Feuerſchein. Und im Schein der Flammen 
mimmelte es rings von ſeltſamen Geftalten, die ihre Hände, Füße und Arme 
mädtig emporredten. Sie hatten Köpfe von Tieren, Vögeln, Raubtieren, 
Schlangen; die Leiber waren aus den wunderſamſten Tierformen zujammen- 
gejeßt. Sie trugen den ſchimmerndſten Schmuck, Waffen und Banner, 
Opfer: und Spielgerät, rannten, hüpften, jprangen, tanzten und erhoben 
bald gellendes Lachen, bald wilden Gefang, Heulen und Gejchrei, lobpreiſend 
die Macht und Größe ihres ſchrecklichen Gebieters. Vor ihnen warf Asvat: 
thäman die Stüde feines Bogen: und feine Pfeile in das Opferfeuer und 
weihte ſich dann jelbit dem großen Gott zum Opfer. Da erjholl die Stimme 
des großen Gottes und fündigte ihm an, daß für die Pancäla die Stunde 
des Schickſals geihlagen. Er lieh dem Dronajohn ein blanfes, mächtiges 
Schwert, und fein Geijt jelbit fuhr in ihn und verlieh ihm übermenjchliche 
Kampfgemalt. 

Kripa und Fritavarman ftellte er am Eingang auf, damit niemand 
entrinne. Darauf drang er bis zum Lager des Pancalafürften Dhriſhta— 
dyumma vor, wedte ihn mit einem Fußtritt, zerrte ihn zu Boden und trat 
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ihn mit den Füßen tot. Darauf begann eine Mebelei, wie fie feiner der 
achtzehn blutigen Schlachttage geſchaut. Der Würger ruhte nicht, bis er 
das ganze Heer jeiner Feinde niedergemaht und mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet, mit Ausnahme von fieben. Der Morgen dämmerte, und die 
Lagerfeuer erloſchen, als das blutige Wert vollendet war und die drei 
nächtlichen Mordgeiellen wieder bei Duryodhana eintrafen. Sie trafen ihn 
noch lebend, und Açcvatthäman redete ihn an: „Lebit du noch, Duryodhana, 
und hörſt du mid? Sieben von den Pändava, die fünf Brüder, Vaſudevas 
Sohn und Sätyaki, und von den Dhärtaräfhtra wir drei, Kripa, Krita— 
varman und ich, find allein no übrig. Alle andern, vorab die Draupadi: 
föhne und der Übelthäter Dprifhtadyumna und die ganze Pancälaſippſchaft, 
die ſtolzen, beutefrohen Sieger find eridhlagen. Ihre Thaten find vergolten. 
Auch fie find ihrer Kinder beraubt. Bei Naht in ihr Lager dringend, 
habe ich fie alle niedergehauen wie Opfervieh ! 

Getröftet und zufrieden gab nun Duryodhana feinen Geift auf. Aber 
um jo entjegliher war am andern Morgen der Schmerz und die Beitürzung 
der fünf Pändujöhne, als der Wagenlenker des Dhriſhtadyumna ihnen die 
Begebenheiten diefer Schreckensnacht meldete. Am furchtbarſten aber war der 
Schmerz der unglüdliden Draupadi, der all ihre Söhne entriffen. Nachdem 
fie fi von dem erften übermaß ihres Schmerzes erholt, forderte fie ihre 
Gatten auf, dem Acvatthäman nachzuſetzen, ihn niederzuftreden und ihm das 
Kleinod zu entreißen, das er feit jeiner Geburt an der Stirne trage. Denn 
fürder müſſe es die Stirn Yudhifhthiras ſchmücken. Bhima mit Nafula ent: 
ſprach alsbald ihrem Rufe. Ihm folgte bald, auf Kriſhnas Rat, Yudhiſh— 
thira jelbft mit Hriffna und Arjuna. Am Ufer der Gangä holten fie den 
flüchtigen Agvatthäman ein. Doch er hatte einft, wie Arjuna, von Drona 
ein furchtbares Geſchoß erhalten, das Brahmähaupt, das alle Welt in 
Flammen jegen konnte, das er aber nur in äußerfter Not gegen Menjchen 
gebrauchen jollte. Acvatthäman wußte feine Rettung mehr und entjandte 
deshalb das jchredliche Geſchoß. Da warf ihm Arjuna aber auch das jeinige 
entgegen. Beide trafen ſich, die Lohe flammte gen Himmel, und um einen 
Weltbrand zu verhindern, mußten fi die heiligen Riſhis Byäfa und Närada 
ins Mittel legen. Auf ihre Mahnung nahm Arjuna unter höherem Schuß 
alsbald jein Geſchoß zurüd; Acvatthäman aber vermochte das feine nicht 
wieder zurüdzubringen. „Zod den Pärthä“ ! hieß es, und es follte erſt 
beim legten Sprößling der Pändava im Mutterfhoß zur Ruhe fommen. Er 
glaubte damit den gänzlichen Untergang der Pändava gefihert zu haben; aber 
Kriſhna erklärte ihm, daß zwar der leßte Vänduerbe Parikſhit im Mutter: 


! So heifen die drei Brüder Yudhiſhthira, Bhima und Arjuna als Söhne 
der Prithä (Kunti). 
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ſchoß von diefem Todesfluch getroffen, aber dann zu neuem langem Leben 
wieder erwedt werden wide. „Du aber,“ fuhr er, zu Arvatthäman ge: 
wandt, fort, „du Schlechter Mann, den alle Verftändigen als Böſewicht 
fennen, du wirft den Lohn deiner Mifjethat erhalten. Dreitaujend Jahre 
follft du auf diefer Erde umperirren, verlaffen und gemieden von allen 
Menſchen, einfam dur öde Wüften ziehen. Nicht bei dem Ärmſten ſollſt 
du Wohnung finden. Bon Blut und Moder ftintend, von mannigfader 
Seuche geihlagen, jollft du in ferne MWüfleneien gebannt jein. Parikſhit 
aber wird zu vollem Alter gelangen, als treuer Kſhatriha und Held, als 
mächtiger Kurukönig jechzig Jahre die Erde beherrſchen. Vor deinen Augen, 
Elender, werde ich ihn wieder beleben, und du, Verworfener, follft die Kraft 
meiner Tugend und die Kraft der Wahrheit beftätigt jchauen.“ 

Wie zermalmt Tieferte Arvatthäman nun das Stirnjuwel aus, das 
jeinen Befißer gegen jedwedes Weh und Leid, jede Not und Gefahr be: 
Ihirmte. Dann floh er in den Wald, und die Pänduſöhne braten das 
Juwel der Draupadi. Dieſe erhob ſich aus ihrer faft tödlichen Trauer; 
das Juwel wurde an der Stirn Yudhifhthiras befeitigt, und Kriſhna erklärte 
den Staunenden, wie es Acvatthäman nur durch den Schuß des großen 
Gottes Giva möglich geworden, allein den Dhriſhtadyumna und die zahl: 
lofen andern Helden in einer Nacht dahinzuſchlachten. 

11. Das Frauenbuch (Striparvan). Faſt milde ericheint das 
203 des greifen Troerkönigs Priamos im lebten Geſang der Ilias gegen 
das Schidjal des blinden Königs Dhritaräfhtra zu Häftinapura, dem der 
unjelige Haß alle feine Söhne, jeinen ganzen Mannesftamm dahingeraftt. 
Sein Leid, jein Jammer ift unſäglich. Vidura ſucht vergeblich, ihn zu tröften. 
Als mirkjamerer Tröfter findet fi der weile Vyäſa ein. Er jchiebt die 
Schuld auf Käli, die Gattin Civas, und die Göttin des Haders, die fid) 
teilweije in Duryodhana verkörpert habe. Vidura und Sanjaya mahnen 
dann an die Pflicht der Leichenbeftattung, und von Gändhäri, feiner Ge: 
mahlin, der Kunti und vielen Frauen gefolgt, zieht der verwaifte Herrſcher 
auf das Schladtfeld hinaus. Da die Kſhatriyas alle gefallen, geben ihm 
Scharen von Baisyas (Kaufleute und Bürger) das Geleite. Es bleibt ihm 
der Schmerz nicht erjpart, unterwegs die drei Urheber des nächtlichen Über— 
fall3 zu treffen, die dann auseinander gehen, Kripa nad Häftinapura, Krita— 
barman in fein Reich und Acvatthäman in die Waldeinöde. Nicht minder 
ihmerzlih ift das Zujammentreffen mit den fünf Pänduſöhnen, mit Krifhna, 
Draupadi und den jammernden Witwen der Pancäla. Der blinde König 
umarmt YudHifhthira und Bhima, und Kriſhna jpricht verjöhnende Worte. 
Auch die unglüdlihe Gändhäri Flucht den Mördern ihrer Söhne nidt. Die 
Pändava begrüßen die Kunti, ihre verichleiert daftehende Mutter, vor der die 
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beide mit der jammernden Gändhäri, und alle zuſammen betreten dann das 
unglüdjelige Schlachtfeld, das mit den Leichen der Ihrigen bejäet ift. Liebe 
und Gram fiegen über den jchauerlihen Anblid. Jeder der erjchlagenen 
Helden, vorab Duryodhana, Duhçäſana, Karna, Drona, erhält feine eigene 
erſchütternde Zotenflage, und die zarte Uttarä umſchlingt trauernd die 
jugendliche Leiche ihres Gatten -Abhimanyu. Unter der Leitung kundiger 
Männer werden die Leihen der Helden verbrannt und beftattet. Dann 
ziehen die Könige mit ihrem ganzen Gefolge zur heiligen Gangä, um dort 
die üblihe Waflerfpende vorzunehmen. Dabei eröffnet Kunti den Pändu— 
jöhnen, daß Karna ihr Bruder gemwejen, und Yudhiſhthira vollzieht für ihn 
die Trauerſpende. 

12. Das Bud de3 Trojtes (Cäntiparvan). Obwohl Byäfa, Nä- 
rada und andere Weilen der Vorzeit fih an den wiederholten Opferjpenden 
für die vielen Toten beteiligen, vermag Yubhifhthira ſich lange nicht zu 
faffen. Es braudt unendlich viele Troſtſprüche, Zureden, Geſchichten und 
Ermahnungen, bis er fi endlich in feine neue Lage findet und fi zum 
Einzug in die Königsſtadt Häftinapura bereit erklärt. Es ift der erſte Freuden: 
tag nad dem entſetzlichen Jammer. Dhritaräfhtra ſelbſt, Gändhäri mit den 
Kurufrauen ziehen vor ihm her, Brahmanen geleiten ihn unter heiligen 
Gejängen. Umgeben von jeinen Brüdern, von Kriſhna und Sätyafi, betritt 
er die mit Blumen und Kranzgewinden feitlih geihmüdte Stadt, aus der 
taujendfadher Jubel ihm grüßend entgegenhallt, Pauten und Trompeten: 
Ihall, Preisgefänge und Freudenrufe aus zahllojen freudigen Kehlen. Nur 
einer jteht finfter und trußig da und wagt es, den einziehenden König zu 
ihmähen: Cärväfa, ein verfappter Räkſhaſa (Dämon), ein Freund Duryo— 
dhanas; dod die Brahmanen dulden dieſen Widerjprud nicht, fie ſchlagen 
den Frevler nieder. Feierlich wird Yudhiſhthira nun auf den Thron erhoben, 
verteilt die verjchiedenen Amter und Ehrenftellen bei Hofe und hält aber- 
mals eine Totenjpende für die im Kampfe gefallenen Helden. Kriſhna wird 
dankbar von ihm al3 der Retter aller gepriejen; an Bhima, Arjuna und die 
übrigen werden die verlaffenen Paläfte der DPhritaräfhtraföhne verteilt. Mit 
glänzenden Geſchenken endet das prächtige Hoffeft — eine wahre Erquidung 
nad all den Schauerizenen der vorausgegangenen Tage. Am nächſten Tage 
findet Yudhiſhthira den Kriſhna in ernfte Beihauung vertieft. Seine Ge: 
danfen meilen bei dem greiien Bhiſhma, der noch immer auf feinem Pfeil- 
lager mitten im Schlachtfeld mweilt. Diejen joll der neue König beſuchen, 
um von ihm in jeglicher Weisheit unterrichtet zu werden. Mitten im Zus 
fammenbrud eines ganzen Königsgefchlehtes und Volkes joll die alte Erb: 
weisheit und Familienüberlieferung nicht untergehen. Das ift die tiefe, er— 
Habene Bedeutung diejer feineswegs willfürlih erionnenen, wenn auch jeltiam 
ausgeführten Wendung des Epos. Raſche Pferde bringen die zwei mit den 
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übrigen Pändujöhnen jchnell auf das Totenfeld Kurukſhetra. Kriſhna be 
grüßt den Bhiſhma noch am Abend, und diefer jagt für den folgenden 
Tag den Empfang Yudhiigthiras zu. Nach frommen Andahtsübungen in 
der Frühe finden fih alle um das Lager des greifen Kriegsfürſten ein, 
der Yudhiſhthira zu fih ruft, umarmt und küßt und dann auf feine 
ragen ihn weitläufig Über die allgemeinen Pflichten eines Regenten (räja- 
dharma), über deffen Berhalten in Not und Unglüf (äpad-dharma) und 
über Erlöfung und endlihe Bejeligung (moksha-dharma) unterrichtet. 
Didaktiihe Weitſchweifigkeit und zahlreich eingeftreute Erzählungen dehnen 
den ganzen Abjchnitt zum breiten Lehrgedicht aus, das fonderbar genug von 
den vorausgegangenen Schlachtenbildern abfticht 1. 

13. Das Bud der Lehre (AUnugäfanaparvan). Noch immer tief 
bewegt beim Anblide des ſchwerverwundeten Ahnherrn, begehrt Yudhifhthira 
nad weiterer Belehrung, und jo ergeht ji denn Bhiſhma abermals in den 
verichiedenartigften Unterweifungen und lehrreihen Beilpielen. Alle Lebens: 
verhältniffe von der Geburt bis zum Tode und zur Wiedergeburt, Schidjal 
und freier Wille, Diesjeit3 und Jenſeits, die Macht und die Thaten der 
Götter fommen da eingehend zur Sprade; am meiften aber wird, den brah— 
maniſchen Anihauungen entſprechend, die Pflicht, Gaben zu jpenden, hervor— 
gehoben, und danad trägt diejer Lehrabjhnitt den Sombdertitel „Lehre der 
Gabenpfliht“ (Däna-dharma). Dann verabjhiedet der Heldengreis Yudhifh- 
thira auf Vyäſas Begehr bis zur nädjften Sonnenwende. So lange joll der 
Alte noch auf feinem Pfeillager aushalten. Auf die beftimmte Zeit finden 
ſich alle wieder bei ihm ein, nicht bloß die fünf Pändava, jondern auch der 
blinde Dhritaräfhtra und die Königinnen. Schmerzlich blidt der Dulder 
auf die ahtundfünfzig Nächte zurüd, die er auf den Pfeilſpitzen zugebradt, 
ermahnt den König Dhritaräjhtra, die Pänduſöhne fürder wie jeine eigenen 
zu betradhten und nicht länger jene zu betrauern, die ihren eigenen Leiden- 
ihaften, Habgier, Zorn und Neid, zum Opfer gefallen jeien. Darauf preijt 
er Kriſhna, den göttlihen Beichüger der Pandava, und empfiehlt diefe und 
alle der treuen Sorge des Yudhiſhthira. Berföhnt und alle verjöhnend, 
nimmt er Abjchied vom Leben und legt allen als jein leßtes Vermächtnis ans 
Herz, ihre Brahmanen, Weiſen, Priefter und Lehrer in Ehren zu halten. 
Dann löjen ſich die Lebensgeifter, bisher von den Pfeilipigen feitgehalten, 
dringen dem Haupte zu und entfliehen von da in Geftalt einer Flamme, 


! Räja-dharmänugäsana-parva, die Lehre von den Pflichten der Könige, zählt 
4778 Doppelverfe, Äpad-dharma-parva, die Lehre vom Leiden, 1676 Doppelverfe, 
Moksha-dharma-parva, die Yehre von der Erlöfung, 7486 Doppelverfe, zufammen 
13 940 Doppelverfe. Zieht man hiervon die einleitenden 1995 Poppelverie ab, fo 
bleiben 11945. Die Reben des todeswunden, von Viſhnu wunderbar verjüngten 
Bhiſhma belaufen fih alſo auf 23890 Berfe, 8000 mehr, als die ganze Ilias zählt. 


1 


68 Erſtes Bud. Zweites Kapitel. 


die dem Himmel zueilt. Wunderfame Stimmen von oben, unfihtbare Mufit 
und Blütenregen verherrlihen fein janftes Hinſcheiden. Nach jeiner Be: 
ftattung ziehen alle zur heiligen Gangä, um dort die Wafjerfpenden zu 
verrichten. Da erhebt ſich feine Mutter, die Stromesgöttin, aus den Fluten 
und flagt um den dahingegangenen Sohn. Kriſhna tröftet jie mit jeinem 
ehrenvollen Heldentode und jeiner jegigen Bejeligung im Jenſeits, umd zu: 
frieden fehrt die Göttin in ihre Wohnungen zurüd. 

14. Da: Bud vom Roßopfer (Acvamedhikaparvan). Als Tefta: 
ment des Bhiſhma, des älteften, ehrwürdigften KHurubelden, als Erbſchaft 
einer großen Vorzeit ift die praftiihe Lebensweisheit der Brahmanen in 
einer tieffinnigen, durchaus poetijchen Weile der Heldenjage eingegliedert. 
Etwas Ahnliches gefhieht in diefem Buch mit dem öffentlichen Kultus, der 
dadurch ebenfalld als Erbftüd der älteften Heldengeſchlechter erſcheint. Vyäſa 
rät dem immer noch bon Trauer geplagten Yudhiſhthira, ein großes, reiches, 
wahrhaft königliches Opfer, ein Roßopfer, zu veranftalten. Mande Zwiſchen— 
fälle verzögern dasſelbe noch; der wichtigfte ift, daß Uttarä, die junge Witwe 
Abhimanyus, einen toten Sohn gebiert, der aber, nachdem das verhängnis- 
volle Brahmägeihoh entfernt ift, von Kriſhna belebt und Parikihit genannt 
wird, die fünftige Hoffnung des Kurugeſchlechtes. Jetzt wird nad Vyäſas 
Anweifung das große Opfer vorbereitet. Die fünf Brüder teilen ji in 
die Aufgabe. Yudhiſhthira übernimmt die religiös-liturgiſchen Zurüftungen, 
Bhima und Nafula die Sorge für Reid und Herrſchaft, Sahadeva die 
häuslihe Verwaltung. Arjuna aber begleitet mit feiner göttlihen Waffe, 
von Brahmanen und zahlreiher Heeresmaht gefolgt, das weiße, ſchwarz 
geſcheckte Opferroß, das mit föniglider Pracht geſchmückt, frei laufen fann, 
wohin es will; wohin e8 aber fommt, da unterwirft fein kriegeriſches Geleit 
die dort wohnenden Völker dem Scepter Yudhiſhthiras. So werden die 
Trigartas, die Prajpotiihas, die Saindhava (am Indus) und viele andere 
Völker tributpflihtig gemadht und gezwungen, dem großen Opfer beizu- 
wohnen. Jubelnd begrüßt das Volk den heimfehrenden Sieger. Dann 
gegen die Zeit de Maghä-Vollmondes wird der Opferplab abgeftedt, 
Pforten, Wege, Zelte, Hütten um denjelben errichtet, Opfergefchirre und 
Opfergerätihaften aller Art in Bereitihaft geſetzt. Bon allen Ceiten 
jtrömen Könige, Yürften, Volksſcharen zuſammen. Es folgen glänzende 
Empfangäfeierlichleiten, Yeltmahle und Begrüßungen. Und nun erft ent: 
faltet ji das ganze brahmaniſche Ritual mit feinen zahllojen Zeremonien, 
jeiner Freierlihkeit und Pradt. Bor allem wird der „Milcheinguß“ (Pra- 
vargya) und das Preſſen des „Somatranfes“ vorgenommen, Opfergebräudhe, 
welche in die ältejte Zeit der Arier hinaufreihen. Dann werden Säulen, 
Feuerſtätten und Holzitöße aufgerichtet, dieſe aus den koſtbarſten Holzarten; 
es werden die Opfertiere herangetrieben und an die einzelnen Götter ver: 
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teilt. Unter Muſik- und Paukenſchall, in den herrlichſten Gewändern ver: 
einen fih endlih Hof, Priefterihaft und Volt zum großen Hauptopfer. 
Das Siegedroß wird vorgeführt und nad) den Vorſchriften des Rituals 
geopfert. Die Nebhaut wird herausgenommen und dem Feuer übergeben, 
das übrige Fleiſch zerlegt und gebraten. Die häßlichen Luftrationen mit 
Kuhurin abgerechnet, trägt die ganze Feier einen wirklich großartigen, er: 
habenen Charakter — ein viel glänzenderes Bild als die Opferjzenen der 
Ilias oder Odyſſee. In religiöfem Pomp und Glanz find die Inder den 
Griechen überlegen. 

Ihren Höhepunkt erreicht die Feier darin, dab Vyaäͤſa, als Haupt der 
Brahmanen, dem Yudhiſhthira gegen ein Löjegeld die Herrjchaft über die 
gejamte Erde verleiht. Yudhiſhthira veripriht darauf, alle von Arjuna 
eroberten Länder an die Brahmanen verteilen, ſich jelbft mit den Seinigen 
in die Waldeinſamkeit zurüdziehen zu wollen. Wunderbare Mufif in den 
Lüften bezeugt die Freude der Götter über dieje Freigebigkeit. Sie wollen 
fih aber an Freigebigkeit nicht übertreffen laſſen; Vyäſa erftattet Land und 
Reih dem König als Brahmanengeſchenk zurüd; dieſer aber entläßt nun 
die Brahmanen mit reihlihen Gaben. Biele Tage und Nächte dauern nod) 
die zyeitlichfeiten fort; dann ziehen die Gäfte nah Haufe und verkünden 
überall die Größe und Pradt des neuen Kuruherrſchers. 

15. Das Bud vom Aufenthalt in der Einjiedelei (Acra— 
mavdäfitaparvan). Fünfzehn Jahre führt nun Yudhiſhthira in ungetrübten 
Frieden die Negierung. Dhritaräfhtra Hat bei ihm feinen eigenen, glänzen— 
den Hofhalt. Auch er und die Seinen leben ganz zufrieden; nur jeinen 
Groll gegen Bhima kann der alte, blinde König nicht überwinden, wie aud) 
diefer urwüchſige, leidenjchaftliche Held des einftigen Zwiſtes nicht ganz ver— 
geffen fann. Über den föniglihen Greis kommt aber der den Indern 
eigene Hang zu frommer Beihaulichkeit. Er Hat die Welt fatt und will 
in den Wald ziehen. Yudhiſhthira leiftet diefem Wunſche lange Widerftand, 
aber Vyäſas Zureden überwindet denjelben. Nach vielen und eingehenden 
Mahnungen an Yudhiſhthira, ergreifendem Abſchied von Hof und Volk und 
einer entjpredhenden großen Opferfeier nimmt Dhritaräfhtra, um die Zeit 
des Härttila-Bollmondes, Abjhied von Hof und Neid) und zieht, ala Büher 
gekleidet, in die Waldeinfiedelei. Mit ihm verlaffen die Königinnen Gän- 
dhäri und Kunti, die Weifen Vidura und Sanjaya ihre Paläfte und folgen 
dem Könige nad in die Einjamfeit. Am Geftade der Bhägirathi halten jie 
ihr erftes Nadhtlager auf Kuça-Gras; darauf geht die Wanderung weiter 
nad dem Surufelde, zur Einfiedelei Gatayiıpas, des früheren Kekayakönigs, 
der mie Dhritaräjhtra dem Thron entfagt und an welden Vyäſa den lehteren 
gewielen hat. Wie Vyäſa und deſſen Schüler, jo finden fih auch Närada 
und andere Heilige bei ihnen ein und erzählen jchöne und fromme Ge— 
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Ihichten. Fern von der Welt findet die ſchwergeprüfte Herricherfamilie hier 
endlid den erjehnten Frieden. 

Yudhiſhthira und jeine Brüder vermiffen inzwiſchen ſchmerzlich die ihnen 
entzogenen Verwandten und können es ſich nicht verjagen, fie in ihrer ftillen 
Einjamfeit aufzujuden. Es gefällt ihnen da. Einen ganzen Monat bleiben 
fie, fih an den Sagen und Erzählungen der würdigen Anachoreten erbauend. 
Auf das Berlangen des blinden Königs und der Seinigen führt Vyäſa 
alle zur Gangä und läßt vor ihnen bei Nacht alle in dem großen Krieg 
gefallenen Helden aus den Fluten emporfteigen. Darauf folgt abermals 
eine jchmerzlihe Trennung. Die Pändubrüder ziehen nah Häftinapura 
zurüd, Dhritaräfhtra und die Frauen zum Walde. 

Da nah zwei Jahren die Panduföhne den alten Kuruherrſcher wieder 
beſuchen wollen, finden fie ihn nicht mehr. Wie Närada ihnen berichtet, 
hatte er mit Gandhäri, Kunti und feinen Freunden eine Pilgerfahrt nad 
den Gangesquellen unternommen; alle waren durch Mangel an Nahrung 
und Ruhe völlig entkräftet und fanden zuleßt ihren Tod bei einem Wald- 
brand. Nur Sanjaya erreichte fliehend den Himavant. Das Feuer, das 
den lebten der Kuru und jeine Mitpilger verzehrte, war fein gewöhnliches ; 
es war ein heiliges und führte fie deshalb der Vollendung entgegen. Darum 
nahmen Yudhilhthira und die Seinigen die üblihen Waflerfpenden vor und 
zogen dann getröftet heim. 

16. Das Bud vom Keulenkampf (Maujalaparvan). Noch thront 
Kriſhna, der Erretter der Pändava, als mächtiger Herrſcher mit feinem Bruder 
Balarama in Dvärakä — da bricht auch über ihn das vorbeftimmte Schidjal 
herein. Die Einwohner der Stadt haben die Werfen Viçcvämitra, Karna und 
Närada verhöhnt. Dafür trifft fie deren Fluch. Ihr ganzes Geichlecht 
joll vernichtet werden, Kriſhna durd den Schuh eines Jägers umlommen 
und das Meer endlih die Stadt verſchlingen. Im jehsunddreigigften Jahre 
von Kriſhnas Herrihaft erfüllt ſich dieſer Fluch. Käla, der furchtbare 
Genius des Todes, geht in der Stadt um und ſchreckt das arme Volk mit 
den grauenhafteſten Unglückszeichen. Käli, die ſchwarze Teufelin, richtet 
nachts Unheil und Schrecken an. Alle möglichen Geſpenſter und Rieſen 
treiben ihr Unweſen. Die Schilderung nähert ſich an Grauenhaftigkeit jener 
des nächtlichen überfalls. Auf Kriſhnas Mahnung rüſtet ſich die ganze 
Bevölkerung, die Stadt zu verlaſſen. Doch am Meeresufer wird noch eine 
große Feitfeier gehalten. Die Männer beraujchen fih in tollem Trinkgelage 
und begehen nun Frevel an den Brahmanen, indem fie die ihnen beftimmten 
Gerichte den Affen vorjegen. Bei Spiel und Tanz erhiten und bethören 
fih die Gemüter nod mehr. Es kommt zu Hader ımd Streit, Wütend 
fallen die Beraufchten übereinander her und erihlagen einander mit ihren 
Keulen. In dem allgemeinen Mord fallen die beiten Fürſten der Yädava. 
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Kriſhna jorgt, jo gut er kann, noch für die Rettung der Greife, Weiber 
und Kinder, zunähft durch Freunde, die aber dem unerbittlihen Geſchick 
zum Opfer fallen, dann perjönlid. Darauf zieht er fih in den Wald 
zurüd, wo jein Bruder Rama in tiefer Beihauung weilt. Auch Kriſhna 
verſenkt ji, jein baldiges Ende ahnend, in ernfte Betrachtung. Wie er aber, 
in feinem gelben Gewande, am Boden gefauert dafigt, wird er von einem 
Jäger (Jaras) für ein Wild angejehen und mit einem Wurfgeſchoß durch— 
bohrt. Ein ſcheinbar jammervolles Ende; aber alle Götter eilen herbei, um 
unter mwunderfamen Melodien den göttlichen Kriſhna in ihre ewigen Be- 
haufungen abzuholen. 

Durch einen Boten noch von Kriſhna aufgefordert, eilt Arjuna in das 
berödete Dvärakä, hält feinem Freunde und Retter und den im Keulenkampf 
Gefallenen eine würdige ITotenfeier und jorgt dann für die Rettung der 
Weiber, deren Kriſhna allein jechzehntaufend Hinterlafjen, der Greife und 
Kinder. Wie alles bereit ift, bricht das Meer über die unglüdlihe Stadt 
herein. Unter unjäglihen Abenteuern und Schwierigkeiten bringt Arjuma 
die jammernde Karawane feiner Pflegebefohlenen nah Indrapraſtha und 
ſucht dann Vyhäſa in feiner Einfiedelei auf. Durch Kriſhnas Tod ift aud) 
ihm, dem kühnſten und mutigften aller Helden, das Leben verleidet. Vyäſa 
tröftet ihn mit dem Gedanken, daß alles Große und Starke hienieden dem 
Wechſel unterworfen jei, die Zeit des Heimganges auch den Pandubrüdern 
nahe. Arjuna kehrt nah Häjftinapura zurüd und erzählt alles jeinem 
Bruder Yudhifhthira. 

17. Das Bud vom großen Aufbrud (Mahäprafthänitaparvan). 
Arjunas Bericht erweckt in Yudhiihthira ein mächtiges Verlangen, alles Irdiſche 
zu verlaſſen. Bhima und die zwei andern Brüder find einverftanden. So 
wird der jugendliche Parikjhit, Arjunas Enkel, zum Herrſcher des gefamten 
Kurureiches eingefegt, ihm aber Yuyutju als Reichsregent, Kripa zum Lehrer 
und Erzieher beigegeben. Die Brahmanen werden wieder reichlich beſchenkt, 
die verjtorbenen Freunde und Stammesgenofien mit Opferipenden bedadt. 
Nahdem jo für Hof und Neich geforgt, legen die fünf Pändubrüder und 
die Draupadi allen föniglihen Shmud von fi, verlaffen ihre Paläfte und 
ziehen im Bußgewand der bettelnden Büßer, wie einft bei ihrer gewaltfamen 
Verbannung, diesmal freiwillig und aller irdiſchen Herrlichkeit jatt, zur 
tiefiten Betrübnis des Volkes in den Wald Hinaus. Ihre Freunde und 
nächſten Sippen begleiten fie noch eine Strede Weges, aber feiner wagt, 
fie zur Rückkehr aufzufordern. Stumm jcheiden fie und fehren heim, Kripa 
mit Yuyutju, Chiträngada und die andern Frauen, während die Büßer ſtill, 
in Andacht verjunfen, durch Wald. und Feld, an Seen und Flüffen dahin, 
weiter, immer weiter ihres Weges pilgern, Yudbijhthira voran, dann Bhima, 
Arjuna und die andern einzeln, zuleßt Draupadi, „die bejte aller Gattinnen“, 
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und hinter ihr der treue Hund. Am Lohita-Meer begegnen fie dem Gotte 
Agni, welcher dem Arjuna feinen Gändivabogen abverlangt. Nachdem jie 
die Stätte gefhaut, wo das unglüdlihe Doarafü vom Ozean verſchlungen 
ward, wenden fie ihre Schritte nordwärts zum Himavant. Da die ge— 
mwaltigen Feljen des Berges Meru in Sit gefommen, ſinkt die Draupadi 
vor Erſchöpfung entjeelt zu Boden. Bhima bemerkt es und fragt den 
Yudhiſhthira, warum dies geihehen. „Weil fie den Dhananjaya vor den 
andern begünftigt hat“, lautet die Antwort. Keiner der Brüder aber fieht 
weiter nad der entjeelten Gattin um. Bald fällt Sahadeva. Wieder be: 
merkt e3 Bhima und fragt nad der Urſache. „Weil er fi jelbit zu jehr, 
feinen andern geachtet Hat“, erwidert Yudhiſhthira. Und jo fällt nad einer 
fleinen Weile Nakula, weil er ſich jelbft zu jehr über die andern erhoben, 
und Arjuna, weil er übermäßig ftolz auf feinen Bogen und feine Helden: 
fraft war. Bhima jelbit jinft nun und muß fterbend den Zadel hören, 
daß er zu keck mit feiner überjtrömenden Kraft geprahlt und feine Rüdficht 
für andere gefannt habe. Allein zieht Yudhiſhthira noch mit feinem Hund 
des Weges weiter. Da dröhnt Himmel und Erde in gewaltigem Donner, 
Gott Indra fährt daher und ladet Yudhiihthira ein, in feinen Wagen zu 
ſteigen. Doch Yudhiſhthira will nicht allein in den Himmel, er will aud) 
jeine Brüder und feine Gattin mit fih nehmen. Da ihm der Gott be: 
deutet, daß fie Schon in den Himmel eingegangen, will Yudhiſhthira wenigitens 
jeinen Hund mit auf den Wagen nehmen. Indra verlangt, daß er ben 
Hund zurüdlaffe, und entwidelt ihm aud mannigfadhe Gründe, dab er 
feine Ungeredhtigfeit begehe. Allein Yudhiſhthira ift davon micht zu über: 
zeugen; er hält das Verlaſſen des Hundes für eine unverantwortlihe Schuld 
und will lieber auf den Himmel verzichten, als eine ſolche Schuld auf ſich 
laden. Da enthüllt fih ihm jein Water Dharma, der Gott des Rechtes, 
in feiner himmlischen Geftalt, lobt ihn für fein Mitgefühl gegen alle Welen, 
für feine unwandelbare Treue und eröffnet ihm, daß er zum Lohne lebend 
wie feiner zudor in den Himmel eingehen jolle. Zu den beiden Göttern 
Dharma (Yama) und Cakra (Indra) gejellen fih jebt die Maruts und 
Arvin, die Riſhis und andere jelige Geifter und führen ihn triumphierend 
in den Himmel ein, 

18. Das Buch von der Himmelfahrt (Spargaparvan). Yudhiſh— 
thira findet im Himmel jein Glüd nicht. Er fieht ſich umſonſt nad feiner 
Gattin und jeinen Brüdern um. Statt ihrer erblidt er den Duryodhana, 
den Anjtifter alles Unheils, mitten zwiſchen den Göttern fitend, in Glanz 
und Herrlichkeit. Umſonſt verfichert ihn Närada, dat Duryodhana nad 
Kſhatriyapflicht das Leben für jeine Sache geopfert und fi jo ewige Be- 
lohnung verdient habe, dab alle Erdenfeindihaft im Himmel ein Ende habe, 
und daß er deshalb der früheren Unbilden nit mehr gedenfen dürfe. Er 
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will jeine Brüder und Freunde jehen, Karna, Dhriihtadyumna, die Söhne 
der Draupadi. Sp geben ihm die Götter denn einen Führer, der ihn zu 
den einigen geleiten joll. Aus dem Strahlenglanz der Götter führt der 
Weg bald in einen wüften, unheimlichen Dunftkreis, in Stätten des Schredens 
und der Finfternis, voll Schlamm, Unrat, faulenden Blutes, Fleifches und 
Menihenhaares. Scharen von Fliegen umſchwirren die rings umberliegenden 
Leihen. Geier, Raben und ſchauerliches Nachtgevögel hacken mit ehernen 
Schnäbeln an den toten Leibern herum. Arme, Beine, Hände, Füße fliegen 
daher zwiſchen bluttriefenden Fleiſchfetzen. An den Füßen aufgehängte, auf: 
geſchlitzte Leihen baumeln neben dem entjegten Wanderer hin und ber. 
Immer graufiger wird rundum der Moderduft. An einem Strom hoch— 
aufwallenden, fiedenden Waſſers gelangen fie zu einem Walde, deifen Yaub 
iharfe Meſſerklingen bilden; da fieden Felsftüde und Ol in gewaltigen 
Keſſeln; da peitihen Dornruten und Stachelgebüſch die qualerfüllten Miſſe— 
thäter. „Wo find wir? Wohin fommen wir?” ruft voll Grauen Yudhiſh— 
thira aus. „Wo find meine Brüder? Soll das ein Aufenthalt fiir Götter 
ſein?“ Da antworten ihm Häglihe Stimmen ringsumher: „Bleibe, bleibe, 
Geſetzeslönig! Verweile nur noch einen Augenblid. Deine Nähe bringt ung 
Linderung, dein Odem Erquidung. Schon dein Kommen war ein Labſal 
für und.“ Die Stimmen jchienen ihm befannt, aber fie waren jo ſchwach 
und matt, daß er zweifelte. „Wer jeid ihr denn?“ rief er, „und mie geht 
es euch hier?“ „Ich bin Karna,“ ſcholl es ihm da entgegen, — „I 
Bhima! — Ih Nakula! — Ih Arjuna! — Ih Sahadeva! — Ad Drau— 
padi!“ Da grollte der redlihe Yudhiſhthira voll tiefer Bitterfeit über das 
Walten der Götter, daß fie jolhe Qualen über die Edeljten und Belten 
verhängten, während derjenige, der das jchredliche Unrecht an ihnen verübt, 
in Seligleit unter den Himmliſchen thronte. Er ward irre an allem, was 
er je gelernt, gehört, gedacht. Aber fein Entſchluß war doch bald gefaßt. 
Er ſchickt feinen Begleiter fort, um allein fürder bei feinen verlajjenen 
und gequälten Freunden auszuharren und ihnen durch jeine Nähe Linderung 
zu gewähren. 

Doch kaum ift der Bote fort, da ftrahlt helles Licht duch die finftern 
Räume In einem Nu entjhwindet Moderduft und Graus, Naht und 
Schreden, der Wald mit den mörderiſchen Klingen, die glühenden Felſen 
und der fiedende Glutjtrom, das ganze Höllenbild mit feinen Qualen. Ein 
janfter Windhauch umfächelt Yudhiſhthiras Haupt, und vor ihm ftehen, 
umringt von Göttern und jeligen Wejen, Indra und Dharma jelbit in voller 
Herrlichkeit. „Komm und zürne nicht, Yudhiſhthira,“ vedet ihn Indra an, 
„dein find für immer dieje jeligen Wohnungen. Notwendig müllen auch 
die Fürften die Hölle jhauen, die Reinen wie die Unreinen. Wer zuvor 
des Guten genießt, Hat nachher den Ausgang zur Hölle; wer aber zuvor 
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die Hölle gefoftet, jtrahlt nachher im Himmelsglanz.“ Sein Höllenbefud, 
jo erklärt er ihm aber weiter, fei eine Täuſchung gewejen, wie auch er 
bloß durch Täuſchung Drona einft zu Tall gebracht habe. So jei es auch 
feinen Brüdern und der Draupadi ergangen, die er alle heute noch ſchauen 
werde. Dann mendet fih Dharma an den fönigliden Sohn: „Ih freue 
mid, mein Sohn, über deine Treue zu mir, deine Wahrhaftigfeit, deine 
Ausdauer und Selbftüberwindung. Dreimal habe ih dih nun geprüft, 
und dreimal haft du die Probe beitanden, zuerft im Doaita-Wald, dann 
ala ih Hundesgeftalt angenommen habe und du mich nicht aufgeben wollteft, 
und jest das dritte Mal. Du bift volllommen erprobt und glüdjelig für 
immer. Deine Brüder find nicht in der Hölle; was du gefhaut, war nur 
ein Traumgebilde, von Indra herborgezaubert.“ 

Gemäß der Aufforderung feines Vaters begiebt ſich Yudhiſhthira darauf 
zu der himmlischen Gangä und fteigt in deren Fluten hinab. Da zerflieht 
jein Erdenleib. In himmliſcher Verklärung und Schönheit taucht er aus 
den Waſſern empor, allem Leid, aller Dual für ewig entzogen. Und nun 
eröffnet ji ihm der Blid in die Fülle und Pracht des wirklichen Himmels. 
Kriſhna zeigt fih ihm als Govinda in Brahmanengeftalt, wie er ihn nie 
zubor gejehen, in ftrahlender, göttliher Waftenzier. Neben ihm thront 
Arjuna, und um beide jcharen fich Die zwölf Adityas. Bhima weilt ver— 
klärt neben ſeinem Vater Vayu, Nakula und Sahadeva neben den zwei 
Acçhvin. Mit Lotusblumen bekränzt, in blitzendem Lichte ſtrahlend, ſchwebt 
die Draupadi, die ſo viel und ſchwer geprüfte. Sie war und iſt, wie 
Indra erklärt, feine Sterbliche, ſondern die Gri, die Göttin der Schönheit 
jelbft, aus Liebe zu Yudhiſhthira auf die Erde herniedergeftiegen. Bei ihr 
weilen ihre gemeinfamen Kinder. Und jo findet Yudhiſhthira hochentzückt 
alle jeine Freunde wieder, den alten König Dhritaräfhtra, feinen früh ver: 
ftorbenen Bruder Räadheya (Karna), den tapfern Jüngling Abhimanyu, die 
edeln Frauen Kunti und Mädri, den greilen Ahnherrn Bhiſhma, den 
ichlachtenerprobten Drona und zahlloje andere Strieger und Helden. 

Alle einzeln anzuführen, erklärt der Erzähler Bairampayana für uns 
möglid; nur das Geheimnis fügt er noch bei, dab alle ſchließlich nach den ver: 
ſchiedenſten Wandlungen und Schidjalen wieder in ihre eigentüntliche Wejens- 
form zurückehren. Und damit endet die Geihichte der Huru und Pandava. 


* 


Bei einem jo umfangreichen Werk wie das Mahäbhärata kann ein 
kurzer Auszug natürlich höchſtens die allgemeinſten Umriſſe und eine oder 
die andere Eigentümlichkeit wiedergeben. Schon dabei tritt indes die Wer: 
ichiedenartigfeit der Beſtandteile, die weitichweifige Didaktit mander Ab— 
ichnitte, die Überladung mit Epifoden, der Mangel einer ftrengeren Einheit 
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und fünftleriihen Vollendung zu Tage. Die Dichtung gleicht einer Ilias, 
in welche nit nur die Odyſſee und Ovid: Metamorphofen, jondern auch 
noch lange Auszüge aus Hefiod umd die ganze ſoloniſche Geſetzgebung hinein- 
gearbeitet wäre. Man wird unmillfürlih auf den Gedanken geführt, daß 
nicht nur verjchiedene Generationen von Menſchen, jondern ganz verſchieden— 
artige Zeiträume an der Außgeftaltung der ſeltſamen Dichtung teilgenommen 
haben, und man begreift, daß die Forihung ſich mit Vorliebe darauf warf, 
den älteften Sagentern herauszuſchälen und ihn mit den liberlieferungen 
anderer ariicher Völker zu vergleichen. 

Anderjeit3 wird man ih aber aud wohl faum dem Eindrud ent: 
ziehen können, daß nicht bloß duch jenen älteften Kern der Heldenjage — 
die Kampfesgefhichte der Huru und Pändava — ein mächtiger poetijcher 
Geiſt weht, jondern aud in den jpäteren, friedlieren Büchern. Die Toten: 
klage um die erihlagenen Helden, das Herrſchervermächtnis des greiſen Ahn— 
heren und Heerführers Bhiſhma, das glänzende Königsopfer Yudhiihthiras, 
das Einfiedlerleben des Königs Dhritaräfhtra und fein Tod auf der Pilger: 
fahrt, der tragiihe Untergang der gottlojen Stadt Doäralü und der er: 
greifende MWeltverziht der Päandujöhne bieten nit nur einzelne für ſich 
höchſt harakteriftiihe, zum Teil großartige epiihe Bilder indiſchen Lebens, 
fie find auch durch eine ftetig, wenngleich mitunter langjam fortjchreitende 
Handlung zu einem bedeutungspollen, tief poetiichen Ganzen verwoben. Die 
erichütternde Tragik der gewaltigen Kataftrophe wird dadurd in ernit religiöfer 
Meife gemildert und verflärt und erhält einen überaus befriedigenden Ab: 
ſchluß in dem grandiojen Schlußbilde von Hölle und Himmel. Das Mahä— 
bhärata ift für den Inder nicht bloß eine Ilias oder Aneis, fondern auch 
eine Art Divina Commedia. Aus dem umfaſſendſten Groß- und Klein— 
bilde indiichen Erdenlebens ragt fie in fühniter Phantaftit empor zu hoher 
brahmaniſcher Philojophie und Theologie und gipfelt in der myſtiſchen 
Beihauung des Göttlihen. Damit verliert die Daritellung an finnlicher 
Klarheit, Schönheit und Fünftlerifher Harmonie, aber fie gewinnt an Ge: 
halt umd Tiefe. 

Al Perunftaltung der natürlichen Religion wie als Abfall von der 
urſprünglichen Offenbarung krankt alles Heidentum an Unmwahrheit und 
Wideripruh, die pantheiftiiche DVielgötterei der Inder nicht am menigiten. 
Hierin liegen viele Schwächen der Dichtung begründet, dor allem die für 
uns flörende Doppelrolle de3 Kriſhna, der in der Bhagavad-Gitä dem 
Arjuna ſich als den höchſten aller Götter enthüllt, um ihm dann in 
dem ganzen langen Kampf als Wagenlenker zu dienen, ihm gelegentlich 
jogar unwürdige Kriegsliit und Lüge anzuraten, und um endlich elend 
als vermeintlihes Wild erichoffen zu werden. Nicht minder ftörend wirkt 
für uns das ſtellenweiſe gelegentliche Hervortreten Brahms und Givas als 
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höchſten Gottes in dem unermeklihen andern Gewimmel von Göttern, Dä- 
monen, Geiftern aller Art, das ewige Eingreifen und Borgreifen der Weifen 
und Brahmanen, die endlos ſich einmishende Didaktik und die breite Be— 
handlung derjelben. Wird man ſich auch nun, ſchon von äſthetiſchem Geſichts— 
punft aus, mit den phantaftiihen Figuren der indiihen Mythologie nie 
recht verjöhnen können, jo wird man um jo eher zu der Überzeugung ge 
langen, daß die Lehre der Brahmanen in vielen Punkten fih den ethijchen 
Forderungen des Naturgejeges nähert, und daß hierdurdy die große Dichtung 
einen nicht unerheblichen Schaß idealer Anjhauungen oder wenigitens An— 
regungen in ſich ichließt, wenn auch mannigfad wieder durch Widerjprüche 
getrübt oder entwertet. 

Ritterfinn, Heldenmut, Gattentreue, Kindesliebe, Freundestreue, Red- 
lichkeit, Frömmigkeit jpielen überall eine ganz hervorragende Rolle und ges 
winnen eine wahrhaft poetische Verförperung. Schon Kteſias hob den tiefen 
Rechtsſinn der Inder rühmend hervor: Are drxarsraror. Diefer Grundzug 
beherricht die gejamte Dichtung und findet in Yudhiſhthira, dem Sohne des 
Nechtögottes Dharma, eine gewiſſermaßen typiſche Geltaltung. Dasjelbe 
unmandelbare Rechtsgefühl begleitet ihn von dem Tage des verhängnisvollen 
Würfelſpiels durch alle Wechjelfälle feiner ſchweren Buße; fie verläßt ihn 
auch im Jenſeits nicht; fie befähigt ihm zur höchſten Entfagung und läßt 
ihn die ſchwerſten Prüfungen ſiegreich beitehen. Als Held fteht er meit 
gegen den fühnen, beweglichen Arjuna, jelbjt gegen den urwüchligen, komiſchen, 
gelegentlich aud) wilden und graufamen Bhima zurüd, auf denen die Haupt: 
verwidlungen des großen Kampfes ruhen, aber ala Charakter überjtrahlt er 
weit ihren bloß friegeriihen Ruhmeskranz!. In dem greifen König Dhri— 
taräfhtra finden wir Züge von Odipus, Priamos und König Lear merk: 
würdig vereint zu einer echt tragijchen Geftalt, die manden Maler und 
Bilder beichäftigen könnte. Der greife Bhiſhma erinnert bald an den 
reiligen Neftor der Ilias, bald an die hünenhaften, gewaltigen Reden der 
Nibelungenjage, in jeinem politiichen Zeftament an den fterbenden alten 
Gaunt des Shafejpeare. Freilich erweitert fi fein ehrwürdiges Vermächtnis 
zu einem faft endlojen Lehrgedicht, die redenhafte, ritterlihe Geftalt ift ins 
Maploje übertrieben; doch wird man dem eigenartigen Helden auf jeinem 
Pfeillager nicht leicht vergeifen: es weht über feiner Geftalt ein Haud) echter, 
urwüchliger Volkspoeſie. Die vielbewunderten, aber jchließli doch nur 
epiſodiſchen Frauencharaktere der Gakuntalä, der Damayanti und der Säpitri 
treten in der Gejamtheit der Dichtung weit zurüd hinter jenen der Drau— 
padi, der Hunti, der Mädri, der jugendlichen Uttara; mande Züge echter 
Weiblichkeit, unbeliegliher Liebe, unmandelbarer Treue, Hingebung und 


ı Bol. J. Dahlmann, Das Mahäbhärata S. 51—55. 
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Standhaftigleit im Leiden find in verjchiedener Abftufung allen gemeinfam und 
mildern das düftere Kampfgemälde; die Schattenfeiten des weiblichen Charakters 
find jeltiamerweife faft ganz den Göttinnen und Apjaras vorbehalten. 

Auch die weifen Brahmanen, vorab Byäfa, der Seher und Dichter, 
dürfen wohl nicht als bloße Gejhöpfe einer jpäteren Bearbeitung angejehen 
werden. Zwar ift gerade im Anſchluß an fie die Heldenjage faft ins Un— 
geheuerlihe mit lehrhaften Zuthaten überfruftet worden; aber ihr eigentliches 
Weſen läßt ſich nicht hinwegdenken, ohne daß der Stern der Sage jelbit jein 
eigenartiges, indiſches Gepräge verliert. Ihre Lehre und Stellung, ihr 
Verhältnis zu Fürſt und Boll, ihr Eingreifen in das öffentliche Leben 
wie ihr einfamer Waldaufenthalt find aufs innigfte mit den übrigen Kultur: 
zuftänden vermwoben, wie fie Ihon Megafthenes jehr genau gezeichnet hat. 
Gerade daraus erwächſt aber vielfach mit der Eigenart aud die Schönheit 
der Dihtung, und je mehr man fi in die Anſchauungsweiſe der Inder 
hineinlebt, defto mehr wird man finden, daß die zahlreichen größeren Epiſoden 
nit nur in fih Kunftwert beſitzen, jondern aud mit einem gewiljen 
poetiſchen Verſtand in die Geſamtdichtung eingegliedert find. 

Nimmt man den emdlihen „Triumph des Rechtes” (dharma) über 
da3 Unrecht (adharma) ala leitende Idee des Ganzen, wozu ſchon die 
Perſönlichkeit des Yudhiſhthira als Sohnes des Rechtsgottes Dharma und 
ſeine ganze Charakteriſtik einladet, ſo ergiebt ſich ein Geſamtplan, der den 
didaktiſchen Charakter des Werkes mit der epiſchen Anlage wirklich harmoniſch 
verbindet und ſowohl die ſtark ſich vordrängende Spruchweisheit als auch 
beſonders die weit ausgeſponnenen rein didaktiſchen Epiſoden weniger drückend 
und ſtörend empfinden läßt !. 

Zu einer richtigen Würdigung der Dihtung muß überhaupt in Be: 
tracht gezogen werden, daß fie nit nur in ihrem urjprüngliden Sagen: 
fern, ſondern aud in ihren Epifoden, ihrem Iehrhaften Beiwerf, ibren 
religiöfen, fittlihen und philoſophiſchen Anihauungen, ihrer bald nüchternen, 
bald überſchwenglichen Phantaftit, ihrem kühnen Bilderfhwung und ihren 
trodenen Nubanwendungen, in ihren erjten Anfäßen wie in ihrer Jahr: 
hunderte umjpannenden weiteren Ausgeftaltung das gigantische Denkmal eines 
und desjelben Volkägeiftes ift, aus dem die Weisheit der Brahmanen ebenjogut 
als die Kriegsthaten der alten Helden und Könige hervorgegangen. Es ift 
geradezu lächerli, wenn Joh. Scherr in jeiner Literaturgejhichte von einem 
„in hierarchiſchem Sinn entitellten und gefäljhten Kern“ oder von einer 
„präffiihen Verdunkelung“ der wahrhaft großartigen Ideen ſpricht (I, 26. 28), 
al3 ob ein deutjcher Profefjor das Mahäbhärata verfaßt und, weiß der 
Himmel! ein ſpaniſcher Mönch es verdorben hätte! Wie alle höhere Bildung 

ı Einen jolden Gejamtplan entwicelt eingehend %. Dahlmann (a. a. O. 
©. 28—40) für die erften fünf Bücher der Dichtung. 
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Indiens entjtammen gerade jene großartigen Ideen mejentlih dem Kreiſe 
der Brahmanen, und eine Beurteilung, welche über dieſe Thatſache in ein: 
jeitiger Befangenheit hinmwegfieht, kann weder das Verftändnis der indiichen 
Kultur überhaupt noch ihres merkwürdigen Spiegelbildes — und das ift 
das Mahäbhärata — erichliegen. 


Die Puränas. 


Wie bereit3 erwähnt, zählen die Inder jelbft das große Epos zu den 
jogen. Puränas, den „Schriften der Vorzeit“, wie das Wort bejagt, 
d. 5. einer Anzahl von verfifizierten Religionsichriften, die im ganzen etwa 
1600000 Berje enthalten, alfo ein noch viel jchredlicheres Labyrinth bilden 
als das Mahäbhärata allein. In der Form, wie fie uns vorliegen, ſcheinen 
fie zwar erjt in der Zeit vom 8. bis 16. Jahrhundert abgefaßt zu fein; aber 
die Sagen, welche fie behandeln, reihen in eine viel höhere Zeit hinauf 
und berühren fi vielfah mit jenen des Mahäbhärata!. Sie find deshalb 
ein Zwiſchenglied zwijchen diefem und der jpäteren Literatur. 

Mährend das große Volfsepos die indiſche Götterfage mit der Helden: 
jage verbindet, behandeln die Puränas die Scidjale und Thaten der brah- 
maniſchen Götter mehr einzeln für fi, die Entitehung des Weltalls, deffen 
Untergänge und Wiedergeburten, die Abſtammung und Herabfünfte der ver: 
ihiedenen Gottheiten, ihre Liebesabenteuer und Heldenthaten, den Urſprung 
der Menjchheit und die verichiedenen Welt: und Menichheitsalter, die An: 
fünge des menſchlichen Königtums und die ältejten Königsgenealogien der 
Sonnen: und der Monddynaftie. Ovids Metamorphojen und die Sagen 
des griechiſchen Olymps find eim Sinderjpiel gegen das Chaos der jelt- 
jamften Phantafien, mit denen der träumerijche Geift der Inder die Götter 
der Veden umfponnen, ihre Zahl ins Unendlihe vermehrt und ihre Schidjale 
ins Unglaublide und Unmögliche umgeitaltet hat. 

Es giebt achtzehn folder größeren Puränas?. Nur eines, das Brähma— 
Nuräna, ift diefem mehr abjtraften Gott gewidmet. Es iſt eines der jpäteren. 


ı Hödjt übertriebene Anfihten über den Wert der Puränas äußerte auf dem 
achten Orientaliftenfongreg (Stodholm) Manilal 8. Doivedi (Actes du 
Ville Congrös Intern. des Oriental. tenu en 1559 à Stockholm, 3""* partie, 
section Il: Aryenne [Leide 1892], 201—216). 

2 Alberuni (ed. Sachau I, 130. 131) giebt zwei boneinander abweichende 
Liiten derielben: die erjte nah mündlicher Mitteilung von Andern, die andere dem 
Viſhnu-Puränag entnommen. Die erite Lifte lautet nach feiner Erflärung: 

1. Ädi-puräna, d. h. das Erfte. 

2. Matsya-puräna, d. h. der Fiſch. 

3. Kürma-puräna, d. h. die Schildfröte. 

4. Varäha-puräna, d. h. der Eber. 

5. Narasimha-puräna, d, h. der Diannlöwe. 
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Dann giebt es ein Väyu-Puräna (das urfprünglid 48000 Verſe zählte), ein 
Märfandeya-Puräna, ein Agni:Puräna, ein Bhavifhya-Puräna, ein Brahma- 
baivarta-Puräna, ein Linga-Buräna (hauptſächlich dem Gotte Civa gewidmet), 
ein Skanda-Puräna, ein Brähmana-Puräna. Schon in diefen findet Viſhnu 
vielfadhe Erwähnung; in den übrigen ifl er die Hauptperfon, bejonders 
natürlih in jenem, das ausdrüdlich feinen Namen trägt: in dem Viſhnu— 
Purana, weldes vielleiht das berühmtefte von allen war. Das Varäha— 
Purana behandelt feine Herabfunft als Eber, das KürmasPBuräna feine 
Herablunft ala Schildkröte, das Matiya-Puräna feine Herabfunft als Fiſch, 
das Vämana-Puräna feine Herabtunft als Zwerg. Das Garuda-PBuräna 
ift feinem Reittier, dem Vogel Garuda, gewidmet. Auch das Padma— 
Puräna, das Närada-Puräna und das Gri-Bhägavata-Puräna laufen haupt: 
jählih auf Viſhnu-Verehrung hinaus !. 





6. Vämana-puräna, d. h. der Zwerg. 
7. Väyu-puräna, d. h. der Wind, 
8. Nanda-puräna, d. h. ein Diener Mahädevas. 
9. Skanda-puräna, d. h. ein Sohn Mahädevas. 
10. Äditya-puräna, d. h. die Sonne. 
ll. Soma-puräna, d. h. der Mond. 
12. Samba-puräna, db. 5. der Sohn Viſhnus. 
13. Brahmanda-puräna, d. 5. der Himmel. 
14. Märkandeya-puräna, d. 5. ein großer Riſhi. 
15. Tärkshya-puräna, d. h. der Vogel Garuba. “ 
16. Vishnu-puräna, d. h. Näräyana. 
17. Brahma-puräna, d. h. das Weſen, das die Welt erhält. 
18. Bhavishya-puräna, d. h. fünftige Dinge. 
Das Vifhnu-Puräna dagegen enthält folgende Lifte, in welcher zehn Namen 
wörtlich übereinftimmen, die andern mitteljt jynonymer Namen zu identifizieren find: 
Ashtädaga Puränäni puränajüäh pracakshate: 
Brähmam Pädmam Vaishnavam ca (aivam Bhägavatam tathä, 
tathänyan Näradiyam ca Märkandeyam ca saptamam; 
Agneyam ashtamam caiva Bhavishyam navamam smritam; 
dacamam Brahmavaivartam Laingam ekadagam smritam. 
Väräham dvädagam caiva Skändam caiva trayodacam ; 
caturdagam Vämanam ca Kaurmam pancadagam smritam ; 
Mätsyam ca Gärudam caiva Brahmändam ca tatah param. 
In Subftantivform: 1. Brahma-Purana, 2. Padma-Puräna, 3. Bilhnu-Purana, 
4. Eiva-Puräna, 5. Bhägavdata-Puräna, 6. Närada-Purana, 7. Märkandeya-Puräna, 
8. Agni-Puräna, 9. Bhaviihya-Puräna, 10. Brahmavaivarta-Puräna, 11. Linga= 
Puräna, 12. Baräha-Puräna, 13. Sfanda-Puräna, 14. Bamana-Puräna, 15. Kürmas 
Purana, 16. Matſya-Puräna, 17. Garuda-Puräna, 18. Brahmäanda-Puräna. Bol. 
W. Taylor (Catalogue of Orient. Mss. of the College Fort S. George Il [Madras 
1857), xxxv) über die Reihenfolge der Puränas im Süden; daſelbſt aud ein Ver— 
zeichnis der Upa-puränas, jowie der Ägamas, d. h. der heiligen Bücher der Civaiten, 
ı Analyfen verichiebener Puränas giebt Wilson, Essays on Sanskrit Literature 
(ed. Rost. London 1864); Vishuu-Puränam ift überlegt von Wilson (London 1840; 
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Dabei tritt mehr die Herabfumft Viſhnus als Kriſhna hervor tie im 
Mahäbhärata. Doc giebt dad Agni-Puräna in fieben Kapiteln einen kurzen 
Abriß der Räma-Sage, d. h. der vielgefeierten Herabfunft Viſhnus ala Prinz 
Räma von Ayodhyät!. Auh Padma-Puräna (das Puräna vom goldenen 
Lotus) und Skanda-Puräna beihäftigen fih mit Rämas Geſchichte. Das 
Viſhnu-Puräna faßt diefelbe (4. Buch, 4. Kap.) folgendermaßen zuſammen: 

Der Sohn Khatvängas war Dirghabähu, fein Sohn war Raghu, fein Sohn 
war Aja, jein Sohn war Dacaratha. Der Gott des Lotus, aus dem der Lotus ber» 
vorging, vervierfachte fi zum Schuße der Welt in ben vier Söhnen des Dacaratha, 
welde Rama, Lakſhmana, Bharata und Catrughna hieken. 

Rama begleitete noch als Knabe Vicvämitra, um deſſen Opfer zu beichüßen, 
und tötete Tädakä. Er tötete hernach Märica, ihn mit feinen unmwibderftehlichen 
Pfeilen durchbohrend; Subähu und andere fielen unter feinen Streihen. Er ent: 
fühnte Ahalyä von ihren Sünden, indem er bloß ben Blick auf fie richtete. In dem 
Palafte Janalas bra er mit Leichtigkeit den Bogen Civas, und er empfing als 
Preis jeiner Heldenthaten die Hand Sitäs, der Königstochter. Er demütigte den 
Stolz bes Paracuräma, welcher mit feinen Triumphen über das Geflecht ber Haihayas 
prahlte, und mit dem Gemeßel, das er wiederholt unter dem Stamme bes Kihatriyas 
angerichtet. Unterwürfig gegen das Gebot feines Vaters und ohne Klage um ben 
Verluft feiner Königswürde zog er in den Wald, begleitet von feinem Bruder Lakſhmana 
und feiner Gattin; er befämpfte und tötete Virädha, Kharadbüfhana und andere 
Räffhafas, den Riejen Kabandha, der keinen Kopf hatte, und den Affenkönig Bali (Välin). 
Nachdem er eine Brücke über das Meer gebaut, vernichtete er dad ganze Volk der 
Räkſhaſas, eroberte wieder feine Braut Sitä, welche Rävana, der zehnköpfige König 
der Rätihafas, entführt Hatte, und Fehrte mit ihr nad Ayodhyä zurüd, nachdem fie 
durch die Feuerprobe von ber Makel befreit war, welche fie ſich durch ihre Gefangen: 
jchaft zugezogen, und nachdem fie durch die verfammelten Götter geehrt worden, welche 
von ihrer Tugend Zeugnis ablegten. 

Bharata eroberte das Land der Gandharven, nachdem er ihrer eine große Zahl 
vernichtet hatte, und Gatrughna tötete den Lavana, das Haupt der Räffhafas, und 
nahm dann Befiß von deſſen Hauptſtadt Mathurä. 


neue Ausg. von Fitz. Edw. Hall. 5 vols. London 1864—1870) und Manmatha 
Näth Datta (Dutt) (Caleutta 1898); Bhägavata-Puränam überjeßt von Burnouf 
(Paris 1840—1847); Märkandeya-Puränam publiziert in der Bibliotheca Indica 
1855—1862, überfeßt von F. E. Pargiter (Calcutta 1888 sq.) und M. N, Datta 
(Caleutta 1898); Agni-Puränam in ber Bibl. Indien 1870— 1879; Harivamga überjeßt 
bon M. N. Datta in der Monatsſchrift The Wealth of India. Calcutta 1892 sq. 
Ausgaben: Garuda-Puränam, Agni-Puränam, Brahmavaivarta-Puränam, Kürma- 
Puränam, Civa-Puränam, Linga-Puränam, Matsya-Puränam von Panchänan Tarka- 
ratna (Caleutta 1890 sq.); Skanda-Puräinam (Poona 1895); Varäha-Puränam (Cal- 
eutta 1887—1893); Padma-Puränam (Poona 1893); Cri-Harivamca Satika (mit 
Nilatanthas Kommentar. Bombay 1891). — Vgl. F. Növe, Les Pouränas. Etudes sur 
les derniers monuments de la litterature Sanscrite. Paris 1852. — 4A. Roussel, 
Cosmologie Hindone d’apres le Bhägavata Puräna. Paris 1898. — J. Dowson, 
A classical dictionary of Hindu mythology ete. London 1879. 

"U. Weber, Ueber das Rämäyana ©. 53 ff. — Monier-Williams, Indian 
Wisdom p. 367—370. 
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Nachdem fie jo durch ihre unvergleihliche Tapferkeit und durch ihre Macht die 
ganze Welt den böſen Geiftern entrifien hatten, ftiegen Rama, Lakſhmana, Bharata 
und Gatrughna wieder zum Himmel auf, und es folgten ihnen bie Bewohner von 
Kofalä (Ayodhyä), welche fi mit Eifer biefen verförperten Zeilen bes allerhöchften 
Viſhnu gewibmet Hatten !. 

Das Padma-Puräna beſchäftigt ſich einläkliher mit Rama und 
defien Thaten. Mehrere Kapitel handeln von dem Pferdeopfer Rämas, bei 
welchem ſich Herausftellt, daß das vermeintliche Pferd ein Brahmane ift, der 
durch einen Fluch des Einfiedlers Durväſa in diefe Geftalt verwandelt worden 
ift. Das Zufammentreffen mit Räma löft den Fluch, und der LYanggeprüfte 
fteigt als Lichtgeift in den Himmel empor. 

Eine völlig myſtiſche Bearbeitung erfährt die Räma-Sage in dem 
Brahmända-Puräna, welches unter feinen verjchiedenartigen Beftandteilen 
ein Rämäyana-mahätmya und ein Adhyätma-Rämäyana enthält. Zwei 
Kapitel darin gelten für ganz bejonders Heilig: 1. Räma-Hridaya, worin 
Rämas (göttliche) Natur erklärt wird, und 2. Räma-Gitä, eine quietiftiiche 
Aufforderung, alle äußeren Werke aufzugeben, um nur Räma zu betradten 
und fi jo mit dem höchſten Weſen zu vereinen. 

Ebenfalla der Verherrlihung Viſhnu-Kriſhnas iſt das Harivdamga 
gewidinet, eine Dichtung von 16374 Berjen, welche ſich vielfah mit den 
Puränas berührt, aber als Anhang gewöhnlid mit dem Mahäbhärata 
verbunden ift. 


Drittes Kapitel. 
Das Bämäyana,. 


Aus der Räma-Sage, wie fie das Viſhnu-Puräna kurz ſtizziert, das 
Agni-Puräna ebenfall3 nur furz zuſammenfaßt, das Mahäbhärata in 
730 2erjen ala Epijode etwas ausführlicher behandelt, ift das zweite große 
Nationalepos Indiens hervorgewachſen, das „Lied von Rämas Thaten“ oder 
da3 jogen. Rämäyana. 

Vom Mahäbhärata unterfcheidet ſich dasjelbe jehr vorteilhaft ſchon da— 
durch, daß es kein literariiches Ungeheuer von jo unabjehbarem, verwirren- 
dem Umfang if. Es umfaßt nur 24000 Glofas (Doppelverje zu je ſech— 
zehn Silben, jo daß der Glofa ungefähr zwei Herametern entipricht), it 
aljo nur dreimal jo groß mie die Ilias. Dabei ift es in Sieben ziemlich 
gleihmäßige Bücher (Kändas) geteilt, dieſe wieder in je 67 bis 119 kurze, 
überfihtlihe, fajt romanzenartige Cantos (Sargas), die fih ungezwungen 
aneinander fügen und nur jelten von einer Epifode unterbrochen werden. 





’ Pauthier et Brunet, Les Livres Sacres II (Paris 1858), 320. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Auf. 6 
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Das Ganze ftellt ſich als eine einheitliche, planmäßige und wohlgegliederte 
Kunftdichtung dar, die von einem und demfelben Dichter bis in ihre Einzel: 
heiten vollendet ift, wenn fie auch, erſt dur fahrende Sänger verbreitet, in 
manchen Teilen Veränderungen erlitten hat und heute in drei voneinander 
abweichenden Hauptfaffungen vorliegt !. 

Die mejentlihe Verjchiedenheit der Dihtung vom Mahäabhärata haben 
die Inder ſelbſt vollflommen gewürdigt; fie bezeichnen diefelbe nicht nur als 
epiihe Kunſtdichtung (Kaͤvha), ſondern als die erſte und vorzüglichſte Kunſt— 
dichtung ihrer Literatur (Adikävya). 

Als Dichter nennt ſich in dem Werke ſelber Volmiki; wann er aber 
gelebt und die Dichtung verfaßt habe, darüber fehlen alle und jede äußeren 
Zeugniſſe, und die Forſchung iſt noch heute auf mehr oder minder wahr— 
ſcheinliche Hypotheſen angewieſen. Das letzte (VII.) Buch, Uttara-Kända, 
wird, nebſt kleineren Stücken, von der Kritik als unecht verworfen; nach der 
indiſchen Überlieferung ſcheint es jedoch mit den andern ſechs Zeilen ſeit 
Jahrhunderten in ſtetem Umlauf geweſen zu ſein, und iſt mit dem Ganzen 
in faſt alle indiſchen Volksſprachen übergegangen?. 


t Die Zahl der Sargas und Elofas in den verſchiedenen Ausgaben (Serampore, 
Schlegel, Gorrefio, Bombay) hat A. Weber in einer Tabelle zufammengejtellt, welche 
jehr gut die relative Unficherheit des Textbeſtandes veranschaulicht (Zeitichrift der 
Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XVII [1863], 774. Über die verſchiedenen Recen— 
fionen j. Jacobi, Rämäyana ©. 2—23). 

® Ramayana id est Carmen epicum de Ramae rebus gestis poetae anti- 
quissimi opus. Textum codd. mss. collatis recensuit, interpretationem latinam 
et annotationes criticas adiecit Aug. Guil. a Schlegel. Bonnae 1829. 1838. — 
Carey and Marshman, Rämäyana. Serampore 1806. 1808. 1810 (nur die zwei 
erften Bücher in 3 Bbn.). — Ramajana, poema Indiano di Valmici. Testo Sans- 
krito secondo i codiei manoseritti della scuola Gaudana. Per Gaspare Gorresio. 
11 voll. Torino 1843; Parigi 1867. — P. E. Parolini, Crestomazia del Ramayana, 
Firenze 1895. — Indiſche Ausgaben: (in Devanagari-Schrift) Bombay 1859 (mit 
Kommentar). 1864. 1888; Calcutta 1881; (in Grantha-Schrift) Madras 1864. 1889; 
(in Telugu-Schrift) Madras 1864. 1871; (in canarefiicher Schrift) Bangalore, caka 1785 
(1863). — Hipp. Fauche, Le Rämäyana. 9 vols. Paris 1854—1858. — Ralph 
T. H. Griffith, The Rämäyana of Välmiki, translated into English verse. 5 vols. 
Benares and London 1870—1874. — Manmatha Nath Dutt, The Rämäyana, 
translated into English prose from the original sanskrit of Välmiki. 6 vols, 
Calcutta 1891—1893. — Das Rämäyana. Zum erftenmal aus dem Original ins 
Deutiche Übertragen u. j. w. von Dr. J. Menrad. 1. Bd. 1. Teil. Buch ber 
Jugend. München 1897. — Friedrich v. Schlegel, Sämtlihe Werke. 2. Orig.» 
Ausg. X (Wien 1846), 193—225; VII, 271—382. — Alb. Weber, lleber das 
Rämähyana (aus den Abhandlungen der königl. Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin). 
Berlin 1870. — Hermann Jacobi, Das Ramäayana. Geſchichte und Anhalt nebit 
Konkordanz der gedrudten Recenfionen. Bonn 1893. — Ein Beitrag zur Rämäyanas 
kritik (Zeitichr. der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. LI, 605—622). — A. Baumes 
gartner, Das Rämäayana und bie NRamaliteratur der Inder. Freiburg 1594. — 
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In der gejamten indiſchen Literatur fpielt die Dichtung eine jo her— 
borragende Rolle, dab eine eingehendere Analyje derjelben aud hier un: 
erläßlich ift. 

1. Das Bud der Jugend (Bäla Kända)!. Das gejamte Werk? 
beginnt mit einer Zobpreifung des Dichters, welche natürlich erft ein jpäterer 
Verehrer desjelben dem Werke vorangeftellt hat. Die vier erften Gejänge 
entjprehen ungefähr der Anrufung der Mufe bei den altklaffiihen Dichtern 
der Griehen und Römer. Da es aber in Indras Himmel keine Mufen 
giebt, treten an ihre Stelle Rijhis, d. 5. brahmaniſche Heilige und Götter. 
Und jo führt fih denn der Dichter in dritter Perfon jelbit ein und zugleich 
Närada, den Sohn Brahmäs, den Erfinder der Laute (Vinä), einen der 
ehrwürdigiten Patriarchen der Vorzeit, der aud im Mahäbhärata und in 
den Puränas eine hervorragende Rolle fpielt. Unter weitläufiger Aufzählung 
aller nur erdenklihen menjhlihen Vorzüge fragt Välmiki den ehrwürdigen 
Seher nah einem Heldenfönig, der all diefe Vorzüge als unübertroffener 
Idealmenſch in ſich vereinige, und erhält die Antwort, daß ein joldher Held 
und König wirklich aus dem alten vediſchen Gejchleht Ikſhväkus hervor: 
gegangen jei und Räma heike. Im nicht weniger redjeliger Ausführlich— 
feit jchildert er ihn vom Kopf bis zum Fuß und erzählt darauf gedrängt 
feine Geſchichte — den mejentlihen Kern der ganzen Dihtung. Daran 
fnüpft er die Verheifung, dab das Leſen der Dichtung allen Menjchen, 
welcher Kafte fie aud) immer angehören mögen, Brahmanen, Kſhatrihas, 
Vaichas und Cüdras, Erlöjung von Sünden, zeitlihes und ewiges Heil 
gewähren werde. Des Staunen und der Ehrfurdt voll, verläßt Bälmifi 
den Seher und begiebt fi mit jeinem Schüler Bharadvaja an die Tamaſä, 
nicht weit von deren Mündung in den Gangesjtrom, um dajelbit ein rituelles 
Bad zu nehmen. Im nahen Walde fieht er er fröhlich ein Pärden Brach— 
vögel jpielen; aber plölich jchießt ein Jäger das Männchen weg, und das 


Adolf Holgmann, Indiſche Sagen II (2. Aufl. Stuttgart 1854), 181—344 
(Räma nad VBalmiki). 

ı Oder „Adisflända*, d. i. Anfangsbud. 

2? Eingehendere Angaben über den Inhalt der einzelnen Gejänge findet man 
bei Hermann Jacobi, Das Rämäyana S. 140—208, und bei Monier Williams 
Indian Epie Poetry (London, Williams and Norgate, 1863) p. 60-90. Eine ftellen= 
weiſe reihhaltige Analyje giebt au) Charles Schoebel, Le Rämäyana au point de 
vue religieux, philosophique et moral (vol. XIII des Annales du musde Guimet. 
Paris, Leroux, 1888). Die religionsphilojophiichen Ausführungen enthalten manches 
Beachtenswerie, find indes pantheiftiich gefärbt und jchweifen öfters weit ab, mit 
frivoler Behandlung des pofitiven Ehriftentums (p. 15. 199. 207. 208. 229. 230). 
®gl. L’UniversitE Catholique XV (Paris 1892), 113 ss. Auregend, aber rein 
beiletriftiih gehalten ijt die enthufiaftiiche Schrift des talieners Sirio Troranelli, 
Rämäyana, poema di Välmiki. Raghu-Vamca, poema di Kälidäsa. Saggi eritiei 
(Bologna 1884), bie ſich fajt ausſchließlich an Gorrefio und Fauche hält. 

6* 
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Meibchen erhebt ein klagendes Wehgeichrei. Bon tiefitem Mitgefühl ergriffen, 
ftimmt auch Välmiki in die Klage ein und flucht dem berzlofen Schüßen. 
Ohne daß er es beabfichtigte, ward aber fein „Leid“ zum „Liede“ 1, d. h. 
er drüdte feinen Schmerz in dem Versmaß aus, das von da ab Glofa hiek 
und zum Hauptversmaß der epiſchen Poeſie wurde. Wie er, in jeine Hütte 
zurüdgefehrt, daſelbſt die vorgejchriebenen Luftrationen vorgenommen hatte und 
fih dann der Beihauung überlaffen will, überraſcht ihn plötzlich Brahmä, 
der höchſte aller Götter, der Vater der Erde und des Himmels, mit einem 
Beſuch. Välmiki läßt es an der ehrfurdtsvollften Begrüßung nicht fehlen; 
aber da3 Erlebnis am Waldesjaum beihäftigt ihn noch jo, daß er un: 
willfürlid vor Brahmäa die eben erfundene Strophe wiederholt. Brahmä 
lobt ihn dafür, gebietet ihm, im diefem Versmaß die Thaten Rämas zu 
befingen, wie er fie eben von Närada vernommen, und veripridht dem Werte 
ewigen Ruhm und Beitand: 

Solange die Berge ragend ftehn und die Flüffe zum Meere wallen, 

Soll weithin das Rämäyana von Land zu Lande fallen, 


Und während das Rämäyana Klingt Hin durch alle Zonen, 
Sollft ewig glorreih du mit mir ob ben brei Welten thronen. 


Darauf entjhwindet Brahmä. Bor dem in tiefe Beſchauung ver: 
junfenen Dichter zieht Rämas Leben in feifelnder Vifion vorüber, und was 
er ſchaut, das geftaltet er zur Dichtung. — Wie foll fie fi aber auf die 
Nahwelt vererben? Die Zwillingsfühne Raͤmas, Kuya und Lava, find 
feine Schüler. Ihnen vertraut er das göttliche Lied an, es zu fagen und 
zu fingen in ftillee Waldeinfamfeit wie in Hütten und Baläften. In tiefer 
Rührung laufen den jungen Rhapfoden die ehrwürdigen Einfiedler, voll 
Jubel Horht ihnen das Volk zu; ihr Ruf dringt zu Raͤmas Hof, und 
bezaubert vernimmt der Königsheld den Bericht feiner eigenen Thaten. Da: 
mit jchließt das funftvoll angelegte Proömium; die eigentlihe Hauptdichtung 
beginnt 2. 

Wie im Mahäbhärata, jo liegt auch Hier der Ausgangspunkt und 
Hauptſchauplatz in dem indiſchen Mittellande (Madhyadeza) zwischen dem 
Himdlaya und dem Bindhyagebirge, doch weiter öftlih nad Bengalen Hin 
und näher an den Abhängen des Himalaya. Da, am Fluſſe Sarayıı, bis 
zum Meere Hin erjtredt fi) das glüdlihe Reid der Stojalas, von Königen 
aus Ikſhväkus' Stamm beherriht. Die Hauptitadt Ayodhyä (das heutige 
Audh) baute Manu jelbit, der große Gejehgeber. Zwölf Meilen erftredt fie 
fh in die Länge, drei in die Breite, mit den herrlihften Plätzen, Thoren, 





ı Das MWortjpiel im Sanskrit: Coka (Kummer) und Cloka (Vers). 
* Das ganze Prodmium hat Friedrid dv. Schlegel überſetzt (Gef. Werfe 
X [Wien 1846], 202—225). 
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Tempeln und Paläften, von mächtigen Wällen und Gräben beidhüßt, 
ihimmernd in goldener Pracht, voll reicher und glüdlicher Bewohner, die 
in Frömmigkeit und Fröhlichkeit des Segen: der Götter genießen. Die 
Schilderung ift nicht in jehr konkreten Farben gehalten, aber doch glänzend 
und friſch. 

Wie die Stadt, jo ift auch ihr Herricher, König Dayaratha, ein Aus: 
bund jeglicher Trefflichkeit, fromm vor allen, in den Veden erfahren, weile, 
mädtig, ug, gereht und gütig. Jede der vier Kaften hält fi in ihren 
Schranken und befindet fi wohl dabei. An der Spibe der Gejhäfte ftehen 
zwei auserleſene Minifter: Bafiihtha und Vämadeva, und act vorzüglide 
Räte, darunter Sumantra, des Königs Wagenlenfer. Nur eines fehlt dem 
König wie dem Reiche zum höchften Glüd: es ift noch fein Kronprinz und 
Erbe vorhanden. Um von den Göttern einen ſolchen zu erlangen, gedenft 
er nad alter Sitte das feierlichite aller Opfer, das Rokopfer (Açcbamedha), 
darzubringen. Damit dasjelbe aber richtig vollzogen werde, rät ihm Su— 
mantra, den berühmten Riſhyaçringa, Sohn des Einfiedlers Vibhändaka 
und Schwiegerjohn des Königs der Anga, einzuladen. Diejer Rat leitet 
eine kleine Epijode ein, eines jener leichtfüßigeren Geſchichtchen, mit welchen 
das Leben der indiſchen Einfiedler und Büßer Häufig durchwoben ift und 
weiche für die ethiſchen Anſchauungen der Inder nicht ohne Bedeutung find. 

Riihyazringa ift von Kindesbeinen auf fern der Welt, in einer Wald- 
einjiedelei, aufgewadhjen und hat in feinem Leben nie ein Weib gejehen. 
Dem Könige Romapada von Anga, deffen Land mit Dürre geihlagen ift, 
raten nun jeine Räte, den jungen Rijhyagringa Herbeizuholen und mit 
jeiner Tochter Gäntä zu vermählen, dann würde der Himmel fi erbarmen 
und Regen jenden. Da man den alten Einjiedler fürchtet, wird zu Schiff 
eine ganze Schar Mädchen in die Einfiedelei geichidt, die den jungen 
Anachoreten durch ihre Lieblojungen jo bezaubern, daß er fih von ihnen 
entführen läßt. Er wird mit Gäntä vermählt, und das Land Anga be: 
fommt Regen !. 

Diefen Riſhyaçringa, den die erfte Verfuhung dem ſtrengen Bußleben 
entfremdet, empfiehlt Sumantra dem König als einen ganz bejondern Lieb- 
ling der Götter: wenn er dem Pferdeopfer vorjtehe, jo werde Dararatha 
jeinen Wunſch erfüllt jehen und vier Söhne erhalten. Es gelingt. Riſhya— 
sringa kommt mit feiner jugendlihen Gattin, um die Yeitung der großen 
Dpferfeier zu übernehmen. Alle Vorbereitungen dazu werden getroffen, alle 
befreundeten Könige eingeladen, die von Mithilä, von Käçi, von Maghada 


Vgl. The Legend of Rishya (ringa by V. N. Narasimmiyengar, Bangalore. 
The Indian Antiquary II (Bombay 1873), 140—143. Die Entführung ift oft in 
indiſchen Zempeln bdargeftellt. Auf einer ſolchen Darftellung in Devandahalli hat 
Rifhyacringa einen Eberkopf. 
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und viele andere. Nachdem das Jahr vorüber und das Roß von feiner 
Manderung zurüdgelehrt ift, geht das Opfer nad) allen rituellen Vorſchriften 
bor fih. Die eingehende Schilderung bietet ein glänzendes, farbenprächtiges 
Bid. Am Schluß verkündet der zweimalgeborene Rifhyazringa dem König 
die Erfüllung feine? Wunſches, nimmt aber jofort eine neue Opfermeihe 
(die putriyä ishti) vor, welche ganz Außerordentliches ahnen und erwarten 
läßt!. Und fo ift es. Brahmä, Giva, die Maruts, alle Götter und himm— 
Küchen Weſen finden fih an dem Altare ein, hören das Gebet Riſhyaçringas 
an und verjpreden dem König Dayaratha vier Söhne. Doch das jollen 
feine gewöhnlichen irdiihen Helden fein. Von Indra geführt, wenden fid) 
die übrigen Götter num an Brahmä und Hagen ihm das Leid und die 
Not, welche durch Räpana, das Haupt der Räkſhaſas, und deifen Gewalt: 
thätigfeiten über Himmel und Erde hereingebroden. Brahmä ift in Ber: 
legenheit. Auf Rävanas Bitten hat er ihn einſt unverwundbar für Die 
Götter und für alle überirdiihen Wefen gemadt. Nur Menjchen können 
ihn verwunden; denn Rävana war zu ftolz, um ſich ein ähnliches Vorrecht 
gegen die ihm verächtlichen Menjchen zu erbitten. Wie Brahmä den ber- 
fammelten Göttern dies erklärt, fommt Viſhnu auf dem Vogel Garuda 
herangeritten, in jafrangelbem Gewand, das Haupt von Glorienihein um 
ftrahlt, im feiner Hand Mujchel, Diskus und Keule, am Arme Spangen 
von feinftem Gold, leuchtend wie die Sonne, wenn fie über die Wollen 
daherfährt. Zu ihm rufen num die Götter um Hilfe und bitten ihn, auf 
die Erde herniederzufteigen und als Sohn Dacçarathas Menſchengeſtalt an— 
zunehmen, um den großen Kampf gegen Rävana zu führen und Himmel 
und Erde von deſſen Gewaltherrfhaft zu befreien. Freudig geht Viſhnu 
auf den Wunſch der Götter ein; dankbar jubelt ihm der ganze Himmel 
entgegen. In wunderbarer Lichtgeitalt ſchwebt er jelbft auf den Opferaltar 
hernieder, an weldem König Dagaratha noch harrt und fleht, und über- 
giebt ihm ein goldene Gefäß mit Göttertranf gefüllt, aus dem er jeine 
drei Gemahlinnen trinken laffen foll. Die Lichtgeftalt entichwindet. Der 
König giebt feiner erften Frau Kaucçalyä die Hälfte des Tranfes, den zwei 
andern, Kaifeyi und Sumiträ, je ein Viertel, und Brahmäs PVerheikung 
beginnt ſich al&bald zu erfüllen. Nachdem jo für einen Heerführer gegen 
Rävana, das finftere Haupt aller feindlihen Mächte, gejorgt ift, denkt der 
höchſte der Götter aber aud daran, ihm ein Heer zu ftellen. Auf fein 
Gebot zeugen die Götter mit den Apfaras und andern Himmelsbewohnerinnen 
ein zahllojes Geſchlecht von Weſen, die in ihrem Äußern zwar Affen gleichen 
und aud jo genannt werden (vänara), aber mit Heldenfraft wunderbare 

ı Die folgenden Gefänge (T, 14—16) hielt fhon A. W. v. Schlegel für 


SInterpolationen, ebenfo Lafjjen. Bol. J. Muir, Original Sanskrit Texts IV, 
169-175. 
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Zauberfraft verbinden, hurtig wie der Wind, jchlau und liftig, weiſe und 
fühn, den verjchlagenften Dämonen gewachſen, in Führung aller Waffen jo 
gewandt mie die Götter jelbft. So zeugt Indra den Välin, Sürya den 
Sugriva, Märuta den Hanümat!, die andern Götter ein Heer anderer 
Affen, denen Välin zum König gegeben wird. Durd fein Gähnen hatte 
Brahmä jelbft bereits den Bärenkönig Jämbabat hervorgebradt. Dieſes 
Affenheer, das in unzählbaren Scharen Berge und Wälder, Land und Meer 
bevölfert, ift eine der ſeltſamſten Schöpfungen indischer Phantafie: wie indes 
Viſhnu mit dem Eberkopf, Ganeça mit dem Elefantentopf, jo find auch dieje 
Affen nicht als vermenihlichte Tiere, jondern als übermenſchliche Weſen in 
Ziergejtalt zu faſſen. 

Mit der von den Göttern jo glänzend belohnten Opferfeier ift die Auf- 
gabe Riſhyaçringas erfüllt. Er zieht mit feiner Gattin zunächſt nah Mithilä ; 
dort erjcheint fein Vater, verzeiht hocherfreut dem ihm entlaufenen Sohn, 
entjühnt Gäntä von der Schuld, die fie, die Kſhatriya-Tochter, fih durch 
Heirat mit einem Brahmanen zugezogen, und nimmt dann den geliebten 
Sohn wieder mit in die Waldeinfiedelei. Nach Umlauf von elf Monaten, 
unter jehr günftigen Konftellationen, verwirklicht ſich das erjehnte Familien— 
glüd im Haufe Daçarathas. Kaugalyä gebiert den herrlichſten aller Knaben, 
Räma, den als Gott und Herrn des Alls einft die ganze Welt anbeten fol, 
den Vernichter Rävanas und aller feindjeligen Mächte. Kaikeyi gebiert den 
Prinzen Bharata, in welchem ein Viertel von Viſhnus Weſen ſich offenbart, 
und Sumiträ ſchenkt dem König ein Zwillingspaar, Lakſhmang und Ga- 
trughna, die ebenfall3 ihren Teil von Viſhnu Haben. Stadt und Land 
begrüßen die Geburt der Prinzen mit feftlihem Jubel. Nah zwölf Tagen 
teilt Vafiihtha, der Brahmane, jedem der Knaben feinen Namen zu. Alle 
bier hatten etwas Göttlihes an fih, waren mit fürftlicher Anmut aus: 
gezeichnet, wahre Wunder von Weisheit und Liebenswürdigfeit. Aber weit 
über die drei andern ragte Räma hervor wie der volle, von feiner Wolfe 
umdüjterte Mond, früh ſchon der gemandtefte Reiter, Elefantenführer, Wagen: 
lenker, Bogenjhüße, die Freude und Hoffnung der Welt. Am innigiten 
ſchließt Fih ihm Lakſhmang an, während Gatrughna mehr zu Bharata hält. 
Dies ftört übrigens die gemeinfame Eintradht nicht; alle vier wachſen zur 
Freude des Vaters prächtig heran. 

Schon find die Prinzen jechzehn Jahre alt, und Dagaratha trägt fi 
mit Heiratsplänen für diejelben; da erjcheint vor ihm als HDilfeflehender der 
berühmte Büßer VBisvamitra, welcher in jeiner Waldeinfiedelei gern ein Opfer 





! In ber Dichtung Steht, je nad) Bedürfnis des Metrums, bald Hanüumat, bald 
Hanumat (im Nominativ: Hanimän oder Hanıman). Das Wort bedeutet: „Der 
mit Kinnbaden Berjehene.“ 
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vollziehen möchte, aber daran beſtändig durch die gewaltthätigen Riefen Subähu 
und Märica gehindert wird. Er erſucht den König, ihm Räma mitzugeben, 
da diefer im ftande fein würde, die zwei Störenfriede zu überwinden. Der 
König will fih nicht von feinem Lieblingsfohne trennen; da aber Visvämitra 
in Zorn gerät, entjchließt er ſich endlich doch, auf den Rat des weilen 
Vaſiſhtha, der Bitte zu willfahren. So begleiten denn Räma und Lakſhmana 
den gefeierten Einſiedler. Am ſüdlichen Ufer der Sarayü ftattet er fie mit 
zwei Zaubermitteln, Bald und Atibalä, aus. Am Zufammenfluß der Sa— 
rapiı mit dem Gangesftrom kommen fie an die Stelle, wo Giva einjt, in 
jeiner Buße duch den Liebesgott Käma geftört, diefen in Ajche verwandelte; 
fie werden da bon Verehrern Civas freundlih aufgenommen. Sie jehen 
dann über den Ganges und gelangen in einen jehauerlihen Wald, mo Die 
Here und Menjchenfreiferin Tätala wohnt, Sundas Frau und Märicas 
Mutter. Obwohl Vispämitra den Räma auffordert, fie zu töten, will 
diefer fich begnügen, fie durch PVerftümmelung unſchädlich zu maden; erit 
da fie ihn mit allen Arten von Zauberfünften äfft, tötet er fie, worauf 
die Götter erfcheinen und PVirvämitra auffordern, ihn mit göttlichen Waffen 
auszuftatten. Nachdem dies geichehen, erreihen die Wanderer einen andern 
Wald, denjenigen, wo Pisvämitra wohnt und in feinen religiöfen Übungen 
von den Räkſhaſas geftört wird. Von den Schülern des Eremiten ehrfurchts— 
voll empfangen, bewachen die zwei Königsſöhne ſechs Tage lang das Opfer: 
am fechiten kommen die Dämonen herbei, um ihr altes Spiel zu treiben. 
Allein Räma trifft den Märica mit einem feiner göttlichen Pfeile, ſchleudert 
ihn ins Meer und vernichtet jein ganzes dämoniſches Gefolge. 

Schon auf diefer Wanderung fragt Prinz Räma mehr und erzählt 
Birvämitra mehr abenteuerlihe Mythen, als dem abendländijchen Leſer lieb 
jein mag; von jebt am aber wird die Dichtung für geraume Zeit völlig 
epiſodiſch!. Für den Inder ift dies jedoch nicht in gleihem Maße der Fall, 
vielleiht gar nicht. Nach indischen Begriffen ift nicht das thätige Leben 
der beite Zeil des Menſchendaſeins, jondern das beſchauliche. Sobald der 
junge Inder den Kinderjahren entwachſen, muß er darum jeine Lehrjahre 
durhmaden. Er wird als Lehrling, Brahmacärin, einem Lehrer oder Guru 
übergeben und muß diefem in aller Demut dienen, ohne andern Lohn als 
jenen, von ihm in den Veden und allen Heiligen Gebräuchen unterrichtet zu 
werden. Für die höheren Stufen des Brahmanentums wird diefe Beihäf- 
tigung mit dem religiöjen Wiffen in immer fteigendem Grade Hauptaufgabe 
des Lebens bleiben; aber auch der Kriegersjohn, der Fürſtenſohn, der Königs— 


ı Die philologiiche Kritik betrachtet die num folgenden Epifoden ziemlich über: 
einitimmend als fpätere Einſchiebſel in die erſte Geftalt der Dichtung. Nah den 
jpäter herrihenden brahmanifhen Anihauungen find fie jedoch ganz gut motiviert. 
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ſohn darf fih diefer Schulung nicht entziehen. Er muß für eine Anzahl 
Jahre Schüler der YBrahmanen werden, bevor er heiratet und die Bühne 
des Lebens betritt. Bei Räma, dem dealhelden Indiens, durfte ein jo 
wichtiger Zug nicht fehlen. Seine Jugend mußte die eines jungen Inders 
jein. So wird er denn zum gelehrigen Schüler Vichämitras und von diejem 
in die mwidtigften Geheimniffe der Vorwelt eingeweiht. Da er aber zum 
Königtum beftimmt ift, jo iſt ihm ſehr paflend gerade jener der alten 
Patriarchen zum Lehrer gegeben, der ſich durch die wunderbariten Schidjale 
aus der Kaſte der KHihatriyas zu jener der Brahmanen erhob und in feiner 
Perfon mehr als irgend ein anderer zugleich die Obmadht des Brahmanen- 
tums über das Königtum verkörpert und die Anjprüche beider nad ge— 
waltigem Kampfe verjöhnt. 

Bon diefem durchaus Hiftoriihen Standpuntt betrachtet, verlieren die 
langen Epijoden einigermaßen ihren epijodiihen Charakter: jie gehören wejent- 
ih in Rämas Jugendgeihichte hinein. Ohne eine ſolche Schulung wäre 
Rama fein richtiger Inder, fein Vorbild für die Jugend, die verehrend zu 
ihm aufihauen und fih an ihm bilden fol. In aller Ehrfurcht verrichtet 
Räma deshalb jeine erften Heldenthaten unter Zeitung und Führung des 
ehrwürdigen Viçcvämitra; in aller Ehrfurdt lauft er auf der langen Wan— 
derung jeinen Erzählungen und Berichten, die durch dieſes Verhältnis nicht 
nur genügend motiviert, ſondern durch Umftände der Zeit und des Ortes 
meift ganz natürlih und poetiſch in die Dichtung eingegliedert find. Durd) 
Vaſiſhtha, den weiſen Berater des Königs Dagaratha, und durch Vispämitra, 
den Lehrer Rämas, ergießt ſich zugleich über die Dichtung gewiſſermaßen 
der Glanz und das Anjehen der Veden felbit, da beide zu den Hauptfängern 
der ältejten vediihen Zeit gehören. 

Vispamitrad Erzählungen gruppieren jih um drei Hauptgegenftände: 
jeine eigene Genealogie, die Herabfunft der Gangä und die Entftegung der 
Götterjpeije, des Amrita, mit welcher das Schidjal der älteften Götter, der 
Diti umd Aditi, unzertrennlich verwoben ift. Auf das erfte Thema führt 
der Anblid des Fluſſes Conä, auf das zweite die Ankunft am Ganges und 
auf das dritte die Ankunft bei der Stadt Picäla. 


Das Land am Fluffe Conä beherrichte zuerit Kuca, ein Sohn Brahmäs; von 
Kucas Söhnen Hatte der eine, Kucanabha, hundert Töchter, welche einft der Wind- 
gott Väyu beim Spielen überrafchte. Er verliebte fi in fie; als fie ihn aber ver— 
ihmähten, frümmte er ihnen den Rückgrat, fo daß fie budlig nad) Haufe zurück— 
fehrten. Sie fanden indes einen Retter an Brahmadatta (dem Sohne bes Einfieblers 
Euli und der Gandharvin Somabä), welcher fie alle zu rauen nahm. Sobald er 
ihre Hände berührte, wurden fie wieder gerade und jhön. Ein Sohn Kucanäbhas, 
Gädhi, wurde der Vater VBirvamitras. Eine Schweiter des lekteren, Satyavati, Ge: 
mahlin bes Ricifa, wird lebendig in den Himmel aufgenommen und fommt von da 
als Fluß Kaucikä auf die Erde zurück. Vicvämitra ftammt alſo im vierten Ges 


90 Erſtes Buch. Drittes Kapitel. 


ſchlecht von Brahmä jelbjt ab und ift mit der Urzeit und ihren Wundern in ver- 
wandtſchaftlicher Beziehung. 

Weit verwidelter und grotester find die Mythen, mit welchen Vicvämitra ben 
Urjprung des Gangesftromes verbindet. Wie alle indifchen Ströme ift aud der 
Ganges als Göttin — Gangä — gedacht. Sie ift eine Tochter des Himavat (Himä— 
laya), Enfelin des Meru (des Götterberges) und zugleich Schwefter der Umä, welde 
Eiva zur Frau nimmt. Gangä wohnt natürlih im Himmel; ihre Herabfunft auf 
die Erde wird durch die ſeltſamſte VBerwidlung veranlaßt. Sagara, der König von 
Ayodhyä, hat zwei Frauen, Kecini und Sumati; die erftere gebiert ihm einen Kron— 
prinzen, Ajamanja, die zweite einen Kürbis, in dem ſich aber fechzigtaufend Männlein 
finden, welche dann zu blühenden Fünglingen herangezogen werden. Bei einem 
Pferbeopfer, das Sagara hält, hütet der Sohn bes Kronprinzen, Amcumat, das Pferd. 
Diefes wird ihm von Indra geraubt. Sagara ſchickt nun die ſechzigtauſend Söhne 
aus, um es zu ſuchen. Sie ftreifen ganz Indien ab, von einem Meer zum andern, 
und ba fie es nicht finden, graben fie fechzigtaufend Meilen weit in den Bauch der 
Erde hinein, jo daß bie Götter um Schuß und Hilfe fehreien. Ein zweites Mal 
graben fie noch tiefer, bis daß fie die vier Elefanten zu Geficht befommen , welche 
auf ihrem Rüden die Erde tragen. Da finden fie endlich das geraubte Pferd, aber 
ehe fie fich besjelben bemächtigen können, verbrennt fie ber in Geftalt Kapilas ent— 
ſandte Viſhnu zu Aſche. Da fie nicht wieder nah Haufe fommen, fendet Sagara 
feinen Enkel Amgumat aus, der die Aſche feiner fechzigtaufend Oheime entdeckt und 
das Pferd richtig nad) Ayodhyäa bringt, To dab das Pferbeopfer endlich jtattfinden 
kann. Aber nun gilt ed, den im Bauch der Erbe Geftorbenen die entfühnenbe Waſſer— 
fpenbe zu teil werben zu laffen. Dies kann nah Suparnas Anweifung nur mit 
Hilfe der Gangä geſchehen. Doch König Sagara, obwohl er dreikigtaufend Jahre 
alt wird, erlebt das nicht, auch nicht fein Enkel Amcumat, noch Dilipa, deſſen Sohn. 
Erjt des letzteren Erbe Bhagiratha erlangt von Brahmä die erjehnte Gunft nad) 
langer Buße. Dod die Erde würde das Herablommen ber Gangä nicht aushalten. 
Eiva muß fie mit feinem Haupte auffangen, um den Sturz zu mildern — und da 
Gangä ihn in die Unterwelt zu flürzen verfucht, läßt er fie in den Flechten jeines 
Haares herumirren, bis ihn Bhagirathas Buße dazu vermag, fie in fieben Strömen 
herabzulafien. Der ſüdlichſte diefer fieben Ströme ift die indiſche Gangä, der Niefen- 
ftrom des nördlichen Indiens. 

Gebündigt folgt Ganga nun dem Wagen Bhagirathas bis zu der Opferftätte 
des Büßers Jahnu, der fie verſchluckt, aber auf Bitten der Götter durch feine Ohren 
wieder entläßt, unter ber Bedingung, daß fie fürder feine Tochter heißen ſoll. So 
bringt Bhagiratha fie glüdlid weiter hinab in die Unterwelt, wo bie Aſche der 
Sagariden durch ihre heiligen Fluten Entfühnung findet. Brahmä jelbft ericheint 
in Perfon, verleiht dem Weltmeer den Namen Sägara, der Ganga den Namen 
Bhagirathi und Tripathagä (die Dreipfadige) und Tobpreift Bhagiratha für feine ge- 
waltige That !. 

Noch weiter zurüd in das Reich kosmogoniicher Mythen geht Bicvamitra in 
feiner dritten Erzählung, melde fi an die Stadt Bicalä knüpft. Im Kritayuga, 
db. h. dem goldenen Zeitalter, jo meldet er, butterten bie Söhne der Diti (bie 
Zitanen) und die Söhne der Aditi (die Götter) das Milchmeer, um das Amrita (die 





ı Die Epifode überjegt von A. W.v. Schlegel, Gef. Werke III (Leipzig 1846), 
8—60. Während jein Bruder den Glofa nachzubilden verfuchte, zog er den und ges 
läufigeren Serameter vor. Vgl. Friedbrid v. Schlegel, Gef. Werte X, 199. 
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Ambrofia oder Götterfpeife) zu gewinnen. Zum Butterfaß nahmen fie ben Berg 
Mandara, zum Quirlfeil den Schlangenkönig Väſuki. Diefer fpie aber Gift aus, 
und die Dreimelt wäre verloren gewejen, wenn Civa nicht auf Bitte Vifhnus die 
giftige Miſchung Hälahala weggetrunfen hätte. Von neuem wirb das Buttern ba- 
durdy gehemmt, daß ber Berg Mandara in bie Unterwelt verfintt; doch aud ba 
tritt Viſhnu rettend ein. In Geftalt einer Schildkröte (Kürma) nimmt er den Berg 
auf feinen Rüden und jet in Menfchengeftalt das Buttern fort. Nach taufend- 
jährigem Quirlen fteigt aus dem Meere endlich der Weiſe Dhanvantari auf, der 
Arzt der Götter — darauf ſechzig Millionen Apfaras, db. h. himmliſche Nymphen, 
jede mit einer Schar von Dienerinnen verjehen, welche von niemand zur Heirat be= 
gehrt, mit allen Göttern in freier Gemeinichaft leben! — dann die Nymphe Surä, 
Varunas Tochter, von den Suras geliebt, von ben Afuras verihmäht — dann 
Uccaiheravas, das edelfte aller Pjerbe — Kauftubha, der Föftlichjte aller Ebdelfteine — 
Soma, der Diondgott — Lakſhmi, bie Göttin der Schönheit — und zuleßt das wunder- 
bare Amrita. Über den Befit desjelben entfpinnt ſich aber zwiſchen den Söhnen Ditis 
und jenen Abditis ein brudermörbderiiher Kampf. Viſhnu verftedt das Amrita. Die 
Dityas werden in furdtbarer Schlacht überwunden, und Indra erhält den Königäthron 
über alle drei Welten. Zrauernd Hagt die ihrer Söhne beraubte Diti ihr Leid dem 
Gemahle Kacyapa. Diejer tröftet fie mit der Verheigung eines neuen Sohnes, ber bie 
Erſchlagenen rächen fol. Doc ehe es fo weit fommt, zerftört Indra ihre Hoffnung 
wieder, und das einzige, was fie erlangt, ift, daß ihre neuen fieben Söhne als Märutas 
(Sturmgötter) unter Die Zahl der Himmlifchen verjeßt werben. 


Unter Erzählung all diefer wunderbaren Begebenheiten gelangen die 
Wanderer von Pigala in die Nähe der Stadt Mithilä, wo PVirpämitra die 
zwei Prinzen dem König Janaka vorftellen will. In einer Einfiedelei treffen 
jie hier die bükende Ahalyi, Gautamas Frau, die fih von Gott Indra 
zum Ehebruch hat verführen laffen. Gautama hat ihr dafür gerlucht, aber 
auch verheißen, dab Raäma einft bei ihr ericheinen und den Fluch von ihr 
nehmen würde. Das gejchieht; die Prinzen ziehen weiter und werden vom 
König Janafa und deſſen Hauspriefter Gatänanda feierlih empfangen. 
Gatänanda iſt der älteite Sohn Gautamas und deshalb überglüdlih, daß 
ih durch Räma die Entfündigung der Mutter und die Verföhnung der 
Eltern vollzogen hat. Doch noch glüdliher preift ev Rüma, dab er einen 
jo erhabenen Mann wie Vicvämitra zum Führer feines Lebens erhalten 
habe. Er erzählt ihm deſſen ganze Geſchichte, welche die folgenden 15 Gejänge 
der Dichtung füllt ?. 

Virvamitra — jeßt der ſchlichte Büßer und Einfiebler — war einſt ein ges 
waltiger Serricher, von Brahmä jelbft entjtammt, reih an Land und Gut, Schätzen 
und Seeren, feinen Unterthanen ein gütiger Fürſt, feinen Feinden ein furdtbarer 

So läht aud das Viſhnu-Puräna die Apfaras entitehen. Nah dem Maha— 
bhärata find fie Töchter des Kacyapa oder unmittelbar von Brahma geichaffen. 
Siehe A. Holkmann, Die Apfaras nah dem Miahabharata (Zeitichrift der Deutichen 
Morgenländ. Geſellſch. XXXIII, 683 ff.). 

2 Ilberfegt von Fr. Bopp, Eonjugationsfyitem der Sanstritſprache. Frank— 
furt a. M. 1816. 





92 Erſtes Bud. Drittes Kapitel. 


Gegner. Aber, das tritt alsbald aus der Schilderung hervor, Königsherrlichkeit ift 
nit das Höchſte auf Erben. Weit beneidenswerter als der kriegeriſche König er« 
ſcheint der frieblihe Brahmane Bafifhtha, den Virvämitra in feiner Einfiedelei be= 
ſucht. Entfündigt dur Gebet und Buße, ftrahlt hier die ganze Natur in ihrer 
uriprünglihen Schönheit und Harmonie, in ungetrübtem Frieden. Götter und 
himmlische Geiſter ziehen da ein und aus. Die einfame Waldbehaufung gleicht ber 
jeligen Behaufung Brahmäs ſelbſt. Der Beſuch verläuft aufs gemütlichfte wie 
zwiichen guten alten freunden. Vaſifhtha bewirtet feinen königlichen Gaft und 
deffen ganzes Heer erſt ſchlicht und einfach mit Früchten, wie es zum frommen Wald» 
leben paßt; do ift ihm das nicht genug. Er ruft feine Wunderkuh herbei und 
gebietet ihr, ein königliches Feſtmahl zu jchaffen!. Gejagt, getan. Das fyeitmahl, 
bas die Wunberfuh bereitet, übertrifft alles, was ber König je in feinem Leben ge— 
foftet hat. Troß aller an ihm gerühmten Tugend und Frömmigkeit erwadt in ihm 
jet die Begierlichfeit. Er bittet erft höflich um die wunderbare Kuh, er fordert fie 
als von Rechts wegen, und da Vaſiſhtha fie nicht hergeben will, fo läßt er fie endlich 
entführen. Doch die Kuh ift nicht nur das großartigite Speifemagazin ber Welt, 
ſondern auch das furdhtbarfte Kriegsarjenal. Sie flieht zu ihrem Befiker zurüd und 
fordert ihn zum Widerftande auf, ausbrüdlich hervorhebend, daß die Macht der 
Brahmanen, unmittelbar vom Himmel ftammend, jene der Könige weit übertrifft. Sie 
zaubert im Nu ein Heer von Pahlavas (Perfern) hervor, und da Vicvämitra es bis 
zum legten Mann niebergemadt, ein zweites von Yavanas und Cakas (Griehen und 
Stythen), und da auch dieſes teils niebergehauen teils in die Flucht geichlagen 
wird, ein drittes von Kambojas, Yavanas, Galas, Milechas, Kirätad und Häritas. 
Jetzt macht auch Bafiihtha feine Macht geltend. Mit einem Blick brennt er die auf 
ihn eindringenden hundert Söhne des Königs zu einem Haufen Ajche nieder. Vic— 
vamitras ganzes Heer liegt auf der Walftatt hingeftredt. Er übergiebt die Zügel 
ber Regierung feinem Thronerben, um Buße zu thun und fo fich den endlichen Sieg 
über den Brahmanen zu verſchaffen. Eiva nimmt ihn auch freundlich auf und verleiht 
ihm die beiten Waffen und die wunderbarfte Waffenfenntnis zugleih. Siegesgewiß 
dringt er abermals in Vaſiſhthas Einfiedelei ein und verwüftet fie mit Mord und 
Brand. Aber im Zweilampf mit dem Brahmanen, der ihm jeßt jelbft gegenübertritt, 
verfagen alle wunderbaren Waffen, die ihm Eiva verliehen, die ſonſt unüberwindlichen, 
der Reihe nad. Selbft das furdtbare Brahmägeihoß, dem fonft weder Menſchen 
noch Götter gewachſen find, lenkt Vafifhtha mit einem Brahmäftabe ab. Überwunden 
und gebemütigt muß der ftolze König eingeftehen, daß der Brahmane mächtiger ift 
als er. Er will fih darum ſelbſt jekt der Buhe wibmen, um die Brahmanenmwürde 
und Brahmanenmadht zu erlangen. 

Nah taujendjähriger Buße will ihm Brahmä wohl die Würde eines Näjarihi, 
eines königlichen Heiligen, verleihen; aber das ift ihm nicht genug. Er büßt darum 
weiter und läßt fich nicht entmutigen, wenn auch die Götter feinen Wünſchen nicht 





! In zahlreihen Stellen des Rigveda ſchon erſcheint der Befik von Kühen als 
ber erwünfchtefte und wertvollſte Reihtum. Von da ab jchreibt ſich die überſchweng— 
liche Verehrung her, welche die Inder den Kühen zollten. Siehe Y. Jolly, Alte 
indiiches Leben (Allgem. Zeitung, 18. Yuli 1879, Beil. Nr. 199). Die befannten 
Spottverje Heines beweiſen deutlih, bat er die Sage vom König Vicvamitra nicht 
einmal richtig gefannt hat. Wem fie nichtsdeftoweniger imponieren, der bedenke, daß 
nad der altgermaniihen Sage die Kuh Audhumbla den erften Menſchen Amir aus 
dem Eije hervorgeledt hat. Vgl. Simrod, Edda (8. Aufl., Stuttgart 1882) S. 253. 
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zu Willen find, König Tricanfu verlangt, lebendigen Leibes in den Himmel auf— 
genommen zu werden; Vicvämitra jagt ihm gleich das erforderliche Opfer zu, Da 
aber eine Anzahl Riſhis, die Anhänger des Vaſiſhtha, fih dem Opfer entziehen, 
flucdht er ihnen, und da bie Götter au nicht fommen wollen, verſetzt er Tricanku 
aus eigener Vollmacht in ben Himmel, und da Gott Indra den Eindringling kopf: 
über aus dem Himmel hinauswirft, bringt er doch noch ſoviel zu ftande, daß er 
im Falle aufgehalten wird und mit andern Gternen als Sternbild am Himmel 
glänzt. Neue Verlegenheiten bereitet ihm Ambarifha aus Ilſhvakus Stamme, der 
ein Opfer darbringen will, dem aber Indra das Opfertier ftiehlt. An die Stelle 
des Tieres Toll nun ein Menſch treten. Doh umfonft ſucht Ambartiha nad einem 
ſolchen, bis endlich Gunahcepa, einer der brei Söhne bes Einfieblers Ricifa, fi zum 
Opfer erbietet. Unterwegs fehrt er aber bei Virvamitra ein, der alsbald feine 
eigenen Söhne auffordert, an die Stelle Cunahcepas zu treten. Da fie nicht wollen, 
belegt er jie mit einem Fluch, der wie jener über Vaſiſhthas Anhänger durch fieben« 
hundert Generationen fortwirfen joll; dem Gunahcepa aber verleiht er einen boppelten 
Zauber, ber ihn beim Opfer am Leben erhält. 

Er jelbft wird nad abermals taufendjähriger Buße von Brahmä als Rifhi 
anerfannt; allein beim Anblid der ſchönen Nymphe Menakä ftürzt fein ganzes Tugend» 
gebäude zufammen, und für zehn Jahre der Wolluft, die ihm wie ein einziger Tag 
vorfommen, muß er wieder taufend Jahre Buße thun. Darauf erhält er ben Rang 
eines Maharjhi, aber der eines Brahmarjhi (eines Brahmanen-Heiligen) bleibt ihm 
noch verwehrt, weil er jeine Sinne nicht genug zu zügeln wiſſe. Sein Bußeifer ver: 
mehrt fih nun. Als die Götter ihm die Nymphe Rambhä als Verſucherin ſchicken, 
überwindet er zwar die ſchmeichleriſche Lockung, aber nicht den Zorn. Er verhängt 
über die leichtfertige Verſucherin den Fluch, für zehntaufend Yahre verfteinert zu 
werben. Um nun auch den Zorn zu befiegen, büßt er noch viel ftrenger abermals 
taufend Jahre, und ald nad Ablauf derjelben Indra in Gejtalt eines Brahmanen 
ihn um das erjte Mahl bittet, das er nad) jo langem Faſten ſich zubereitet, giebt er 
es ihm Hin, ohne ein Wort zu jagen, fängt jein Faſten von vorne an unb büßt 
wiederum taujfend Jahre lang mit angehaltenem Atem. Da wird ben Göttern 
enbli bang vor ihm, und Brahmä verleiht ihm auf ihre Bitten die jo ſchwer er— 
rungene Würde eines Brahmarjhi. In feinem Siege aber, das ift Klar, triumphiert 
nit das indiſche Königtum, ſondern der Brahmanismus, und wenn nun aud 
Vaſiſhtha den Vicvämitra freudig als Brahmanen anerkennt, fo ift Damit nur jene 
geiftige Herrſchaft befiegelt, welche die Brahmanen fürder unangefodhten über das 
geſamte KHulturleben ausüben follten. 


Wie Rama die Lebensgefhichte feines erhabenen Neifebegleiters mit 
höchſtem Beifall vernimmt, jo fühlt jih König Janafa nicht wenig geehrt, 
den heiligen Brahmanen an jeinem Hofe zu empfangen. 


Herrlich ift mein Gejchid, und himmliſcher Segen, o Weifer, 
Ward mir zu teil, daß du mit Raghus lieblichen Söhnen 
Kamft zu opfern mit mir; denn dich mit Augen zu fchauen, 
Reinigt und ftärfet die Seele und füllt fie mit köſtlichen Gaben. 
Was du Großes gethan, was Größeres einft du gelitten, 
Glorreiher Anadhoret, die Werke unendlicher Buße, 

Haben Räma wie ih mit ftaunendem Geijte vernommen. 
Keiner vergleicht fih mit dir, o Trefflichiter, und ohme Grenzen 
Iſt deine Tugend und Macht, und feiner vermag fie zu faſſen. 
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Die Haupthandlung kommt nun wieder in Fluß. Nach feierlichem 
Empfang bei Hofe am andern Morgen verlangen die Gäfte, den berühmten 
Bogen zu jehen, um defjentwillen Viçchämitra hauptfählih die Prinzen nad) 
Mithilä geführt. Wie König Janafa berichtet, ift Died der Bogen, mit 
welchem einjt Rudra-Civa die Götter angriff, als fie in den älteſten Zeiten 
unter Führung Dakſhas ein Opfer hielten und ihn einzuladen verjäumten. 
Zur Strafe ftörte er das Opfer und vermwundete einige der Götter, ließ 
fih aber bald wieder begütigen und hHeilte fie. Er jelbjt übergab diejen 
Bogen einem der Vorfahren des Königs Devaräta, und von dieſer Zeit 
ward derjelbe als Heiligtum aufbewahrt und diente dazu, die vielen Freier zu 
beijchäftigen, welche um die jchöne Sitä, die Tochter Janakas, warben. Sie 
war nicht auf gewöhnlihem Wege geboren. Als er einmal pflügte, kroch 
plötzlich aus einer Aderfurde (Sanskrit: sitä) ein alferliebites Mägdlein 
hervor und ward deshalb Sitä genannt. Am Hofe des Königs als deijen 
eigenes Kind auferzogen, wuchs es zur lieblihften Jungfrau heran, deren 
Ruhm ganze Scharen von fürftlihen Brautwerbern herbeilodte. Janaka 
machte aber feine Einwilligung davon abhängig, daB der Freier den Bogen 
Civas jpannte, und das fonnte feiner. 

Auf Virvamitras Bitte wird der Götterbogen Herbeigeholt. Eine Schar 
der fräftigften Männer! zieht mit Mühe den achträderigen Wagen, auf dem 
er ruht. Janaka Hält e8 noch jeht für unmöglid, dab ein Menſch den 
Bogen jpannen kann. Die zwei Prinzen follen ihn jedoch wenigstens jehen. 
Räma begnügt fi aber nit mit dem Sehen; nad) kurzem Segensiprud 
greift er zu dem Bogen — und fiehe! er jpannt die Sehne mit jo gewaltiger 
Kraft, dab der Bogen bridt, unter ſolchem Getöje, daß die Erde zittert 
und alles Volk zu Boden fintt. Nur der König, Birväamitra und die 
beiden Königsjöhne halten fih aufreht, und ftaunend bietet Janaka dem 
jugendliden Helden feine Tochter zur Braut. Eofort wird eine Gejandt: 
Ihaft nad) Ayodhyä abgeordnet, um dem König Dayaratha das wunder: 
bare Ereignis zu melden. In drei Tagen langt fie dajelbit an. Sämtliche 
Räte genehmigen die vorgeichlagene Heirat. Inter glänzendfter Pracht: 
entfaltung zieht der König mit dem ganzen Hofe nad Mithilä, von mo 
ihm König Janaka ebenjo feierlich entgegenfommt. Freudig begrüßen fi) 
die beiden Herrſcher, noch freudiger umarmen Räma und Lakſhmana ihren 
Vater wieder. Nahdem aud König Janakas jüngerer Bruder Kucçadhvaja 
herbeigerufen, wird dann in Gegenwart aller Priefter und Großen der beiden 
Ktönigshöfe der feierlihe Heiratsvertrag abgeſchloſſen. Vaſiſhtha fordert im 
Namen Rämas die Töchter Janakas als Bräute für Raͤma und Lakſhmana 
und zählt dabei die ganze Ahnenreihe des Bräutigam: auf, mande Helden= 


ı Nah Jacobi 150, nad Griffith (I, 281) 5000 Mann. 
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und Großthaten rühmend hervorhebend. König Janafa erwidert jelbit, in- 
dem er die ganze Genealogie feines Haufes entwidelt, und giebt feine Tochter 
Sitä dem Räma, Ürmilä dem Lakſhmana. Darauf begehrt Vaſiſhtha für 
die zwei andern Söhne Daçarathas, Bharata und Gatrughna, zwei Nichten 
des Königs Janaka zu Frauen, und der König genehmigt auch diejen 
Wunſch. Alle vier Hochzeiten follen gemeinihaftlich gefeiert werden am 
legten Tage des Monats Phälguni. Als Morgengabe erhält jeder der 
vier Prinzen hunderttaufend Milchkühe, jede mit ihrem Kalb. 

Es folgt nun die Hochzeit, welche verhältnismäßig furz bejchrieben: ift. 
Der Brahmane Vaſiſhtha Hat dabei die führende Nolle. Er fordert den 
König zur Vornahme des Eides und der üblichen Zeremonien auf, und 
nachdem diefer ihm den Opfergrund und die dajelbit anweſenden Bräute 
übergeben, errichtet er mit dem Hausprieſter Gatänanda den Opferaltar 
in der Mitte des Feſtraumes, ziert ihn mit friihen Blumen und rüftet ihn 
aus mit den Opfergefäßen, den goldenen Löffelhen, Bechern, Rauchſchalen, 
Waflerfrügen, mit den Neis-, Korn: und Weihraudipenden, mährend der 
ganze Raum mit Heiligem Gras betreut wird. Nachdem er endlidh die 
Opferflamme angezündet, ergreift der König Janaka Sitäs Hand, ftellt fie 
bor dem Opferfeuer dem Bräutigam gegenüber, übergiebt fie ihm, ſpricht 
über das Paar jeinen Vaterſegen und beiprengt es mit geweihtem Wailer. 
Diejelbe Zeremonie wiederholt fi) mit den drei andern Paaren: Lakſhmana 
und Urmilä, Bharata und Mändapyi, Gatrughna und Grutafirti. Dann 
ummandeln die Brautpaare in feierlihem Schritt erft den Opferaltar 
und König Janafa, darauf die Brahmanen und die ganze heilige Stätte. 
Bom Himmel fällt ein Regen bunter Blüten auf fie hernieder, mährend 
fröglihe Mufit erklingt und die Nymphen munter dazu tanzen. Mufit, 
Tanz und Jubel begleitet die Neuvermählten bis Hin zum königlichen 
Palaſte. 

Nah der Hochzeit kehrt Vicvämitra in feine Berg: und Waldeinſam— 
feit zurüd. Die vier Bräute, von Janaka reich beichentt mit Pferden und 
Elefanten, Mägden und Sklavinnen, prächtigen Seidengewändern und den 
herrlihften Juwelen, nehmen Abſchied vom Vaterhaus und folgen ihren jungen 
Gatten und deren Vater nad Ayodhyä. Alle find noch erfüllt von dem 
Jubel der vierfahen Hochzeit. Da plößlih unterwegs ſtellen fich jchreden- 
erregende Vorzeihen ein — die friedlihen Tiere ziehen ſich ſcheu zurüd; 
Unglüdsvögel lafjen ihr jchrilles Gekreifh in den Lüften ertönen. Ein furcht— 
barer Sturm bridt aus, eine Wolfe von Staub und Aiche verfinitert die 
Sonne. In dem unheimlihen Dunfel erjdheint ein anderer Räma — Pa— 
racırama, Rama mit dem Beil — und verwehrt dem föniglihen Zuge den 
Weiterweg. Alle zagen; jelbft Vaſiſhtha wird von Furcht erfüllt. König 
Dacçaratha ruft Schredensvoll um Gnade. 
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Wie fih in Virvämitra das dom Brahmanentum überwundene König: 
tum perjonifiziert, fo in Paraçuräma die triumphierende Rache der Brah— 
manen an den ihnen unbotmäßigen Kihatriyas, der Priefter an der wider 
fie anfämpfenden Sriegerfafte. Er ift Brahmane, aber ein kriegeriſcher 
Brahmane von berfuliiher Kraft. Im feiner Hand ruht der Bogen, der 
einft im Zweikampf der großen Götter Viſhnu und Giva zu Gunften Viſhnus 
entſchied. Viſhnu ſchenkte die furchtbare Waffe dem Ricika, einem Schwager 
Vicvämitras; dieſer vererbte fie auf feinen Sohn Jamadagni, den gewaltigen 
Brahmanen. Als aber die Söhne des anmahenden Königs Arjuna diejen 
ehrwürdigen Einfiedler erihlugen, da ſchwur Jamadagnis Sohn Paraçuräma 
nit nur dem Stamme Arjunas, jondern allen Kſhatriyas Verderben und 
Untergang. Und er hielt feinen Schwur. Dreimaliiebenmal rottete er mit 
feinem furhtbaren Beile alle Kfhatrigas auf dem ganzen Erdboden aus, 
bi3 auf einige wenige, die entfamen. Dann ſchenkte er die ganze weite 
Erde dem Kachapa und zog fi zur Buße auf den Berg Mahendra zurüd, 
Da drang die Kunde zu ihm, daß der jugendlihe Rama den Bogen Civas 
zerbrodhen. Er fordert ihn nun auf, aud den fiegreichen Bogen Viſhnus 
zu fpannen. Wenn er e& fann, dann will er den Zweikampf mit ihm ver- 
ſuchen, d. h. er will dann aud ihn vernichten, 

Die Herausforderung ift für den jungen Rama verführeriih, als König 
und Kſhatriya fonnte er fi zum gemaltjamen Räder aufwerfen für die 
zahllofen Opfer, die Paraguräma in feinem Grimm geſchlachtet. Er fühlt 
jeine fiegreihe Kraft. Im erften Griff jpannt er den mächtigen Bogen 
und legt an. „Doch, du bift Brahmane,“ ruft er aus, „und deshalb muß 
ih di ehren. Schon um Vicvhämitras willen werde id dir diefe Ehrfurcht 
nicht entziehen. Obwohl es in meiner Macht ftände, deinem Leben ein 
Ende zu machen, ſchieße ich den Pfeil nit auf dDih ab!“ In Gegen: 
wart aller Götter und himmlischen Wejen, melde ſich in diefem wichtigen 
Momente über den zwei Kämpfern einfinden, überläßt Rama feinem Gegner 
die Wahl, ob er auf die Freiheit verzichten will, unjtet die ganze Welt zu 
durchſchweifen, oder auf den feligen Beſitz der überirdiihen Wohnungen, 
die er ſich durch feine lange Buße verdient. Paraçuräma wählt das 
feßtere, und Rama jchießt num den Pfeil nah dem Himmel ab, von deſſen 
wonnigen Gefilden der unerbittliche Feind der Kihatriyas fortan für immer 
ausgeſchloſſen ijt !. 

Während der liberwundene ſelbſt laut das Lob Rämas verfündigt 
und Huldigend um ihn dahinjchreitet, um dann zum Berge Mahendra zu 
enteilen, legt Räma den unüberwindlihen Bogen dankbar in Varunas 


! Auch dieſe jeltfame Epifode gilt ala fpäteres Einfchiebfel. Val. J. Muir. c. 
IV, 175—178. 
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Hände zurüd. Dacçaratha aber drüdt den fiegreihen Sohn mwonnetrunfen 
an jeine Bruft, ein neues Leben für jih und ihn begrükend. Weiter un— 
gehindert erreichen fie die Königsſtadt Ayodhyä, wo unendlicher Jubel fie 
empfängt. Freudig heißt vorab die Gemahlin Dagarathas ihre Lieblichen 
Schwiegertöhter willtommen. Dem Honigmonat folgen Jahre des trautejten 
Glüdes. Bejonderd Räma und Sitä werden die Lieblinge des Hofes, der 
Stadt, des ganzen Landes und Volkes von Ayodhya. 

2. Das Bud Ayodhyä (Ayodhyä-Kända)!. NRäma entfaltet alle 
Eigenſchaften, die einen Fürften zieren können, im jeltenften Make. Die 
liebevollfte Pietät für jeinen Vater und das mutigite Selbitgefühl, die 
gewiſſenhafteſte Neligiofität und der fühnfte Heldengeift, tiefe® Gemüt und 
ein helles Verftändnis für alle Fragen der Staatöverwaltung, die Ihönften 
Tugenden eines Sohnes, eines Yyamilienhauptes, eines Kriegers, eines Re: 
genten finden fi in ihm vereint. In Dagaratha erwacht deshalb das Ver: 
langen, den berrlihen Sohn noch zu feinen Lebzeiten als Mitregenten auf 
den Thron zu ſetzen. Er ruft alle Großen jeines Reiches und das ganze 
Bolf zujammen und madt ihnen den Vorſchlag, Räma die Königsweihe 
zu erteilen. Der Vorſchlag findet jubelnde Beiftimmung. Bon aller Lippen 
tönt des Prinzen Lob und das jehnlihe Verlangen, ihn auf dem Throne 
zu jeden. Dagaratha ſetzt die Königsweihe gleih auf den nächſten günftigen 
Tag an und fordert auf, alle nötigen Vorbereitungen zu treffen. Räma läßt 
er al3bald zu ſich bejcheiden, um ihm jelbft die große Kunde mitzuteilen; 
jubelnd bringt fie Rüma dann der Mutter, die eben für ihn betet, der 
jungen Gattin und dem treuen Bruder Lakſhmana. Während die ganze 
Stadt fih in Feierpradht Hleidet, bereiten Räma und Sitä nad) des Vaters 
Geheiß ſich durch ftrenges Falten auf den großen Tag vor. 

Schon graut der feitlihe Morgen. Guirlanden prangen von Haus zu 
Haus. Fröhlihe Wimpel wehen von allen Dächern. Die freudige Menge 
auf den Straßen trägt ihr Feierkleid. Das Sicht Mantharä, die budlige 
Zofe der zweiten Königin Kaifeyi, und Grimm und giftiger Neid erwachen 
in ihr. Sie wedt ihre Herrin mit der Nachricht, dab heute Räma gekrönt 
werden ſolle. Doch KHaileyi ift edler gefinnt als fie; rüdhaltslos ftimmt 
fie ein in die allgemeine Freude und belohnt Mantharä jogar mit einem 
Jumel. Erſt die hämiſchen Reden der Zofe träufeln nah und nad das 
Gift des Neides in ihr Herz, und endlich willigt fie in den ſchnöden Plan 
ein, welchen dieje entworfen, um im lebten Augenblick die Königsweihe 
Rämas zu Hintertreiben und Bharata, den Sohn Kaikeyis, an deſſen Stelle 

ı Diefes Buh hat Adolf Holkmann (Indiſche Sagen II [2. Aufl., Stutt» 
gart 1856], 181— 344) ins Deutiche überjegt, jedoh mit Weglaffung ber Stellen, 
welche er für unecht bezw. Einfchiebiel aus fpäterer Bearbeitung hielt. Das indiſche 
Versmaß ift ſehr kraftvoll nachgeahmt. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl 7 
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zu ſetzen. Es ift eine ſchnöde Serailsfomödie. Wie der König Kaifeyi in 
der Morgenfrühe beſuchen will, um ihr jelbft die Feſtnachricht mitzuteilen, 
findet er fie nit in ihrem Gemach. Allen Schmudes beraubt, entftellt, 
mit aufgelöiten Haaren liegt fie im Schmollgemadj, weinend und wmehllagend. 
Nah langem Schmollen erinnert fie den König daran, daß fie ihm einft 
in jeinem Kampfe gegen den Aura Cambara das Leben gerettet und daß 
er ihr damals die Gewährung zweier Wünfche feierlich verheißen habe. Sie 
habe bis jetzt von diefem Rechte feinen Gebrauch gemacht, aber jet verlange 
fie die Weihe ihres Sohnes Bharata zum König und die Verbannung Rämas 
auf vierzehn Jahre. 

Der König ift erft ſtarr vor fchmerzliher Überrafhung wie ein vom 
Tiger überfallenes Reh, wie eine vom Beihwörer auf engen Kreis gebannte 
Schlange. Dann bridt er wild und leidenschaftlih in die herbiten Vor- 
würfe gegen das herzloje Weib aus. Er wirft fih in tiefftem Schmerz vor 
ihr nieder und fleht fie an, ihre Forderungen zurüdzunehmen. Al das ift 
in wahrhaft dramatiiher Kraft und Schönheit durchgeführt. Doch die 
Königin läßt ſich nicht erweichen. Umerbittlih, mit jchneidender Beredſam— 
feit hält fie den König bei dem einmal gegebenen Worte feſt. Abermals 
bietet Dagaratha alles auf, um ihr Herz zu rühren. Sie ſetzt allen Gründen 
unbeugjamen Trotz entgegen und droht jogar mit Selbftmord, wenn der 
König jein Wort nicht einlöfe. In namenlofem Schmerz bricht diejer end: 
lid) zujammen und läßt Rama zu Tich entbieten. 

Der Wagenlenker Sumantra, der weile Vaſiſhtha, alle Brahmanen 
und Großen des Hofes find mit den Vorbereitungen zur Königsweihe be- 
ihäftigt. Keiner hat eine Ahnung von dem Schlag, der allen droht. Nichts 
Arges träumend, verläßt Räma auf den erjten Ruf des Vaters feine geliebte 
Sitä, melde in volliter Seligleit der nahen Krönung entgegenfieht, und eilt 
zum föniglichen Palaft. Aber welche Überrafhung! Dacaratha ift jo nieder- 
geichmettert, dak er fein Wort hervorbringen fann. Räma wendet fi) des— 
halb an Kaikeyi, ihm das Nätjel zu löfen. Diefe nimmt ihm erit das 
eidliche Veriprehen ab, die Zufiherung, die der Vater ihr gegeben, zu be- 
ftätigen, und dann erklärt fie ihm ſtolz, was er gelobt: jeinem Bruder 
Bharata Thron und Reich zu überlaffen und jelbft auf vierzehn Jahre in 
den Wald zu gehen. Mild, fanft, in unüberwindlicher Gelaffenheit hört 
Rama jein Urteil an. Aus Liebe zum Vater ift er bereit, alles über ſich 
ergehen zu laſſen; ja auch ohne des Vaters Geheiß würde er jeinem Bruder 
Aharata gern Thron und Reih, Beſitz und Weib und jelbft das eigene 
Leben opfern. Kaikeyi wird durch diefen Edelmut aber nit im geringften 
gerührt, jondern jendet alsbald Eilboten aus, um den fern dom Hofe 
lebenden Bharata herbeizuholen. Nur eines wünſcht Rama: von des 
Vaters Munde jelbit deifen Wunſch und Willen zu vernehmen; doch Daça— 
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ratha kann diefen Wunſch nicht erfüllen. Nur ſchmerzliche Weherufe ent: 
ringen fi feinem Munde. So bleibt dem Sohne nichts übrig als feine 
Füße ehrfurchtsvoll zu berühren und dann zu gehen. Ohne Zeichen von 
Yeid und Erregung ſchaut er all die königliche Pracht, die eben noch ihm 
galt und die ihm nun ſchnöde entriffen ift. Er eilt zu feiner Mutter 
Kauzalyä, die den ganzen Morgen im Gebete für ihn zugebradht, um ihr 
jelbft die Unglüdsbotihaft zu melden und fie joweit al3 möglich zu lindern, 

Der Glückswechſel ift zu jchroff für die in ihrer Mutterliebe gekräntte 
Frau und Herrfcherin; fie fällt in Ohnmadt, und nachdem fie fich wieder 
erholt, ergießt fih ihr Herz in einem Strom der ergreifendften Slagen. 
Lakihmana, entrüftet über das feinem Bruder angethane Unrecht, rät ihm, 
das unklug gegebene Verſprechen nicht zu achten, jondern ſich mit den 
Waffen des ihm gebührenden Thrones zu bemädhtigen. Auch Kaugalyä 
fimmt ihm bei; fie droht, ſich jelbft zu töten, wenn er ihr entriffen werde. 
Doch weder der Mutter Schmerz noch des Bruders Zorn vermögen etwas 
über Rämas ruhige, ernfte Selbitbeherrfhung. Nur eines ſchwebt ihm 
vor: die Pflicht des Gehorfams gegen jeinen Vater, und inftändig fleht 
er die Mutter an, ihm die Erfüllung derjelben nicht zu erſchweren, jondern 
lieber zu erleihtern. Auch auf ihren Wunſch, mit ihm in die Per: 
bannung zu wandern, geht er nicht ein, weil es die Pflicht der Gattin 
jei, bei ihrem Manne auszuharren. Langſam beruhigt fi endlich ihr Herz, 
und mit den imnigften Segenswünſchen nimmt fie Abjchied von ihrem viel: 
geliebten Sohne. 

Sitä, welde an diejem Tage ihren jungen Gemahl in aller Pracht 
eines Königs zu ſchauen hoffte, ijt jehr erjtaunt, daß er ohne jedes könig— 
liche Abzeihen, ganz verändert zu ihr fommt. Sie hört die Nachricht indes 
gefahter an als Kaugalya und erklärt ſich alsbald bereit, die Verbannung 
ihres Gatten zu teilen. Wie jehr ihr auch Räma die Schreden und Ge- 
fahren des Waldlebens ausmalen mag, fie bleibt feit bei diefem Entſchluß, 
und Rama fieht ji endlich genötigt, in ihr Verlangen einzumilligen. Auch 
feinen Bruder Lakſhmana jucht er umfonft zu überreden, in Ayodhyä zu 
bleiben und der Beſchützer Kauçalyäs und der übrigen zurüdbleibenden Freunde 
zu werden. Lakſhmana bejteht darauf, mit in die Verbannung zu gehen, 
und jo beauftragt ihn denn Räma, die zwei von Varunag geihentten Bogen 
und andere Waffen hHerbeizubringen. Räma jelbft macht zum Abjchied die 
reihlichften Gejchenfe an die Brahmanen. 

Rämas Ffindlihe Liebe und unmwandelbares Plichtgefühl wie Sitäs 
ehelihe Anhänglichkeit und Treue find mit einer Anmut, einer Zartheit 
gezeichnet, die nur einen jehr blafierten Lejer unbewegt laſſen kann. Wenn 
auch nit ungetrübt von dem Einfluß heidniſcher Anſchauung, zeigt ſich der 
Charalter der Inder hier in feinen jehönften, liebenswürdigften Zügen. Nur 
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werden diejelben Motive von da an zu ftarf wiederholt und zu breit aus: 
gejponnen. Es braucht noch zwölf Gejänge, bis Rama und Sitä den legten 
Abſchied von Ayodhyä genommen haben, und zehn weitere, bis fie endlich) 
ihre Waldeinfiedelei erreichen. 

Erft macht die gejamte Bürgerjhaft Miene, mit dem  vielgeliebten 
Prinzen ihre Stadt zu verlaffen; dann verjuht Dagaratha wenigſtens noch 
einen Tag Aufihub zu erwirfen; Kaikeyi wird von Sumantra hart an- 
gelaffen und aufgefordert, ihr Begehren zurüdzunehmen.. Da Räma auf 
fofortige Abreife drängt, will der König ihm menigftens jein ganzes Heer 
mitgeben; allein Kaikeyi erhebt dagegen Einipruh, und Rama weit das 
Angebot aus Rüdfiht auf feinen Bruder Bharata zurüd. Überhaupt ver: 
zichtet er auf jeden königlichen Prunk, erbittet ſich ſchlichte Baftlleider, wie 
die Büßer fie tragen, zieht fie alsbald an und hilft Sitä, ihre Pracht— 
gewänder mit derjelben Tracht zu vertauſchen; Vaſiſhtha macht noch einen 
legten Berfuh, wenigſtens Sitä zurüdzuhalten, aber vergeblid. Rama, 
Eitä und Lakſhmana nehmen endlich Abſchied und befteigen dann den 
Magen, den der König herbeiholen läßt. Alle ergieken ſich in Klagen, 
borab die Frauen. Aber aud die Stadt fällt der tiefften Trauer anheim, 
und die ganze Natur gerät in jeltfamen Aufruhr und verkündet dadurd 
das tiefe Weh, das Rämas Schickſal ihr einflößt. 

Ein Zeil der Bürgerfhaft, darunter die ehrwürdigften Brahmanen, 
begleiten die Scheidenden, und da die Greile dem Wagen nicht zu folgen 
vermögen, fteigen Rama, Sita und Lakſhmana aus und gehen mit ihnen 
zu Fuße. Abermals bieten die treuen Alten alles auf, um Räma zur 
Heimkehr zu vermögen. Um dem ftetS fi erneuernden Anfturm zu ent: 
gehen, brechen die drei nächtlicherweile heimlich auf, fahren über den Fluß 
Tamaja und entziehen fi jo weiterer Gefolgſchaft. Während die treuen 
Begleiter wehklagend in die Stadt zurüdfehren, wandern die drei meiter, 
über die Grenzen von Koſala hinaus an den Ganges, ſetzen mit Hilfe des 
frommen Guha auf einem Schiffe über den Strom, wenden fih dann zur 
Yamunä, kreuzen auch diefen Fluß und erreichen endlich tief im Walde die 
Einſiedelei Bharadväjas, der fie zum Berge Gitrafuta weilt. Hier zwifchen 
lieblihen Wäldern bauen ſich die zwei Brüder und Sitä eine fleine Hütte 
und weihen fie feierlih ein, um fürder, der Welt entjogen, nur der 
Frömmigkeit zu leben. 

In Ayodhyä ift inzwiſchen mit Ramas Wegzug alles Glüd erloſchen. 
König Dacaratha überlebt die jchredlihe Veränderung nicht lange mehr. 
Gr fällt von einer Ohnmacht in die andere. In einem lichten Augenblide 
erkennt er noch die Schul, durd die er die Heimjuhung auf ſich gezogen. 
Als Prinz hat er einft auf der Elefantenjagd, ohne es zu beabfichtigen, 
den Sohn eines Brahmanen getötet, der die einzige Stüße feines alten 
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Elternpaares war, und der Vater belegte ihn dafür mit dem Fluch, daß er 
einit ebenfalla aus Kummer über den PVerluft eines Sohnes fterben werde. 
Bald darauf erblindet er und ftirbt !. 

Vaſiſhtha und die Übrigen Großen de3 Reiches jenden zu Bharata, 
der fih nod immer in Räjagriha aufhält, damit er die Herrſchaft über: 
nehme. Sie laffen ihn jedoh den Tod des Vater! noch nicht wiffen. Er 
erfährt denjelben erft bei jeiner Ankunft von feiner Mutter Kaikeyi, die jebt 
endlih am Ziele ihrer ehrgeizigen Wünſche zu jein glaubt. Doc Bharata ver: 
abſcheut ihre unedle Gefinnung: er will um feinen Preis den auf ſolche Weije 
erworbenen Thron befteigen. In der Erinnerung an Rama tritt er aber ver- 
mittelnd und jchonend ein, al3 jein Bruder Gatrughna die Zofe Mantharä, die 
Urheberin alles Unheils, mißhandelt und jelbft Kaifeyi mit feiner Rache bedroht. 

Sobald die Leichenfeier für den verftorbenen König vollzogen iſt, zieht 
Bharata mit einem großen Heere an den Ganges und bon da meiter zu 
der Einfiedelei am Berge Gitrafüta, um Räma zurüdzuholen und auf den 
Thron zu jeten. Das MWiederjehen der beiden Brüder ift ergreifend dar: 
geftellt. Ein Wettftreit des Edelmutes entjpinnt ſich zwiſchen ihnen. Bharata 
denkt nur an den älteren Bruder, der um feinetwillen alles geopfert; Rama 
denkt nur an die Pflicht, die das Verſprechen feines Vaters ihm auferlegt. 
Nahden beide auch in ferner Waldeinfamteit dem Pater ein Totenopfer 
gehalten, fordert Bharata feierlich vor allem Volke Rama auf, die Herr: 
ihaft zu übernehmen. Allein diefer gemahnt ihn ernft an die Vergänglid; 
feit alles rdifchen, über die nur eines — treue Pflichterfüllung — den 
Menſchen emporhebt. Mit ebenfo tiefen, Herrlihen Worten über den un: 
bergängliden Wert der Wahrheit weiſt er auch die leichtfertigen Ideen 
Jäbälis zurüd, der von einem grob materialiftiihen Standpunkt aus? die 
Berbindlichkeit jeiner Sohnespflicht leugnet und ihm rät, ſich darüber hinweg— 
zujegen. Selbjt die Erjcheinung der Riſhis, melde den Bharata auffordern, 
ſich NRäma zu fügen, vermag diefen nicht zur Übernahme des Thrones zu 
bewegen. Da aber Räma feft bei feinem Entſchluſſe bleibt, erbittet ſich 
Bharata von ihm feine Sandalen. Diefe will er al Symbol der Herr: 
ihaft auf den Thron von Ayodhyä legen, bis Räma nad Ablauf der 
vierzehn Jahre denjelben befteigen wird. Raͤma gewährt ihm dieſe Bitte, 
und Bharata zieht mit feinem Heere nad) der Heimat zurüd. 

Bald darauf werden die Einfiedler in Rämas Nahbarihaft von 
dämoniſchem Spuf geplagt, und damit eröffnet fi) eine neue Verwicklung, 
welde zum folgenden Teil der Dichtung überleitet. 


! Diefe rührende Epifode (Gef. 63 und 64) hat Graf U. F. v. Shad jehr 
ihön überfegt (Stimmen vom Ganges [Berlin 1857] Nr. 6). 

? Mad; der Lehre der fogen. Lokäyatika, derzufolge mit dem Tode alles 
aus ift. Jabali Spricht völlig wie ein moderner Wlaterialift. 
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3. Das Bud vom Walde (Aranya-Kända). Ein tiefed Natur: 
gefühl, aufs innigfte verwachſen mit religiöfer Beihaulichkeit, ift einer jener 
Gharafterzüge, welder den Inder am meiften von dem ihm urſprünglich 
ftammperwandten Hellenen unterfheidet. Weder die Helden der Ilias nod) 
die Gefährten des Odyſſeus lieben die Einjamkeit. Wir treffen fie bejtändig 
in Thätigfeit, in Kampf und Abenteuer. Ihre Gebete find kurz, ihre Opfer 
mit glänzender Heerfhau und nahrhafter Opfermahlzeit verbunden. Ihre 
Götter find wie fie mit reger Thätigfeit oder munterer Unterhaltung be: 
ihäftigt. Die Natur felbit wird häufig perfonifiziert, nur jelten erſcheint 
fie kurz und in ein paar Zügen als Schauplak oder Staffage der Hand: 
lung gezeichnet. Beim Inder ift dies völlig anders. Bei aller Phantaftif 
jeiner Götterwelt ſchwebt ihm dunkel doch die dee vor, dab das Göttliche 
über das Sinnliche hinausragt, daß e& nur vom Geifte erfaßt werden fann, 
und daß diejer ihm näher fommt, wenn er fi aus dem Gewühle des finn- 
lich aufregenden Alltagsleben, aus dem Menjhenvertehr, in die Einjamfeit 
zurüdzieht und in Buße und Entjagung der Beihauung obliegt. Da be: 
freumdet er fi dann mit der ihn umgebenden Natur, mit See und Fluß, 
mit Blumen und Bäumen, mit den friedlihen Tieren und Vögeln des 
Waldes, mit dem buntfarbigen Inſektenſchwarm, der das Pilanzengemwirr 
des Urwaldes belebt. Wie Auge und Ohr hier ihre harmloje Erquidung 
finden, jo bietet der Wald dem genügjamen Einfiedler auch mühelos Ob- 
dab, Kleidung und Nahrung: eine aus Zweigen geflochtene Hütte, ein 
ſchlichtes Baftkleid und zur Yabung einige Beeren und Früchte. Der Störung 
durch wilde Tiere wird auffallend wenig gedacht. Um jo mehr aber werden 
die Einfiedler duch Dämonen und Rieſen, die ſogen. Räkſhaſas, geplagt, die 
bald ihre Gebete und Opfer ftören, bald fie jelbjt wohl aud an Leib und 
Leben bedrohen. Dafür laffen aber auch gütige Geifter, die Gandharvas und 
Kinnaras, ihren Geſang in der einfamen Waldesftille ertönen, die Nymphen 
oder Apſaras führen an Teihen und Waldlihtungen ihre Tänze auf, 
Die Flußgöttinnen ftehen mit den frommen Waldbewohnern in traulichem 
Verkehr, und nicht felten, von Gebet und Buße herbeigelockt, erſcheinen 
die Götter, auch die höchſten, Giva, Viſhnu, Brahmä, bei ihnen zum 
Beſuch. 

Im allgemeinen üben die Büßer Enthaltſamkeit; aber das häufige 
Zuſammenleben oder die Nachbarſchaft von Männern und Frauen führen 
doch manches Abenteuer herbei, und wenn die Menſchen ſich tadellos zu be— 
tragen ſuchen, ſchicken die Götter leichtſinnige Apſaras aus Indras Himmel 
herab, um ſie zu bethören. Der indiſche Ascetenwald hat nicht jenen tiefen, 
unverbrüchlihen Ernſt, jene unwandelbare Strenge der Entſagung, jene 
Meihe und Würde, welche fpäter die Ihebais zum mahnenden Schaufpiel 
für die entarteten Römer und Hellenen geitaltete. 
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Innerhalb der Erjheinungen heidnijcher Kultur kann man indes diejes 
indiſche Waldfeben als etwas relativ Ideales, Schönes und Freundliches 
betrachten. Der traulihe Verkehr mit der Natur erinnert an das Paradies, 
die Buße der Einfiedler an die Schuld, unter deren Nachwehen wirklich die 
Menſchheit ſchmachtet; das Gebet und die Beihauung der Waldbewohner 
an jenen dem Menfchenherzen eingepflanzten Drang, über der Sinnenwelt 
bei Gott jelbft Licht, Troſt und Hilfe zu fuchen. Al das ift teils von 
polgtheiftiihem Aberglauben teils von pantheiftiichen Borftellungen an 
gefränfelt und mannigfach verzerrt. Aber es weht darin doc etwas von 
einer Poefie, die weder den in Schönheit ſchwelgenden Griechen noch den 
thatendurftigen Römern befannt war, der Nachklang einer höheren, geiftigen 
Weltanihauung, melde aud das Leben der Natur verklärt. Auch das 
Treiben finfterer Dämonen vermag das Harmonische des Bildes nicht zu 
trüben: die Frömmigkeit guter Menſchen tritt ihm vielfach ſiegreich gegen: 
über, und wo diefe zu unterliegen droht, entfalten die Götter ihre Macht 
und kommen den Ringenden zu Hilfe. Die wichtigften Gegenjäge bleiben 
freilich ungelöft; heidnifcher Irrwahn fteigert fie noch mehr zum Wider: 
jpruh, und während die Menſchen fih durch Buße zu läutern bemühen, 
Huldigen die Götter allen Lüften entfejfelter Sinnlichkeit. 

Die Schilderung dieſes Waldlebens giebt dem dritten Teil des Nämä- 
yana jeinen eigenartigen Charalter!. Es hat darin mande Verwandtſchaft 
mit dem III. Buch des Mahäbhärata (Banaparvan); doch ift das Bild 
mehr abgerundet und durch weniger Epifoden geftört. 

Mir haben Rama, Sitä und Lakſhmana verlaſſen, wie fie, durd die 
Erinnerung an Bharatas Beſuch des Berges Citraküta überdrüffig geworden, 
erft zu dem Einfiedler Atri und feiner Yrau Anaſühä fommen, um dann 
in den Dandafa:Wald überzufiedeln. Mit der Beichreibung dieſes Waldes 
beginnt der dritte Teil. Die drei Pilger finden Hier bei andern Einfiedlern 
freundlide Aufnahme, wandern jedoch ſchon folgenden Tages weiter und 
foßen auf den Raäͤkſhaſa Virädha, einen Menjchenfreffer, der alsbald Sitä an 
fi reiht und die zwei Brüder zu morden droht. Allen Räma haut ihm den 
einen Arm ab, Lakſhmana den andern; darauf treten fie den Überwundenen 
mit Füßen und werfen ihn in eine Grube. Auf jeine Aufforderung bejuchen 
fie dann den Riſhi Garabhanga, den Indra in Perfon eben in Brahmäs 
Himmel abholen wollte; doch er blieb, um noch Räma begrüßen zu können, 
und bejteigt nun erjt den Sceiterhaufen und Fährt Indra in den Himmel 
nad. Auch der Einfiedler Sutikſhna ift dur Gott Indra jelbft von Rämas 
Ankunft benachrichtigt, empfängt ihn ehrfurchtsvoll und warnt ihn vor Ga: 


! Die dabei eingeflodhtenen Naturjhilderungen gelten als jpätere Zufähe, nicht 
aber die Zeichnung des Waldlebens felbit. Siehe Jacobi, Nämäyana ©. 124. 
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zellen: dieſe würden ihm Gefahr bringen. Sitä ſucht ihren Gemahl dazu 
zu bewegen, feine Waffen abzulegen; allein er weigert fich deſſen, weil er 
bereit3 mehreren Einfiedlern feinen Schub verfprodhen. Weiter wandernd, 
gelangen die drei zu dem See Pancäpfaras, wo einft fünf Apfaras den 
Einfiedler Mändakarni verführten; er nahın fie darauf alle fünf zu Frauen, 
baute ihmen unten im Seegrund einen herrlichen Palaft und lebt da mit 
ihnen, in einen jchönen Jüngling umgewandelt, in ewiger Wonne und Freude, 
weshalb von diefem See aus ftet3 eine lieblihe Muſik ertönt. Am Strande 
diefes Sees läßt ſich Räma mit Frau und Bruder volle zehn Jahre nieder. 
Nah Ablauf diejer Zeit wird der ehrwürdige Riſhi Agaftya beſucht, der 
unmittelbar von Baruna abftammende Patriarch, deffen Aufgabe es ift, 
Räma für die ihm bevorftehenden Kämpfe auszurüften!, Das erinnert an 
die Waffen Achills. Doch wir befommen hier fein fünftlerifches Bild von 
den Waffen, die Räma erhält, außer dab fie von Gold und Ebdelfteinen 
bligen wie der Sonnenftrahl: der goldene Bogen, für Viſhnu jelbft gemacht, 
der goldene Köcher mit unverfieglich vielen, unfehlbar treffenden Pfeilen und 
das Schwert mit dem goldenen Griffe Als künftigen Wohnplatz rät der 
Riſhi den dreien Pancavati unfern des Fluſſes Godävari an. Dahin ziehen 
fie nun und maden unterwegs die Bekanntſchaft eines höchſt wunderbaren 
Weſens, des ungeheuern Geierd, Jatäyus, der als Großenkel von Kaçyapa 
abjtammte und mit König Dararatha fehr befreundet gewejen war. End: 
ih erreihen fie den prächtigen Wald von Pancavati und bauen da ihre 
Hütte unter blühenden Bäumen. 

Und ein wonniger See blitt zwijchen dem dunklen Gezweige, 

Reich mit Blumen geihmüct, die über den ſchimmernden Spiegel 

Gießen balfamiihen Duft; ganz wie es Ngaftya verheigen. 

Drüben die Gobävari ftrömt hin an ragenden Bäumen, 

Scattig, blütenbefränzt, von Schwänen und Gänſen bevölfert, 

Die in unendlidem Schwarm erglänzen von Ufer zu Ufer, 

Während zum Didiht heraus Gazellen in zahllojen Rudeln 

Nahen dem Tiebliden Strom, und von den Bergen erflinget 

Fröhlich die Stimme des Pfaus, Ein Meer von Blüten umwallet 

Felſen und Grotten und Thäler und Höh’n, und gleih Elefanten, 

Denen die mädtige Stirn mit bunten Stridhen man zierte, 

Funkeln die Häupter der Berge in golden und filbernen Adern. 

Baum erhebt ih an Baum, und Schlinggewädhie verfnüpfen 

Stamm und Geziweige zum Kranz mit farbenichillernden Kelchen. 

Eine ganze Pitanei von Bäumen wird nun aufgezählt, die den ge— 
wandteften lberfeger in Not bringen müßte, die aber durd die bloßen 
ı 63 hat ganz den Anjchein, als ob den Sagen über Agaftya hiſtoriſche 

Erinnerungen zu Grunde lägen. Er ift ber Typus ber eriten Vorkämpfer der Arier 


im Süden des Vindhya. Vgl. Adolf Holkmann, Agaftya nad) den Erzählungen 
des Mahäbhärata (Zeitichr. der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXIV, 596). 
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Namen ſchon ein überſchwengliches Bild tropiſchen Reichtums entwidelt. 
Allerliebft nimmt fi mitten in diefer Pflanzenherrlichkeit die Einfiedlerhütte 
Rämas aus, die an Einfachheit nichts zu wünſchen übrig läßt. Bier 
Bambusftäbe tragen das aus Kuça-Gras, Afazienzweigen und Blättern ges 
flodtene Dad. 

Nicht weniger anziehend als die jommerliche Pracht des Waldes mwird 
Ihon im nächſten Gejang der Winter befchrieben. 

Ein bduftiger Reif legt fich über die Felder. Am Fluſſe ift es nicht mehr 
gemütlih; man muß das Feuer ſuchen. Jetzt ift es bie Zeit, wo bie erften Sprofien 
des Korns und des Reis geopfert werden. Im Norden ift e8 dunfel. Die Sonne 
hat fi jüdmwärts gewendet, zum Lande Yamas, bes Zotenherrihers. Der Himälaya, 
von alters her die Schatzkammer bes Frojtes, wird nun vollends zum Herrſcher des 
Schnees. Des Mittags ift es noch angenehm; aber des Abends ſchaudern wir vor 
Kälte. Die Sonne ift fo matt, ber Wind fo kalt. Weißer Reif bededt Gras und 
Bäume Die Blätter find welf; die Wälder Haben ihren Blütenfchmuc verloren; 
denn der Froſt hat die Blumen getötet. Man kann nicht mehr im Freien fchlafen. 
Die Nächte find lang. Der Mond jcheint nicht mehr hell und Har, ſondern ver- 
fchleiert von Nebelduft, wie ein angehaudter Spiegel. Selbit die Strahlen ber 
Sonne vermögen fi faum durch die dichten Nebellager durchzukämpfen: das herr= 
liche Geftirn ſcheint nicht größer als der Mond. Der Elefant, der zum Zrinfen an 
den lub gekommen, zieht eilig den Nüfjel aus den Lalten Wellen zurüd. Selbft 
die Waffervögel ftehen zögernd am Uferrand und haben feine Luft, in bie winterliche 
Flut zu tauchen, dem Feigling gleich, der vor dem Tapfern zurückweicht. 

Wie die drei jo an faltem, trübem Wintertag beiſammenſitzen, fommt 
Lakſhmana wieder auf ihren Bruder Bharata zu fprechen, der ala Einjiedler 
ebenfalls, auf den falten Boden Hingefirekt, daS Ungemad der rauhen 
Jahreszeit zu tragen hat, und läßt dabei ſcharfen Tadel auf deſſen Mutter, 
die ehrgeizige Kaikeyi, einfließen. Räma verweiſt ihm das, ftimmt aber 
herzlih ein in Bharatas Lob. Dann, troß aller Kälte, wird ein rituelles 
Bad in der Godävari genommen. 

Nicht zu Friedlicher Beihauung ift indes Rama in den Wald berufen: 
es harrt jeiner hier nicht jo jehr die Aufgabe des Büßers als jene des 
Helden, der als königlicher Krieger die frommen Einfiedler gegen ihre Feinde 
beihirmen ſoll. Langjam zieht fi diefe Hauptverwidlung des Epos um 
ihn zufammen. Wie die Nahbarichaft des Berges Gitrafüta, jo wird auch 
Janafthäna, ein Teil des Dandata-Waldes, von Dämonen gequält. Wieder: 
holt find Klagen darüber an Räma gelangt. Er hat den Einfiedlern Hilfe 
und Rettung verjprodhen, in dem Abenteuer mit Virädha gleichſam ein erftes 
Borpoftengefecht geliefert. Agaftya hat ihm mit Viſhnus eigenen Waffen 
ausgerüftet. Endlich jchlägt die Stunde des großen Kampfes; die finitere 
Dämonenbrut tritt an Räma jelbjt heran. 

Der erite Angriff iſt ein ſehr jeltfamer. Cürpanakhä, die Schweiter 
des Tämonenfürften Rävana, ein wüſtes Ungeheuer, alt, häßlich, mißgeitaltet, 
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eine gräßlihe Here und Teufelin, verirrt fih in Rämas Einſamkeit und 
verliebt fi beim eriten Blick in den ſchönen, jugendlichen Fürften. Über— 
mütig ftolz auf ihres Bruders Macht, wirbt fie trogig drohend um feine 
Liebe. Räma weiſt fie in ruhigem Tone an feinen noch ledigen! Bruder 
Lakſhmana, dem die Riefin dann richtig ebenjo raſch Herz und Hand an: 
bietet. Da diejer aber ihren Antrag mit Spott und Hohn erwidert, wendet 
fie ih abermald Rama zu und flürjt dann auf Sitä, um dieſe vor feinen 
Augen zu verzehren. Dod Lakſhmana kommt ihr zubor und haut ihr mit 
jeinem trefflihen Schwerte Nafe und Ohren ab. So entitellt, heulend und 
jammernd, flieht Gurpanakhä zu ihrem Bruder Khara, dem Haupte der 
Rakſhaſas, melde den Dandaka-Wald beunruhigen. Er ſchickt alsbald vier: 
zehn Räkſhaſas aus, um feine Schwefter zu rächen. Doch Räma und 
Lakſhmanaga bewältigen fie in raſchem Kampfe. Khara befiehlt nun dem 
Dufhana, ein ganzes Heer von vierzehntaujend Räkſhaſas gegen die zwei 
Frevler aufzubieten. In mächtigen Heerhaufen fommen dieje angerüdt; doch 
ichon die erften müffen vor Ramas Gandharva-Waffe zurüdweihen; Düſhana 
jelbit twird getötet und feine Unterfeldherren mit fünftaufend Räkſhaſas zurüd: 
geihlagen. Nun ftellt Khara den Reit jeiner Truppen unter zwölf Führern 
ins Feld. Räma erlegt fie alle mit feinen unerſchöpflichen Pfeilen, auch 
den Trisiras, der den Zweikampf mit ihm verſucht. Khara allein fteht noch 
dem Unbefieglihen gegenüber. Es gelingt ihm, mit jeinen Gejchoffen Rämas 
Panzer und Bogen zu zerihmettern; doch Rama greift nun zu Viſhnus 
Bogen, der wunderbaren Waffe, mit der Agaſtya ihn ausgerüſtet, zer: 
ſchießt Kharas Streitwagen, jeinen Bogen und jeine Hand, und wie dieſer 
jeine Keule nah ihm wirft, jendet er ihr einen Pfeil entgegen, der fie in 
Stüde fplittert. Noch reiht der gigantiiche Dämon einen Säla:Baum aus 
dem Boden, um ji zu verteidigen; allein aud der Baum hält Rämas 
Pfeilen nicht ftand, und eines der Flammengeſchoſſe trifft endlich des Rieſen 
Bruſt. Khara bricht zufammen. Die Götter erfcheinen, und während ein 
Nlütenregen auf Rämas Haupt herniederfchwebt, preifen die Götter den 
Helden, der in drei furzen Stunden vierzehntaufend Dämonen übermältigte. 

Ein einziger, Alampana, ift dem Todeslos entronnen und eilt nad 
Lankä, um Rävana die völlige Niederlage der Seinigen zu melden. Diejer 
tobt vor Wut und Nade. Mllein Akampana mahnt ihn von offenem 
Kampfe ab, rät ihm dagegen, dem Räma feine Gattin zu rauben. Auch 
das redet ihm indes Märica aus, den Räma ſchon als Jüngling einft 
überwunden. Rävana fehrt deshalb nad feinem Herrſcherſitze Lankä zurüd, 
und erft auf die Bitten, Drohungen und Verheigungen feiner rachedürſtenden 


a Dies widerſpricht ber Angabe im erſten Buch, wonach Lakſhmang zugleich mit 
Räma fih in Mithilä verheiratete, und gilt als Zeichen für den fpäteren Urſprung 
des Buches. 
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Schmeiter Cürpanakhä bejucht er abermals Märica, um mit ihm einen Rache— 
plan zu verabreden, der dahin geht, Sitä mit Lift zu entführen. Noch 
weit injtändiger als früher mahnt Märica davon ab und erzählt, wie Rama 
ihn einſt mit einem feiner Pfeile ins Meer geichleudert habe. Auch als 
Rävana aufbrauft, warnt er vor dem Kampf mit Räma ala mit einem 
gefährlichen, überlegenen Gegner. Nur mit Widerftreben geht er endlich auf 
den Plan des Dämonenfürften ein, befteigt mit ihm defjen Wagen und fährt 
mit ihm dur die Lüfte zu Raͤmas Einfiedelei. 

Da verftedt ih Rävana vorläufig, während Märica, der getroffenen 
Verabredung gemäß, fi in eine Gazelle von wunderbarer Schönheit ver: 
wandelt, die vor der einjamen Hütte friedlih graft. Sitä ftreift eben im 
Freien herum, freut fih wie ein Kind an der Pracht der Blumen und 
ſammelt ſich die herrlichſten und duftigften zum Strauße. Da erblidt fie 
das Tier, das bald traulih fih der Hütte nähert, bald hurtig in das 
Didiht Ihlüpft, dann wieder in freier Lichtung graft, in munteren Sprüngen 
davoneilt und mit den andern Gazellen jpielt, jo ſchlank, fo lieblih, jo an- 
mutig von Wuchs und Farbe, wie fie no nie ein ſolches Tier gejehen. 
Sie will es Haben. Sie ruft Räma und Lakſhmana herbei. Räma traut 
der Sade nidt. Er mittert eine Lift Märicas. Doch Sttäs harmlofe 
Kinderfreude an dem lieblihen Tier verſcheucht endlich jeinen Verdacht und 
jeine Bedenken. Er zieht aus, um die Gazelle zu erjagen, läßt aber Lat: 
Ihmana zum Schuße feiner Gattin zurüd. Scheu flieht das ſchöne Tier 
vor ihm, das ihm aus Liebe zu Sitä zum föftlichen Jagdpreis geworden. 
Weiter, immer weiter lodt es ihn von feiner Hütte weg in die Tiefe des 
Waldes, jo weit, dab faum mehr ein Ruf die Hütte erreichen fann. Da 
läßt der hinterliftige Därica Räma zum Schuffe fommen. Der Pfeil fliegt. 
Die Gazelle ſtürzt. Doch im jelben Augenblid jhon hat der täuſchende 
Dämon die verlodende Hülle verlaffen, ahmt Rämas Stimme nah und 
ruft Latihmana zu Hilfe Sitä, ſchon bejorgt durch das lange Ausbleiben 
Rämas, gerät in tödlihe Angft um ihn. Dem Auftrag jeines Bruders 
treu, will Lakſhmang fie nicht verlaffen; doch fie dringt dermaßen in ihn, 
daß er nicht länger widerjteht, jondern in den Wald eilt, um dem, wie er 
meint, bedrohten Räma Hilfe zu bringen. Ganz genau fo hatte es Rävana 
berechnet. In Geftalt eines pilgernden Ginfiedlers tritt er alsbald in die 
Hütte ein, begrüßt die ſchutzloſe Sitä mit den ſüßeſten Schmeicheleien und 
wirbt um ihre Hand. Da fie ihn verädtlid von ſich weiſt, wirft er aber 
die Maske ab, prunft und jpreizt fi mit jeiner Abjtammung, Macht, 
Größe, Herrlichkeit, jegt Räma herab und verjpridt ihr goldene Berge. 
Dod all das berüdt fie nicht; die Verſuchung beſtärkt fie nur in ihrer Treue 
zu Rüma. Sie ertoidert feine Schmeicheleien damit, dab fie ihm die er: 
ernüchterndften Wahrheiten an den Hopf wirft: Rama verhalte ſich zu ihm 
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wie der Ozean zu einer Quelle, der Adler zu einer Krähe, Gold zu Blei, 
der Göttertrant zu abgeftandenem Reiswafjer, der Tiger zu einer Habe, der 
Schwan zu einer Eule, der Pfau zu einem Waſſerhuhn. Wenn Räma 
fommen werde mit feinem Bogen und jeinen Pfeilen, dann werde er, dem 
Tode geweiht, feine halb gewonnene Beute fahren laffen müffen, wie die 
liege, die das Opferöl am Wltare genaſcht. Da brauft Rävanas Zorn 
body empor. Er zeigt fih nun ganz und voll in feiner grauenerregenden 
Niejengeftalt, faßt die ſich Sträubende, ſetzt fie neben fi in feinen Wagen 
und fährt mit ihr dur die Lüfte davon. Auf ihren Hilferuf eilt der 
greife Geier Jatäyus herbei und ſucht Rävana feine Beute ftreitig zu machen. 
Doch umſonſt. Zwar zerflört er dem freden Räuber feinen Wagen und 
bringt ihm ſelbſt mit Schnabel und Krallen mande Wunde bei; allein 
zulegt bewältigt ihn der furdtbare Dämon und läßt ihn todeswund liegen. 
Dann ergreift Rävana die Sita wieder und ſchwebt mit ihr davon nad 
feiner Hauptitadt Lanka. Sie läßt zunächſt ihre Blumen und einen Zeil 
ihres Schmudes auf die Erde niederfallen; jpäter wirft fie einigen Affen 
die übrigen Schmudjadhen und ihr Obergewand zu. In Lankä angelangt, 
bringt Rävdana fie erjt in fiheren Gewahrjam, dann zeigt er ihr alle Herr: 
lichkeiten ſeines Palaſtes, mit dem Verſprechen, alles ſolle ihr gehören, wenn 
ſie die Seine werden wolle, aber auch mit der Drohung, ſie aufzufreſſen, 
wenn fie innerhalb zwölf Monaten feinem Wunſche nicht entſpräche. Sie 
wird in der Arofagrotte untergebradht und einer Schar weiblicher Räkſhaſas 
zur Bewadhung übergeben. 

Herzerfchütternd iſt Rämas Klage, da er, zu feiner Hütte zurüdgefehrt, 
feine geliebte Sita nit mehr findet. Er überhäuft Lalſhmana mit Vor: 
würfen, der fih umjonft zu verteidigen ſucht. Eie durdirren nun den 
Mald, um die Verſchwundene zu juchen, und treffen den fterbenden Geier 
Jatäyus, der ihnen eben nod berichten fan, wie alles gekommen, und 
dann feinen Geift aufgiebt. 

Die Überliftung Raͤmas, der Raub der Sitä und Rämas Klage ge: 
hören zu den ſchönſten Stellen der ganzen Dichtung. So einfadh auch die 
Verwicklung, jo wirft fie doc Spannend. Sitä mit ihrer kindlichen Herzens 
güte, mädcenhaften Neugier, ihrem laumenhaften Begehren nad der ſchönen 
Gazelle, ihrer mimojenhaften Angftlichteit, ihrer überſchwenglichen Liebe zu 
Rama und in ihrer heldenhaften, todesmutigen Treue und Anhänglichkeit 
gegen ihren Gemahl iſt eine überaus ſchöne, anziehende Frauengeſtalt, nicht 
weniger anmutig al3 Gafuntalä, wohl nod einfader und idealer gezeichnet 
al3 Damayanti und Säpitri im Mahäbhärata. Nirgends ift die Natur: 
ihilderung jo lieblih in die Handlung verwoben, deren jchlichte, edle Motive 
im Gegenjab zu dämoniſcher Bosheit, VBerlogenheit und Niedertradht aufs 
Ihönfte zur Geltung kommen. Das Wunderbare ift nicht allzu grell auf: 
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getragen: es wirft wie in einem artigen Märchen. Die Reden aber find 
mit recht natürlihem Pathos durchgeführt, jo anjpredend und poetijch mie 
nur irgendwelche der homerifchen Helden. Faſt die ganze Stufenleiter der 
menſchlichen Affekte kommt dabei zur Entfaltung, und Rävana ift ein ganz 
intereflante® Dämonium. 

Für den Inder mußte auch die weitere Entwidlung des Gedichtes große 
Anziehungskraft befigen. Das Seltſame und Wunderbare wächſt aber zu 
ſtark über die rein menjchlihen Motive hinaus, als daß der Abendländer 
mit wirklichem Genuß in den breit ausgefponnenen Abenteuern verweilen 
könnte, wenn fie aud nad indijcher Art fein ausgedadht, funftvoll gruppiert 
und in poetiiher Weile gejchildert find. 

Auf der Suche nad) der entführten Sitä wenden ſich die beiden Brüder 
ſüdwärts und treffen in einer Höhle die Riefin Ayomukhi, welche um Lal— 
ihmana freit, aber von diefem der Naje und der Ohren beraubt wird. Dann 
ftoßen fie auf das fopfloje Ungeheuer Kabandha, das fie alle beide ver- 
ihlingen will, dem fie aber beide Arme abbauen und das dann durd fie 
von altem Fluch erlöft wird. Der aus dem Leichenfeuer verklärt auffteigende 
Räkſhaſa rät dem Räma, fih mit dem Affenfürften Sugriva zu verbinden, 
und giebt ihm aud den Weg zu diefem an. Darauf wandern fie weiter 
nad dem Berge Riſhyamüka am Pampä-See. 

4. Das Bud Kiſhkindhä (Kiſhkindhä-Kända). Kiſhkindhä ift 
der Name der befeitigten Stadt, in welcher der Affenherricher Volin und 
nah ihm deſſen Bruder Sugriva thront. Das ganze Bud trägt mit Recht 
diejen Namen, weil Kiſhlindhä den Mittelpunft des Schauplaßes bildet und 
die Handlung fih hauptſächlich um die Bundesgenoffenichaft dreht, welche 
Rama nad dem ihm zu teil gewordenen Rate des Kabandha mit dem 
Affenkönig Sugriva gegen Rüvana einzugehen ſucht, um Sitä zu befreien 
und die Herrihaft der Dämonen zu flürzen. 

Bei der erften Begegnung mit Rama und Lalihmana zieht fich der 
Afenfürft Sugriva ſcheu zurüd; aber Hanumat, der berfeldherr feiner 
Truppen, mahnt ihn zu ruhiger Bejonnenheit. Er wird deshalb zu weiterer 
Erfundigung an die zwei Fremdlinge ausgefandt und jpricht jo treiflich 
und ohne jeden grammatijchen Fehler, daß Rama über jeine Bildung hod) 
entzückt ift und nicht daran zweifelt, daß er den Rigveda, den Yajurveda 
und den Sämaveda böllig auswendig wille und die tieffte philologifche 
Kenntnis befite. Bon dem Zmwed ihres Kommens unterrichtet, führt er fie 
zu Sugriva auf den Berg Malaya, und da wird dann aläbald über ein 
Shut: und Trugbündnis unterhandelt. Sugriva ift augenblidlih durch 
jeinen älteren Bruder Bälin von Thron und Herrichaft verdrängt: derſelbe 
hat ihm aud) feine Gattin Rumä entriffen. Die Ahnlichkeit der Lage flöft 
beiden, Räma wie Sugriva, lebhaftes Mitgefühl ein. Räma verpflichtet 


110 Erftes Buch. Drittes Kapitel 


ih, erft Sugriva wieder zum Beſitze feines Throne und feiner Gattin zu 
verhelfen; Sugriva will dann dasjelbe für jeinen Netter leiften. Das ift 
aber nit jo einfah; denn Balin iſt ein Held von ungeheurer Stärke. 
Faſt das halbe Buch geht darüber hin, bis Välin überwunden und feierlich 
beftattet ift. Raͤma erlegt ihn jelbit, aber nicht in offenem Kampf, fondern 
aus einem Hinterhalt, weil Balin als Weiberräuber nicht beffer jei als ein 
Tier und feinen ehrenvolleren Tod verdiene. Mit dem Tod ift jedoch feine 
Schuld gejühnt, und lange Klagen und eine feierliche Beitattung ehren fein 
Gedähtnis. Sugriva zieht in die Stadt ein und wird feierlih, nad allen 
Regeln des brahmaniihen Nituals, zum König geweiht. Anftatt nun aber 
auch jein Berjprechen zu löfen, giebt er fi) ganz und gar einem mollüftigen 
Sinnenleben hin und läßt Räma dem ſchmerzlichen Verlufte feiner Gattin 
trauernd nahbrüten, ohne nur einen Finger für ihn zu rühren. Obwohl 
jeine Faſſung bewahrend, empfindet Räma das ſchwer; Lakſhmana aber zürnt 
über Sugrivas Untreue und Herzlofigfeit und geht nad Kiſhlindhä, um ihn 
endlih aus feiger Unthätigfeit aufzurütteln. Durch Hanümat werden die 
Affen von allen Eden und Enden der Welt herbeigerufen und in vier große 
Heerhaufen verteilt nad allen vier Himmelsrihtungen ausgejandt, um den 
Aufenthalt Sitäs auszuſpähen. Bon Norden, Often und Weften kommen 
die Ausgejandten unverrichteter Dinge zurüd. Hanimat mit Angada, dem 
Sohne Välins, und Tara wenden jih dem Süden zu. Sie geben fidh alle 
nur erdenkliche Mühe, beftehen allerlei Abenteuer, bejonders in der Bären: 
höhle, wo fie tief im Erdenſchoß die herrlichiten Baläfte, Wälder aus lauterem 
Gold und feenhafte Schäße treffen; doch von der verlorenen Sitä finden 
jie nirgends eine Spur. Verzmweifelnd raften fie auf den Vindhya-Bergen, 
unfern dem Meeresftrand. Die Frift, die Lakſhmana geſetzt, ift verſtrichen. 
Angada denkt ſchon daran, ſich jelbft das Leben zu nehmen, und weinend 
umringen ihn feine Genoffen, zu ähnlichem Entihluß bereit. Da findet fi 
der Geier Sampati bei ihnen ein, ein Bruder des treuen alten Jatäyus, 
der bei Sitäs Verteidigung fein Leben gelaffen. Von ihm vernehmen fie, 
daß Rävana die Sitä dur die Lüfte nad Lankä, hundert Yojanas jen- 
jeit$ des Ozeans getragen; das hat er mit eigenen Augen gejehen. Dort 
ſchmachtet fie jeßt im feiner Gefangenihaft. Nachdem er ihnen dann feine 
eigenen Lebensſchickſale berichtet, wie er (gleih Ikarus) zur Sonne habe 
auffliegen wollen, aber mit veriengten ittihen auf das Vindhya-Gebirge 
niedergeftürzt jei, da fteigen die Affen zum Meeresftrande herab und über: 
legen, wie fie nah Lankä kommen könnten. Seiner getraut fi, Hundert 
Yojana zu fpringen. Angada möchte e& verjudhen, aber der Bärenkönig 
Jämbavat mahnt ihn davon ab. Derjelbe Jambavat aber fordert Hanümat 
auf, den Sprung zu wagen, und diejer fteigt denn auch zum Berg Mahendra 
hinauf und rüftet ſich zu der enticheidenden That. 
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5. Das jhöne Buch (Sundara:Fända). Der Berg Mahendra bebt 
bis in jeine innerften Tiefen hinein, und die ganze Natur gerät in Auf: 
uhr, da Hanümat zum Sprunge ausholt. Sägara läßt einen Berg, Mai: 
näfa, aus dem Meere emporwachjen, um ihm einen Ruhepunft zu bieten; 
doch Hanümat wirft ihn um. Suräfa, die Mutter der Schlangen, stellt 
ih ihm mit weitgeöffnetem Rachen entgegen; da läßt er jeine Geftalt 
ind Ungeheuere wachſen, und wie auch Suräfa ihren Rachen wachſen läßt, 
madt er ſich plöglih jo Hein wie ein Däumling und huſcht zu ihrem 
Schlunde hinein und hinaus. Ebenſo thut Simhikä ihren Rachen wider 
ihn auf und läßt ihn wachſen, wie er wächſt; abermals nimmt er winzige 
Geftalt an, dringt in fie hinein und tötet jie in ihrem Innerſten. So 
erreicht er den Berg Triküta und fieht das ebenfalls auf einem Berge 
ftehende Lanka vor fih. Die Stadt jcheint ihm umübermwindlihd. Nach 
Sonnenuntergang dringt er indes in Geftalt einer Bremje ein und über- 
windet die Stadtgottheit, ein gemaltiges Rieſenweib, das ihm den Ein- 
tritt wehrt. 

Beim Scheine des Mondes fieht ſich Hanümat nun die Stadt an mit 
ihren Wällen und Gräben, Zinnen und Türmen, reihgefhmüdten Straßen 
und prunfenden Häujern, Gärten und Pläßen, Tempeln und Paläften. Er 
dringt in Rävanas Palaſt ein, fchaut den Wunderwagen Puſhpaka, die 
ftolzen Galerien und Säle, das Serail des jchlummernden Königs und 
diefen jelbft mit all feinen Weibern — ein üppiges Bild orientalijcher 
Pradt. Doch Sitä ift nicht zu finden. Hanumat verzweifelt beinahe an 
jeiner Aufgabe und denkt jhon daran, ſich umzubringen. Da bemerkt er 
den Acçoka-Hain, fpringt hinein, zerftört einige Bäume und findet endlich 
in einem Gartenhaus die in namenlofem Herzeleid dahinſchmachtende Sita. 
Die Naht geht inzwijchen ihrem Ende zu, und Rüvana hat die fönigliche 
Laune, in Begleitung feiner Frauen die Gefangene aufzufuhen und um ihre 
Huld zu werben. Sitä verharrt aber in ihrer unverbrüdlihen Treue und 
weiſt ihn ebenjo mutig zurüd wie einft im Walde von Pancavati. Der 
zürmende Räkſhaſa-Fürſt giebt ihr noch zwei Monate Bedenkzeit und zieht 
grollend von dannen. 

Bei Anbruch des Morgens beginnt Hanimat eben in einem Baume 
Rämas Geſchichte zu erzählen. Sitä wird aufmerkſam, fürdtet aber eine 
Lift Rävanas. Haniımat zerftreut indes ihre Bejorgnig, indem er ihr genau 
alle Schickſale Rämas berichtet und ihr den für fie beftimmten Ring ihres 
Gatten übergiebt. Groß ift da ihre Freude nad jo viel Jammer und hoff: 
nungslojer Not. Dennoh will fie das Anerbieten Hanümats nidt an— 
nehmen, fie auf feinem Rüden über das Meer zu Räma zu tragen. Niemand 
darf fie berühren als Räma allein. Zum fihern Zeichen, daß er fie wirk— 
fi getroffen, erzählt fie Hanimat einen Vorfall, der nur ihr und Rama 
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befannt: wie Räma fie nämlich einft im Wald von Gitrafüta gegen eine 
Krähe beihügt habe. So jolle er nur fommen und fie befreien, aber bald. 
Es jei nur nod ein Monat Zeit. Dann übergiebt jie dem Boten ein 
Juwel und nimmt von ihm Abſchied. 

Bevor Hanümat jeine Botſchaft ausrihtet, will er aber doch — als 
Krieger und Feldherr — ein wenig erforfhen, wie e3 denn mit den frie- 
geriihen Streitkräften in Lankä fteht, zeritört darum den Açoka-Hain und 
jegt die Räkſhaſinnen in den größten Schreden. Rävana ſchickt achtzig— 
taufend Diener gegen ihn aus, aber Hanumat madt fie alle mit einer Keule 
nieder, reißt ein Tempelgebäude ein, jeht den innern Tempel in euer und 
erihlägt die Wächter mit einer Säule. Rävana entjendet nun wider ihn 
den Jambümälin, dann fieben Minifterföhne mit ganzen Heeriharen, dann 
bier jeiner trefflichften Heerführer, endlich Akſha, einen feiner eigenen Söhne; 
Hanümat tötet fie alle, den einen mit einer Keule, den andern mit einem 
Baumftamm, wieder andere mit Felsſtücken. 

Erſt Indrajit, einem andern Sohne Rävanas, glüdt es, den furcht— 
baren Hanümat zu bezwingen und gefangen vor Rävana zu führen, Ganz 
unerihroden befennt er fih ala Botſchafter Rämas, fordert die Herausgabe 
Sitäs und droht mit dem Ärgiten, wenn man feine Forderung nicht erfülle. 
Rävana will ihn dafür töten laffen, aber fein Bruder Vibhiſhana, der ſich 
immer günftig für Sitä gezeigt, Spricht entjchieden dagegen und überzeugt 
Rävana, dab ein Gefandter nicht getötet werden dürfe. Aber ganz auf 
Rache will Rävana doch nicht verzichten: er meint, das Empfindlichfte für 
den Affen wäre jein Schwanz, und befiehlt deshalb, Hanümats Schwanz 
mit Tuchlappen zu ummideln und diefe mit Ol zu begießen und anzuzünden. 
Das gejchieht. Allein die Abficht wird gründlich vereitelt. Sitä betet zum 
Feuergott Agni, dab er ihren Netter nicht verjenge, und jo leidet Hanümat 
nit den mindeften Schmerz. Hanumat aber läßt wieder feine Zauberfraft 
walten, macht ſich exit ungeheuer groß und darauf winzig Hein, jprengt jo 
jeine Feifeln und hüpft dann vor den Augen der erftaunten Räkſhaſas von 
Haus zu Haus, von Palaft zu Palaft und ftedt mit feinem brennenden 
Schweife die ganze Stadt Lanka in Brand; nur für Sitä ift gejorgt, daß 
fie feinen Schaden leidet. 

Vom Berg Ariſhta aus, der alsbald in die Unterwelt verjinkt, fliegt 
Hanumat dann über den Ozean zum Mahendra zurüd und erzählt den 
übrigen Affen jeine Schickſale und Thaten. Diefe überlaffen ſich in freu: 
digem Übermut der tollften Ausgelaffenheit. Auf dem Prasravana-Berg 
trifft Hanümat den noch immer trauernden Rama und richtet ihm die Bot: 
Ihaft Eitäs aus. 

6. Das Bud vom Kampfe (Yuddha-Kända). Won jet an ent: 
widelt fi die Dichtung zum eigentlichen Schladhtenepos und nähert fich 
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dadurch dem Mahabhärata und den friegeriihen Epen anderer Völker. Bei 
allen Ahnlichteiten und Berührungspunkten, die ſich daraus ergeben, bleibt 
indes das Grundgepräge ein durchaus verjchiedened. In dem gewaltigen 
Kampf der Kuru- und Pändu-Söhne leuchtet deutlich die Erinnerung an 
einen alten Nationalfampf durch. Trotz aller wunderbaren Eigenjhaften 
und Fähigkeiten find die Helden Menſchen, und zwar ariihe Inder; fat 
jeder hat jeine ſcharf umriffene, individuelle Phyfiognomie. Hier aber find 
die zwei fämpfenden Parteien einerjeit3 dämoniſche Riefen, denen nah dem 
Belieben des Dichters jede Art von Zauberei zu Gebote fteht, anderjeits 
Affen, die mit übermenſchlichen Kräften ausgerüftet erfcheinen, unter Führung 
eines Königsſohnes, der unter feiner menjhlihen Hülle die Macht eines 
Gottes birgt. Der ganze Kampf ift dadurch — weit mehr als im Mahü- 
bhärata — in das Gebiet des Wunderbaren verjegt, jpielt mit unberedhen- 
baren Faktoren, verliert darüber die feſſelndſten menſchlichen Züge und 
gewährt nur das Intereffe eines jeltiamen Phantafieftüdes. Der romantische, 
anziehende Hauptfaden, der jih an das Los Sitäs fnüpft, ift indes jpannend 
feitgehalten, und in dem bunten Wirrwarr des großen Affenkrieges herrſcht 
immerhin nicht bloß Methode, fondern eine gewiſſe fünftleriiche Anlage und 
Ausführung. 

Nahdem Rama den treuen Hanümat tiefgerührt umarmt, wird Kriegs— 
rat gehalten. Raͤma ift dabei ziemlich‘ Eleinmütig geftimmt; er fieht fein 
Mittel, wie er mit feinen Scharen über den Ozean fommen und jeine ge 
liebte Sitä befreien joll. Sugriva dagegen ift ganz guten Muts: er rät, 
einfach eine Brüde nad) Lanka zu jchlagen. Noch hoffnungsfroher iſt Hanü— 
mat: nad jeiner Meinung wären die Führer des Affenheeres allein mächtig 
genug, Yanfü zu nehmen und Rävana zu überwinden. Hierdurch ermutigt, 
entichließt fih Räma zum Kampfe, giebt Befehl zum Aufbrud und trifft 
die nötigen Anordnungen zum Marſche. Zu Hunderttaufenden, ja Millionen 
ftrömen auf das gegebene Signal die Affen aus Wald und Yeld, Bergen 
und Felſen zufammen, reihen ſich in wunderbarer Schnelligkeit zum Zuge 
und marjchieren über die Sahya- und Malaya-Berge zum Meeresftrande. 
Da lagern ſich die zahllofen Scharen, während Räma, ein echter Poet 
und Melandoliter, wieder um feine Sitä Hagt. Das Meer ift prächtig 
beichrieben. 

Mir werden nun nad) Yanfa verjeßt, wo Rävana mit jeinen Dämonen: 
fürften ebenfall3 SKriegsrat hält. Doch der gute Rat ift hier teuer. Rä— 
vanas Bruder, Bibhiihana, empfiehlt wie früher, Sitä gutwillig zurüdzu: 
geben und Frieden zu maden. Kumbhalarna, eben aus jehsmonatigen 
Schlaf erwadıt, ift unwirsdh darüber, daß Rävana über eine Sade berate, 
die er doch längſt beſchloſſen. Mahäpärgva rät dem Rävana, gegen Sitä 
Gewalt anzumenden, was diejen zu dem Bekenntnis nötigt, er könne das 
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nit, ohne ſich wegen eines über ihn ergangenen Fluches jofortigem Tode 
auszujegen. Vibhiſhana erneuert feinen Vorſchlag zum Frieden. Indrajit, 
Rävanas Sohn, ſchilt ihn deshalb einen Feigling. Vibhiſhana erklärt In— 
drajit für einen umreifen Jungen, der nicht zur Beratung zugelaffen werden 
dürfe. Da fih auch Rävana in den MWortftreit miſcht und feinen Bruder 
mit den jchnödeften Vorwürfen überhäuft, entweicht dieſer mit bier andern 
Rälſhaſas durch die Lüfte zu Räma, bei welchem er nad einigen Bedenken 
als Schußflehender Aufnahme findet. 

Rama fteht noch immer dor der ungelöften Frage, wie man über das 
Meer kommen fol. Vibhiſhana rät ihm, Sägara, den Meeresgott ſelbſt, 
durch religiöje Zeremonien zur Hilfe zu nötigen. Darauf geht Räma ein, 
allein ohne jeden Erfolg. Nach dreitägigem Warten ſchießt er endlich Pfeile 
ab ins Meer, das darüber in mädtige Wallung gerät, und als er vollends 
das Brahmä-Geſchoß zur Hand nimmt, ſäumt Sägara nicht länger, fondern 
eriheint und fagt feine Hilfe zu. Nala, der Sohn des Vicvakarman, ftellt 
ih als Baumeifter ein; die Affen fchleppen Bäume, Felſen, ja ganze Berge 
herbei. In fünf Tagen ift die Brüde vollendet, und das Heer kann vor 
Lanka ziehen. 

Bon beiden Seiten unterſuchen die fyeldherren den Kampfplatz, jenden 
Späher aus, treffen ihre Vorbereitungen zu Verteidigung und Angriff. 
Gleih im Anfang verfuht Rävana die Sitä zu täufhen, indem er Rämas 
abgeihlagene® Haupt und jeinen Bogen durch Hererei herborzaubern läßt 
und ihr vorzeigt. Doch Saramä enthüllt ihr den Betrug. Von verjchie- 
denen Seiten wird Rävana abermals vom Kampfe abgemahnt; allein dies 
verjegt ihn nur in deſto größere Wut. Wie er feine ganze Stadt von 
dem Heere Rämas umzingelt fieht, läßt er einen allgemeinen Ausfall maden, 
der ſich bis tief in die Nacht hinein fortjeßt. Die Haupthelden zeichnen 
fi in Einzelfämpfen aus. Im ganzen ift das Waffenglüd auf jeiten 
Rämas. Doch Indrajit, von Angada zurüdgeihlagen, madt ſich unfichtbar, 
lähmt Rama mittelft Preilzauber und überjchüttet ihn, ſelbſt ungejehen, mit 
einem Hagel von Pfeilen. Aus vielen Wunden blutend, ftürzen Räma und 
Lakſhmana hin und werden ala tot betrauert. Triumphierend führt Rävana 
auf feinem Wagen Sitä herab, um ihr die vermeintlihen Toten zu zeigen. 
Sie wird alsbald von einer mitleidigen Räkſhaſin, Trijatä, getröftet, und 
wie diefe jagt, jo ift ee. Es war nur ein Scheintod. Bald kehren beide 
zum Leben zurüd, und Garuda, der Vogel Viihnus, eilt herbei und heilt 
fie vollftändig von ihren Wunden, worüber das ganze Heer in unendlichen 
AJubeliturm ausbridt. 

63 folgen nun Einzellämpfe und Schlahten der verjchiedeniten Art, 
mit wechjelndem Glüd, die fih wenigitens zum Zeil gut aneinander fügen 
und mit lebhafter Mannigfaltigteit erzählt find. in allgemeiner Kampf, 
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in weldem Rävana frühere Scharten auszumeßen jucht, fällt ungünftig 
für ihn aus. Prahafta, einer feiner beften Yührer, unterliegt, und die 
Rakſhaſas werden in die Stadt zurüdgetrieben. Rävana führt fie nun jelbft 
von neuem ins Feld, und e3 gelingt ihm, im Zweikampfe Lakſhmana mit einer 
Lanze zu treffen. Doch aud er wird von einem Fauſtſchlage betäubt, und 
alsbald ftürzt Räma auf ihn und jagt ihn entwaffnet nad Lanka zurüd. 

Jetzt wird der Riefe Kumbhakarna gewedt, ein etwas komiſcher Held, 
der in feiner majliven Körperfülle an den Bhima im Mahäbhärata erinnert. 
Er nahın ehedem eine jolde Menge Nahrung zu fih, daß den Göttern 
bange ward, er möchte zuleßt von der ganzen Welt nichts übrig laffen. 
Prajäpati befegte ihn deshalb mit einem Fluche, daß er je ſechs Monate 
ihlafen und nur einen Tag wachen folle. Aus dem Schlafe aufgettommelt, 
ift er erſt recht übel gelaunt und ſchilt Rävana, daß er guten Rat ver: 
achtet habe. Dann aber verjpridt er ihm Hilfe und flößt ſchon durch fein 
Auftreten dem Affenheer Angſt und Schreden ein. Er erlegt ihrer viele, Schlägt 
die übrigen in die Flucht, und nachdem Sugriva ihm hinterliftig Ohren und 
Naſe abgeihnitten und darauf entwichen ift, jchlingt er maſſenweiſe die Affen 
herunter, bis fih ihm Lakſhmana entgegenftellt und Rama ihn tötet. 

Damit hat Rävana eine feiner Hauptftüen verloren. Aud in den nun 
folgenden Kämpfen und Scharmüßeln hat er wenig Glüd. Der Reihe nad 
fallen jeine Söhne Naräntafa, Deväntata und Atikäya und feine Brüder 
Yuddhonmatta und Matte. Wohl haben au die Gegner viele Verlufte. 
Auch Räma und Lakſhmana werden abermals verwundet. Aber auf Jäm— 
bavat3 Aufforderung fliegt Hanümat zum Berge Kailäſa, um die vier Heil- 
fräuter zu holen, und da fich dieje verfteden, bringt er den ganzen Berg 
mit, und jhon von dem bloßen Duft der Kräuter genejen alle Verwundeten. 
Noh in der Naht fteden die Affen Lanka in Brand, und bald verzehrt ein 
ungeheures Flammenmeer die Paläfte und SHerrlickeiten der Königsftadt. 
Rävana jendet feine beften Helden hinaus, um die Brandftifter zu züchtigen; 
aber obgleich fie Wunder der Tapferkeit verrichten, erliegt der eine nad) dem 
andern in gewaltigem Zweikampf. 

Alle Hoffnung ruht nun auf Jndrajit, der mit feiner Tarnkappe bis 
jeßt dem Affenheer ſchon die empfindlichiten Berlufte zugefügt. Er bereitet 
fih durch ein befonderes Opfer vor und ſucht die Gegner zunächſt dadurd) 
einzuihüchtern, daß er ein Scheinbild Sitäs auf einem Wagen herbeizaubert 
und fie vor Lakſhmanas Augen mißhandelt und köpft. Vibhiſhana entlarvt 
aber die Hererei und mahnt die Verbündeten, rechtzeitig Indrajit anzugreifen, 
bevor er ſich durch ein neues Opfer unbefieglihd maden fann. Es fommt 
zum Zweikampf zwijchen Latipmana und Indrajit, melde beide mit gött— 
lihen Waffen ftreiten. Doch diejenigen Lakſhmanas find mächtiger; Indrajit 


fällt, und die Räkſhaſas fliehen entmutigt don dannen. Rävana trauert 
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und wehklagt um den tapferften und gewandteſten feiner Söhne. Nur mit 
Mühe Hält ihn Supärgwa ab, in feinem wilden Rachedurſte Sitä hinzu— 
morden. Unter dem Stlagegeheul der Weiber feuert der Dämonenfürft die 
Seinigen nochmals zum Widerftande an. Trotz aller Berlufte fteht ihm 
auch jet noch ein zahllojes Heer zu Gebot, und dasjelbe leiftet Wunder der 
Tapferkeit. Nahdem es aber ebenfalls jeinen Führer verloren, ftellt ſich 
endlih Rävana jelbft zum Entjheidungsfampf. 

Es handelt fih um die Sade der Götter jelbft. Himmel und Erde 
bieten deshalb alles auf, diejen Kampf jo wunderbar wie möglich zu maden. 
Indra Shidt dem Räma jeinen eigenen Wagen und jeinen Wagenlenfer 
Mätali; doch Rävana beſchießt den Götterrwagen jo fürdterlih, daß den 
Göttern ſelbſt darob bangt. Aber Rama wird nicht bang, jondern grimmiger 
und fampfluftiger. Die Pfeile fliegen wie Hagelſchloßen. Rävanas Wagen- 
Ienfer dreht zur Flucht, und Rävdana hat Mühe, ihn wieder in den Kampf 
zu bringen. Der Riſhi Agaftya erjcheint und überbringt Räma einen Hymnus 
an die Sonne. Sobald Rama denjelben abgebetet, ftellen fich die wunder— 
barften Vorzeihen ein: glüdlihe für Rama, unglüdlice für Rävana. Im 
dichteften Pfeilhagel bleibt Räma unverlegt und jchießt dem Rävana ein 
Haupt ums andere ab. Allein kaum fällt eines, jo wächſt ein anderes 
nad. Die Sonne geht darüber unter. Der Kampf raft bis tief im die 
Nacht hinein. Endlih, auf Mätalis Rat, greift Rama zu dem furdtbaren 
Brahma-Geihok und trifft damit Rävdana mitten ins Herz. Die noch übrigen 
Raͤkſhaſas fliehen. Unter endlofem Jubel begrüßen die Affen und die Götter 
den glorreihen Sieger. 

Um Bibhifhana über den Tod feines Bruders zu tröſten, läßt Rama 
demjelben edelmütig eine großartige Leichenfeier halten, bei weldher Mandodari 
und die übrigen Frauen Rävanas ihrer Trauer vollen Lauf laſſen können. 
Dann ziehen fih die Götter wieder in den Himmel zurüd; Vibhiſhana 
wird zum König von Lankä gekrönt, und Rama jendet Hanümat ab, um 
Sitä zu holen. 

Sitä weilt noch im Açoka-Hain als Gefangene, von Dämonen bewadt. 
Freudeſtrahlend empfängt fie den Boten, der ihre Rettung angebahnt; nod 
jeliger vernimmt fie die Botſchaft, die er jetzt bringt. Er will jofort die 
Räkſhaſinnen niedermahen, die fie bewadhten; aber fie erlaubt es nicht. 
Nur eines begehrt fie: jobald wie möglid Rama zu fhauen. Nachdem fie 
gebadet und fi mit dem jhönften töniglihen Schmude angethan, wird fie 
denn aud duch Vibhiſhanag vor dem noch verfammelten Heere ihrem Gatten 
feierlich zugeführt. Allein ftatt ihr freudetrunfen nach jo langer Trennung 
um den Hals zu fallen, giebt ihr Rama nur einen hodhtrabenden Bericht 
über die von ihm verrichteten Heldenthaten und verftöht fie dann für immer 
von fi, weil ein ewiger Schandfled auf ihr rufe: die Shmad, von Raͤvana 
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entführt und in feinen Harem aufgenommen worden zu fein. Mit ruhiger 
Würde und Gelaffenheit beteuert fie ihre Reinheit und unverbrüchliche Treue, 
läßt dann einen Sceiterhaufen anzünden und ftürzt ſich hinein, während 
ein hHerzzerreißender Schrei ji der Bruft aller Anmwejenden entringt. Da 
eriheinen vom Himmel her die Patriarchen der Vorzeit, die Scharen der 
Himmliſchen, die großen Götter Yama, Indra und Brahmä jelbft. Und 
die Götter faffen Räma bei jeinen langen Armen und jpreden zu ihm: 


„Wie fannft du, der Schöpfer des ganzen Alla, der Erhabenfte der Weiſen, der 
Alldurchdringer, es gering achten, daß Sitä fi ins euer ftürzt? Weißt du nicht, 
baß du ber Höchſte in der Schar ber Götter bift? Du warft früher der Vaſu Rita« 
bhaman und der Prajäpati der Wajus. Du bift der uranfänglihe Schöpfer der drei 
Welten, der nur von ſich abhängige Herr, der achte Rudra der Rudras und der fünfte 
der Säbhyas. Die Arpin find deine Ohren, Mond und Sonne deine Augen. Du, 
ber Bebränger deiner Feinde, wirft erichaut im Anfang und Ende der gejchaffenen 
Dinge. Und doch mißkennſt du Sitä wie ein gewöhnlicher Menſch.“ 

So angerebet von diefen Hütern der Welt, ſprach Näma, der Herr ber Welt, 
das Haupt ber die Gerechtigkeit Stüßenden, alfo zu den erhabenften Göttern: 

„Ich betrachte mich als einen Menſchen, Rama, den Sohn des Dacaratha. Sage 
mir, göttliches Weſen, wer ich bin und von wo ich ftamme.“ 

Brahmä, das Haupt der Kenner des Veda, antwortete dem Kalutſtha (Rama), 
alfo ſprechend: 

„Höre mein wahrhaftiges Wort, o Wejen von ureigener Macht. Du bift der 
Gott, ber glorreihe Herr, Näräyana, bewaffnet mit dem Diskus. Du bift der Eber 
mit einem Rüffel, der Befieger deiner fFeinbe, der vergangenen und zukünftigen, ber 
wahre, unvergänglide Brahmä, in der Mitte und am Ende. Du bift bie höchſte 
Geretigfeit der Welten, Vicvalfena, der Vierarmige, der Bogenträger, Säranga, 
Hrifhileca (dev Herr der Sinne), Purufha (der Männliche), der Höchſte der Purufhas, 
der unüberwindliche, fhwerttragende Viſhnu, und Kriihna von mächtiger Gewalt, der 
Feldherr, der Führer, der Wahrhaftige. Du biſt Verſtand, du bift Geduld und 
Zügelung der Sinne. Du bijt die Quelle des Seins und die Urſache der Zerftörung, 
Upendra (der junge Indra) und Madhuſüdana. Du bift Mahendra (dev ältere 
Indra), erfüllend das Amt Indras, aus deſſen Nabel ein Lotus entjproßt, der Be— 
enbiger ber Schlachten. Die großen göttlichen Riſhis nennen did) die Zuflucht, den 
Hort der Hilfeflehenden. Du bift ber Taufendhörnige, aus dem Veda beftehend, ber 
Hunbdertföpfige, der Mächtige. Du bift der uranfängliche Gejtalter der Dreiwelt, der 
nur von fih abhängige Herricher und die Zuflucht der Siddhas und Sädhyas, o bu 
uranfänglich Geborener! Du bift das Opfer, du bift das Vaſhatkära und das Omkära, 
höher als das Höchſte. Menſchen miffen nicht, wer du bift, die Quelle des Seins 
oder der Zerftörer. Du wirft erihaut in allen Gejhöpfen, in Brahmanen und in 
Kühen, in allen Regionen, in den Bergen und Flüffen, taufendfühig, glorreich, Hunderte 
föpfig, taufendbäugig. Du trägit die Geſchöpfe und die Erbe mit ihren Bergen; du 
wirft erihaut, Räma, an den Enden ber Erde, in den Waſſern, eine mädtige Schlange, 
welche die drei Welten trägt, Götter, Gandharven und Dänadas. Ich bin dein Herz, 
Rama, die Göttin Saraspati ift deine Zunge. Die Götter find dur Brahmä zu 
Haaren an deinen Gliedern gemadt. Nacht heißt das Schließen deiner Augen, Tag 
ihr Öffnen. Die Vedas find deine Gedanken. Diefes Weltall befteht nicht ohne 
dich. Die ganze Welt ift dein Leib; die Erde ift beine Fertigkeit. Agni ift dein Zorn, 
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Soma beine Freude, o du, deſſen Zeichen das Crivatſa ift. Du haft einft die Drei- 
welt mit drei Schritten durchſchritten, und Mahendra ward zum König gemadt, 
nachdem bu ben jchredlichen Bali gefeflelt. Sitä ift Lalſhmi, und bu bift Vifhnu, der 
göttliche Kriſhna, der Herr der Gejhöpfe.. Um Rävana zu töten, haft du bie Ge- 
ftalt eines Menſchen angenommen; deshalb, o Beſter der Tugendhaften, haft du die 
bon uns dir übertragene Aufgabe erfüllt. O Räma, Rävana ift von dir getötet 
worden; ba bu nun in Freude bift, gehe ein in ben Himmel. O glorreider Rama! 
beine Macht und dein Geift find ohne Grenzen. Sich zu bir zu wenden und zu bir 
zu beten, ift nie ohne Frucht. Deine Anbeter werben nie unerhört bleiben. Deine 
Anbeter, welche beine Huld gewinnen, der du der erfte und befte der Menfchen bift, 
werden ihr Verlangen in biefer Welt wie in ber nächften erfüllt fehen. Wer. biejes 
Gebet herjagt, gegründet auf die Beben ober zuerft gefprodhen von den Weifen, und 
bie alte und göttliche Erzählung des Räma, wird nie befiegt werden.” ! 


Darauf erhebt fih aus den Flammen Agni, der Gott des Feuers, und 
bringt Räma feine Sitä wieder, jchöner als je, herrlich befränzt, in wunder: 
vollem Schmude, und bezeugt ihre unverjehrte Reinheit und Treue. Freudig 
umarmt fie Räma jest und gejteht, daß er eigentlih nie an ihr gezweifelt, 
daß es aber diefer jchweren Probe bedurft Habe, um auch fünftiger Ber: 
feumdung auf immer den Mund zu fliegen. Nachdem aud Gott Giva 
und der König Dagaratha ſich gezeigt, jener, um Rama zu preifen und zur 
Heimfehr aufzufordern, diejer, um ihm zur freudigen Wendung jeines Schickſals 
Glück zu wünſchen, erfleht Rama von Gott Indra die Gunft, dab alle in 
dem großen Kampf gefallenen Affen das Leben zurüderhalten, worauf dann 
die Götter nah ihren himmliſchen Siten entſchweben. Nach reichlicher Be- 
Ihenfung des Affenheeres befteigt Räma mit Sitä den Wagen Puſhpaka 
und fährt nad) Ayodhyä zurüd. Unterwegs zeigt er ihr alle die Plätze, 
wo er um fie getrauert und ihre Befreiung vorbereitet hat. Hanümat 
wird als Bote zu Bharata vorausgeihidt, jo daß die Stadt Ayodhyä ſich 
gebührend auf die Heimkehr ihres ſieggekrönten Herrſchers vorbereiten kann. 
Bharata und Catrughna, die verwitwete Königin, die Brahmanen, Hof und 


! Diefe Stelle, in welder Räma feierlich mit Viſhnu identifiziert wird, gilt als 
fpätere Interpolation. Vgl. J. Muir, Original Sanskrit Texts IV, 178-182. Grif: 
fith.a.a. ©. V, 342—345. Eh. Schöbel dagegen meint: „Aussi serait-il impossible 
d’öter da Rüämäyana l’esprit religieux, qui le caracterise sp6cialement par l'idée 
toujours presente en lui de l’avatära, de la descente reelle quoique mystique 
de Vishnu en Rämä, sans le dönaturer ou detruire, bien que W, Schlegel, au dire 
de lassen, en jugeät autrement. En &liminer l’&l&ment essentiellement idealiste 
et mystique de la religion de Vishnu serait d@pouiller le heros qu'il chante du 
earactere qui le grandit à la taille de la divinite au point qu’on lui donne möme le 
titre de dieu* (Le Rämäyana p. 11, vgl. p. 161). Hermann Jacobi jchränft dies 
folgendermaßen ein: „Die Vergöttlihung Rämas, feine Identifizierung mit Viſhnu 
ift im erften und im letzten Buche eine Thatjache, die dem Dichter immer vor Augen 
fteht. In den fünf echten Büchern aber ift dieſe dee, don wenigen eingeihobenen 
Stellen abgefehen, noch nicht nachweisbar; im Gegenteil ift Rama dort immer durchaus 
Menih" (Rämäyana ©. 65). 
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Bolt ziehen feſtlich Rama entgegen. Bharata übergiebt ihm Thron und 
Reid, und unter unendlihem Jubel wird Räma zum König geweiht. 

7. Das lebte Buch (IUttara-Kända). Mit Rämas Königsweihe 
ift die Haupthandlung des Epos zu einem Abſchluß gelangt. Nävana ift 
überwunden, Sitä befreit; der Wunſch des Königs Dagaratha und des 
Volkes von Ayodhyä wie die höheren Abſichten der Götter find erfüllt. Wenn 
uns Abendländer indes jene Teile der Dichtung mehr anfpredhen, in welchen 
rein menſchliche Motive und Überreſte oder Anklänge geſchichtlicher Sage 
zum Ausdrud fommen, und wenn wir demgemäß in ihnen den Abſchluß 
juden und finden, dürfen wir nicht vergeffen, daß den Inder dagegen der 
mythiſche, wunderbare und für ihm religiöfe Gehalt der Dichtung ebenfofehr, 
wenn nicht mehr, feilelte.e Wir dürfen uns deshalb nicht wundern, wenn 
das Werf ſich noch mweiterfpinnt, und wenn dieſes fiebente Buch, das ung 
als nachträglich aufgeflidtes Anhängjel erjheint, in Indien mit zu der von 
Valmiki verfaßten Dichtung gerechnet wurde und ganz desjelben Anjehens 
genoß wie die bvorausgehenden Bücher. Es zerfällt in zwei Abjchnitte, von 
melden der erſte in die Vorgejhichte des Epos zurüdgreift und haupiſächlich 
die Abitammung und das ganze Vorleben Rävanas und feines Anhanges 
Ihildert, der zweite dagegen das menſchliche Leben Rämas weiterführt bis 
zu jeiner Aufnahme in den Himmel. 

Die Anknüpfungsweiſe ift eine nicht eben jehr poetiſche. Bon allen 
Ländern ftrömen die Riſhis herbei, um NRäma zu feinem Siege Glüd zu 
wünſchen. Sie werden dann nad) allen Regeln der Etifette angemeldet und 
empfangen. Wgaftya, der Prophet des Südens, führt das Wort und ergeht 
fih auf eine Frage Rämas über Indrajit in einer mweit ausholenden Genea— 
logie des Rävana und feiner ganzen Familie, anfangend mit Pulaftya, dem 
Sohne des Prajäpati. An fi wäre die Sache nicht fo vermwidelt. Pulaftya 
Hat zum Sohne den Birravas, einen der vier Welthüter, und dieſer hat 
zum Sohne den Räbana, und von väterlidher Seite hätte auch diejer ein 
ehrenwerter Rijhi werden können. Allein jeine Mutter Kaikaſi ftammt aus 
einem Räkſhaſa-Geſchlecht, deſſen Stammbaum ein wirres Schlinggewächs 
der wunderlichſten Namen und Geſchicke bildet. Ihre Stammpäter waren 
Praheti und Heti, bei der Erſchaffung des Waſſers zu deſſen Beſchützern 
beſtimmt. Aber in ihrem Geſchlecht entwickelte ſich früh eine unbändige 
Kampfluſt gegen Götter und Dämonen. Mälyavat, Mäli und Sumäli, 
letzterer Radanas Großvater, treiben ſchon ein ſolches Unweſen, daß die großen 
Götter gegen fie zu Felde rücken müſſen. Seine Tochter Kaikaſi ſtört Vigravas 
in frommer Buße und wird deshalb zwar von ihm zur Gemahlin angenommen, 
aber zugleih mit dem Fluche belegt, fchredliche Kinder zu gebären, 

So wird fie denn Mutter des fchredlichiten Wüterichs Rävana, des 
gefräßigen Ungeheuers Kumbhafarna und der ungeftalten Riefin Gürpanafhi ; 
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nur ihr letztes Kind Bibhifhana artet dem gerechten Vater nad. Rävanas 
Gewalttaten und Kämpfe werden num eingehend geſchildert. Unverſchämt 
und ungejättigt raubt er Menſchen, Dämonen und Göttern ihre Frauen 
und Mädchen, er bekämpft irdiſche Könige, er erhebt jeine Waffen wider 
Indra und Viſhnu, er dringt jelbft in die Behaufungen Yamas, des Toten: 
fönigs, ein. Der letztere Abſchnitt ift jehr merkwürdig, weil er das Toten— 
reih nach indischer Vorftellung beſchreibt und fo ein Seitenftüd zu Homer, 
Virgil und Dante liefert. Durch die übrigen Kämpfe werden nod) viele 
andere Mythen herbeigezogen. Schlieklih gerät Rävana in die Gefangen: 
ihaft des Königs Arjuna Kärttavirya, der ihn nur auf Dazwiſchenkunft 
Pulaſtyas freigiebt. Rävana ſchließt dann Freundſchaft mit dem Affen: 
Ujurpator Bälin in Kiſhkindhä, und diefer Umftand veranlaßt den Dichter, 
auch die Geburt und die Schickſale Hanuümats noch eingehender zu erzählen. 

Jetzt erft wird von neuem an den Schluß des ſechſten Buches an: 
gefnüpft. Nach volljogener Königsweihe verabjchiedet Räma feine Gäfte von 
nah und fern, behält Sugriva, Hanümat, Vibhiſhana und die übrigen 
Sampfesgenoffen jedoch noch zwei Monate bei ih. Das Bedeutjamfte und 
zugleih das Seltfamfte ift, wie fih das Schidjal Sitäs weiter entwidelt. 
Rama Lebt mit ihr in glüdlichfter Ehe beifammen. Bald foll fie Mutter 
werden. Da erheben fich im Volke jene ungünjtigen Gerüchte, welchen Näma 
durch die Feuerprobe vor allem Volke hatte zuvorkommen wollen. Er be: 
nußt den Wunſch Sitäs, eine Wallfahrt zum Ganges zu madhen, um fid 
ihrer auf gute Weife zu entledigen. Sie ahnt nod nichts. Erſt anı Ganges 
erklärt ihr Lakſhmana, dab Räma fie verftoßen habe und daß fie nicht 
zurüdfehren dürfe. So wird fie eine Art Genovefa. Doc nehmen jich die 
Frauen der Einfiedler ihrer an, und fie fällt nicht gerade der äußerjten 
Berlaffenheit anheim. Bald wird fie Mutter von Zwillingen, welden der 
Einfiedler- Dichter Välmiki die Namen Kuga und Lava giebt. Diejelben 
wachſen zu jchönen, blühenden Knaben auf. Välmiki lehrt fie das Rämä- 
Hana und erzieht fie jo in den Erinnerungen ihres Vaters, den fie jelbit 
noch nie geihaut. 

Rama jelbft fällt die Trennung von Sitä fehr ſchwer. Er tröftet ſich 
inzwijhen damit, daß er den Geinigen die verjchiedenften Brahmanen- 
Geſchichten, Mythen und Märchen erzählt, befonders über jeinen Ahnherrn 
Nimi, Ikſhväkus zwölften Sohn, und über den Urſprung Agaſtyas und 
Vaſiſhthas. Dann jendet er jeinen Halbbruder Gatrughna aus, um die Ein= 
fiedler zu beihügen, die von dem gottlofen Lavana, Madhus Sohn, wieder 
einmal bedrängt werden. Dieſer fommt dabei zur Hütte Balmikis und Hört 
dafelbft das Rämäyana, über das er wie jeine Krieger in Entzüden ge— 
raten. Nah vielen andern Zwiſchenfällen und epifodiichen Geſchichten be- 
ſchließt Rama endlid, das große Pferdeopfer darzubringen. 


Das Räamäyana. 121 


Zu dieſer Feier findet fih auch Välmiki ein mit feinen Pfleglingen 
Kusa und Lava. Auf dem Opferplae, erft vor Räma und den Fürften, 
dann vor dem verjammelten Volke, fingen fie da8 Rämäyana. Räma ift 
entzüdt und will fie reichlich beichenten; aber fie nehmen feinen Lohn an, 
jondern meifen alle Sängerehre auf ihren Lehrer Välmiki zurüd. Nun erft 
erfährt Räma, daß die beiden Jünglinge jeine und Sitäs Söhne find. Er 
jendet nun nad Välmiki und begehrt, daß Sitä fi vor dem verſammelten 
Volle duch einen feierlihen Eid von jeglihem Verdachte reinige. 

Sitä erjcheint denn aud, in Purpur gekleidet, troß aller Leiden noch 
Ihön und liebenswert. Dod der Traum der Liebe iſt für fie zerronnen; 
dieje zweite Prüfung ihrer Ehre ift ihr zu viel. Ginen rajchen Blick über 
die Verfammlung werfend, faltet fie ihre Hände, neigt ihr Antlig und 
ſpricht mit jchluchzender Stimme: „So wahr, al3 ih, jelbft in Gedanten, 
nie einen andern geliebt als Rama, möge Mädhavi, die Göttin der Erde, 
mir eine Zufluchtsftätte gewähren!“ Und faum hat fie den Eid geſchworen 
— fieh, o Wunder! öffnet ſich plöglih die Erde, ein göttliher Thron von 
wunderbarer Schönheit fteigt aus der Kluft empor. Strahlende Draden tragen 
ihn auf ihrem Haupte, und auf ihm thront die Königin der Erde. „Sei mir 
willlommen!” ruft fie Sitä zu und hebt fie mit ihrem Arme auf den Thron 
an ihre Seite. Und während die Königin mit ihrem Throne langjam in die 
Unterwelt verfinft, jchwebt ein Regen von Blumen auf ihr Haupt hernieder. 

Bergeblih beſchwört Rama die Göttin, ihm Sitä zurüdzugeben. Brahmä 
vertröftet ihn mit dem MWiederjehen in einer befieren Welt und mahnt ihn, 
ji einftweilen an den übrigen Gejängen des Ramäyana zu tröften. Zus 
nächſt fterben Rümas Mutter und die andern Königsmwitwen und werben 
wieder mit ihrem Gemahl Dagaratha vereint. Dann wird für die zwei 
Söhne Lakſhmanas gejorgt, von dem jeder fein Reich erhält. Endlich ftellt 
fih in Brahmäs Auftrag der Gott der Zeit, Käla, au bei Räma ein, um 
ihn in den Himmel einzuladen. Lakſhmana, der ihre Geſpräch unterbricht, 
muß dafür fterben. Da Bharata um keinen Preis die Herrichaft übernehmen 
will, geht die Thronnachfolge an Kuga und Lava über. Vibhiſhana bleibt 
König in Lanka, auch Hanümat joll weiter leben; dagegen jchließen ſich die 
Brüder Bharata und Gatrughna ſowie Sugriva mit jeinen Affen dem 
iheidenden Räma an, welder nun jeinen feierlichen Auszug hält. Das 
heilige Feuer wird ihm vorgetragen; Götter wandeln ihm zur Seite; feinen 
Brüdern und Bundesgenofjen jchließt fi da& ganze Volt von Ayodhyä an, 
jogar die Tiere. Am Fluß Saraylı empfängt Brahmä mit jämtlichen 
Göttern den feierlihen Zug. Räma nimmt ala Viſhnu göttliche Geftalt 
an und erhält für fein jämtliches Gefolge Aufnahme in den Himmel. 

So endigt das Rämäyana jetzt ähnlich wie das Mahäbhärata mit 
einem erniten religiöjen Grundaccord. Der mutmaklih urjprünglide Schluß, 
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welcher fih begnügte, Rama mit Sitä wieder zujammenzuführen und beide 
fröhlih ihren Triumph über die grimmen Dämonen zu Haufe in Ayodhyä 
feiern zu laffen, jcheint der allgemeinen Volksanſchauung nicht entiproden 
zu haben. Zu tief wurzelte die Überzeugung, dab das irdiſche Leben ein 
volles Genügen nicht zu bieten vermag, daß aud) des größten Helden hie: 
nieden ftet3 neue Prüfungen und Leiden harten, bis er völlig auszieht aus 
dem Lande der Bergänglichkeit. Erft nah dem Verzicht auf alles Irdiſche, 
jenfeit3 der Schwelle des Todes, ftrahlt den Päandu:Söhnen der Glanz der 
Berflärung; erft nah dem Auszug aus aller Erdenherrlichkeit wird Räma, 
der König und Dämonenbefieger, zum weltbeherrijhenden Gott von unendlicher 
Macht. Das Göttlihe Hat ewigen Beitand, das Menſchliche nur jo weit, 
als es fih mit dem Göttlichen verbindet !, 

Durch dieſen ernften Grundzug ragt die Weltanfhauung der Inder 
und mit ihr auch die indische Epik über die griechiſche hinaus, welche ihre 
Götter fpielend in das irdische Leben und Treiben der Menſchen vermwidelt, 
ohne der Menjchheit nah dem Tode über ein bloßes Schattendajein hinaus- 
zuhelfen. Leider bleibt aber diefer ernfte Zug nicht ungetrübt. Die Gott— 
heit ift nicht al3 reiner, unendlich vollfommener Geiſt gedacht, ſondern als 
ein Geift und Materie zugleich in tauſendfachen Geftalten umfaſſendes Wesen, 
das alle Wandlungen des Alls an jich jelbit erfährt, von dem dad Dämoniſche 
wie das Göttlihe ausgeht, das ſich in zahllofen Göttern jelbit widerſpricht 
und befehdet und das die Rätjel der Menjchheit nur nod tiefer verwirrt, 
nicht löſt. Wie die Götterwelt, jo geftaltet ji deshalb auch der Himmel 
diejer Mythologie zu einem widerſpruchsvollen Chaos, in welchem myſtiſche 
Beihauung und zügelloje Sinnlichkeit beifammen wohnen, das Erhabenfte 
und das Niedrigjte in Eins verjchmilzt, die Vielgötterei zur abenteuerlichiten 
Phantasmagorie ſich ausgeftaltet. Hierdurch ſinkt die indiſche Epif dann 
wieder tief unter die griechijche Hinab, in welcher wenigſtens das Menjchliche 
zu jhönem, harmoniſchem Ausdrud gelangt. 
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Epik, Lyrik und Sprucdpoefie der Klaffifhen Zeit. 


Meder über die Abfafjungszeit des Mahäbhärata noch über jene des 
Ramäyana hat die Forſchung bis jetzt ein ſicheres Ergebnis zu Tage ge: 
fördert; doch wird jene des Rämäyana vom den meiften Gelehrten vor das 

ı Für Näheres zur literarifchen Würdigung des Gedichts, über defjen Entftehung 


und Einfluß auf das indiiche Geiftesleben muß ich auf meine Schrift „Das Rama: 
yanaundbdie Rama-Literatur ber Inder“ (freiburg 1894) ©. 57 ff. verweijen. 
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Auftreten Buddhas und deshalb fpäteftens in das 6. Jahrhundert vor 
Chriſtus gejegt. Bon dieſer Zeit an herrſcht dann über die weitere Ent- 
widlung der Sanskrit-Literatur ein noch faft größeres Dunkel. Dichteriſche 
Gitate in dem Mahäbhäſhya, einem grammatikaliihen Wert des Patanjali, 
enthalten zwar ſchon die fünftlihen Metra und mande Eigentümlichkeiten 
der jpäteren Kunſtdichtung und machen es jehr wahrſcheinlich, daß diefe 
ion in das 2. Jahrhundert vor Chriftus zurüdreiht. Eine annähernde 
Datierung ift aber erft für das Buddha-Carita oder Buddha-Carita-Käbya 
des Dichters Asvaghojha vorhanden, der am Hofe des im Jahre 78 nad) 
Chriſtus gefrönten Königs Kaniſhka gelebt haben foll, eines großen Gönners 
und Förderers des Buddhismus. Es feiert den Stifter dieſer Lehre in der 
technisch ſchon ſehr entwidelten Form der epifchen Kunſtdichtung oder Käpya- 
Didtung!. Inschriften aus dem 2. Jahrhundert n. Ehr., in Verſen ab: 
gefaßt, weiſen dieſelbe ausgebildete Kunftform auf, und darauf gründet fich 
die Annahme, da die im Rämäyana bereit3 muftergültig enttwidelte Kävya— 
Dihtung ohne Unterbredung weiter gepflegt worden if. Daß dies aud 
im 4. Jahrhundert noch der Fall war, ſchließt man aus ähnlichen In— 
jhriften der mächtigen Gupta=Dynaftie.e. Dann folgt aber wieder eine 
Lüde, aus der feine poetiihen Literaturdentmäler vorhanden find. Erſt 
mit dem 6. nachchriſtlichen Jahrhundert beginnt die jogen. Haffiihe Blüte- 
periode der Sandfrit-Poefie, als deren Hauptvertreter Kälidäſa allgemein 
befannt ift?. 

Wie wir uns das indiſche Literaturleben in dem zwiſchen den zwei 
großen Epen und Kälidäſa liegenden Jahrtaufend zu denken haben, darüber 
fönnen nur neue Forſchungsergebniſſe Klarheit bringen. Aus der Dichtung 
Acvaghoſhas und den in Käbya-Verſen abgefakten Inſchriften folgt vorläufig 
nur, daß ſich die einmal ausgebildete epische Kunfttechnif erhalten und etwas 
weiter entwidelt hat. Eine rege literariihe Ihätigkeit folgt daraus nicht. 
Die poetiihe Erfindungsfraft des Volkes hatte fi in den zwei Epen zwar 
nicht völlig erjhöpft, aber die ganze Folgezeit hat doch nichts mehr hervor- 
gebracht, was fie an Originalität, Kühnheit und Gropartigfeit, vielfah auch 





Es wurde ſchon 420 ins Chinefifche überfegt, im 7. ober 8. Jahrhundert ins 
Tibetanische. Engliſche überſetzung von S. Beal (Sacred Books of the East. 
vol. XIX. Oxford 1883). 

: Mar Müller nahm etwas voreilig eine förmliche Unterbrehung der litera- 
riſchen Entwidlung an, auf die er dann im 6. Jahrhundert n. Chr. die „Renaiflance 
der Sansfrit-Literatur” folgen ließ. Siehe: Indien in feiner weltgeſchichtlichen Be— 
deutung. llberjegt von C. Gappeller (Leipzig 1884) S. 245-319. — Erft bie 
Entzifferung der genannten Infchriften durch Bühler eröffnete die Thatjache, daß Die 
fhulmäßige Übung der einmal vorhandenen Kunſttechnik ſich ein ganzes Jahrtauſend 
lang erhalten hat. Bühler, Die indiſchen Inſchriften und das Alter der indischen 
Kunftpoefie (Siyungsberichte der Wiener Afademie Bd. LXXII). Wien 1890. 
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an Bedeutung des Inhalts und Schönheit der Form überträfe. Ein be 
trächtlicher Teil der ſpäteren Literatur befteht nur in teilmeifen Neubearbei- 
tungen des darin enthaltenen Stoffes, wobei das Schöne nicht jelten durch 
Übertreibung und Künſtlichkeit verunftaltet, das bereits übertriebene und 
Überfhwenglihe noch maßloſer wurde, die techniſche Fertigkeit mehr zur 
Geltung fam als der poetifche Gedanke und das warme, lebendige Gefühl. 
Es läßt fi recht wohl denken, daß die zwei großartigen Dichtungen, von 
welchen die eine, das Mahäbhärata, als Fünfter Veda bezeichnet wird, dem 
Volke für viele Jahrhunderte volles Genügen boten, zumal fie nur ſtückweiſe 
in den Tempeln vorgelejen, bei Feltzügen und Verſammlungen mit Gejang, 
Tanz und Mimik vorgetragen wurden. Bielleiht dürfen wir auch annehmen, 
daß bei den Brahmanen, deren Bildung in ritualiftiihen, grammatiſchem, 
juriſtiſchem und philoſophiſchem Formelkram ih faft naturgemäß verknöchern 
oder erihöpfen mußte, ein nicht allzuftarfer poetiſcher Schaffensdrang herrichte, 
und daß deshalb die Vererbung der poetiihen Kunſttechnik mehr eine mecha— 
nische und ſchulmäßige als eine freie und echt künſtleriſche geweſen iſt. 

Der lebendige Aufſchwung, den die Voefie im Zeitalter Kälidäſas nahm, 
hängt unverfennbar mit einer freieren Entfaltung fürftlihen Hoflebens, heiterer 
Gefelligkeit und höherer Bühnenkunſt zufammen. Es ift feine Poeſie für 
ascetiſche Waldeinfiedler mehr, jondern für genußliebende Lebemänner, könig— 
liche Mäcenaten und höfifch gebildete Damen. Die alten Sagen und Mythen 
ericheinen da ebenio verfeinert, romantisch und höfiſch zugeftußt, wie etwa 
die farolingiihe Sage in den italieniſchen Kunſtepen der Renailfance, und 
wenn man deshalb die ältere Zeit der beiden Epen Indiens Mittelalter 
nennen toollte, würde der Ausdrud Renaiffance für dieje jpätere Kunſt— 
dihtung nicht ganz unzutreffend fein. Eine bis ins Heinfte eingehende, 
raffinierte Poetit ward mitunter jelbjt begabten Dihtern zum drüdenden 
Hemmſchuh, führte im Verlauf der Zeit zu eigentliher Verjchrobenheit und 
zu einem ähnlichen Formelkram, wie er fi in der Skaldenpoefie der Nor: 
mannen entwidelt und Ddiejelbe für andere Völfer und Zeiten halb unver- 
Händlih und Halb ungenießbar gemadt hat, gleichzeitig allerdings zu einer 
fetten Weide für die Erflärer. 

Für das Drama erjtredt fih die mit Kälidäſa beginnende Blütezeit 
bis in das 8. Jahrhundert, für die epiihe und lyriſche Kunſtdichtung, mit 
längeren Unterbredungen, bis ins 12. Jahrhundert, Wir wenden uns zus 
nächſt den zwei leßteren Gattungen zu. 

Die Kunftepen (Kävyas) jchöpfen ihre Stoffe vorzugsmweile aus dem 
Mahäbhärata und Rämäyana oder allenfalls aus den Puränas. Etwas ganz 
Neues bieten fie nicht. ES liegt ein gewiſſer Humor darin, daß die Inder 
die berühmteften unter ihnen Mahäkävyas, d. h. große Kävyas, nennen, 
während feines davon den Umfang der zwei alten Riefendichtungen erreicht, 
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wenn fie glei einzelne Epifoden derjelben im breitejten Maßſtab ausführen. 
Dieje kleinen Gernegroße find nicht wahrhaft große Werke, jondern nur der ver: 
jüngte zierliche Reflex, der ſchwache und verfeinerte Wiederhall früherer Größe. 

Kalidafas Raghuvamça! („Das Geſchlecht der Raghuiden“), vielleicht 
das ſchönſte und vollendetite diefer Epen, ſchließt jih an das Rämäyana. 
Kälidafa nahm indes die Räma-Sage nit abgetrennt für fi, Jondern 
verband fie mit den übrigen Sagen, melde jih auf das Gejchlecht der 
Sonnentönige von Ayodhyä, der NRaghuiden oder Ikſhväkuiden, beziehen. 
Bon diefen Königen find neunzehn in einen einzigen Geſang (18.) zufammen- 
gedrängt und erhalten wie in einer Reimchronif je nur eine Strophe, acht 
andere dagegen, Dilipa, Raghu, Aja, Dazaratha, Rüma, Kuga, Athiti und 
Agnivarna, werden in eigenen Gejängen verherrlicht und reihen jih um Rämas 
Geitalt zum anmutigen Balladenkranz. Was das große Epos in redfeligiter 
Weitſchweifigkeit zur Darftellung bringt, ift Hier in wenige Gejänge (Gejang 
9—15) zufammengezogen, ein allerliebjteg Summarium, ganz geeignet, die 
größere Dihtung daran zu refapitulieren. Doch geht dabei ſelbſtverſtändlich 
viel Schönes und Bedeutjames verloren. Eine Szene jagt die andere in 
baftiger Flucht. Kein Einzelmotiv kann ſich behaglich entwideln. Nur wo 
fih eine glänzende Naturjchilderung, eine ergreifende lyriſche Stelle, eine 
padende dramatiſche Charakteriftit anbringen läßt, gönnt der feinfinnige 
Dichter feinem Gefühl und feiner Hinreißenden Sprachgewalt vollen Lauf 
und verleiht der Erzählung den vollen Zauber funftreiher Poefie. 

Das andere Käbya Kälidäſas, „Kumärafambhava“ ?, behandelt in ähn— 
liher eleganter Weije eine andere altepiihe Sage: die Geburt des Kriegs— 
gottes Skanda oder Kärttikeya, der al3 ewiger Jüngling gilt und deshalb 
Kumära genannt wird. Unter dem Namen des Kälidäſa geht aud ein 
drittes Kavya, der Nalodaya, eine jehr fünftliche Bearbeitung der rührenden 





! Sansfritausgaben: Galcutta 1832. 1880. 1884. 1892. 1893. 1898; Bombay 
1869. 1874 (von Shankar P. Pandit). 1880. 1886. 1891. — Sansfrittert mit 
lateinijcher Überfegung von W. F. Stenzler (London 1832); mit englifcher Über: 
ſetzung von Gopäl Raghbunath Nandargilar (Poona 1897). — The Dynasty 
of the Raghus. Canto I to III in Bengali, English and Sanskrit. Calcutta 1898. — 
Raghuvamcea. In deutſcher Nachbildung von Ad. fyriedr. Graf von Shad. 
Stuttgart 1890. Vgl. Silvio Troranelli, Ramayana, poema di Valmiki. Raghu- 
Vanga, poema di Kalidasa. Saggi critiei. Bologna 1884. — 9. Jacobi, Die 
Epen Kalidafas (Verhandlungen des V. internationalen Drientaliftenfongrefies II. 
2. Hälfte [Berlin 1882], 133—156). — U. Baumgartner, Das NRämäyana und 
bie Rama=Literatur der Inder (Freiburg 1894) ©. 91-102. 

? Sansfritausgaben von Bhau Dhaji (Bombay 1871), Täränätha Tar— 
taväcaipati (Ealcutta 1876), Parvanifara und K. P. Baraba (Bombay 
1893). — Sansfrittert mit lateiniſcher Überfegung von Stenzler (Bonbon 1838). — 
Engliſche Überfegung von Griffith (2. Aufl. London 1879). 
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Geihichte von Nal und Damayanti aus dem Mahäbhärata, fo überfünftelt 
jedod, daß die Autorfhaft des Kälidäſa mit Recht angezweifelt wird 1. 

Die übrigen Mahäkäbyas find das Bhattifävya, das Mäghakavpya oder 
Ciçupälabadha des Mägha, das Sirätärjunigam des Bhäravi und das 
Näiſhadhiyam. Auch fie ſchließen fih an die zwei großen älteren Epen an. 
Der Sagenftoff ift den Dichtern indes nur eine Nebenſache; worauf es ihnen 
anfommt, ift, duch Künfte aller Art ihre eigene Fertigkeit zu zeigen ?, ſei 
es duch überſchwengliche Werarbeitung des Gegebenen bis zur unmöglichſten 
"abelhaftigkeit, fei es durch bombaſtiſche Schilderungen von Sonnen: und 
Mondaufgang, von Städten, Bergen und Mteeren, höfiihen Vergnügen aller 
Art bis hinein ins grob Objcöne, jei es endlih dur aufgedunjene Reden, 
metrifche Künfte und unerhörte Wortbildungen 3. 

Am beiten fann man den Verfall des Geihmads und der epiichen 
Poefie an den verjchiedenen Bearbeitungen ftudieren, melde z. B. die Raͤma— 
Sage nad) Kälidäſa gefunden hat. So drängt das Bhattikävya das ganze 
Ramäyana in zweiundzwanzig Gefänge (mit 1521 Doppelverjen) zufammen, 
aber nit etwa, um dem reihen Stoff durch kürzere Behandlung neue 
Schönheiten abzugewinnen, fondern um in den erften dreizehn Geſängen die 
allgemeinen Regeln der Grammatit über die Nomina und Adjektiva, in den 
vier folgenden die zehn Tempora und Modi des Sanskrit-Zeitwortes, in 
den lebten fünf endlich insbeſondere den Gebraud des Präfens, Potentialis, 
Imperativs, Gonditionalis, Precativs und des erjten Futurums zu exem— 
plifizieren, dabei aber zugleih aud die verfchiedenften Arten des poetischen 
Schinudes, namentlih Vergleihe und Tropen, zur Schau zu ftellen *. 








ı Herauögeg. von F. Benary (1830), Dates (Ealcutta 1844), Jibänända 
Vidyafäagara (Ealcutta 1893); überfegt von A. Fr. v. Schad, Stimmen vom 
Ganges. 2. Aufl. 1877. Anhang. 

® Der ganze poetiſche Schmud (ornatus) wird mit dem technifchen Ausdruck 
alamkära bezeichnet; eine hervorragende Stelle nimmt darunter der poetifche Vergleich) 
(upamä) und die Gleichftellung (rüpakam) ein. Die Dichter wurden hauptſächlich 
danach tariert. Noch verhängnisvoller wurde Cleſha, das Wortfpiel, mit zus 
fammengeiegten Worten, von denen jebes einen doppelten Sinn ergiebt. 

’ Sompofita von vierzig bis fünfzig Silben find bei Bana nichts Seltenes; 
Bhavabhüti brachte es auf zufammengeiehte Worte von hundertundzehn Silben. 
Dan hat biefe literariſche Filigranarbeit mit jener ber altindiſchen Goldſchmiede, 
der suvarnakära, verglihen; für den abenbländifhen Gejhmad ift und bleibt 
fie Künftelei. 

* Tertausgabe mit bengaliiher und englischer Überjegung von Kriihna 
Kamal Bhattähärya (Ealcutta 1881). Zertauägabe von Bapata (Bombay 
1887) und Trivedi (Bombay 1898). Fünf Gefänge bes Bhatti-Kävya, überjeht von 
Dr. E&.Schüß. Bielefeld, 1837. Tertausgabe der erften fünf Gefänge mit engliicher 
Überjefung von M. N. Kale (Bombay 1897). Some Account of Bhatti Kävya, 
by P. Anderdon (Journal of the Roy, Asiat. Society, Bombay Branch, III, 20—26). 
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Dem Dichter Kaviräja aber war eine ſolche grammatiſch-poetiſche 
Seiltänzerei noch nicht genug. Er ſtellte ſich die Aufgabe, in ſeinem 
Raghava-Paͤndabiha mit denſelben Worten zugleich die Geſchichte des Raͤ— 
mäyana und des Mahäbhärata zu erzählen, was ſelbſtverſtändlich nur 
dadurd möglih wurde, daß er auf jeden vernünftigen Gebraud der 
menſchlichen Sprache verzichtete und durch halsbrecheriſche Künfte faft mit 
jedem Worte einen Doppelfinn verband. Die Inder aber waren weit 
davon entfernt, die Geichmadlofigkeit und Albernheit folder Spielereien 
einzuſehen, fie erblidten darin vielmehr einen neuen Fortſchritt und Triumph 
der Poeſie. 

Während Kälidäſa in jeinem Raghivamga die jhönften rein menſchlichen 
Motive der Räma-Sage in den Vordergrund gerüdt und mit edler Einfad- 
heit ausgeführt hatte, griff das (in Präfrit gejchriebene) Gedicht von „Rä— 
vanas Tode“ oder vom „Brückenbau“ (Rävanavaha oder Setubandha) ! nur 
den Schluß des alten Epos heraus und verarbeitete ihn zu einem ſelb— 
fändigen, umfangreichen Ganzen, in weldem nicht mehr Götter und Menfchen, 
jondern die Dämonen und Affen die Hauptrolle jpielen, die feinen Natur: 
Ihilderungen Kälidäjas fih im ganze Geſänge der jhmwülftigften Fabeleien 
verwandeln, Bombaft und Unnatur über alle jhöneren und poetischen Anſätze 
hinauswudern. Nad indischer Poetit war aber auch das alles wieder von 
tadellojer Bortrefflichkeit. 

— Ein ähnliches grammatifaliiches Kunftgedicht, das die Präfensbildung des Verbums 
behandelt, ift Haläyudha’s Karirahasya, in beiden Rezenfionen herausgeg. von 
8. Heller. Greifswald 1900. 

' Prafrit und deutſch herausgeg. von Siegfried Goldjhmidt. Mit 
einem Wortinder von Paul Goldſchmidt und dem Herausgeber. Straßburg, 
1380. Es ift aud eine Sangfrit» Überfegung der Dichtung unter dem Namen 
Setujarani vorhanden, welche unter Atbars Sohne Yehängir auf Befehl des Räma— 
fimha von dem Ambajhtha Giranaräyanadäfa verfaßt wurde. Goldſchmidt 
a. a. D. ©. xv. — Merkwürdigerweife wirb die Dichtung Kälidäſa zugejchrieben, 
und zwar in Verbindung mit Pravarajena, König von Kaſchmir, der (etwa um 
die Mitte des 6. Jahrhunderts n. Chr.) in der Nähe feiner Hauptftadt eine 
Schiffbrüde über die Vitaſtäa (Hybaipes) erbaut haben joll. Mit Bezug darauf 
ſoll Kälidäſa das Brücdengedicht („Setukävya“) verfaßt haben. Dahin werden wenig- 
jtens die Verſe des Dichters Bana gebeutet, der (um die Mitte des 7. Jahrhunderts) 
in feinem Harihacarita jagt: „Der Ruhm Pravarafenas, ftrahlend wie der mweihe 
Lotus, drang dor zu bem andern Ufer des Ogeans mittels feiner Brüde, glei dem 
Affenheere (Rämas, welches auf einer Brüde nad Ceylon überjeßte). Oder wer 
fühlt nit Freude an den fhönen Verjen, bie von Kälidäſa ausgegangen find, wie 
an zuderfeuchten Blütenknojpen ?* Siehe Mar Müller (überfegt von C. Cap— 
peller), Indien und jeine weltgefhichtliche Bedeutung. Exkurs F (Leipzig 1884), 
©. 2738-276. Wahrſcheinlicher ift, daß das Gedicht von einem andern Dichter her- 
rührt, der fich des Namens Kälidäſa bemädtigte. Doch hat die Kritik den wirklichen 
Verfaſſer noch nicht näher beitimmt. 
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Einen ähnlichen Verlauf wie die höfiſche Epik nahm die höfiſche Lori, 
nur daß fie fih im allgemeinen noch mehr vom Religiöſen und Nationalen 
abwandte und fi vorzugsweiſe, ja faſt ausjchließlih der Liebesdichtung 
widmete, wobei eine reihe, üppige, Wolluft atmende Naturjhilderung meiftens 
als Folie diente. Ganze Scharen von Dichtern mögen aud auf diejem 
Gebiet dem Kälidäſa vorangegangen jein. Aber auch Hier hat er wieder Die 
ſchönſten, künftleriih vollendetſten Muſter aufgeftellt, indem er einerjeits Die 
Naturſchilderung nicht für fi, ſondern recht eigentlih als Stimmungsbild 
der jeeliihen Empfindungen behandelte, anderſeits in der künſtleriſchen Aus— 
führung ein gewiſſes Maß hielt. Bon allen indiſchen Dichtern nähert er 
fih nod am meiften dem reinen Geijhmad und dem feinen Formgefühl der 
Griehen; doch jpielt auch bei ihm die Zartheit in MWeichlichkeit, die edlere 
Empfindung in lüfterne Üppigfeit, die maßvolle Schönheit in tropijche Über— 
fülle hinüber. Auch er ift und bleibt ein echter Inder. 

Sein „Meghaduta” ! oder „Wolkenbote“ ift eine Liebesklage, die ſich 
hauptſächlich durch farbenprächtige Beichreibungen zur größeren Dichtung ent: 
faltet. Er legt fie einem Yalſha in den Mund, d. h. einem jener Genien, 
welche den Hofftaat des Kubera, des Gottes des Neichtums, bilden und 
welche in der herrlichen Stadt Alakä am Käiläſa-Berg, hoch oben im Himä- 
laya, im Genufje eines irdiſchen Paradiejed leben. Wegen eines Vergebens 
dat der mächtige Gott den Yakſha auf ein Jahr aus feiner goldftrahlenden 
Zauberjtadt verbannt, und jo meilt er nun einfam an dem Rämaberg im 
Büßerwald, wo einft Räma mit Sitä und Lafjhmana ein frommes Wald: 
leben führten. Er hat indes nicht wie fie auf Beſitz und Genuß verzichtet, 
jondern jehnt fid) in verzehrendem Heimweh nach der Geliebten, die er in 
Alakä zurüdgelafien. Einer mädtigen Wolfe, die eben nordwärts ſchwebt, 
vertraut er feine Klage an und macht fie zum Boten feiner trauernden 
Grüße, indem er ihr den Weg angiebt, den fie zu nehmen hat, und in einer 
glänzenden Beichreibung des ihm verjchloffenen Paradieſes und der Geliebten 
jelbit jeinem Trennungsſchmerz, feiner Sehnſucht, feiner Hoffnung liebetrunfen 
Luft madt. 

In noch reicherer Fülle tritt das tiefe Naturgefühl Kälidäſas, feine 
farbenprächtige Diftion und feine dichterifhe Glut in einem andern größeren 
Gedicht zu Tage, das den Titel „Ritufamhära” ? führt, d. h. „Der Kreis der 





ı Herauögeg. von Wilfon (mit englifcher Überjekung. Galcutta 1813), von 
J. Gildemeifter (Bonn 1841), von A. F. Stenzler (Breslau 1874). — Über: 
fegt von Mar Müller (Königsberg 1847), C. Shük (in Proja. Bielefeld 
1859), 8. Fritze (Chemnig 1879); italienifh von G. Morici (Rom 1891) und 
©. Fledia (Pifa 1900). 
J 2 Herauögeg. von W. Jones (Calcutta 1792); mit lateiniſcher und deutſcher 
Uberſetzung von P. v. Bohlen (Leipzig 1840). 


Epit, Lyrik und Spruchpoeſie der Haffiihen Zeit. 129 


Jahreszeiten“. Mit wunderbarem Zauber, wie fein Dichter vor und nad) 
ihm, hat er bier die ſechs Jahreszeiten des indiſchen Jahres geichildert, das, 
im vollften Gegenjaß zu unjerer Auffaffung, mit dem Sommer (grishma) 
anfängt; dann folgt die Regenzeit (varshä), der Herbft (garad), der Winter 
(hemanta), die Tauzeit (gieira) und endlich der Frühling (vasanta), die 
Blüte und Krone aller Zeiten des Jahres, wo Käma, der Liebesgott, das 
Scepter führt. 

Die Herzen froher Menihen zu verwunden, 

Geliebte, nahet fi ber Frühlingsheld, 

Der Bienen fih zur Bogenjehne füget 

Und DMangoblüten ftatt der Pfeile hält. 

Die Jungfrau Liebt, der Zephyr weht mit Düften, 

Die Bäume blühn, der Lotus ſchmückt die Seen, 

Die Nächte ruhig unb die Tage labend — 

Wie ift im Frühling alles doch fo ſchön! 


Wo Teiche mit Yumwelengürtel prangen, 

Und glei dem Monde glänzt die Mädchenſchar, 
Wo unter Blumen Mangobäume jhwanfen, 

Da bietet fich bes Lenzes Wonne bar. 


Die Seele diejer fo reihen, maleriſchen Naturauffaffung ift indes feine 
irgendwie höhere, edlere Freundſchaftsliebe, fein idealer Gedanke, jondern 
nur eine üppige Sinnlichkeit und Wolluft, bald glühend auffladernd, bald 
weichlich matt zufammenfintend, wie langjames Gift durch alle Adern rinnend, 
erichlaffend und verzehrend wie tropifche Fieberglut. Alle Pracht und Herr- 
lichkeit der zauberhaften Naturfchilderung endigt in niedrigem Sinnentaumel, 
und an diejer berüdenden und beraufchenden Poefie nagt der Wurm, der 
das Lebensmark Indiens zerfreffen. 

Den Höhepuntt diefer Art von Dichtungen bildet in formeller Hinficht 
der „Gitagopinda“ 1 des Dichters Jayadeva, weldher am Anfang des 12. Jahr: 
hunderts lebte, zur Zeit des Königs Lakſhmanaſena, wahrjheinlih in Ben- 
galen. Der Inhalt des Gedichtes gehört jenem Zeile der Kriſhna-Sage 
an, demzufolge Kriſhna als Kind einer Hirtin, mitten unter Hirten, 
an den Ufern der Yamunä geboren wurde. Derjelbe Gott, der ſich in der 


! Zertausgaben: Galcutta 1808; ebd. 1844 (mit dem Bengalic-fommentar des 
Iſparachandra und Kalinatha); von Lafſen (Gita Govinda, Jayadevae 
poötae Indici drama Iyricum. Bonnae 1836); von M. R. Telang und B. 8. 
Panſikar (Bombay 1899). — Engliſche Überfekung von W. Jones (Works. 
Vol. I. London 1799), neu herauögeg. von Upendra Läl Däs (Ealcutta 1894); 
danach Profaüberfegung von F. H. v. Dalberg (Erfurt 1802) und F. Majer 
(Weimar 1802). — Metriſche Überiehung von A. W. Riemenſchneider (Halle 
1818), F. Rüdert (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Bd. I); eng: 
liſche Überſetzung von Amritlal Bhattacharya (Bombay 1891), franzöſiſche von 
9. Fauche (Paris 1850). 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 9 
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Bhagavadgitä dem jagenden Arjuna in mwunderfamer Bilion als die Fülle 
alles Seins, Gott und Welt zugleich, enthüllt und dann ala Kämpfer die 
furhtbarften Maſſenkämpfe des Mahäbhärata mitentjcheidet, erſcheint hier 
als zarter Hirtenjüngling, der die idylliſchen Kuhhirtinnen des Stromlandes 
dur jeine Schönheit entzüdt. Es find ihrer jo viele, dab die Wahl jchwer 
wird. Rädhä, die ſchönſte, gewinnt fein Herz; aber aud ihr gelingt es 
nit, ihn dauernd zu feſſeln. Sie ſchmollen; fie entzweien fih. Erft 
nad langer Sehnſucht und unendlichen Liebesklagen von beiden Seiten finden 
fie fi) zuleßt wieder. Trennung und Serzeleid, Sehnſucht und Schmollen, 
Annäherung und Wiederfinden — alles ift in einem wahren Raufd von 
Leidenihaft gejchildert, der die Schwierigkeiten der fait überfünftelten Form 
gleihjam jpielend überwindet und dem verfängliden Stoff, unter einem 
ausgejudhten Blütenkranz von Bildern, die einhmeidhelndften Melodien ab- 
gewinnt. Der jpätere Hinduismus hat die Sage, eine der volkstümlichſten 
in ganz Indien, moftiich zu deuten geſucht. Jayadevas Dichtung ſchwimmt 
jedoh in einem jo wollüftigen Realismus, daß eine ſolche Deutung völlig 
ausgeſchloſſen ericheint. 

Das „Ghatakarpara“, d.h. „Der zerbrochene Krug“ !, hat feinen jelt- 
jamen Namen nur davon, daß der Dichter am Schluß alle feine Zunft: 
genojjen herausfordert und, falls er von einem übertroffen würde, fich bereit 
ertlärt, in einem zerbrodenen Topf Waſſer zu holen. An fich ift es ein 
Seitenftüd oder, wenn man will, eine Antwort zu Kalidäjas „Woltenbote“, 
Es iſt hier die Geliebte, welche über ihre Vereinfamung Hagt und durd 
ihre Klage die Wolfe bewegt, den ald Wanderer umhberirrenden Freund 
wieder zu ihr zurüdzuführen. Das mit feinen Reimen und Alliterationen 
überaus fünftlih aufgebaute Gedicht ift voll zarter Empfindung und durch— 
aus unanftößig gehalten. Einen wahren Taumel der zügellojeften Sinnlich— 
feit atmen dagegen die fünfzig Strophen der Cäura, Gäurapancägifä oder 
einfah Pancäcçika genannt ?. 

Zahllos ift die Menge kleinerer Liebesgedichte, die ſich teilweije in 
Sammlungen vereinigt finden. Eine lange Lifte ſolcher Dichter hat Auf: 
recht zufammengeftellt, darunter viele nody wenig oder faum bekannte Namen, 
jeden mit einigen kurzen Proben®. 9. Jacobi hat durd) eingehende Studien 


ı Herausgeg. von Durſch (1828), 9. BrodHaus (Leipzig 1841) und anonym 
(Bombay 1892); überjegt von Höfer, Indiſche Gedichte. 

2 Herausgeg. von Bohlen (Berlin 1833); überfegt von A. Höfer, Indiſche 
Gedichte. — Neuere Ausgabe von Solf (nah einer Handſchrift aus Kaſchmir. 
Kiel 1886). Nah Bühler, der die Handichrift entdeckte, wäre der Berfafler Bilhana 
(11. Jahrhunderth. 

> TH. Aufreht, Beiträge zur Kenntnis indiſcher Dichter (Zeitichr. ber 
Deutihen Morgenl. Gefellih. XXXVI, 361-383. 509-559). — Proben indifcher 
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über zweihundert verjchiedene Metra aufgefunden, die meift in Liebesgedichten 
zur Verwendung famen. Nach feiner Anficht reicht die fruchtbarfte Zeit 
diejer erotiihen Dichtung weit über Kälidäſa in die vorhriftliche Zeit zurüd!, 
Er vergleiht die fünftlihen, gejuchten Formen mit den ebenjo fünftlichen 
des deutihen Minneſangs und erklärt fie dadurch, daß die Dichter, da fie 
auf diefem Gebiet jahlihd und in Bildern und Wendungen nichts Neues 
bieten konnten, wenigftens in der Form eine gewifle Originalität anftrebten. 
Kälidäſa und die berühmteren Dichter nad ihm Haben ſich verhältnismäßig 
mit jehr wenig Versarten begnügt. 

Unter diefen erotiſchen Spruchdichtern ift Bhartrihari Schon dadurch be- 
merfenöwert, daß jeine Sprüche das erſte Sanskritwerk waren, das in Europa 
befannt geworden ift. Ein holländiſcher calviniftiicher Miffionär, Abraham 
Roger, lernte dieſes Spruchbuch während feines Aufenthalts an der Küfte 
Koromandel fennen, überſetzte die zwei lebten Zeile mit Hilfe des Brah— 
manen Padmanäba und bereitete jie in Gouda, mohin er fih nad) feiner 
Rückkehr 1647 zurüdzog, zum Drude vor. Sie erihienen 1651 zu Leiden, 
nachdem Roger ſchon 1649 geftorben war ?, 

Indiihe Sagen bezeichneten Bhartrihari als Bruder des Königs Vikra— 
mäditya, der etwa um 56 dv. Chr. zu Ujjayini, der Hauptftadbt von Avanti 
oder Mälava, regiert haben joll, und in Ujjayini wird noch heute eine Höhle 
gezeigt, welche der liberlieferung zufolge einft feine Wohnung war. Nach 
dem Chineſen J:tfing war Bhartrihari ein Grammatiter, Philoſoph und 


Lyrik bei L. v. Schröder, Mangoblüten (Stuttgart 1892); Romesh Chunder Dutt, 
Lays of Ancient India (London 1894); M. N. Dutt, Gleanings from Indian classies 
(Caleutta 1894); Hertel, Indiſche Gedichte (Stuttgart 1900). 

9. Jacobi, Ueber die Entwidlung der indiſchen Metrik in nachvediſcher 
Zeit (Zeitihr. der Deutſchen Morgenl. Geſellſch. XXXVIII, 590—619). 

®2 De Open Deure Tot het Verborgen Heydendom Ofte waerachtigh vertoogh 
van het Leven ende zeden; mitsgaders de Religie ende Godsdienst der Bramines, 
op de Cust Choromandel, ende der landen daar omtrent: Door D. Abrahamus 
Rogerius, in Sijn Leven Bedienaer des H. Evangelii op de selve cust. Med korte 
Aenteyckeningen. Tot Leyden. Bij Frangois Hackes. In’t Jaer 1651 (p. 219—251). 
— Franzöſiſch überfegt unter dem Zitel: La porte ouverte pour parvenir a la 
connaissance du Paganisme. Amsterdam 1670. — Deutſch: „Neu eröffnetes Indiſches 
Heydenthum“ (Nürnberg 1663) und in „Des weltberühmten Adami Olearii 
Reifebeichreibungen x.“ (Hamburg, Zaharias Hertelen, 1696) S. 95—112. — Nach 
Roger war ber Dichter ein Sohn bes Brahmanen Sandragouftati Naräja, der vier 
Söhne hatte. „Den vierden, welck is gheweest den gheseyden Barthrouherri, soude 
ook gheweest zijn een wijs ende verstandigh Man, ende heeft, na haer segghen, 
ghemaeckt drie hondert spreucken, hondert van den weglı na den Hemel, hondert 
van den redelijcken ommegangh der Menschen, ende hondert Amoureux“ (p. 217). 
Die Liebesſprüche wollte ihm der Brahmane (jo heißt er bei Olearius) „um einer 
oder der andern Urfache willen, wie e3 das Anſehen hatte, nicht verteutſchen“. 


ar 


132 Erftes Bud. Viertes Kapitel. 


Poet des 7. Jahrhunderts n. Chr., der fih erſt den Buddhiſten anſchloß, 
dann aber aus Genußfucht wieder in die Welt zurüdtrat und jo, ewig 
ſchwankend zwiſchen Weltflucht und Meltluft, fiebenmal das ascetiihe Buh- 
leben der Bhikſhus mit einem zügellofen Dichterleben vertauſchte. Nah An: 
ficht neuerer Kritiker eriftierte ein folder Bhartrihari gar nicht, jondern das 
ihm zugefchriebene Werk ift nur eine Blumenlefe von Spruchdichtungen, 
die bon verfchiedenen DVerfaffern aus verjchiedener Zeit Herrühren!. Sie 
it in drei Genturien geteilt: 1. das „Gringäragatafam”, ein Kranz bon 
Heinen Liebesliedchen, welche den Inhalt der großen erotischen Gedichte, 
meift mit denjelben Situationen, Bildern, Vergleichen, Wendungen und 
Ausdrüden, in lauter wohlabgerundete Miniaturbildchen auflöfen; 2. das 
„Nitigatakam“ oder das „Hundert der Lebensmweisheit“, eine Art Laien— 
brevier für kluge indiſche Lebemänner, und 3. das „VBairägyayatafam“ oder 
das „Hundert der Entjagung”, ein vedäntiſch-buddhiſtiſches Spruchbuch, 
defien Stimmung etwa der peflimiftiichen Weltentfagung Schopenhauers 
entſpricht?. Die ganze Sammlung folgt alfo ungefähr den drei Stadien, 
in denen fi altes wie neues Heidentum abzufpielen pflegt: Sinnenraufd, 
Streberei, Katzenjammer; Regnaud giebt ihnen den jchöneren Namen: Käma, 
Artha, Dharmad, fügt aber doc bei: „Die praktiichen Folgerungen, welche 
Bhartrihari daraus zieht, find identisch mit denjenigen, bei welchen bie 
meiften Fataliſten allüberall anlangen werden: fie bejtehen in einer Art 
ſtoiſchem Quietismus, kraft deffen man alle Ereigniffe mit unerſchütterlichem 
Gleihmut ertragen muß.” 


' Herauägeg. von Carey (Serampore 1304), von Bohlen (Berolini 1833), 
von Purohit Gopinath (mit Hindi und englifher überſetzung. Bombay 1896), 
(der II. und II. Zeil) von Kaſhinath Trimbaf Telang (Sammlung von 
Bühler und Kielhorn. Bombay 1874. 1888). M. R. Käle und M. 8. 
Gurjar (Bombay 1897). — Deutih von Bohlen (Hamburg 1835). — Franzöſiſch 
von Hippolyte Faude (1852), Regnaud (1375). — Englifch (II. und II. Teil) 
von Tawney (Ealcutta 1877), Hale Wortham (Zrübners Series. London 1886; 
Bombay1890); Niti-Satakam (mit Sandtr.:Tert) von Väſudévachäri (Madras 1899). 
— Italieniſch (II. II.) von J. Pizzi (Zurin 1899). — Griediih von Galanos 
(Barpıyapn Fandews Hdosoyrar, Yrwuosoyıar xaı Alinyopa in Inunrprov Takavou 
Adyvarou Ivdızwv Meragpasswv Ilpodponos [Ev Admvars 1845] p. 162). Galanos 
lebte von 1786—1833 in Indien, ftarb am 3. Mai 1833 in Benares. — Böhtlingk 
benußte feine Überfegung für jeine „Indiſchen Sprüche“ (St. Petersburg 1863— 1865). 
— Überfeßung in Telugu und Engliſch nebſt Sanätrittert von Sirajanfara 
Pandya (1885). — Auswahl aus Böhtlingks Sammlung von B. Frige (Reklam, 
Nr. 1408). — P. E. More, A century of Indian epigrams. Boston 1898. 

2C. H. Tawney, Two Centuries of Bhartrihari (Calcutta 1877), Pre- 
face p. v fl. 

» P. Regnaud, Etudes sur les poötes Sanskrites de l’Epoque Classique. 
Bhartrihari. Lés Centuries. * L. c. p. 59; vgl. p. 20. 
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Das Kolorit diefer Sprüche ift ſelbſtverſtändlich durchaus indisch. Klarer 
und deutlicher als die faſt unlesbaren Riefengedihte und die zahllofen philo— 
ſophiſchen Werke zeigen fie und, wie die Inder eigentlich über Welt und 
Leben daten. Der Jüngling jhlürft den Becher der Wolluft bis zur Hefe 
aus; der Mann erwirbt fih Ruhm und Weisheit dur fühnen Thaten- 
drang; der Greis zieht fich enttäufcht über alles in die Einſamkeit zurüd, 
da doch alles nichts ift. In formeller Hinfiht rechnet Laſſen diefe Sprüche 
zu den Meifterwerfen des indiichen Genius!, und dieſes Lob bezieht ſich 
nicht bloß auf die einzelnen Stüde, ſondern aud auf ihre gute Gruppierung. 
So find z. B. die Heinen Liebesgedichte nad den Jahreszeiten zufammen- 
geitellt wie bei Kälidäſa, und mie bei diefem gehören die landſchaftlichen 
Stimmungsbilder zu den gelungenften Partien. In den Bejchreibungen 
wiederholen fich indes hier wie in der gefamten indiſchen Lyrik immer wieder 
diejelden Elemente, diefelben Wolfen, Blumen, Bäume, Vögel, bdiejelben 
Srauengeftalten mit ihren unvermeidlihen Gazellenaugen, Blütenlippen, 
Mondsgeſichtern, ihrem Lotuswuchs und ihrem Elefantengang. Bilder und 
Bergleihe find oft unfhön und abgeſchmackt, wie z. B. der unzähligemal 
wiederkehrende Schweißgeruch des brünftigen Glefanten, oder, wenn ſchön, 
werden fie ins Abgejchmadte verfolgt. So ift es dem Dichter nicht genug, 
den Liebesgott zum Fiſcher, das Weib zur Lodipeife und den Mann zum 
Fiſch zu machen; er läßt den armen Mann im Feuer der Leidenschaft aud) 
rihtig braten. Dazu fommen noch Reim: und Formkünſteleien, die nicht 
jelten den Eindrud ftören?. 

Ungefähr dasjelbe läßt id) aud von den andern ähnlihen Sammlungen 
lagen, wie von dem „Gringäratilafam“, das dem Kälidäſa zugejchrieben wird, 
dem „Amarugatafam” oder den hundert Yiebesgedichtchen des Amaru, die ſich 
dur ihre feine Situationsmalerei auszeichnen ?, jowie von einzelnen ſolchen 
Stüden, welde jih im „Sähityadarpana“ und andern rhetoriihen Werfen 
finden. „Es ift eine Welt“, meint Leopold v. Schröder, „voll Poejie und 
Schönheit, die fih hier vor uns auftgut, eine reizvoll anziehende, blühende, 
duftende Welt, mit hodragenden Bäumen und entzüdend jchönen Blumen 
in endlojer Fülle, mit buntbefiederten,, lieblih fingenden Vögeln, ſchlanken 
Flamingos und treublidenden Gazellen, — und lodend grüßen ung die Augen 
der indiihen Mädchen, von deren Schöne die Dichter jo viel zu fingen 


! Baffen, Inbiihe Altertfumstunde II, 1174. 

? Regnaud l. c. p. 26 ss. 39 ss. — Bhartrihari 1, 34. 

’ Amaru-('ataka (Sanskr. text. Calcutta 1808), by Durgäprasäd and K. P. 
Parab (Bombay 1889), in Zranjfription mit Einleitung von R. Simon (Stiel 1893). 

“8, v. Schröder, Indiens Literatur und Eultur (Leipzig 1857) ©. 575. — 
Eine Shwärmerifche Begeifterung für dieje Art Lyrik äußert Wollheim: Fonjeca, 
Die National-Literatur jämtlicher Völter des Orients I, 127. 
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wiffen.“ „Im allgemeinen“, muß man indes mit WU. Weber hinzufügen 1, 
„it dieſe Liebespoefie eine jehr zügelloſe, ausfchweifend finnliche, doch finden 
ih auch Beifpiele von inniger, wahrhaft romantifcher Gefühlszartheit.“ 
Leider wiegt die ausjchweifende Sinnlichkeit vor, und fo ift die Welt, die 
jih Hier vor uns aufthut, auch eine Welt voll entnervender Wolluft und 
franfhafter Leidenschaft, eine zum Zeil jehr übelduftende Welt mit dahin- 
fiehenden Lüftlingen, abgehauften Bajaderen, weltſchmerzlichen Jammertönen, 
mit läppiſchen Metaphern, ungeniekbaren Vergleichen, verjchrobenen Wort: 
fügungen, bombaftiihen Übertreibungen und überfünftelter Reimerei. So 
flott es dieſe Dichter im Leben treiben mochten, fo verfchrobene, eingeſchnürte 
Hof: und Schulpoeten waren fie in der Kunft, und wir dürfen e& wohl 
als topic nehmen, wenn einer derjelben, Tapasvin, fih aljo rühmt: 

„Wir verftehen die ſechs Syſteme der Logik, die auf fünf Grundlagen 
beruhende Grammatit, die beiden Mimänſä und die mit feiner andern zu 
vergleihende Wiſſenſchaft der Poetik; und wer hat nicht in dem Feuer unferer 
Disputierübungen, welches don an großen Alternativen reihen Flammen ent: 
zündet war, die Rolle einer Lichtmotte gejpielt ?“ 2 

Vätiyäyana hat denn au in feinem „Kämaſütram“ das ganze Raffine- 
ment indiſcher Erotik mit jchulmeifterliher Genauigkeit analyfiert, und Yago- 
dhara hat feine ſchmutzige Gelehrfamkeit in dem Kommentar Jayamangala 
noch breiter getreten 3, 


Fünftes Kapitel. 
Die dramatifhe Kunſt der Inder. 


Als vor hundert Jahren die „Cakuntalä“ des Kälidäſa in Europa be: 
fannt ward, war man geneigt, der indischen Dramatik ein überaus hohes 
Alter zuzuſprechen. Kälidäſa ſelbſt warb in das erjte Jahrhundert vor 
Chriſtus zurüdverjegt. Andere Dramen und andere Dramatifer traten indes 
zu Tage. Heute find die Titel von etwa 370 Sangfritvramen befannt, die 


1 Al br. Weber, Akademiſche Vorleſungen über indiſche Literaturgeihichte 
(Berlin 1852) ©. 195. — Böhtlingf hat eine Anzahl von Sprüchen, wahrſchein— 
lich mit Nüdfiht auf den St. Petersburger Zenfor, wegen ihrer kraſſen Unanftänbig- 
keit und Obſcönität nicht deutſch, ſondern nur in der griechiſchen Überfeßung 
wiedergegeben, 

2%. Aufreht, Zur Kenntnis indifher Dichter (Zeitihr. der Deutſchen 
Morgenländ. Gejellih. XXXVI, 513). 

s Der Inder Durgä Praſäd hat das „Kämafütram” (Bombay 1891) nur 
„for private eirculation* erſcheinen laſſen; E. Qemairejje (Paris 1891) und 
Rich. Schmidt (Leipzig 1897. 1900) glaubten dieſe pedantifche „Herrenlektüre“ 
auch weiteren Kreiſen eröffnen zu müſſen. 
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fih auf beiläufig 180 Dichter verteilen. Bei aller Dürftigfeit chronologiſcher 
Anhaltspunkte wurde es doc nah und nah wahrſcheinlich, das Kälidäſa 
erſt einige fünfzig Jahre nad Chriftus gelebt habe, und noch gründlichere 
Forihungen führten mit ziemlicher Sicherheit zu dem Ergebnis, daß er erft 
den ſechſten nachchriſtlichen Jahrhundert angehörte, und daß die Blütezeit 
de3 indiihen Dramas überhaupt fih auf etwa zwei Jahrhunderte vor ihm 
und zwei Jahrhunderte nad ihm erjtreden dürfte. Wenn aud nicht jo alt, 
ala man anfänglid glaubte, ift die indiſche Dramatif deshalb immerhin, 
nächſt der griechiſchen und römischen, die Ältefte, von der wir Kunde haben. 
Anderjeit3 reichen ihre lebten Ausläufer nahe bis in die Zeit Voltaires 
herab, und teilweife im Anſchluß an die alten Stoffe und Vorbilder hat 
fh im Laufe des 19. Jahrhunderts eine neuere Dramatik in den jetzigen 
Volksſprachen Indiens herangebildet. Außer der Gafuntalä haben nod 
mehrere Dramen der Inder in Europa großen Anklang gefunden, jo daR 
diejer Literaturzweig feine bloße Antiquität oder Kurioſität darftellt !. 

Den Urjprung der dramatiſchen Poeſie führt die indiſche Sage auf 
feinen Geringeren zurüd als auf den oberften Gott Brahmä felbft. Auf 
Bitten der Götter, jo erzählt fie, ſchuf Brahmä zu den vier Veden nod 
einen fünften, den Nätya-Veda: ein heiliges Theaterbuch. Dasſelbe wurde 
aber nicht den Menſchen mitgeteilt, jondern nur dem heiligen Riſhi Bharata, 
welcher im Himmel die Tänze, PBantomimen und Theatervorftellungen der 
Apjaras zu leiten hatte und deshalb neben der ihm geoffenbarten Theorie 
aud eine umfangreihe Bühnenerfahrung beſaß. Als erites Stüdf der himm— 
lichen Bühne wird die Gattenwahl der Lakſhmi (der Göttin der Schönfeit) 
genannt. 

Der Muni Bharata war aber menjhenfreundlich genug, jeinen reichen 
Schatz an himmliſcher Bühnenkunde nicht für fich zu behalten, jondern fie 
in einer wohlgereimten Dramaturgie, dem „Nätya:Gäftra“, den Dichtern diefer 
Erde zu übermitteln und folder Art auch fie zu befähigen, volllommene 
Stüde hervorzubringen. 





'H. H. Wilson, Select Specimens of the Theatre of the Hindus. 2 vols. 
öl ed. London 1871. — Deutſche Überjegung (Weimar) I. Zeil 1828; II. Zeil 
1831. — Sylrain Levi, Le theätre indien. Paris 1890. — R. Piſchel, Göttinger 
Gelehrte Anzeigen 1891, Nr. 10, ©. 353—8368. — Bhäratiya-Nätya-(ästram. Traite 
de Bharata sur le theätre. Texte sanscrit. Ed. ceritique etc. Vol. I par Joanny 
Grosset (Paris 1898). — Laſſen, Indiſche Alterthumskunde II (1. Aufl.), 502 ff. 
— Weber, Alademifche Vorlefungen (2. Aufl.) S. 215 ff. — Ernft Windiſch, 
Der griehiihe Einfluß im indiſchen Drama (Verhandlungen des V. Orientaliften: 
tongrefles II [Berlin 1882), 3—108). — 9. 8. Klein, Gedichte des Dramas | 
(Zeipzig 1874), 1—173. — Monier Williams, Indian Wisdom (3" ed. London 1876) 
p. 462—488. — A. V. W. Jackson, Certain dramatic elements in Sanskrit Plays 
with parallels in the English drama. Baltimore 1898. 
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Ein altes Wert, das jenen Namen trägt, eriftiert wirflih, wenn auch 
nur in einigen Handjchriften, und umfaßt in 38 Abſchnitten die gejamte 
Theorie und Praris des Theaters: Architektur, religiöfe Zeremonien, Rhetorik, 
Mimik, Dellamation, Metrit, allgemeine Poetik, jpezielle Lehre der einzelnen 
dramatischen Genera, Infzenierung, Dekoration, Perfonen, Mufit, Rollen, 
dazu eine kurze Gejchichte des Dramas von deſſen Erſchaffung durch Brahmä 
bis zu deffen Herabkunft auf die Erde zur Zeit des Königs Nahuſha. 

Diefe Dramaturgie fand ſchon in der Zeit des Kälidafa einen Kommentator 
an dem Dichter Mätrigupta, beffen Wert aber nicht erhalten if. Im Laufe des 
9. Jahrhunderts wurbe bas Werk Bharatas von Bhatta Näyafa und Cankuka, im 
10. Zahrhundert von Abhinavagupta erläutert. Viel größeres Anfehen als dieje 
Kommentare erlangte aber das Dacarüpafa oder Dacarüpa, ein jelbftändiger Traktat, 
der nur die Regeln der dramatiſchen Poefie umfaßte, die übrigen Zweige bes Bühnen« 
weſens beifeite ließ. Es iſt im vier Abjchnitte geteilt, die 1. den dramatifchen Stoff, 
2, die handelnden Perfonen, Sprade und Charakter der Handlung, 3. den Prolog 
und die zehn Hauptarten bes Dramas, 4. Die Lehre von den Geſchmackseindrücken und 
Gemütsbewegungen (den Raſas und Bhavas) behandeln. Teilweiſe auf dem „Daca= 
rüpaka“ fußt bas „Sähityadarpana“, eine um 1451 geſchriebene, weiter ausholende Poetik, 
aus welcher bie Erflärer und Kritiker der legten Jahrhunderte meift ihre Definitionen 
und Regeln geihöpft haben. Ye mehr die Poefie erloſch, dejto mehr häuften ſich 
ſolche Traftate, welche verſuchten, die abhanden gekommene Kunft mit theoretiichen 
Pumpwerfen wieder zu beleben. 

Was die Sage über den Urjprung des Dramas ziemlich nahelegt, ift 
die Annahme, dab fih das Schauspiel der Inder ähnlich wie das der Griechen 
aus Gejängen und Tänzen entwidelt Hat, die bei feierlichen religiöfen Feſt— 
anläffen gehalten wurden. Denn jchon bei den Vergnügungen der Götter 
werden drei Arten erwähnt, die ſtufenweiſe zum eigentlichen Schaujpiel führten: 
einfaher Tanz (Nritta), Tanz mit Pantomime (Nritya) und Tanz mit Defla- 
mation (Nätya). In dem leteren lag bereits ein Anfang des eigentlichen 
Schaufpiels. Tanz, Pantomime und Singipiel fehlen bei feiner Feſtlichkeit im 
Himmel und auf Erden, von der uns die indiihen Epen Meldung tun. 

Epif wie Lyrik begünftigten die Geftaltung eines eigentlichen Dramas. 
Schon in den Veden begegnen wir häufig dialogiſcher Form. Der Rigveda 
enthält nicht weniger als fünfzehn völlig dialogifierte Gejänge, deren Partien 
nur an verſchiedene Perfonen verteilt zu werden brauden, um dramatifche 
Szenen vorzuftellen. Auch das Element des Chors ift jhon vorhanden. Indra 
und Agaftya unterreden fih mit den Maruts (I, 165. 170), Birpämitra 
mit den Flüſſen (III, 33), Vaſiſhtha mit feinen Söhnen (VII, 33), Sarama 
mit den Panis (X, 108), Agni mit den andern Göttern (X, 51—53). 
Es ift jeher wahriheinlih, daß diefe Stüde als Szenen oder Wechielgefänge 
von Einzelnen und Chören vorgetragen worden find. 

In ihren Erzählungen liebten die Inder nicht minder dramatische 
Lebendigkeit. Die handelnden Perjonen wurden redend eingeführt, und in 
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der Erweiterung der urjprünglicen Itihäſas wuchſen die furjen Zwiſchen— 
gejpräche zu langen Reden und Dialogen an. Dieje Erzählungsmeife ift in 
die zwei großen Epen, das Mahäbhärata und das Rämäyana, übergegangen. 
Ihre ganze Anlage ift auf dialogiſchen Vortrag wie zugejhnitten. Wie bei 
Homer befteht ein großer Zeil der Dihtung aus Anreden, Beratungen, 
Wortwechſeln, dDramatiihen Szenen der verihiedenften Art; abweichend von 
Homer wird aber auch der bejchreibende und der eigentlich erzählende Zeil 
der Dichtung beftimmten Perjönlichkeiten als Rede in den Mund gelegt und 
wiederum duch Zwiſchenreden unterbroden. Dabei find die einzelnen Reden 
nicht durch überleitende Verje verbunden, wie bei Homer durd) die ftereo- 
typen, aber immer echt epiihen Formeln: 


mv Odrausdönevog mpogeen veyeinysperu Zeig, 


oder: cov Dad TmAEnayog rervuuevog dvriov oda. 


Da heißt es einfah: „Arjuna jagte”, oder: „Yudhiſhthira ſagte“. Die 
Formeln find jo furz mie dramatiſche Vermerke, dab hier eine andere Perſon 
aufzutreten hat. Dies deutet darauf hin, daß die zwei Epen von alters her 
nicht von einem einzelnen Rhapſoden hergejagt wurden, jondern bon mehreren, 
welche ſich in die verjchiedenen Rollen teilten und die NRecitation felbft durch 
Muſik und Gefang unterbraden. Wie aus verjchiedenen Zeugniffen erhellt, 
wurden die Epen öffentlich im Tempel vorgetragen, aber aud an den Höfen 
der Großen, in einzelnen Privathäujern und jogar aud auf den freien 
Plätzen der Dörfer. Der Gebrauch hat ſich bis auf die Gegenwart er— 
halten. Der Haugbejiger, der bei ji den Vortrag halten läßt, übernimmt 
für die Zeit desjelben die Verpflegung der vortragenden Rhapfoden oder 
Vorleſer: für das ganze Mahäbhärata joll jich dieſe Zeit auf ein Biertel- 
jahr, mit mehr Ruhepaufen auch wohl auf ein halbes Jahr belaufen. 

In jehr enger Beziehung ſcheint der Uriprung eines eigentlihen Schau— 
jpiel3 zu der Berehrung Viſhnus als Kriſhna geftanden zu haben. Unter 
den zehn Verkörperungen diejes Gottes als Zwerg, Fiſch, Scildfröte, Eber, 
Mannlöwe, Räma mit dem Beil (PBaraguräma) u. j. w. ward feine jo 
volfätümlih wie jene als Kriſhna. Diefer Sage zufolge wurde er als 
Sohn des KHuhhirten Nanda geboren, hieß Gopinda, d. h. Kuhbefiger, wuchs 
unter den Hirten auf, hatte mit den Gopis oder Kuhmädchen allerlei leicht: 
fertige Abenteuer, verrichtete aber aud in PVerteidigung jeiner Herden Die 
größten Heldenthaten gegen wilde Tiere und Rieſen, Helden und Könige. 
Bejonderd gefeiert wurde feine Liebe zu Rädhä und fein Kampf wider den 
Yäadavalönig Kamja von Mathurd. Aus dem „Mahäbhäſhya“, einem gram— 
matiihen Werk, das mwahrjcheinlih aus dem 2, Jahrhundert vor Chriſtus 
fammt, erhellt, daß Thon damals an den Feilen Viihnus vor dem ver: 
jammelten Volke Szenen aus jeinem Leben dramatiih aufgeführt wurden 
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mit Tanz, Mufif und Gejang. Als jogen. Yäträs haben ſich dieje Feſtſpiele 
zu Ehren Kriſhna-Viſhnus in Bengalen bis auf die Gegenwart erhalten. 
Hauptperjonen dabei find außer Kriſhna feine Eltern, feine budlige Frau 
Kubja, jeine Geliebte Rädhä und deren Gejpielinnen und verſchiedene Freunde. 
Närada, der große Seher der Vorzeit, ift zur komiſchen Perjon degradiert. 

Eine jeher allgemeine Beliebtheit auf der Bühne, und zwar aud im 
höheren Schauspiel, erlangte die Verförperung Viſhnus in der Geftalt des 
Heldenkönigs Räma, deffen Schidjalen das zweite der großen Nationalepen, 
das Rämäyana, gewidmet if. Wohl über zwei Jahrtaufende hat das 
Intereſſe für diefen Stoff angehalten: er genießt noch heute die größte 
Volkstümlichkeit. 

Die Kriſhna-Sage iſt des öfteren mit Zügen aus dem Leben des Welt— 
erlöjers in Parallele geftellt worden, und danad hat man denn auch jene 
viſhnuitiſchen Feſtſpiele mit den chriſtlichen Myſterienſpielen verglichen. Bei 
einiger Oberflächlichkeit, um nicht zu jagen Frivolität, mag jene Parallele 
für etliche jehr äußerliche, zufällige Punkte vorhalten. Bei nur etwas ernfterer 
Betrahtung aber wird man finden, daß fich heidniſche und chriftliche Vor: 
ftellungen hier ebenjo unüberbrüdbar und unverjöhnlich gegenüberftehen als 
3. B. auf dem Gebiete des religiöfen Ascetismus, in Bezug auf welches ähn— 
lihe unhaltbare Zufammenftellungen gemadt worden find. Zu den Idealen 
des hriftlichen Ordenslebens verhält fih das buddhiſtiſche Mönchtum höchſtens 
wie eine Karikatur. Noch unendlih ferner aber fteht von der engelreinen 
Hirtenizene zu Bethlehem das leichtfertige Schäferleben des Hirten Viſhnu— 
Kriſhna ab, deffen Immoralität jelbft ernjtere Anhänger des Brahmanismus 
mit Bedenken erfüllte und ihnen die Erklärung abzwang, derlei Züge im 
Leben des "Gottes jeien zwar zu berehren, aber nicht nadzuahmen. Mit 
hriftlihen Myſterienſpielen haben die Kriſhna-Viſhnuſpiele lediglich nichts 
gemein; wohl aber fiehen fie im innerer Verwandtihaft mit der Sage 
und den Mofterien des jungen Dionyſos oder Bachus. Gerade in der 
üppigen Sinnlichkeit, welche fih in dem Kriſhna-Mythus verförpert, erhielt 
das indiihe Drama ſchon in feinen Anfängen ein Element des Verfalles 
mit auf den Weg, das die begabteiten Dichter nicht völlig zu überwinden 
vermochten, und das die indifche Poeſie nie jene geiftige Höhe erreichen lieh, 
zu welcher die Tragik der Griechen emporftieg. 

Un Stoff zu einer fraftvollen Dramatik hätte es in der altariichen 
Heldenjage nicht gefehlt. In den gewaltigen Reden des Mahäbhärata war 
eine ganze Reihe der mannigfaltigiten feflelnden Charaktere gegeben. Es 
pulfiert in ihnen eine Fülle von Kraft und Yeben. Die ganze Stufenleiter 
der menſchlichen Leidenschaften ift in ihnen teils perjonifiziert, teil$ wenig— 
ften$ angedeutet. An den tiefgreifenditen Verwicklungen fehlt e8 nicht. Aber 
in alles mijcht fih die bald finnlich üppige, bald zur ſchroffen Weltverneinung 


Die dramatiſche Kunft der Inder. 139 


drängende Mythologie, verflüchtigt die feften Umriffe des menſchlichen Cha- 
rakters und giebt die Erdenſchickſale durch launenhafte Dazwiſchenkunft der Götter 
einer unberechenbaren Phantaftif preis. Der eigentliche Kern des Tragijchen, 
der Zwieipalt zwilchen dem freien Willen und dem mächtigen Walten der 
ewigen Geſetze und der Vorſehung (nad heidniihem Begriffe: des dunfeln 
Schickſals), die verhängnispolle Neigung zum Böſen und das Fortwirken der 
einmal begangenen Schuld, wie die Notwendigkeit der Strafe und Sühne, 
entging dem ſcharfen, philojophiichen Geifte der Inder nicht; allein die Seelen- 
wanderung mit ihren twillfürlihen Metamorphojen brad der Majeftät der 
ewigen Ratſchlüſſe wie der Kraft des Willens die Spike ab. Der tief- 
greifendfte aller Konflifte ward zum unberehenbaren Glüdsjpiel. Viſhnu 
ſelbſt, die volkstümlichſte Geftalt des Gottes, des Königs und des Helden, 
ift fein feiter, bleibender Typus, fondern eine ewig wechjelnde Märchen: 
figur, eine jpielende Schaumblaje auf dem nimmer ruhenden, ewig fd 
umgejitaltenden Meeresjpiegel des Alle. 

Noch lähmender wirkte auf die Gejtaltung der Bühne das indiſche Kaſten— 
mejen ein, Wie der zahlloje Schwarm der Sklaven, jo waren die thätigen 
bürgerlihen Stände von der höheren Geiftesbildung ausgeſchloſſen. Die Brah- 
manen brauchten fein Theater. Sie lagen entweder als Einfiedler der Buße 
und Beihauung ob oder beihäftigten fi als Lehrer, Berater, Priefter mit 
den wichtigſten, vorab den religiöjen Fragen. Höchſtens ala Myſterienſpiel 
fonnte ihnen die Dramatik dienen, um ihre religiöfen Anſchauungen volks— 
tümlicher zu maden, den Kult zu heben und zu befeben. Eine eigentliche 
Bühne blieb alfo den Fürſten und der ihnen ftammverwandten Kafte der 
Kihatriyas vorbehalten — ala höfiſches Unterhaltungsmittel, als Würze 
höfiſcher Feſte, als anmutige Zerftreuung. Die höchſten Aufgaben der 
Tragik waren damit ebenjogut ausgejhloffen als die überjprudelnde Luftig- 
feit eines zwanglojen Volkshumors. Die in erihlaffendem MWohlleben auf: 
gewachſenen Fürſten fuchten im Schaufpiel feine läuternde Seelenerfhütterung, 
jondern einen behaglichen Genuß, der in vergnüglicher Prachtentfaltung ihren 
Sinnen und ihrer Eitelkeit zugleich jchmeichelte, anregte, aber nicht aufregte, 
ſanft feflelte, aber nicht Hinriß, im Sagenbilde die eigene Würde und das 
Spiel der Liebe widerjpiegelte, das Treiben des Hofes in heroijch-göttliche 
Beleuchtung rüdte und verflärte. Königshoheit, Frauenihönheit, Galanterie, 
Liebesabenteuer wurden von ſelbſt die Hauptingredienzien dieſer Hofpoefie, 
zu welcher bald die Erlebniffe der Götter, bald die Liebesgeſchichten indischer 
Heroen den Stoff lieferten, die verſchwenderiſch reihe Tropennatur das be: 
chreibende Ausftattungsmaterial, Mufit, Geſang und Tanz bezaubernde 
Mürze, der mwohllautende Vers die angenehme Form. Die Aufgabe, eine 
ſolche dramatiſche Hofpoeſie zu ſchaffen, fiel aber vorzugsweiſe den Brah— 
mahnen als den Trägern aller höheren Bildung zu. 
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Derſelbe formaliftiiche Geift, der den indiihen Kultus und Ritus mit 
feinen taufend minutiöjen Vorſchriften, das Kaſtenweſen mit feinen ins Kleinfte 
gehenden Regeln, die Sanskritgrammatik mit ihrem ungeheuren Formenreich— 
tum, die indiiche Philoſophie mit ihren verzwidten Diftinktionen ins Dajein 
gerufen, unternahm es, num aud die Aufgabe des höfiſchen Kunſtdramatikers 
in einen Echematismus zu bringen, wie ihn fomplizierter faum ein anderes 
Bolt aufzuweiſen Hat. 

Sämtlihe Schaufpiele werden von dieſer indiihen Dramaturgie in nicht 
weniger als 28 Arten geteilt; die 10 erften bilden die Klaſſe der Rüpakas 
(von Rüpa = Form), d. 5. der Schaufpiele einfahhin oder der Schau: 
jpiele erften Ranges, die andern 18 die Klaffe der Uparüpakas, d. h. Schau: 
jpiele zweiten Ranges. Die Unterfheidung läuft natürlich in den meiften 
Fällen auf rein äußerlihe Formalitäten hinaus. 


Bon den Rüpakas entſpricht die erfte Art, das Nätaka, das Schaufpiel 
zar Efoyiv, ungefähr dem Begriffe des heroifhen Schauspiel. Die Hauptperion 
muß ein Gott oder Halbgott, zum wenigften ein König, die Handlung der Götter: 
oder Helbenjage entnommen jein. Das Stück darf fih von fünf bis zu zehn Akten 
ausdehnen, joll aber eine gewiſſe Einheit befißen, auch ein Akt fich nicht über ben 
Zeitraum eines jahres ausdehnen. Im Stüd jelbjt darf Ernft und Scherz, Trauer 
und Fröhlichkeit wechſeln, der Schluß aber ſoll fein trauriger fein, Eigentliche Tragif 
ift deshalb von der Bühne von vornherein ausgeihloffen. Hauptmotive find Liebe 
und Heroismus. 

2. Das Prafarana verhält fih zum Nätafa wie das bürgerlide Schauspiel 
zum heroifhen. Die Fabel ift der freien Erfindung bes Dichters anheimgeftellt, der 
Held fann ein Minifter, Brahmane oder reicher Kaufmann fein, die Heldin eine 
rau niedrigen Standes. Im übrigen gelten biefelben Grundbeftimmungen wie für 
das Nütafa. 

8. Das Bhäna, ein einaftiger Monolog. 

4. Das Vyäyoga, Soldatenftüdk ohne Frrauenrollen und komiſche Szenen. 

5. Das Samapdalära, mythologiſches Stüd in drei Alten, von denen ber 
erife neun Stunden dauern fol, der zweite dreieinhalb, der dritte anderthalb, Die- 
Dauptperfonen müfjen Götter und Dämonen fein, Sterblice find nur acceſſoriſch zus 
gelaffen. Anftatt eines einzelnen Haupthelden ruht die Aktion auf mehreren Göttern, 
bis zu zwölfen. 

6. Das Dima, mythologiſches Schauerftüd in vier Alten mit Schladhten und 
Belagerungen, Berzauberungen, Wundern und Schrednifien. 

7. Das Jhämriga, Liebesintriguenftüd in vier Akten, der Held ein berühmter 
Sterblicher, die Heldin eine Göttin, die Hauptaftion eine Entführung durch Lift oder 
Gewalt, ſchwere daraus folgende Kämpfe und Verwidlungen, doch ohne Mord und 
Totſchlag. 

8. Das Anka, pathetiſcher Einakter oder Nachſpiel zu einem bekannten Stoff. 

9. Das Vithi, einaltiger Monolog oder Dialog über eine Liebesgeſchichte, die 
lomiſch durchgeführt wird. 

10. Das Prahaſana, Komödie in einem Alt; der Held ein Einſiedler, 
Brahmane, König oder Schuft, die übrigen Perfonen Höflinge, Handwerker, Bettler, 
Bagabunden, ſchlechte Weiber. 
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Noch ungleih äußerlicher und zufälliger find die Beitimmungen der 
verjchiedenen 18 Uparüpafas, die wir füglid übergehen fünnen. Das 
Verzwickteſte an der indiſchen Dramaturgie ift aber die pſychologiſche Analyſe 
der jogen. Bhäpas, d. h. der verfchiedenen Gemütsbewegungen, melde im 
Verlaufe des Stüdes von der Handlung ausgedrüdt und dadurd) in den 
Zuſchauern erregt werden follen, und der ſogen. Rajas, d. h. der verſchie— 
denen Gemütsftimmungen (Geſchmacks- oder Gefühlseindrüde), welche das 
Spiel bewirken foll und bemirft. 

Die Bhävas werden in mehrere Klaſſen geteilt. Die hauptfählichiten find 
die Sthäyi-Bhävas, d. h. andauernden Gemütöbewegungen, und bie Vyabhicäri— 
Bhävas, d. h. vorübergehenden Gemütsbewegungen. 

Der erfteren find neun: 1. Verlangen, 2. Freude, 3. Kummer, 4. Schmerz, 
5. Mut, 6. Furt, 7. Abneigung, 8. Verwunderung, 9. apathijcher Gleihmut. Die 


tiefften und gewaltigften Leidenschaften fehlen in diefer Aufzählung oder find nur in 
ſchwächerer Abart erwähnt, 


Der vorübergehenden Bhävas aber find nicht weniger als breiunbbreißig. Der 


fpintifierende Geift ſchwelgt hier in ben feinften Unterfchieden ber Gemütsftimmungen 
und ihres Ausdrucks. 


Übrigens wird bei den andauernden wie bei den momentanen Gemütsbewegungen 
wieder ein Dreifaches unterfchieden: 1. die Bedingungen, weldhe fie vorausfegen und 
bon denen fie begleitet werden (Vibhävas), 2. die äußeren Zeichen, an benen fie ſich 
zeigen (Anubhävas), und 3. die unfreiwilligen Außerungen, welche mit den vorigen 
teilweife zufammenfallen (Sättvifabhävag) , wie Erftarrung, Schweiß, Sträuben ber 
Haare, Wechſel der Stimme und ber Farbe, Zittern, Thränen, Unbeweglichfeit. 

Rajas werden die Stimmungen oder Gejhmadseindrüde genannt, welche bie 
Bhävas hervorrufen. Urfählih fallen fie mit diejen zujammen, als Wirkungen 
aber lafjen fie fih davon auch unterfheiden. Bharata zählt acht auf, andere neun: 
1. Eringära (Liebe), 2. Häsya (Freude), 3. Karuna (Zärtlichkeit), 4. Raudra (Wut), 
5. Bira (Heldenmut), 6. Bhayänaka (Schreden), 7. Bibhatja (Widerwillen), 8. Abd« 
bhuta (Verwunderung), 9. Cänta (Ruhe). 

In ähnlicher Weije zerlegt und jchablonifiert die indische Dramaturgie 
den eigentlihen Aufbau des Schaufpiel und die veridhiedenen handelnden 
Perfonen. Ausgehend von den fünf Hauptelementen jeder Handlung (Keim, 
Entwidlung, natürliches Beiwerf, freiere Epifode, Schluß) und von den fünf 
Sandhis oder Hauptlombinationen (Hauptverwidlung, Nebenverwidlung, ver: 
dedte Förderung, Peripetie und Sataftrophe), gelangt fie zu 64 Schablonen 
allein für die verjchiedenartigen Situationen. Der Hauptheld (Näyaka) kann 
ein Dhiralalita fein, d. h. ein frischer, Fröhlicher, leichtfinniger Lebemenſch, 
oder ein Dhiraprayänta, ein ruhiger und tugendhafter Ehrenmann, ein Dhiro- 
dätta, d. h. eine hochſinnige, aber fefte und maßvolle Ritternatur, oder ein 
Dhiroddhata, eine fühne, ehrgeizige Kraftjeele; je nachdem er aber falſch 
oder treu, ritterlih oder unverſchämt, ein Gott, ein Halbgott oder bloker 
Menih und hinmwieder höheren, mittleren oder niederen Ranges ift, er: 
geben fich 144 verjchiedene Schattierungen, von denen jede ihre techniiche 
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Bezeihnung erhält, als handelte es fih um Inſektenfühler oder Blatt: und 
Blütendifferenzen. Für die Heldinnen werden 16 Hauptarten, im ganzen 
aber 384 verſchiedene Kategorien aufgeftellt. 

Je komplizierter aber die Theorie des Schauſpiels war, defto einfacher 
geftaltete jih die Bühne. Eigentlide Theater fannten die Inder nit. Als 
Platz zur Aufführung dienten Höfe, Veranden oder Säle, die nah Zeit 
und Bedürfnis hergerichtet wurden. Die Fürftenpaläfte hatten gewöhnlich 
einen großen Tanzſaal (Nätyaçälä) oder KHonzertjaal (Samgitagälä), wo die 
Frauen oder Mädchen des Hofes ihre Mufil: und Tanzübungen abhielten. 
Ein folder findet fi) bereits im Mahäbhärata erwähnt, wo von Arjunas 
Leiftungen als Tanzmeifter die Rede if. Da murden auch die feftlichen 
Konzerte, Bälle, Balletts und Pantomimen aufgeführt. 

An die Ausftattung diefes Saales wurden die Anforderungen eines 
vornehmen Prunkgemaches geitellt. Er jollte geräumig und elegant jein. 
Eine Zeltdede, von reih geihmücdten Pfeilern getragen, follte ihn über: 
wölben, Blumengewinde ihn zieren. Der Herr des Haujes follte in der 
Mitte auf einem Ihronfeflel Plat nehmen, links von ihm feine Vertrauten, 
rechts feine vornehmen Gäfte. Hinter beiden jollten ſich die höchften Staats: 
und Hofbeamten ſetzen; Dichter, Aftrologen, Ärzte und Gelehrte in der 
Mitte. Durch Schönheit und Geſtalt ausgezeihnete Dienerinnen jollten un: 
mittelbar um den Fürften fein, mit Fächern und Wedeln, Diener mit Stäben 
für Aufrehthaltung der Ordnung forgen, Bewaffnete an verichiedenen Orten 
Wade halten. Wenn alle beifammen, ſoll das Ballettforps erſcheinen und 
einige Lieder vortragen; dann foll die Haupttänzerin hinter einem Vorhang 
hervortreten, die Zuhörerichaft begrüßen, Blumen unter fie werfen und danach 
ihre Kunſt zum beften geben. 

So zeichnet uns das Samgita-Ratnäfara die Aufführung eines Sing: 
jpiel3 mit Tanz. Für Theatervorftellungen mochte ungefähr dasjelbe gelten. 
Die Bühne jelbft trennte fein Vorhang vom Zuſchauerraum; dagegen wurde 
der Hintergrund der Bühne durch einen ſolchen gebildet, den man Yavanikä 
nannte, d. 5. den joniſchen (griehifchen) Vorhang, ein Seitenſtück zu unſerer 
„ſpaniſchen Wand“. So hatten die Spieler einen Raum, Nepathya, wo fie 
ih anfleiden, frifieren, Shmüden und wo fie fi während der Zwiſchenzeit 
aufhalten fonnten. Bon hier aus traten fie auf, und dahin traten alle 
zurüd; denn Kouliſſen gab es nicht. 

Auf bezeihnendes und prächtige Koſtüm wurde Gewicht gelegt; alle 
übrigen Szenerieapparate aber mußten Mimik, mündliche Beſchreibung und 
die Phantafie der Zuhörer erjegen. Die Dramen find in dieſer Hinficht reich 
an Vühnenvermerfen, die einer naiven Kindlichfeit nicht entbehren. Auf eigent- 
liche ſzeniſche Tauſchung wurde nicht gerechnet; der Maſchiniſt war überflüffig. 
Das Drama blieb ganz in der Hand des Dichter! und Schaufpielers. 
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Die Aufführung begann jeweilen mit einem Segensſpruch oder MWeihe- 
gebet, Nändi, welches der Chef der Truppe (zugleih Schauſpieldirektor) zu 
iprechen hatte. Dann jollten, den theoretiichen Vorjchriften gemäß, zwei 
jeiner Gehilfen in kurzem Zwiegeſpräch das Nötige zur Einführung und 
Empfehlung von Stüd und Autor jagen. In den vorhandenen Stüden 
fällt indes auch diefe Aufgabe dem Theaterdireftor oder Sütradhära zu, der 
dazu gewöhnlich noch einen der Spieler herbeiruft und in gemütlichiter 
Weiſe zu dem Stüde ſelbſt überleitet. Diejes ift in Alte und Szenen ge- 
teilt, ganz wie unjere europäifchen Stüde. Die Zahl der Alte geht nicht 
über zehn hinaus, hält fi aber meift zwijchen einem und vier. Beim At: 
ihluß treten alle Perfonen ab. 

Mährend die dramaturgiihen Bücher an den Theaterdireftor und feinen 
Gehilfen ziemlih hochtrabende Forderungen mannigfaher Bildung Ttellen, 
beihränten fich diejenigen an den einfachen Spieler hauptſächlich auf leibliche 
Vorzüge, ſchöne Geftalt und Wuchs, einnehmende Züge, feinen Teint, gute 
Haltung u. dgl. In moraliſcher Hinfiht genoffen die Schaufpieler feines 
guten Rufes, ihre Weiber und Töchter noch weniger. Die Erziehung einer 
Schaujpielerin, wie fie das Daçcakumära ſchildert, entipricht in raffinierter 
Liederlihkeit den Theaterzuftänden de3 modernen Paris. Das arme Geſchöpf 
joll möglihft Früh zu Tanz, Geſang, Mufit, Schaufpiel, Malerei, zum 
Schreiben und Deflamieren, zu feinem Blumen: und Parfümgeſchmack ab- 
gerichtet werden, dann einen Heinen Anflug von Grammatit, Logik und 
Altronomie (!) mitbefommen, darauf in allen Künften der Kofetterie und 
des Laſters unterwiefen werden. „Bei Umzügen und öffentlichen Feſten joll 
man fie in reihftem Schmud mit zahlreihem Gefolge auftreten laſſen; hat 
fie Gelegenheit, jih bei einem Konzert zu zeigen, jo muß man ihr zum 
voraus den Beifall mehrerer Stenner verfhaffen und jo ihren Erfolg Fichern ; 
man läßt ihren Namen überall durch angejehene Künftler verfünden; man 
beauftragt die Schaufpieler, die Pithamardas (Nebenhelden), die Pitas 
(Schmaroger), die Viduſhakas (Spaßmacher) und die buddhiſtiſchen Bett— 
lerinnen, in allen weltlihen Gejellfehaften ihre Schönheit, ihren Charalter, 
ihre Kenntniffe, ihre Anmut, ihren Reiz zu preifen.“ 

Schon das Geſetzbuch Manus enthält eine eigene Beltimmung zum 
Schutze der Ehe gegen die liederliche Käuflichkeit und die Verführungskünſte 
der Schaufpielerinnen. Brahmanen follen außer in höchſter Not von Schau: 
jpielern feine Nahrung nehmen. Das Zeugnis eines Schauspielers gilt nicht 
dor Geriht. In einem andern Rechtsbuch werden die Schaufpieler der Kaſte 
der Ayogavas (Zimmerleute) zugeteilt, einer Mijchkafte, hervorgegangen 
aus ungültiger Ehe eines Güdra mit der Tochter eines Vaiçcya. Troß diejer 
drüdenden Gejegesbeftimmungen gelang e8 den Schaujpielern vielfach, ſich 
dur ihre Kunft die Gewogenheit und Freundſchaft der Könige und Mächtigen 
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zu gewinnen. Kaälidäſa feiert mehrere Herrjher, Agnivarna, Agnimitra und 
deffen Sohn Bafumitra, welche nit nur die Schaufpielfunft in freigebigfter 
Weiſe beförderten, fondern fih auch freundjhaftli und brüderlid den Schau: 
jpielern zugejellten und mit ihnen Theater jpielten. Die Darftellung der höheren 
Dramen jebte übrigens jchon wegen der Feinheit des Sanskrit, der liturgiſchen 
und gelehrten Sprade, einen nicht geringen Grad von geiftiger Bildung 
voraus, und jo ift es jelbftverftändlih, daß Gelehrte und vorab die Dichter 
jelbit Häufig in Verkehr mit Schaufpielern traten und jo das Anjehen der: 
jelben nicht wenig hoben. 

Eine hervorftehende Eigentümlichfeit des indiſchen Dramas it Hier 
noch hervorzuheben, nämlich die Anwendung verjchiedener Spraden in einem 
und demjelben Stüd. Die Theorie fordert außer dem Sanskrit in jedem 
Stüd noch wenigſtens drei bis vier der Vollsſprachen oder Präfritt. Nur 
die Könige, Helden, Brahmanen und fonft angejehene Männer dürfen auf 
der Bühne Sanskrit ſprechen. Weiber, Kinder, Mägde, Diener u. ſ. w. 
haben ſich des Gaurajeni-Dialektes zu bedienen; die Lieder der Frauen aber 
jollen in der Mahäräſhtri-Sprache abgefakt fein. Die Vertrauten der Fürſten 
ſprechen Mägadhi, Schurken die Sprade von Avanti u. j. w. Auch die 
Dämonen haben ihre eigene Sprade: Paigäci. 

In der Bühnenpraris ſchränkte fi) das Sprachgemengſel bisweilen mehr 
ein al3 in der Theorie, und da die Volksſprachen aus dem Sanskrit her— 
borgegangen und ihre Verwandtichaft mit ihm und unter fih nit ganz 
verleugnen, jo fällt der Mißklang weniger ſchreiend aus, als man bon der— 
gleichen Bühnenregeln erwarten jollte. Immerhin erſchwert dies das Studium 
der indiſchen Stüde jehr, und die Forderung an den Schaufpieldireftor, all 
die verſchiedenen Sprachen genau zu beherrſchen, galt den Indern jelbit als 
eine nicht jo leicht zu befriedigende. 


* * 
* 


Das Drama ift bei allen Völkern ein Spiegelbild des wirklichen Lebens. 
Da in Indien, troß der jpibfindigiten Philofophie und der meitverbreitetiten 
Lehren der Weltfluht und Weltentjagung, doch Polygamie und Sittenlofig: 
feit die öffentlihen Verhältniſſe beherrichten, die Wolluft jelbit in mehreren 
Gottheiten Verkörperung und religiöje Verehrung fand, jo kann es nicht be: 
fremden, daß diejer jeder heidnifchen Kultur gemeinfame Zug fih aud auf 
der indiihen Bühne bemerkbar macht, wenn auch nit in fo abftoßendem 
Grade, wie e& in einem Zeil der indiſchen Lyrik der Fall iſt. Mann die 
Dramatik der Inder deshalb auch keineswegs als allgemeines Bildungsmittel 
empfohlen werden, jo weilt fie dod in vielen ihrer Erſcheinungen ein höheres, 
ideale8 Streben auf und bietet mandes dar, mas allgemeinerer Beachtung 
wert ilt. 
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Eines der bedeutenditen und vielleicht das merkwürdigſte der erhaltenen 
größeren Bühnenftüde ift die Mricchakatikä oder „Das irdene 
Wägelchen“, das früher aud lange als eines der älteften gegolten 
hat. Im Prologe jelbft wird ein König Cüdraka als Verfaſſer ge: 
nannt und hocdgepriejen ; feine Autorfhaft ift indes nicht unangefodhten 
geblieben !. 

Das Stück hat von vornherein etwas Abftoßendes. Die Heldin des: 
jelben, Vaſantaſenä, ift nämlich eine vornehme Dame, welde bis dahin 
offener Sittenlofigkeit geduldigt Hat, und obwohl fie jhon bei Beginn des 
Stüdes derjelben entjagt, zieht ihre frühere Stellung doch noch manche ver: 
fänglide Situation nad ih. An ſchöneren und edleren Zügen fehlt es indes 
nit, und in formeller Hinfiht ift das Stüd eine überaus hervorragende 
Leitung. In Reihtum und Abwechslung der Geftalten, dramatijcher Leb- 
haftigkeit, tragiſchem Ernſt und witziger Yaune, jpannender Verwidlung und 
bunter Mannigfaltigleit fommt fein Erzeugnis der indiihen Bühne den- 
jenigen Shafejpeares jo nahe wie diefes Drama. Es ift unftreitig wirkungs— 
voller als die Schaufpiele Kälidäſas und feiner berühmteften Nachfolger. 
Wir werden es deshalb eingehender zu dharafterifieren verjuchen ?. 

Wer das MWeihegebet ſprechen foll, ift nicht angegeben. Es lautet 
folgendermaßen : 

„Möge bie tiefe Betradtung Cambhus (Civas) euch befhirmen! Die Verſamm— 
fung, welche andächtig auf Brahma gerichtet ift, das erfchöpfende Ziel jeder An— 
ftrengung geiftigen Schauens; wie er mit dem Auge ber Weisheit in fi den 
Geift betrachtet, abgelöft von allen finnlichen Werkzeugen; feine Sinne find durch 
heilige Erkenntnis gefeflelt, wie er finnend dafigt mit verhaltenem Atem, während 


feine Schlangen fih ringeln in ben alten jeines Gewandes rund um fein ge= 
beugtes Knie. 





ı Nah Piſchel (Einleitung zu Rudratas Criügäratilafa x. [Kiel 1886] 
©. 13 ff.) rührte das Stüd don Dandin ber, bem Berfaffer der Poetik Käpyädarca. 
Diefe Anfiht wird indes von Böhtlingk (Borwort zur deutſchen Überfeung 
©. un #.) entſchieden bejtritten. — 9. ern (Een blik op het indisch tooneel. Gids. 
Sept. 1898) ſetzt das erfte indiſche Schaufpiel auf 400 n. Ehr. an. 

? Mricchacatika i. e. Curricalum figulinum, Cüdrakae regis fabula sanskrite 
ed. A. F. Stenzler. Bonnae 1847, — Herausgeg. von Jibänanda Vidyäfügara 
(Galcutta 1880. 1891). — The Mricchakatika. With the Commentary of Prith- 
vidhara by K. P. Parab (Bombay 1900). — Überjegt ins Deutihe von O. Böht: 
lingt (St. Petersburg 1877), 2. Fritze (Indiſches Theater. Chemnitz 1879), 
9. E. Kellner (Leipzig 1893), ins Engliide von 9. 9. Wilfon (Seleet Spe- 
eimens I, 1—182), ins yranzöfiihe von Hipp. Fauche (Paris 1861) und Paul 
Regnaud (Paris 1887), ins Däniihe von E. Brandes (Kopenhagen 1870), ins 
Holländiihe von J. Ph. Vogel (Amfterdam 1897), ins Schwediihe von 9. Ans 
dersion (Lund 1899). — Bühnenbearbeitungen von B. Barrucand (Paris 1896), 
M. Haberlandt (Leipzig 1893), E. Pohl (Stuttgart 1893) und nad Ießterem 
ſchwediſch (Stodholm 1394). 

Baumgartner, Weltliteratur. IL. 8. u. 4. Auf. 10 
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„Möge der Naden Nilafanthas (Eivas), ber einer dunfeln Wolfe an Farbe 
gleicht, und ber mit den ihn umſchlingenden Armen (der Göttin) Gauri, fhimmernd 
wie der Blih, geſchmückt ift, für immer euer Schuß und Schirm fein.” 


Darauf tritt der Schaufpieldireftor auf und ſpricht: 


Genug! Zögert nicht länger, die Neugier diefer Berfammlung zu befriedigen. 
Indem ich- aljo diefe freundliche Zuhörerihaft begrüße, teile ich derfelben mit, daß 
wir bereit find, da8 Drama aufzuführen, weldhes ‚Das irdene Wägelchen‘ betitelt ift. 

Es war ein berühmter Dichter, beffen Schritt derjenige eines Elefanten war. 
Seine Augen glichen denen des Feldhuhns, fein Anjehen gli demjenigen des Voll- 
mondeds, Er war von ftattlihem Wuchs und von tiefer Wahrheitsliebe. Er ftand 
an der Spitze der Kihatriya-slafte und war ausgezeichnet dur den Namen Cüdra; 
er war wohl erfahren im Rig- und Säma-Veda, in der mathematifchen Wiflenichaft, 
in den eleganten Künften und in der Zähmung der Elefanten. Dur bie Gunft 
Civas beſaß er Augen, welche feine Nacht umdunkelte, und er ſah feinen Sohn noch 
auf dem Throne figen; nachdem er das erhabene Roßopfer dargebracht und das Alter 
von hundert Jahren und zehn Tagen erreicht hatte, ging er ein in bas Feuer bes 
Schickſals. Zapfer war er im ſtriege und bereit, mit einem Arm den Kampf mit 
bem Elefanten jeines Gegners aufzunehmen. Doh war er frei von Wut, hervor: 
ragend unter den Kennern des Vedas und reih an Frömmigkeit; ein Fürſt war 
Cudraka. In diefem von ihm geichriebenen Stüde wird alfo berichtet: 

In Avanti lebte ein junger Brahmane von hohem Rang, aber in äußerjter 
Armut; fein Name war Gärudatta. An die vielen Vorzüge Cärubattas verliebte 
fi eine Dame, Namens Bafantafenä, und die Gejchichte ihrer Liebe ift der Gegen- 
ftand von König Cüdrakas Drama. Dasfelbe zeigt die Schmad der Sittenlofigfeit, 
die Schufterei der Gerichte, die Macht der Tugend und den Triumph treuer Liebe. 


Nach diefem zweiten Prolog beginnt ein kurzes Vorjpiel. Der Schau: 
jpieldireftor bleibt auf der Bühne und geht ſuchend auf derjelben umher, 
indem er fortfährt: 


He! Die Bänfe find leer; wo follen denn all die Schaufpieler hin verfchwunden 
fein? Ach, ich verftehe. Leer ift das Haus bes Sinderlojen — leer ift das Herz 
deſſen, der feine Freunde hat. Das Weltall ift eine Einöde für den Dummkopf, und 
alles ift troftlos für den Armen. Ich habe gejungen und beflamiert, bis mir bie 
Augen wehe thaten, meine Pupillen vor Hunger zwinferten, wie die Samenkörner bes 
Lotus eingejhrumpft bei dem heißen Wetter in den Strahlen ber brennenden Sonne. 
Ich will eines meiner Mädchen rufen und jehen, ob irgend etwas zum Frühftüd im 
Haufe ift. — Heda! Holla! Ich bin hier! Aber ih thäte beffer, fie in einer Sprade 
anzureden, bie fie veritehen. Gola! ſag' ih. Bei dem langen Faſten und dem 
lauten Schreien find meine Glieder eingefhrumpft wie vertrodnete Lotusftengel. Es 
ift hohe Zeit, nah Haufe zu gehen und zu ſchauen, was für meine Anfunft vor— 
bereitet ıft. — Das ift mein Daus. Ich will hineingehen. 

(Tritt ein.) 

Holla, ho! — An biefem meinem Haus mu irgend eine neue Luftbarfeit los 
fein. Gleich einer jungen Mamſell, die eben von ber Toilette kommt, trägt der Boden 
eine Tilafa, eingerieben mit dem entfärbten Reiswafler, das man in dem eifernen 
Kefiel gekocht hat, und er duftet nad ſehr Ihmadhaften Gerüchen. Wahrhaft, mein 
Hunger nimmt zu. Was in aller Welt, haben meine Leute einen Schaf gefunden 
oder iſt es eine Eingebung meines Appetits, daß mir alles nad) geſottenem Reis zu 
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ichmeden ſcheint? Finde ich fein Frühftüd zu Haufe, jo wird mich der Hunger um: 
bringen. Do alles nimmt eine neue Geftalt an. Die eine Schlampe reibt Parfü- 
merien, bie andere windet Blumen. Ich muß mich erkundigen, was all das joll. 
Heda! Komm eine von euch ber! 

(Eine Schaujpielerin tritt auf.) 

Shaujpielerin: Bier bin id, Herr! 

Direktor: Willlommen! Willtommen ! 

Shaujfpielerin: Was zu Dienften? 

Direktor: Hör, Mädchen! Ach Hab’ mich Heifer und Hungrig gejchrieen. 
Habt ihr was im Haus für mich zu efien? 

Schaujpielerin: Alles fteht zu Dienften, Herr! 

Direftor: Wirflih, und was denn? 

Schaufpielerin: Zum Beifpiel — hier ift Reis, gefocht und ungekocht, 
Zuder, jaure Milch, kurz, da iſt zu eflen für eine Ewigkeit. So mögen die Götter 
all deine Wünſche erfüllen. 

Direktor: Hör, Mädel, ift all das in meinem Haufe, oder fcherzeft bu? 

Schaufpielerin (für fih): Er zweifelt; da muß ich ihn doch necken. (Laut :) 
Wahrhaftig, ja wahrhaftig! Alles, was ich gefagt, ift — auf dem Markte zu Haben. 

Direftor: O du Schlampe! Mögeſt du aud) jo enttäuſcht werden! Hol did 
der Kuckuch! Du Haft mid aufgehiät wie eine Kugel auf eine Turmipige, um mid) 
wieder heruntertaumeln zu laffen. 

Schaufpielerin: Geduld, Herr, Gebuld! Es war nur Scherz. 

Direktor: Was follen denn all diefe ungewöhnlichen Vorbereitungen ? biejes 
Zerreiben von Wohlgerühen und biefes Winden von Guirlanden? Der Boben ift 
betreut mit Blumen von jeglicher Farbe. 

Schaufpielerin: Wir halten heut’ ein ftrenges Faſten. 

Direktor: Ein Faften, wofür? 

Schaufpielerin: Um einen tüchtigen Meifter zu befommen. 

Direktor: In diefer Welt oder in der andern? 

Schaujfpielerin: In der nädjften, verjteht fid). 

Direktor: Hier, meine Gönner (zum Publitum), hier herrſcht netter Brauch. 
Dieſe Mamſellen möchten fi einen neuen Schaufpieldireftor in der andern Welt 
gewinnen auf meine Koften in dieſer. 

Schauspielerin: Beruhige dich, Herr! Ih habe das Faſten beobadtet, 
um dich bei meiner Wiedergeburt abermals zum Meiſter zu befonmen. 

Direktor: Das Ändert die Sade. Aber jprih, wer leitete euch an, dieſes 
Faſten zu halten ? 

Skhaufpielerin: Dein befonderer Freund, Cürnavribdha. 

Direktor: O du Sflavenjohn, Cürnavriddha! Ach werde dich über kurz oder 
fang gebunden vor mir jehen durch König Pälafa, wie die duftenden Zöpfe eines 
neuvermählten Mädchens. 

Schaufpielerin: Berzeih uns, lieber Herr! Wir beobachteten diefes Faſten, um 
die ewige Glückſeligkeit unferes würdigen Meijters fiherzuftellen. (Fällt ihm zu Füßen.) 

Direktor: Auf! Genug. Wir müſſen jetzt überlegen, wer bdiefes Faſten voll: 
enden ol. 

Schaufpielerin: Wir müſſen einen Brahmanen unjeres Nanges einladen. 

Direktor: Gut. Geh nur und bring deine Vorbereitungen zu Ende. Ich 
will den Brahmanen fuchen. 

Schauspielerin: Ich gehorde. (Ab.) 

10* 
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Schaujpieldireftor (allein): Ah! In einer jo blühenden Stadt wie 
Ujjayini, wo joll ih einen Brahmanen finden, ber nicht höheren Ranges ift ala ich? 
(Sieht fih um.) Da kommt Maitreya, der Freund Gärudattas. Ich will ihn fragen; 
er ift arm genug. Holla, ho! Maitreya! Würdige did, als Erfter Heute in meinem 
Haufe zu fpeijen. 

Maitreya (hinter der Szene): Auf dir einen andern Brahmanen. Ich bin 
heute in befonderer Weife in Anſpruch genommen. 

Direktor: Das Eſſen fteht bereit; es ift fein Feind im Wege, und bu jollit 
noch ein Geſchenk mit in den Handel kriegen. 

Maitreya (draußen): Ich hab’ dir meine Antwort ſchon gegeben. Es nützt 
nichts, mid) zu plagen. 

Direktor: Ich werde fein nicht Meifter werden und muß mir darum einen 
andern Brahmanen fuchen. (Ab.) 


Co weit das PVorjpiel, dag uns einen vertraulichen Einblid in das 
Leben und Treiben der Schaufpieler jelbit gewährt. Sie gehören zwar hier 
der Brahmanenkaſte an, find aber jo arm, dat niemand mit ihnen verfchren 
will, und daß fie jelbit, durch Mangel zum Faſten verurteilt, aus der 
Not eine Tugend machen. Für Putz, Parfümerie und Blumen ift aber 
immer noch Geld übrig. Es ift die echte Schaufpielerwirtihaft, umd der 
Ton, der in der Truppe berricht, ein ziemlich triviafer. 

Ohne Veränderung der Szene geht das Vorſpiel nun in das eigent: 
fihe Stüd über. Nachdem der Schaufpieldireftor abgetreten, erſcheint der 
Brahmane Maitreya, der jeine Einladung abgewiejen, auf der Bühne, die 
jet aber nicht mehr die Wohnung des Direktors vorjtellt, jondern einen 
Pla vor dem Haufe des Haupthelden, des verarmten Brahmanen Cärudatta. 
Maitreya trägt ein Stück Tuch in der Hand und beginnt mit folgendem 
Monolog : 

Wahrhaftig, Maitreya, dein Los ift traurig genug und danad) angethan, daß 
du di mußt in ben Straßen treffen und von Fremden füttern laſſen. In den Tagen, 
da Cärudattas Glüd noch blühte, da war ih gewohnt, mid vollzuftopfen, bis ich 
nichts mehr efien konnte, an duftenden Gerichten, bis ich jelbit davon duftete; und 
ich ftrecite mich behaglicdh aus an jenem Thore und färbte mir die Finger wie ein 
Maler, indem ich in dem bunten Konfekt herumwühlte, oder faute behaglich wieder, 
wie ein wohlgenährter Stadtodhje. Jetzt, in der Zeit feiner Armut, wandere ih von 
Haus zu Haus wie eine zahme Taube und picke die Krumen auf, die ich erwiichen 
kann. Jetzt ſchickt mich fein Lieber Freund Cürnavriddha mit diefem Kleid, das im 
Jasmin lag, bis ed vom Duft der Blumen ganz durddrungen war. Gärudatta ſoll 


es tragen, nachdem er jeine Andahtsübungen vollendet hat. Ad, da kommt er und 
bringt ben Familiengöttern feine Gabe bar. 


In jolhem leichten Konverjationston wird man mitten in die Hand— 
lung ſelbſt hineingeplaudert, die nun ftellenweile einen etwas höheren Ion 
annimmt und in nicht weniger als zehn Alte geteilt it. Ein paar 
Alte find indes fehr kurz, und fo erreiht das Stüd feine allzu un: 
mäßige Länge. 
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I. At. Ein kurzer Dialog zwiſchen Cärudatta und Maitreya zeichnet 
die Armut, welcher der erjiere anheimgefallen ift, und die edle, religiöfe 
Gefinnung, mit welcher er fein Los trägt. Nachdem die beiden in Cäru— 
dattas Haus hineingegangen, erſcheint Vajantajenä fliehend vor Samfthänata, 
dem Schwager de3 Königs, und deifen Baraliten, dem Vita, und einem 
Diener. Es iſt ſchon Abend und jo dunkel, daß einer den andern nicht 
jehen fann. Für die theatraliihe Jlufion dauert die Flucht faſt etwas zu 
lange. Die Charaktere treten indes dabei in aller nur wünſchbaren Deut: 
lichkeit und Lebhaftigfeit hervor. Samſthänaka, ein ausgejhämter, fitten- 
loſer Gejelle, ohne Bildung und ohne Herz, mwiderwärtig, roh und auf: 
geblajen, jucht die vor ihm Fliehende erft durch Schmeicheleien zum Stehen 
zu bringen. Bon ihr abgewiejen, bricht er in die gemeinfte Schimpferei 
aus, dann ſchmeichelt er ihr wieder und tappt voll ungeftümer Leidenſchaft— 
lichkeit im Dunkel umher. Endlich glaubt er Vaſantaſenä erwiſcht zu haben; 
aber e& iſt jein eigener Schmaroger, der Vita, den er am Kleide gepadt 
hat. Ärgerlich tappt er nun weiter umher und glaubt abermals am Ziele 
zu ſein; aber das Weib, das er bei den Haaren ergriffen, ift nicht Vaſanta— 
jenä, jondern Radanifä, die Magd im Haufe Gärudattad, welche auf den 
Lärm hin aus der Hausthüre getreten ift, um zu jehen, was los fei. Va— 
ſantaſenä Hat unterdeifen den günftigen Augenblid benugt, um ſich in das 
Haus zu flüchten, und bläft das Lit im Hausgang aus, um weitere Ber: 
folgung unmöglih zu machen. Maitreya erjcheint und ftellt die zwei Ruhe: 
Hörer zur Rede. Feige wie jein Herr, ftredt der Vita alsbald fein Schwert, 
während der föniglihe Schwager feinem Arger abermals in unmwiürdigen 
Schimpfereien Luft macht und dann abzieht. Im Innern des Haufes wird 
Vaſantaſenä erit von Cärudatta für eine Dienerin gehalten; doch Maitreya 
erfennt fie, und Vaſantaſenä ftellt ſich, als ob die Nachſtellung nur ihrem 
foftbaren Schmude gegolten hätte. Sie fegt denjelben ab und bittet den 
Brahmanen, ihr denjelben ficherheitshalber aufzubewahren, Mehr als zuvor 
it fie jedoh don Gärudattas anſpruchsloſer Würde und Anmut ein: 
genommen umd denkt nur daran, die Beziehung zu ihm feitzuhalten. Auch 
Cärudatta ift von ihr bezaubert, aber bei jeiner troftlojen Yage glaubt er, 
dDiefe zärtlihe Neigung von ſich mweilen zu müſſen. Er nimmt indes den 
Schmuck in Verwahrung und begleitet Vaſantaſena mit Maitreya bis zu 
ihrem Haufe. 

II. Att. Vaſantaſenä, wieder zu Haufe, geiteht ihrer Zofe Madanikä 
ihre Liebe zu Gärudatta. Dann verändert fi) die Szene. Auf einer Straße, 
bor einem offenen Tempel, ericheint ein fliehender Bader, der jeiner Leiden: 
ihaft zum Spiele fluht. Er Hat alles verjpielt, und der Wirt des Spiel- 
haufes mit den andern Spielern find hinter ihm drein, um von ihm ihren 
Gewinn zu erpreifen. Ex verftedt fi im Tempel und wäre gerettet. Aber 
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wie die andern vor ihm weiter jpielen, verrät ihn fein Intereſſe am Spiel. 
Die Spieler fallen über ihn her und mißhandeln ihn jo, daß er in Ohn— 
madt fällt. Nachdem er wieder zu fich gefommen, tritt ein anderer Spieler, 
Dardurafa, dazwiſchen, wirft dem Spielhalter Sand in die Augen und er: 
möglidt es jo dem unglüdlihen Samvähafa (Bader), zu entlommen. Er 
flieht in das Haus Vaſantaſenäs, die fich feiner annimmt und ganz über: 
glücklich iſt, weil er früher im befferen Tagen bei Gärudatta gedient hat. 
Um aber fürder allen Gefahren feiner Spielmut zu entgehen, befchließt er, 
buddhiftiiher Bettelmönd zu merden. Inzwiſchen entſteht nun Lärm auf 
der Straße. Der Elefant Vaſantaſenäs ift ausgebroden und erfüllt die 
ganze Stadt mit Schreden. Er war eben im Begriff, einen Mönch zu 
töten, als ein Diener Vaſantaſenäs des mütenden Tieres Herr wird und 
dem frommen Mann das Leben rettet. Zum Dank wirft ein Mann ihm 
ein nad Jasmin duftendes Obergewand zu. Der rettende Diener bringt 
es mit feiner Nachricht ſelbſt zu feiner Herrin, und der darauf befindliche 
Name verrät den Beſitzer Cärudatta, der in feinem Edelmut von feinem 
Wenigen dem Retter das Beite gab, was er hatte. 

III. Akt. Gärudatta und fein Freund Maitreya kommen aus einem 
Konzert nad Haufe, ergehen ſich jehr poetiſch über die Eindrüde desjelben 
und legen fi dann zur Ruhe. Maitreya übernimmt für die Nacht das 
goldene Käſtchen mit den Koſtbarkeiten Vaſantaſenäs in Obhut, das diefe 
ihrem Geliebten anvertraut. Wie aber alles in tiefem Schlafe liegt, ericheint 
vor dem Haufe der Brahmane Garvilafa, welcher die Dienerin Vaſantaſenäs, 
Madanikä, heiraten möchte, aber nicht das nötige Geld hat. Er hat des: 
halb einen nächtlichen Einbruch beihloffen in dem erften beiten Haus. 

GCarpilafa (von außen): Den Boden entlang friehend, gleih einer Schlange, 
die aus ihrer alten Haut jhlüpft, bahne ich mir mit Lift und Gewalt einen Weg 
für meinen gelauerten Leib. (Schaut auf.) Der Herr ber Nacht ift ſchon am Nieder« 
gang, gut, gut! Gleich einer zärtlichen Mutter verhält die Nacht mit ihrem ſchim— 
mernden Dunkel jene ihre Kinder, deren Kühnheit die Wohnungen der Menſchen 
umtlagert, aber do vor einem Zujammentreffen mit den Dienern bes Königs zurüde 
ſchrickt. Ich Habe eine Breihe in die Gartenmauer gemadht und bin jo mitten in 
den Garten gelangt. Jetzt gilt es das Haus. Die Leute nennen dieſes Handwerk 
Ihändlih, deſſen Haupterfolg dur den Schlaf anderer gewonnen wird und befien 
Beute nur Lift erringt. Iſt das nicht Heldenmut, jo ift es wenigitens Unabhängig- 
teit und jedenfalls dem Dienfte eines Sklaven vorzuziehen. Was nächtliche Uber⸗ 
fälle betrifft, hat nicht Acvatthäman ſchon vor alters durch eine nächtliche UÜber— 
rumpelung ſeine ſchlummernden Feinde überwältigt? Wo ſoll ich das Loch machen? 
Wo iſt ein Stüd Mauer von friſcher Feuchtigkeit angeweicht? Wo wird am wenigſten 
Geräufh von den fallenden Mauerſtücken entftehen? Wo läßt fih am Teichteften 
eine weite Öffnung maden, die man naher nicht jo leicht gewahr wird? Wo find 
die Ziegel alt und von falzigen Ausſchwitzungen zerfreffen? Wo fann ich hinein- 
fommen, ohne Weiber anzutreffen, und wo werde ich am leichteften auf Beute ftoßen ? 
(Befühlt die Mauer.) Hier ift der Boden aufgeweicht vom bejtändigen Bejprengen 
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mit Wafler und von dem Scheinen der Sonne, und er ift aud mit Salz befruftet. 
Da ift ein Rattenloch. Der Gewinn iſt fiher. Das ift das erfte Omen des Erfolges, 
das bie Söhne Standas mir geben. Laßt jehen. Wie joll ich's anfangen? Der 
Gott mit dem goldenen Speer (Kärttifeya) lehrt vier Arten, um in ein Haus zu 
breden: gebrannte Ziegel herausreißen, ungebrannte zerjchneiden, eine Lehmwand 
mit Waffer einweidhen und eine Holzwand ausfägen. Dieſe Mauer ift von gebadenen 
Ziegeln; fie müflen herausgezogen werben, id muß hier meine Geſchicklichkeit zeigen. 
Soll bas Loch werden wie eine Lotusblume, wie die volle Sonne oder wie ber Neu— 
mond, wie ein See, wie ein Spaftifa (Zauberfigur) oder wie ein Waflertopf? Es 
muß etwas fein, was die Einwohner in Staunen verjegt. Ein Wailertopf wird fid 
in der Ziegelmauer am beften maden, — das joll die Form fein. An andern 
Mauern, die ih bei Naht angebrochen, hatten die Nachbarn ſchon Gelegenheit, jo: 
wohl mid zu fritifieren als meine Talente anzuerkennen. Ehre jei dem Fürſten 
Kärttifeya, dem Spender alles Guten; Ehre dem Gotte mit dem goldenen Speer; 
dem Brähmanya, dem himmlischen Vorkämpfer der Himmlifchen, dem Sohne bes 
Feuers! Ehre jei dem Vogäcarya, deſſen vornehmfter Schüler id bin, und befien 
Wohlgefallen auf der Zauberfalbe ruht, mit der ich gefalbt bin; indem ich mit ihr 
gefalbt, ſchaut mich fein Auge und fann feine Waffe mich verlegen. Schande über 
mid, daß ich meinen Maßſtab vergefien habe!... Thut auch nihts! Die Brahmanen- 
ſchnur wird zu meinem Zwed ausreihen. Diefe Schnur ift ein überaus nützliches 
Zubehör zu einem Brahmanen, bejonders von meiner Sorte; fie dient, um die Höhe 
und Tiefe von Mauern zu meſſen und Schmudjahen von ihrem Standort weg— 
zuziehen; fie öffnet eine Thürklinke ebenjogut ala ein Schlüffel und tft ein vor: 
zügliches Verbandzeug bei Schlangenbik. Wir wollen nun meflen und dann zu Werfe 
gehen. So ... fo... (Zieht die Ziegel heraus.) Ein Ziegel allein bleibt. Ha! 
Zum Kudud! Jh bin von einer Schlange gebifien! (Werbindet den Finger mit ber 
Schnur.) — Es ift wieder gut. — Nun voran. — (Schaut durd die Öffnung.) Wie? 
Da brennt eine Lampe. Der goldene Strahl, ber durd die Maueröffnung jtrömt, 
gleiht dem gelben Strich reinen Metalls auf dem Probierftein. Das Loch ift fertig. 
Nun hinein! Hier ift niemand. Ehre jei Kärttifeyga! (Geht hinein.) Hier ſchlafen 
zwei Männer. Ich will die äußere Thür offen machen, damit ich leichter forttommen 
fann, wenn es nötig fein follte. Wie fie Inarrt! Sie ift vor Alter fteif; ein bißchen 
Mafler wird gut thun. (Beiprengt die Flur.) Nein, nicht jo, das macht zu viel 
Lärm, indem e8 auf den Boden plätjhert. (Er ftüßt die Thür mit feinem Rüden 
und öffnet fie.) Das wäre richtig. Seht aber, ſchlaſen die wirklich oder ftellen fie 
fih nur fo? (Er lauft.) Es ift ihnen wohl; fie atmen regelmäßig, ohne Unter— 
bredung; das Auge ift feft und fir geichloffen; ber ganze Körper ift jchlaff, Die Ge- 
lente find Lofe, und die Glieder bangen über das Bett hinaus. Wenn fie fi nur 
ſchlafend jtellen, werden fie den Glanz bes Lichtes über ihrem Antlik nicht ertragen. 
(Er ftrecft die Lampe über ihr Gefiht hin.) Alles in Richtigkeit. Was ift nun hier 
zu haben? Eine Trommel, ein Zamburin, eine Laute, Pfeifen, und hier find Bücher. 
Wahrhaft, ich bin in das Haus eines Tänzers oder Moeten gelommen. ich meinte, 
es wäre die Wohnung eines Mannes von Belang, fonft hätte ich fie im Ruhe ges 
Iaffen, Iſt das Armut oder nur ber Schein von Armut? Furcht dor Dieben oder 
Angſt vor dem König? ch will den Samen ftreuen, der nichts unbemertbar läßt. 
(Streut Samen.) Der Mann ift bettelarm, und jo will ich ihn in Frieden laſſen. 
(Will gehen.) 

Maitreya (träumend): Herr! Man bricht in das Haus ein! Ich ſehe den 
Dieb. Hier, hier! Gieb acht auf das goldene Schmuckkäſtchen. 
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Garvilata: Wie? Sieht er mih? Berfpottet er mich mit feiner Armut? 
Er ift des Todes! (Nähert fih ihm) Zum Glüd träumt er nur. (Schaut auf 
Maitreya.) Ah! Wahrhaftig, da fteht im Licht der Lampe etwas wie ein Käftchen, 
eingewidelt in ein zerrifienes Babelleid; das muß mein fein. Nein, nein; es ift 
graufam, einen braven Dann zu ruinieren, der ſchon fo tief in Armut verſunken ift. 
Ich will es lafien. 

Maitreya (träumend): Freund, wenn bu das Käftchen nicht nimmit, To 
jegeft du did der Schuld aus, eine Kuh zu täufchen oder einen Brahmanen zu 
hintergehen. 

Carvilafa: Diefe Anrufungen find unmibderftehlih. Ich muB es nehmen. 
Langjam; das Licht wird mic) verraten. Ach habe ja das feuerlöjchende Inſekt bei 
mir, um es auszumachen. Ich muß es in die Lampe werfen. (Nimmt das Inſelt 
heraus.) Da Zeit und Raum es erheiichen, jo laſſen wir diejes Inſekt fliegen. Es 
flattert um den Dot, — durch den Schlag jeiner Schwingen wird die Flamme aus- 
gelöſcht. Schmach auf dieje völlige Dunkelheit oder eher Schmach auf die Dunkelheit, 
mit der ich den Glanz meiner Abkunft verfinftert habe! Wie wohl geziemt es fi 
für Earvilafa, einen Brahmanen, den Sohn eines Brahmanen, der in den vier Beben 
bewandert ift und dazu noch Geichenfe von andern erhalten, fih in jo unwürdige 
Geihäfte zu verwideln? Und warum? Um eines elenden Geſchöpfes, um biejer 
Madanikä willen! Aber ah! Ach muß nun voranmachen und die Höflichteit biefes 
Brahmanen anerkennen. 

Maitreya (halb wa): He, guter Freund! Wie talt deine Hand ift! 

Carvilata: Dummtopf! Daß ich dad vergaß! Meine Hand ift ganz falt 
geworden von dem Waſſer, das ich berührte; ich will fie in die Seite fteden. (Reibt 
die linfe Hand an der Seite und faht dann das Käftchen damit.) 

Maitreya (no immer bloß halb wadh): Haft du es? 

Carvilaka: Die Höflichkeit diefes Brahmanen ift eine außerordentlihe. Ich 
habe es. j 

Maitreya: Jetzt wie ein Bettler, der alle feine Waren verfauft hat, werde 
ich gut ſchlafen. (Schläft wieder ein.) 

Garvilala: Schlafe, glorreiher Brahmane! Mögeſt du hundert Jahre ichlafen ! 
Pfui auf diefe Liebe, un berentwillen ich Verwirrung über die Wohnung eines Brah— 
manen bringe! Nein, eher muß ih Schmach auf mich ſelbſt herabrufen. Pfui! Pfui 
diejer erniedrigenden Armut, die mich zu Thaten treibt, die ich notwendig jelbjt ver— 
urteilen muß! Sept zu Vaſantaſenä, um meine geliebte Madanikä mit der Beute 
dieſer Nacht freizufaufen. Ich höre Fußtritte. Soll das die Wade fein? — — Was 
dann? — Soll id hier wie ein Poften ftehen? — Nein, Garvilafa muß fich jelbit 
zu ſchützen wiſſen. Bin ich nicht eine Kae im Klettern, eine Gazelle im Laufen, 
eine Schlange im Kriechen, ein fFalte, wo es eine Bente zu haſchen gilt, ein Hund, 
wenn es einen feft zu paden gilt, wach oder ſchlafend? Kann ich nicht jo viel ver- 
fchiedene Formen annehmen als die Zauberin Days jelbit, und jo viel Spraden 
reden ald Sarasvati, die Göttin der Rede? Eine Lampe in der Nadt, eine Eidechie 
in dunkler Spalte, ein Pferd zu Land, ein Boot im Wafler, eine Schlange an Bes 
weglichfeit und ein Fels an Feſtigkeit. Am Herumflattern gleiche ich dem König ber 
Bögel; den Boden durchipüre ih mit meinen Augen befler als ein Haſe. Bin ich 
nicht ein Wolf, wo etwas zu paden ift, und ein Löwe an Kraft? 

Nadanikäa, die Magd (tritt auf): Ums Himmels willen! Was ift aus Var: 
dhamana geworden ? Er jchlief an der Saalthüre, aber da ift er nit mehr. Ich muß 
Maitreya weden. Mähert ſich.) 
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Garvilafa (im Begriff, fie zu erftehen): Ha! Ein Weib! Sie mag leben, 
und ich kann gehen. (Ab.) 

Alsbald nah der Flucht des Diebes wird es im Haufe lebendig. Man 
findet da8 Lo in der Mauer. Man vermißt das Schmudfäfthen. Cäru— 
datta Fällt in Ohnmacht. Seine Armut weiter zu ertragen, wäre ihm leicht 
geweſen; aber daß nun der Verdacht des Diebitahls auf feinem Haufe ruhen 
joll, entjegt ihn. Mit Freude vernimmt die Frau des Brahmanen von ihrer 
Magd, daß diefem nichts Leides gejchehen, aber die Kunde von dem Dieb- 
ſtahl verjeßt aud fie in die äußerſte Beftürzung. 

Cärudattas Weib: Ah, Mädchen! Was fagft du? Mein Gatte ift un— 
verlegt; das freut mich. Doch befjer wäre es, feiner Perfon wäre etwas Schlimmes 
zugeftoßen, als daß fein matellojer Ruf eine Einbuße erlitte. Das Volt von Ujjayini 
wird nun zu dem Glauben geneigt jein, daß ihn feine Mittellofigfeit zu einer uns 
würdigen Handlung gedrängt habe. Schickſal, du mächtige Gottheit, du fpielft mit 
dem Geſchick ber Menſchheit und machſt fie erzittern wie den Waſſertropfen, der auf 
den Lotusblättern bebt. Dieſe Perlenihnur ward mir im Haufe meiner Mutter ge— 
geben: es ift das letzte, was wir hier haben, und ich fenne meinen Gemahl; in dem 
Ebdelfinn ſeines Herzens wird er fie nicht von mir annehmen. Mädchen, rufe den 
würdigen Maitreya hierher. 

Unter Vermittlung des Freundes nimmt Gärudatta das heldenmütige 
Opfer jeiner grau an und beauftragt Maitreya, die Perlenſchnur Vaſanta— 
ſenä als Erſatz für das geftohlene Schmudfäfthen zu überbringen. 

IV, Att. Während Vaſantaſenä mit Liebe ein Bildnis des Cäru— 
datta betradtet, wird ein Wagen gemeldet, der fie an den Hof bringen 
joll. Der königlihe Schwager hat ihr damit zugleich köftlihen Schmud im 
Wert von hunderttaufend Goldftüden geihidt. Das Hilft ihm aber nicht. 
Er wird entichieden abgewieſen. — Im Garten findet fich jetzt der Dieb 
Garvilafa ein, um feine Madanikä freizufaufen; VBajantajenä belaufcht beide 
von einem Fenſter herab. Langſam und vorfidhtig rüdt Garvilafa mit feiner 
Mifjethat Heraus. Madanika fommt der Schmud befannt vor, Vajantajend 
erfennt ihn alsbald. Madanikä will Näheres wiſſen und erklärt dies als 
eine wejentlihe Forderung bräutlichen Vertrauens. Garvilafa ergeht ſich in 
feidenihaftlihen Klagen über fie und die Weiber überhaupt. Es droht 
zum Bruch zu fommen; aber Vaſantaſenä legt ſich ins Mittel, nimmt den 
ihr gehörigen Schmud an ſich, giebt aber zugleich ihrer Zofe die Freiheit. 
Kaum ift das Paar nun aber am Ziele jeiner Wünſche angelangt, jo durch— 
freuzt eine politiihe VBerwidlung das Stüd. Es herrſcht eine Prophezeiung, 
da& der Sohn eines Kuhhirten, Aryafa, den jest regierenden König Pälaka 
verdrängen und an jeiner Stelle zum Thron gelangen werde. Ein folder, 
Aryata ift eben feftgenoinmen. Garvilafa ift, wie der Spieler Dardurata, 
jein perjönlicher Freund und denkt alsbald daran, ihn zu befreien. Inter: 
deſſen findet fih Maitreya im Haufe Vaſantaſenäs ein. Der Schilderung 
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der Armut im Haufe Gärudattas ift hier eine breite Schilderung von 
indiſchem Luxus gegenübergeitellt, ein ſehr übertriebenes Phantafieftüd. 
Erſt dur viele prunkhafte Höfe hindurch gelangt Maitreya endlich zu 
Vaſantaſenä und fann ihr das Perlenhalsband überbringen. Sie ift tief 
gerührt, und troß eines drohenden Gewitter mill fie alabald Gärudatta 
ſelbſt bejuchen. 

V. Alt. In tieffter Melandolie brütet Cärudatta über fein Schidjal 
nah und harrt der Botjchaft jeines Freundes. Diefer fommt, aber über 
die Habjudht und den Prunf der Dame ganz empört. Bald jedoch fündet 
einer ihrer Diener fie an, und fie folgt ihm auf dem Fuße. Nach einigen 
Erklärungen über das Käſtchen folgt aud die Erklärung der gegenjeitigen 
Liebe. Das heftige Gewitter, das unterdeſſen losgebrodhen, giebt Vaſantaſenä 
einen erwünjchten Vorwand, im Haufe ihres Geliebten zu bleiben. 

VI Akt. Beim Abjchiede Vaſantaſenäs kommt Rohaſena, das artige 
Knäbchen Gärudattad, mit der Magd daher. Es meint fehr. Des Nach— 
bard Sohn hat ein prädtiges goldenes Wägelchen zum Spielen, während 
ed, das Kind des armen Brahmanen, nur ein irdenes Wägelchen befitt. 
Vaſantaſenä wird darüber bis zu Thränen gerührt, ftreift ihre koſtbaren 
Juwelen ab und legt jie dem Kinde in fein Wägelchen, damit es fih ein 
goldenes faufen fünne. Bon diejer Kleinen Nebenizene hat das Stüd feinen 
Zitel erhalten. Unterdeſſen entiteht auf der Straße vor dem Haufe ein 
Gedränge von Wagen. Einer ift bereit, Vaſantaſenä, die aber noch nicht 
ganz reilefertig ift, nad dem Garten Puſhpakaranda zu bringen, wo fie 
wieder mit Gärudatta zufammentreffen will. Durch da3 Gedränge wird 
aber ein anderer Wagen aufgehalten, der des Föniglihen Schwagerd Sam: 
ſthaͤnaka, ebenfall3 leer und nad demfelben Garten beordert. Vaſantaſenä 
verjieht ih, fteigt in den Wagen ihres Todfeindes ein und fährt davon. 
Faſt gleichzeitig ſtürzt der Kuhhirt Aryala, eben dem Gefängnis entronnen, 
von Häſchern und Volk verfolgt, auf die Bühne und ſetzt ſich in jeiner Not 
in den für Vaſantaſenä beitimmten Wagen. Wie der andere Kutſcher, 
haut auch diefer nicht zu, jondern fährt blindlings darauf los. Die Szene 
wird in eine andere Straße verießt. Die ganze Polizei ift auf den Beinen, 
um den ausgejprungenen Äryaka zu verfolgen. Da kommt er jelbft in dem 
für Vaſantaſenä beftimmten Wagen Cärudattas dahergefahren. Die Bor: 
hänge ſind jedoch vorgezogen. Gandanafa, einer der Polizeioffiziere, unter: 
judht den Wagen und erfennt alsbald den Flüchtling; er ift jedoch diefem 
gewogen, ftellt fih, als ob Vaſantaſenä in dem Wagen wäre, und will ihn 
paflieren laſſen. Der andere Bolizeioffizier, VBirala, ſchöpft Verdacht und will 
den Magen ebenfalld unterfuhen. Dod Candanaka thut, als ob er durch 
diefes Miftrauenspotum beleidigt wäre, ſchlägt feinen Kollegen zu Boden 
und reicht Aryaka ein Schwert in den Wagen hinein. So entkommt der 


Die dramatiſche Kunft ber Inder. 155 


legtere glücklich. Garvilata folgt ihm, und Gandanafa madt fi auf, um 
Freunde und Verwandte zum Schutze des Prätendenten zu ſammeln. 

VI. Akt. Gärudatta Harrt mit feinem Freunde Maitreyga in dem 
Garten Pufhpafaranda auf feine Geliebte. Endlich kommt der erfehnte 
Wagen; allein ftatt Vafantajenä fit der Kronbewerber Äryaka darin. Gäru: 
datta erfennt ihn, läßt ihm die Feſſeln löſen, die er noch trägt, und ftellt 
ihm jeinen Wagen zu weiterer Flucht zur Verfügung. 

VII Akt. Der buddhiſtiſche Bettler (Gramanata) tritt auf, mit einem 
naffen Gewand, das er joeben gewaschen, und verherrliht in einem Liede 
die Yäuterung der Seele. Da flürzt der rohe Schwager des Königs, Sam- 
fthänala, mit gezogenem Schwert herbei, mißhandelt ihn und will ihm nieder- 
hauen. Nur die Fürbitte des Parafiten, des Vita, verhindert das Äußerſte. 
Der gewaltthätige Wüftling kann fi Vaſantaſenä, troß aller Zurüdweijung, 
noch immer nicht aus dem Sinn jhlagen; dabei hat er Hunger und wünſcht 
jehr jeinen Wagen herbei, um in die Stadt zurüdzufahren; denn es ift 
Ihon Mittagszeit. Da unverhofft liefert ihm der Zufall jelbft Vaſantaſenä 
in die Hände. Sein Wagen fommt — und Baſantaſenä fit darin. Er 
niet dor ihr nieder. Er überhäuft fie noch einmal mit den leidenjchaft- 
lichſten Berfiherungen feiner Liebe. Als fie ihn aber ftandhaft abermals 
von ih weiſt, da erwacht feine ganze efle NRaubtiernatur. Er befiehlt 
jeinem Diener und dem Vita, fie zu töten, und da beide vor der Mille: 
that zurüdichreden, ftürzt er ſich Schließlich jelbjt auf das wehrloſe Opfer 
und würgt fie jo lange am Hals, bis fie wie tot zuſammenbricht. Unter 
Außerungen der gemeinften Renommifterei zeigt er die Erwürgte jeinen Be- 
gleitern, jharrt einen Haufen Blätter zujammen, bededt fie damit und eilt 
dann weg, mit dem bejtimmten Plan, Cärudatta des Mordes anzuflagen. 
Wie er fort ift, kommt der buddhiſtiſche Bettler wieder und breitet jein 
naſſes Gewand zum ZTrodnen über den Blätterdaufen. Da jeufzt es unter 
den Blättern, eine weiße Hand dringt darunter hervor. Er ſchüttet das 
Laub auseinander und erfennt Vaſantaſenä, diejelbe, die ihn einft mit zehn 
Goldftüden befreit hatte Sie atmet noch. Mittels Waflerbefprengungen 
bringt er fie völlig zu fich und verſchafft ihr vorläufig Unterkunft in einem 
nahen buddhiſtiſchen Frauenkloſter. 

IX. Akt. Gerichtshalle. Ein Diener ſtellt die Bänke zurecht. Sam— 
ſthaäͤnala erſcheint in glänzendem Staat, um Cärudatta auf Tod und Leben 
anzuklagen. 


Ausrufer: Höret, alle Menſchen, des Richters Befehle! 

Der Richter (von den Beifitzern und dem Gerichtsſchreiber begleitet): Zwiſchen 
den widerſprechenden Einzelheiten der Parteien, die in gejeglihen Streit verwidelt 
find, ift e8 für den Nichter ſchwer, fiher herauszubringen, wie e8 wirklich mit ihren 
Herzen fteht. Es giebt Leute, die andere geheimer Verbrechen anflagen, und obwohl 
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die Anklage entkräftet wird, geben fie ihren Irrtum nit zu, fondern, von Leiden— 
ichaft geblendet, verharren fie darin; und während ihre Freunde ihre Jrrungen ver— 
hehlen und ihre Feinde dieſelben übertreiben, wird ber Ruf bes Fürſten angetajtet. 
Tadeln ift leicht; klares Urteil kommt felten vor, und das Ant eines Richters tft 
leicht der Aritif ausgeſetzt. Ein Richter jollte gelehrt fein, klug, berebt, leidenſchafts— 
108, unparteiiſch; er follte nur nach reiflicher Überlegung und Unterfuhung jein 
Urteil abgeben; er jollte dem Schwachen ein Hort, dem Böjen ein Schreden fein; 
jein Herz follte nach nichts begehren, fein Geift auf nichts achten als auf Geredhtig- 
feit und Wahrheit, und er follte ablenten den Zorn des Königs. 

Die Beifiter: Der Charakter Euer Gnaben ift fo frei von Zabel als der 
Mond von dem Vorwurf der Duntelbeit. 

Der Richter: Ihr Beamte, führt uns zum Sitze bes Gerichts! 

Beamter: Wie Euer Gnaben befehlen. (Sie ſetzen fid.) 

Der Richter: Geht nun hinaus und feht, wer Geredtigfeit verlangt. 

Beamter: Auf Befehl Seiner Gnaden bes Richters frage ih: Wer verlangt 
hier Geredtigfeit ? 

Samfthänafa (vortretend): Aha! Die Richter ſitzen fhon. Ach verlange 
Gerechtigkeit. Ih — ein Mann von Rang, ein Väſudeva und Schwager des Räjä; 
ich habe eine Klage vorzubringen. 

Beamter: Haben Euer Hoheit die Güte, ein wenig zu warten, bis id) ben 
Gerichtshof in Kenntnis jeße (Zum Richter.) Mit Verlaub, Euer Gnaden, der erfte 
Kläger ift der Schwager Seiner Majeität. 

Der Richter: Des Räjäs Schwager bringt eine Klage ein. Die Verdunfelung 
der fteigenden Sonne geht dem Sturz einer erlauchten Perfon vorher; doch wir haben 
Ihon andere Angelegenheiten vor uns. Geh und fage ihm, feine Sache fann heute 
nicht verhandelt werden. (Der Beamte kehrt zu Samfthänafa zurüd.) 

Beamter: Jh muß Euer Hoheit in Kenntnis jeßen, daß deren Sache heute 
nicht verhandelt werden fanı. 

Samftbänafa: Wie? nicht Heute? Dann wende ih mid an ben 
König, ben Gemahl meiner Schweiter. Ach wende mid an meine Schwefter und 
an meine Mutter, damit dieſer Richter entlaffen und fofort ein anderer ernannt 
wird. (Geht.) 

Beamter: Verweilen Sie einen Augenblid, Hoheit, ih will dem Gerichtshof 
Ihren Auftrag melden. (Geht zum Richter.) Entfchuldigen Euer Gnaden. Seine 
Hoheit ift ehr erzürnt und erflärt, wenn Sie jeinen Prozeß nicht heute vornehmen, 
jo will er bei der königlichen Familie lagen und jorgen, dab Euer Gnaben ab» 
geleßt werben. 

Der Richter: Der Dummlopf hat das in feiner Gewalt, es iſt wahr. Gut, 
ruf ihn hierher; feine Klage joll angehört werben. 

Beamter (zu Samfthänafa): Wollen Euer Hoheit gütigft eintreten. Ihre 
Klage wird angehört werben. 

Samfthänala: So, fo! Zuerft fonnte fie nicht vorfommen; jet will man 
fie hören. Sehr gut! Die Richter haben Angft vor mir; fie werden thun, was id) 
begehre. (Tritt ein.) Ich bin zufrieden, meine Herren! Sie fünnen es auch fein; 
denn es liegt in meiner Hand, Befriedigung zu gewähren oder zu entziehen. 

Der Richter (für ih): Das lautet ſchon wie die Sprade eines Klägers. 
(Zaut.) Setzen Sie fid. 

Samſthänaka: Gewiß. Dieier Plaß ift mein, und ich werde mich feßen, 
wo ich will. (Bu einem Beifiker.) Hier will ich fiten! (Zum andern Beifiker.) 
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Nein, hier will ich figen. Nein, nein! (Legt feine Hand auf das Haupt bes Richters 
und jet fich neben ihn.) Gerade hier will ich fißen. 

Der Richter: Euer Hoheit haben eine Klage? 

Samſthänaka: Sicherlich habe ich eine. 

Der Richter: Bringen Sie diefelbe vor. 

Samfthbänafa: Das will ih, zur reiten Zeit. Aber erinnern Sie fi, ich 
bin in einer erlaudhten fyamilie geboren, Mein Vater ift des Näjäs Schwiegervater; 
der Räja ift meines Vaters Schwiegerjohn; ich bin des Räjäs Bruder, und der Räja 
ift meiner Schwefter Gemahl. 

Nah all diefen Unverjhämtheiten rüdt Samſthänaka endlih damit 
heraus, daß er beim Spaziergang in jeinem Garten Puſhpakaranda eine 
weibliche Leiche gefunden habe; er verſchwätzt fich beinahe, indem er voreilig 
die eigene Unſchuld beteuert, weiß aber doch wieder wahrjheinlich zu machen, 
dab ein Raubmord vorliege. Die Mutter Vaſantaſenäs wird borgerufen. 
Sie giebt die Bekanntſchaft Cärudattas mit ihrer Tochter zu. Der Verdacht 
lenkt jih auf ihn. Er wird vor die Schranken gerufen. Die Richter find 
anfänglich von feiner Unfhuld überzeugt, und es macht wenig Eindrud auf 
fie, dat Samfthänafa ihn übermütig als Weibermörder beihimpft, während 
er jelbjt ich fcheut, fein vertrautes Zufammenfein mit ihr zu geftehen. Da 
fommt aber der Polizeioffizier eilig herbei und meldet, daß Vaſantaſenä im 
Magen des Gärudatta nah dem Garten gefahren ſei. Zu noch größerem 
Unheil findet ih Maitreya ein, der die Jumelen bei jih hat, welche Va— 
Jantajenä dem Eleinen Knaben geihentt und welche er ihr auf Wunich der 
Mutter zurüdgeben joll. Zwiſchen ihm und des Königs Schwager fommt e3 
erit zum Wortwechſel, dann zum Handgemenge, wobei die Jumelen aus 
Maitreyad Gürtel fallen. Samſthänaka erkennt fie — die Mutter eben: 
falls. Gärudatta kann nit leugnen, daß fie Vaſantaſenä gehören. Alles 
jpriht gegen Gärudatta. Er verliert jeden Mut zu weiterer Verteidigung. 
Er wird verurteilt. 

X. Alt. Zwei Henker (Cändälas) führen den unglüdlihen Brahmanen 
zum Richtplatz. Sie haben Mitleid mit ihm und ziehen die Hinrichtung jo 
lange hinaus als möglich. Maitreya bringt dem armen Vater jein Söhnchen 
Rohajena, um Abſchied zu nehmen. Gärudatta umarmt es zärtlich und hängt 
ihm jeine Brahmanenihnur um. Der Sklave Sthävarafa, der Zeuge war, 
wie Samfthänafa den Mordanfall verübte, ift feinem Gefängnis entronnen 
und Hagt laut jeinen Herrn als Mörder an; aber ala Sflave findet er 
feinen Glauben. Zum viertenmal wird — jedeämal an einem andern 
Plat — das Zodesurteil vorgelefen. Endlih, im legten emtjcheidenden 
Augenblid drängt ſich der budbhiftiiche Bettler mit Vaſantaſenä jelbit durch 
die dichten Volfsiharen. Der eine Henker hat ſchon das Schwert gezogen. 
Da flürzt ſich Vaſantaſenä mit aufgelöften Haaren an Gärudattad Hals. 
Sie lebt! Er ift alfo fein Mörder. Samſthänaka flieht. Inzwiſchen hat 
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fih die längft vorbereitete Staatsumwälzung volljogen. König Palaka ift 
entthront, an feiner Stelle herrſcht jener Aryaka, dem Gärudatta zur Flucht 
behilflih gewejen. Auf die großmütige Fürbitte des edlen Brahmanen 
wird der erbärmlihe Samfthänata, der Dämon des Stüdes, begnadigt. 
Bafantajena dagegen wird im Auftrage des neuen Königs von Garvilafa 
zur rechtmäßigen Gattin Cärudattas und zum Mitgliede der föniglichen 
Familie erflärt. Der buddhiftiiche Bettler, der ſowohl Vaſantaſenä ala 
Gärudatta gerettet, wird aud um feine Wünjche gefragt, erwidert aber: 


Treu bleiben will ich dem erwählten Pfad, 
Denn rundum jeh’ ih Wechſel nur und Sorge, 


Auch Cärudatta bleibt auf dem Höhepunkt jeines Glücks feinem ernten, 
ruhigen und anſpruchsloſen Weſen treu: 


Da Aryafa nunmehr das Scepter führt 

Und mid als Freund betrachtet, meine Feinde 
Befiegt, begnadigt diejer eine arme Widht, 
Um früh’res Unrecht reuig gutzumachen; 

Da wiederhergeftellt mein guter Ruf, 

Dies liebe Weib und all das Zeuerfte 

Dein wieder ift, hab’ ih um feine Gnabe 
Zu bitten mehr, fein Wunſch blieb unerfült. 
Das Schickſal haut im bunten Weltfchaufpiel 
Nur einen ew'gen, gegenjeit'gen Kampf, 
Spielt mit dem Leben wie mit einem Rad, 
Das Wafler ſchöpft aus eines Brunnens Tiefe. 
Die einen hebt’s empor zum Überfluß, 

Die andren ſenkt's in Armut, andre läht es 
Ein Weilden oben jchweben, wieder andre 
Stürzt es hinab in jähe Not und nal. 

So laßt uns unfern Wunſch dahin begrenzen: 
Das Vieh gedeihe, fruchtbar fei der Boden, 
Mög’ rei der Segen jtrömen, milde Lüfte 
Uns Wohlfein zumehn und ein ftetig Glüd. 
Von Qual erlöft bleib’ jebes Bebewefen, 
Achtung jei der Brahmanen Stand gezolit, 
Und alle Fürſten mögen fiegreich, glüdlich, 
Der Feinde Herr, die Welt im {Frieden halten! 


Wie jehr die Mricchakatikäa von der erichütternden Tragödie der Griechen 
abjticht, wird jeder jhon aus diefen wenigen Umriſſen und Proben heraus: 
empfinden. Auch der jpätsattiihen Komödie gleiht fie nit; dazu iſt der 
Stoff viel zu ernft, gefühlvoll, mitunter ſogar empfindſam aufgefaßt. Hand: 
fung, Verwidlung, Perfonen und Dialog find übrigens fo durch und dur) 
indisch gedadt, jo aus dem indiichen Leben herausgeftaltet und durchgeführt, 
daß man an eine Beeinfluffung dur die ſpät-griechiſche Bühne faun denken 
fann, wenn auch die Belanntichaft der Inder mit den Griechen dazu bei- 
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getragen haben mag, das ntereffe für die dramatiiche Kunft zu Heben und 
in Flor zu bringen. Die glüdlihe Miſchung von idealem Gehalt und 
leichter, padender Realiftif, von ergreifenden, tragijhen Motiven und jpru= 
deindem Humor, von einheitlicher Führung und feffelndem Geftaltenreihtum, 
jodann der feichtfließende natürliche Dialog, der jpielende Wit und die reiche 
poetiſche Sprache haben alle Krititer ausnahmslos dahin geführt, das Stüd 
mit den Schaufpielen Shafejpeares zu vergleihen. Auf Hamlet, Lear, 
Macbeth und andere Meifterwerfe des britifhen Dichter läßt ſich diejer 
Bergleih nicht wohl ausdehnen, dagegen trifft er auf manche feiner leichteren 
Stüde ziemlid zu, und das ift jchon fein geringes Lob. Das romantiſche 
Drama, wie es Shafejpeare und die Spanier zur höchſten Blüte gebracht, 
ift feinem Weſen nad wirklich ſchon einigermaßen in dem indiſchen Schau: 
ſpiel vorgezeichnet, und zahlreiche Analogien deuten auf die innere Verwandt: 
Ihaft des indogermanischen Geiftes hin. Niemand kann aber aud) die tiefe 
Kluft überjehen, welche die heidniſche Bildung der Inder von der hriftlichen 
Kultur der modernen germanifhen Völker trennt. Die hohen Ideale des 
Ghriftentums kann ein gewiffer Grad von Bühnentehnit, poetiiher Em: 
pfindung und fpielender Phantafie niemals erſetzen. 


Schites Kapitel. 
Die Alaffıker der Sanskrit-Bühne und ifre Nadhzügler. 


Spihfindige Grübelei und üppige Weichlichkeit, abſtruſe Philoſophie und 
tolle Phantaftit, ſchwärmeriſche Weltfluht und leidenſchaftlicher Yebensgenuß 
laufen im indijchen Geiftesleben unvermittelt, unverföhnt, in den jeltjamften 
Gegenjägen und Widerfprüchen nebeneinander her. Das indiſche Drama 
hat, wie früher bemerkt, von jener religiös-philoſophiſchen Richtung wenig 
mitbefommen, um jo mehr von der weichen orientalifhen Sinnlichkeit, und 
es ift ſchwer, Stüde zu finden, die nicht durch eine oder die andere Stelle 
das fittlihe Zartgefühl verlegen oder ſchon durch den Geijt, den fie atmen, 
dasjelbe mehr oder minder feindjelig berühren. Da die indiihe Dramatik 
nichtsdeſtoweniger auch in Deutfchland einige Üüberſchätzung gefunden hat, 
jo wird es nicht ohne Nußen jein, noch einige Werke der hervorragenditen 
Dramatiker zu analyjieren und damit die bereit3 gegebene Beurteilung näher 
zu begründen. Der Leſer wird auf diefe Weije eine genügende Vor: 
ftellung von dieſer literaturgeichichtlihen Erſcheinung gewinnen, ohne ſich 
jelbft durch das wirre Geranfe und Geftrüpp dieſes verliebtstomantijchen 
Zauberwaldes mit feinen Wunderblumen und Giftblüten mühjam durd)- 
arbeiten zu müſſen. 


160 Erites Bud. Sechftes Kapitel. 


Unter den 180 dramatiichen Dichtern, welche die indologiihe Forſchung 
bis jetzt ans Licht gefördert hat, ragen hauptjählic drei Namen hervor: 
der durch jeine Gafuntala allgemein bekannte Kälidäſa, dann Griharjha und 
Bhavabhüti. In ihnen fpiegeln fih in ziemlicher Vollftändigfeit die Haupt: 
tihtungen wie die Haupteigentümlichkeiten der indiichen Bühne. 


1. Kalidaſa. 


Ein Denkſpruch erwähnt Kälidäſa als eine der „neun Perlen“, welche 
den Hof des Königs Vikrama oder Vikramäditya von Ujjayini ſchmückten. 
Diejen Königsnamen trägt eine in Indien vielgebraudte Zeitrehnung, die 
mit dem Jahre 56 v. Chr. beginnt. Der Umftand führte dazu, das erite 
Jahrhundert v. Chr. als Lebenszeit des Dichters zu betrachten. Laſſen ver: 
fette ihn dagegen in das 2. Jahrhundert n. Chr. Später machte der 
holländiſche Indologe Heinrih Kern darauf aufmerkſam, daß der Aftronom 
Barähamihira, eine der „neun Perlen“, nad ficheren aftronomijhen Daten 
in der erjten Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. gelebt haben müfje, und 
danach wurde denn auch Kälidäfa in diefe Zeit verjegt!. Endlich Hat 
G. Thibaut dargethan, dab das Jahr 505 n. Ehr. (427 der 78 n. Chr. 
beginnenden Gafa:Zeitrehnung) zwar den Ausgangspunft der von Varäha— 
mihira angeftellten aſtronomiſchen Berechnungen bildet, daß aber fein ajtro: 
nomiſches Werk Pancafiddhäntitä zwiſchen 505 und 587 (jeinem Todesjahr), 
aljo vermutlid um die Mitte des 6. Jahrhunderts verfaßt ift?. Ander: 
weitige Gründe ftimmen völlig dazu, und fo dürfen wir Kälidäja als einen 
Zeitgenoffen des Kaifers Juftinian I. und des hl. Benedikt von Nurjia be- 
traten. Die Hochblüte indischer Kunſtpoeſie fällt alfo in die Zeit, in 
welcher die legten Trümmer griechiſch-römiſcher Bildung unter den gewaltigen 
Schlägen der Völkerwanderung zujammenfanfen, zur hriftlihen Bildung des 
Mittelalters die erften Keime gelegt wurden. 

Über die Perjon des Dichters ift nichts Sicheres bekannt, ald daß er 
ein Brahmane war und als folder an dem funitliebenden Hofe von Ujjapini 
febte. Sagenhafte Erzählungen melden, daß er als ein einfacher Ochſen— 
treiber nad) Benares gekommen jei, als eben die Prinzeffin Vaſanti daſelbſt 
ihre Gattenwahl hielt und ihre Hand nur einem in Wiſſenſchaft und Kunſt 
vorzüglich erfahrenen Manne geben wollte. Bon alledem bejaß der junge 


IM. Weber, Vorlefungen (2. Aufl.) S. 217 ff. — Heinrid fern, Vor: 
wort zu Varähamihiras Brihatjambitä (Biblioth. Indie. 1864—1865) S. 20. — 
G. Huth, Die Zeit des Kälidäſa. Mit einem Anhang: Zur Chronologie der Werte 
des Kalidäfa. Berlin 1890. 

2 @. Thibaut and Mahämahopädhyäya Sudhäkara Drivedi, The Pafcha- 
siddhäntikä. The astronomical work of V’aräha Mihira (Benares [Leipzig] 1889), 
Introduction p. xxIx. xxx. LX. 
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Odhjentreiber nichts. Aber er war ſchmuck und Schön gewachſen. Ein Minifter 
des Königs fledte ihn in Brahmanentradht, gab ihm ein Gefolge von Schülern 
und befahl ihm, der Prinzejfin gegenüber ein geheimnisvolles Stillſchweigen 
zu beobadten, als ob er der ganzen Welt überlegen wäre. Die Lift gelang, 
Bafanti nahm ihn zum Gatten. Aber vor der Statue eines Ochſen ver: 
riet er fih. Die Prinzeffin rafte über den Betrug, ließ ſich aber ſchließlich 
verjöhnen. Auf ihren Nat weihte er fih der Göttin Kali als Sklave — 
und nannte fih Kälidäſa. Zum Lohne dafür erhielt er die Gabe des 
Wiffens und der Poefie. Aber im Übermaß jeiner Freude wählte er feine 
Gemahlin zu feinem Guru (Lehrer) und entzog ihr damit die Freuden des 
Lebens, wofür fie ihn dem Tode durch Frauenhand meihte. Wirklich tötete 
ihn eine jeiner Geliebten, um jelbft den Preis zu erlangen, den er durd) 
Löjung einer Hleineren dichteriihen Aufgabe vor ihr gewonnen hatte. Diefer 
fagenhafte Zug ift injofern merfwürdig, als kaum ein indischer Dichter jo 
funftvoll wie Kälidäja den Zauber meibliher Schönheit und Liebe ver- 
berrlicht Hat. 

Dramen hat Kalidäja drei hinterlaffen: Cakuntalä, Vikramorbaçi und 
Mälavitägnimitra (d. h. Mälavikä und Agnimitra). 

Cakuntalä gilt mit Recht ald des Dichters vollendetites Wert. Es 
ift eines der ſchönſten Beijpiele des Nätafa, des Götter- oder Heldendramas 
überhaupt. Der Stoff ift dem „Mahäbhärata“ entnommen, eine der beliebtejten 
Nationalfagen, welche in dem ungeheuern Epos aufgejpeidhert worden find. 
Handlung und Charaktere find darin gegeben. Die Erfindungsgabe des 
Dichters beſchränkte fi darauf, beide mit vollendeter Tyeinheit zum Drama 
zu geftalten und die poetiichen Elemente zur Entfaltung zu bringen, welche 
die jchlichte epifche Erzählung keimartig in fich ſchließt !. 

An äußerer Handlung ift das Stüd arm, ähnlich) wie Goethes „Zafjo“ 
und „Iphigenie” ; aber um fo reicher und feiner ift die Analyſe der Gefühle, 


ı Catuntaläa, herausgeg. von DO. Böhtlingk (Bonn 1842), R. Piſchel 
(Kiel 1877), Monier Williams (Orford 1853. 1876), C. Burfhard (Breslau 
1872), Jibänanda Vidyäſägara (Ealcutta 1880), P. NR. Patankar (mit 
engl. Überjegung, Poona 1889), N. B. Godabole und K.P. Paraba (3. Ausg. 
Bombay 1891), M. R. Kale (mit engl. Überjegung und dem Kommentar Artha: 
Dyotanifa des Räghapabhatta, Bombay 1898). — Überfegungen: deutſche von 
Georg Forfter (1791, Wien 1800, Frankfurt a. M. 1803; neue Ausgabe 1879), 
B. Hirzel (Züri 1833. 1849), E. Meier (Stuttgart 1852), Edm. Lobe— 
danz (Leipzig 1854. 1867. 1878. 1884), 2. Fritzze (Chemnig 1877), Sr. Rüdert 
(Leipzig 1867. 1885), 9. E. Kellner (Leipzig 1890): engliihe von Monier 
Williams (London 1872. 1890. 1894), K. K. Bhattähärya (Ealcutta 1891), 
9. Edgren (New Dort 1894); franzöfifhe von A. Bruguiere (Paris 1803), 
N.L. Chézy (Paris 1832), Ph. E. Foucaur (Paris 1867. 1874), A. Bergaigne 
und PB. Lehugeur (Paris 1884), A. F. Herold (Paris 1896). 
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die innere Handlung durchgeführt und zugleich mit den reizendften Natur: 
bildern verwoben. 

Mit Pfeil und Bogen bemwehrt, eine Gazelle verfolgend, ftürmt der 
König Dufhyanta auf feinem Jagdwagen in die friedlihe Waldeinfiedelei 
des Büßers Kanva. Da ftellt fi plößlic ein Einfiedler mit zwei Genofjen 
zwiſchen den leidenjchaftlihen föniglihen Jäger und das verfolgte Tier, 
um das leßtere zu ſchützen. Der König giebt alsbald die Verfolgung auf. 
Die Büßer jegnen ihn und verheigen ihm einen ruhmreihen Nachkommen. 
Duſhyanta fährt weiter. Wald und Flur prangen im reichſten Schmud. 
Das Wild iſt ganz zahm und flieht nicht vor dem Wagen. Ganz gerührt 
legt der König jeine Prachtgewänder ab, um im Walde wie ein Einfiebler 
zu jein. Plötzlich begegnet ihm eine Schar Mädchen, welche mit ihren Gieß- 
fannen die jungen Bäumchen begießen. Er verftedt fih, um ihrem find: 
lichen Geplauder zu laufen. Sie tragen das rauhe Gewand der Bühenden ; 
aber ihre Schönheit und unſchuldige Anmut feifelt den Blid des Monarden. 
Bejonders zieht ihn Cakuntalä an, die Pflegetohter Kanvas, welcher ihr 
Pflegevater in jeiner Abwejenheit die Sorge für die Einfiedelei aufgetragen. 

Eine Biene fliegt Gafuntalä ins Geſicht. Sie fährt ängftlih empor. 
Die neckiſchen Gefpielinnen raten ihr, den König Duſhyanta zu Hilfe zu 
rufen, deſſen Pflicht es jei, die Waldeiniiedelei zu beſchirmen. Sie thut es, 
aber unerwartet wird der Scherz zum Ernft. Der König tritt aus feinem 
Verſteck hervor. Beftürzung ergreift alle; doc der König beruhigt fie bald 
und jet ji mit ihnen auf eine Raſenbank. Cakuntalä ijt alsbald von 
zärtlihften Gefühlen für ihn ergriffen. Duſhyanta forjht die Kinder aus, 
und e3 ergiebt jih, daß Gafuntalä nur die Pflegetochter Kanvas ift, die 
wirkliche Tochter Kauçcikas (Virpämitrad) und der Nymphe Menakä, melde 
die Götter jelbit zu dem büßenden Kaucika gefandt hatten, um deſſen Buß— 
werke zu ftören und jeiner geiftigen übermacht Einhalt zu gebieten. Ca: 
funtala ift frei, und Kanva ſelbſt wartet nur auf die Gelegenheit, fie einem 
würdigen tyreier zu geben. Der König ift des überglüdlih und giebt ihr 
feinen Siegelring zum Geſchenk. Nest kann er nicht mehr aus dem Wald 
fortfommen. Gr gebietet jeinen Leuten, in der Nähe zu lagern und das 
zahme Wild der Einfiedler nicht weiter zu fören. 

So weit der erfte Akt. Im zweiten und dritten jpinnt fid) die Liebes- 
geihichte ebenjo zart und poetiſch weiter. Der Spaßmacher (Vidüjhata) 
Mäthavya madt jeine föftlihen Wibe über das Ungemach des Waldes und 
die Schäferftimmung des Königs. infiedler rufen den König um Schub 
gegen die Gejpenfter an, melde jeit Kanvas Abweſenheit die Einfiedelei 
unfiher machen. Der König träumt, klagt, jehnfüchtelt und mondſcheinelt. 
Cakuntalä wird Halb frank vor Schmadten. In Versen auf PBalmblättern 
tauschen die Liebenden ihr Geitändnis aus, Um die Bedenken Gafuntalas 
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zu beihmwichtigen, die nicht ohne Einwilligung ihres Pflegevaters ihre Hand 
vergeben will, trägt ihr der König eine fogen. Gandharven-Ehe an, d. h. 
die Ehe ohne jedes religiöfe Zeremoniell, wie fie in Indien zu Recht beitand. 
In zartefter Weife wird angedeutet, dab die ſich Sträubende dem Wunſche 
des Königs willfahrt. 

Vierter Alt. Kaum vermählt, wird Gafuntalä von einem jchweren Fluche 
getroffen. Bon ihrer Liebesjeligkeit zerftreut, hat fie e& verabjäumt, dem 
grimmigen Büßer Durväfa die Shuldige Ehrfurht und Rüdfiht zu ermeijen, 
und dafür teifft fie jeine Verwünſchung, die erſt weichen joll vor dem An: 
blid eines koftbaren Andenken. Der König ift fortgezogen und hat Ca— 
funtalä in der Waldeinfamkeit zurüdgelaffen. Seine Liebe ſcheint wie ein 
Iraum verflogen. Er giebt fein Lebenszeihen mehr von jih. Kanva kehrt 
indes zurüd; er erklärt ji mit der eingegangenen Ehe feiner Pflegetochter 
einverftanden. Da der König fie nicht holt noch holen läßt, foll fie ſelbſt 
an den Hof gehen — der Siegelring des Königs fie dort als rechtmäßige 
Gattin ausweifen. Sie nimmt Abjhied von dem jchönen Walde, dein glüd- 
lichen Aufenthalt ihrer Kindheit und Jugend, von Bäumen und Blumen, 
bon ihrer Lieblingögazelle, die fih jo traulid an fie jehmiegt, von ihren 
Gejpielinnen und von dem treuen Pflegevater, dem ehrwürdigen Einfiedler, 
der über den Tagen ihrer Jugend jo fromm und freundlich gewadt hatte. 
Cärngarava, ein Schüler Kanvas, und die alte Gautami, unter deren Ob: 
Hut die Mädchen ftanden, jollen jie an den Hof begleiten. Dem König 
läßt Kanva jagen: 

„Bedenke wohl, daß Entſagung unſer ganzer Reichtum iſt, daß dein Geſchlecht 
in hohen Ehren ſteht und daß dieſer Liebe in feiner Weiſe von den Verwandten 
Vorſchub geleiſtet worden. Thuſt du dies, dann mußt du ſie unter deinen Frauen 
lieb und wert halten und ihr gleiche Ehre wie den übrigen erweiſen. Alles weitere 
hängt vom Schickſal ab: da haben die Verwandten nicht mit hineinzureden.“ 

Die ganze Abſchiedsſzene ift mit wunderbarer Zartheit und Gefühlstiefe 
ausgeführt — voll natürliher Einfalt und innigen Naturgefühlse. Nicht 
weniger ergreifend geftaltet fi der fünfte Alt. Der König Hat mit der 
Erinnerung an Cakuntalä alle Lebensfreude und Thatenluft verloren. Trübe 
dämmert er dahin; die Negierungsgeichäfte widern ihn an: 

Jedes menschliche Wejen fühlt fich behaglich, wenn es das Ziel feines Strebens 
erreicht hat. Nur beim Könige ift diejes Gefühl der Befriedigung flets von ſchmerz— 
lihen Eindrücken begleitet. Das Erlangen des Erjehnten ftilt wohl das Ber- 
fangen; aber die Thätigfeit, welche ben Schuß des Erlangten bezweckt, bereitet Qual. 
Die Königswürde gleiht einem Sonnenfhirm, den man ſelbſt in der Hand trägt: 
er bient nicht zur Befeitigung der großen Ermübung, jondern fügt neue Er: 
mübung hinzu.“ 

Duſhyanta ift durchaus fein Iyrann. Er läßt die Abgejandten aus 


Kanvas Einfiedelei freundlih aufnehmen; er überlegt, was fie wohl zu 
11? 


164 Erftes Buch. Sechſtes Kapitel. 


melden haben mögen, und ift zu jeder Dienftleiftung bereit. Aber mie 
Gärngarava ihm Cakuntalä vorführt, erkennt er fie nicht. Mit eifiger Kälte 
ftußt er über das Anfinnen, fie als feine Gattin aufzunehmen. Nachdem 
man ihr den Schleier abgenommen, bewundert er ihre in reinem Glanze 
erftrahlende Schönheit, aber er fennt fie mit. Entſetzt bebt Cakuntalä 
zurüd. Sie wagt ihn nit ald Gemahl anzureden. Namenlos traurig, 
wirft fie ihm jeine Untreue vor und will ihm durch den Wing jedes 
Bedenken befeitigen. Aber der Ning ift ihr abhanden gefommen. Der 
König, der in allem nur eine free Zumutung und ſchlaue Weiberlift 
erblidt, bricht in beißenden Spott aus. Da überwältigt Schmerz, Trauer, 
Unmut aud die fonft fo ſchüchterne, zaghafte, jungfräulih fanfte Tochter 
des einfamen Waldes. Zürnend klagt fie den Herrſcher aus Purus Ge- 
ſchlecht der unwürdigſten Täauſchung an. Dann bricht fie in ſchmerzliche 
Thränen aus. „Heilige Erde, öffne dich mir!“ ſind ihre letzten Worte. 
Der mitleidige Hausprieſter will der Ärmſten und Verratenen vorläufig 
Unterfunft gewähren — da zudt ein Blitz am heiteren Himmel, und 
Gafuntalä wird von unfihtbaren Mächten an den überirdiſchen Teich der 
Apſaraſen entrüdt. 

Hiermit tritt dad Drama — ganz entiprechend den wunderſamen Ber: 
wandlungen der indiihen Epit — aus dem reife des indifhen Wald: 
und Hoflebens in die Märchenwelt der vielgeftaltigen Götterjage. Als Gegen: 
gewicht erjcheint zunächſt allerdings eine ganz derbe irdijche Volksſzene. Zwei 
Häjcher prügeln einen Fifcher des Weges daher, der im Magen eines Fiſches 
den koſtbarſten Siegelring gefunden. Es ift der Ring des Königs, den 
Gafuntalä bei einer religiöjen Waſchung verloren. Nah diefem Zwiſchen— 
jpiel beginnt der jechfte Alt. Mit dem Ring erhält König Duſhyanta 
wieder die Erinnerung an Galuntala, verfällt aber zugleih dem tiefften 
Sram um fein vericherztes Glüd. Er hat no ein angefangenes Bild, das 
feine erſte Zuſammenkunft mit ihr und ihren Gejpielinnen darftellt. Ver— 
geblih bemüht ich der Vidüſhaka, feinen Seelenſchmerz hinwegzuſpotten. Der 
König fühlt ſich namenlos unglüdliih, ohne Weib, ohne Erben. Plötzlich 
wird feine Behaufung aud noch von Geſpenſterſpuk heimgeſucht. Es find 
Feinde der Götter, furchtbare Räkſhaſas. Mätali, der Wagenlenter des 
Gottes Jndra, ruft den König zum Kampfe wider fie auf. Duſhyanta 
befteigt den Wagen Indras und fährt damit in die Wolfen. Nah glüdlich 
erlangtem Sieg und glänzender Aufnahme bei Indra fehrt der König im 
fiebenten (legten) Alt auf Indras Wagen wieder in fein irdiſches Reich 
zurüd. Unterwegs hält er bei der Goldipige (Hemafuta), wo Käcyapa oder 
Maärica, der Sohn Maricis und Entel Brahmäs, mit feiner Gattin Aditi 
heiligen Bußwerken obliegt. Gier begegnet er erſt einem lieblihen Knaben, 
der mit einem Löwen fpielt, dann zwei Büßerinnen, endlich einer dritten 
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Büperin, in der er jeine Gakuntalä wieder erfennt. Er fällt überglüdlich 
ihr zu Füßen. Der jhöne Knabe ift ihr gemeinjamer Sohn. Alle werden 
vor den Ahnherrn Märica gerufen, der alle Rätjel löft und dem Erben 
Duſhyantas die glänzendfte Zukunft verheikt: 

„So vernimm denn, dab er ein geborener Weltenherricher ift und ba es alfo 
um ihn beftellt fein wird: Siehe da! Auf einem Wagen, deſſen Lauf fein Hemmnis 
ftört, überjchreitet er das Weltmeer und unterwirft als unbefiegliher Held die Erbe 
mit ihren fieben Weltinjeln. Und dabei wird er jet von bem mächtigen Bändigen 


wilder Tiere Sarvadamana (Allbändiger) genannt, den Namen Bharata, d. h. Walter, 
erhalten, weil er ob der Menſchenwelt waltet.“ 


So fteigt die Dihtung von dem zarteften Liebesidyll in die Höhen des 
Wunderbar-Heroiſchen und — nad indiſcher Vorftellung — des Göttlihen 
empor, in weldem der Liebe Luft und Leid gewiſſermaßen geläutert und 
verflärt wird. Im „Mahäbhärata“ find Verwidlung wie Löfung bedeutend 
einfacher, natürliher. Die Entfremdung des Königs von Cakuntalä wird 
hier nit dem Fluche eines Büßers zugejchrieben oder einer verzeihlichen 
Zerftreuung des plößlih aus feinem Stillleben aufgefheudhten Mädchens. 
Duſhyanta jelbit fteht ald launenhaft, untreu und wetterwendiſch da, und 
die Vorwürfe der Getäufchten nehmen darım eine ideale Bedeutung, eine 
Gewalt und einen jittlihen Ernft an, den die entjprechende Szene im Drama 
lange nicht erreiht. Man wird faum bei einem andern heidnifhen Dichter 
eine jo tiefe und ergreifende Schilderung von der Würde und Meihe der 
Ehe finden, mie jie die verſchmähte Cakuntalä dem leichtjinnigen, ftolzen 
Selbftherriher vor Augen hält. Ob Kälidäſa zu weih, zu zart bejaitet 
war, um die Erhabenheit des alten Epo3 ganz in fih aufzunehmen, ob die 
Hofluft ihn dazu neigte, die Schuld von dem Herricher auf das von ihm 
getäufchte Mädchen abzulenken, oder ob er vielleiht einfah als Künſtler 
nad) einer neuen Wendung ftrebte, wer kann das jagen? Wahrjcheinlicher 
als alles das ift wohl, daß Sinn und Geift der Inder fi im Laufe der 
Zeit immer mehr dem Wunderbaren und Seltjamen zugeneigt hatte und 
die ftete Dazwiſchenkunft Heiliger Einfiedler bis zum Überdruß in die älteren 
Sagen eindrang. Mit dem märdenhaften mythologiſchen Schluß jteht die 
MWendung in einer gewifjen geiftigen Verwandtihaft und Harmonie. Nach 
indiihen Begriffen murde der Heldendaratter Duſhyantas dur die zeit 
weilige Umduntelung jeines Gedädhtniffes und Verftandes nicht beeinträchtigt; 
jein fiegreiher Kampf gegen die Geifter der Finſternis machte alles wieder 
gut. In Stimmung und Ton tritt das Stüd nie aus der urjprüngliden 
Zartheit heraus. Ein Zauber der jchönften, reichften Natur umgiebt blüten- 
ftrahlend und -duftend das ätheriihe Mädchenbid, das zum Schluß ala 
zärtlihe Mutter eines Heroen: und Götterfohnes in Brahmäs unmittelbare 
Nähe gerüdt wird. 
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Kaälidäjas zweites Stud — „Vilramorvagi“! — beginnt genau mit 
dem theatraliichen Motiv, mit welchem „Gatuntalä“ aufhört. Hoch in den 
Molten wird Urvagi, eine der ſchönſten himmlischen Nymphen, bon einem 
Dämon verfolgt. Purüravas, König don Pratifhthäna, vernimmt ihre 
Hilferufe, befteigt feinen Wagen und jagt fie dem finfteren Verfolger ab. 
Nah einer kurzen Ohnmacht bald Hergeftellt, tehrt Urvasi an den Hof 
Indras zurüd; aber die Rettung genügte, in ihr und dem König die zartejten 
gegenfeitigen Neigungen wachzurufen. Unſichtbar, aus der Luft herab ver: 
nimmt fie die Geftändniffe, die der König darüber feinem Vidüſhaka madt, 
und läßt ihrerfeit3 eine Liebeserklärung auf einem Bhürja-(Birken-)Blatt aus 
den Höhen herabwehen. Der König ſchwelgt in Seligkeit; Urvacçi zögert 
nicht, ihm ſichtbarlich zu beſuchen. Doch mißlicherweife fommt das Blatt 
auch in die Hand der Königin, und nun giebt es Ärger und Eiferſucht. 
Unterdeffen ift die Apfaras an den himmlischen Hof Indras zurüdgefehrt, 
wo fie als Primadonna zu fpielen hat. Vor den verfammelten Göttern 
wird die „Sattenwahl der Lakſhmi“ gegeben, verfaßt von dem erften himm— 
liſchen Dramatiter Bharata. Urvagi hat die Titelrolle und ftellt die Göttin 
der Schönheit dar. An der entjheidenden Stelle wird fie gefragt: „Zu 
wem neigft du dein Herz?” Nach der Rolle foll fie jagen: „Zu Puru— 
ſhottama“, d.h. Viſhnu. In ihrer DVerliebtheit aber verjpricht fie ſich und 
jagt: „Zu Purüravas.“ Dafür Flucht ihr Bharata und will fie für immer 
aus der himmliſchen Schaufpieltruppe ausſtoßen. Doch Indra erbarmt ſich 
ihrer und verſtattet ihr, jo lange auf Erden bei König Purüravas zu bleiben, 
bis diefer Nachkommenſchaft von ihr erblide. So wird die himmliſche Nymphe 
denn die Gattin des fterblihen Helden, und da aud) die Königin Aucinari 
fi begütigen läßt, jcheint fi alles in Wohlgefallen aufzulöfen. Allein 
Urvagi ift ein leichtfinniges Weſen, eine echte Echaufpielernatur. Unbedacht 
betritt fie den allen weiblihen Weſen verbotenen Kumära-Hain und wird 
zur Strafe dafür in eine Liane verwandelt. Dies führt die lyriſch-roman— 
tiſche Glanzitelle des Dramas herbei. Vom Heftigften Schmerz gefoltert, 
irrt der König Purüravas in dem ganzen Walde umher und ruft alle 
Weſen an, ihm die geraubte himmlische Braut wieder finden zu helfen: 
MWolten, Blumen, Bäume, einen Elefanten, einen Pfau, den Sofila, die 


ı Wilramordaci, herauögeg. von Shankar Pandurang (Bombay 1879. 
1889), Paraba und Telang (mit Kommentar. Bombay 1888); Sanskrit und 
beutfh von Fr. Bollenjen (St. Petersburg 1846); Sanskrit und engliih von 
G. B. Baidya (Bombay 1894), K.B. Paränjpe (Bombay 1898), M. R. Kale 
(Bombay 1895. 1898); beutih von U. Höfer (Berlin 1837), Edm. Lobedanz 
(Leipzig 1861. 1873. 1884); franzöfiih von Ph. E. Foucaux (Paris 1879); eng» 
lich von 9. 9. Wiljon (Select Spec. I, 183— 274); italienifh von F. Cimmino 
(Zurin 1890); jhwediih von A. 3. Eollin (Helfingborg 1866); tihehiih von 
€. Fait (Prag 1890). 
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indiſche Nachtigall, den Flamingo Cakraväka, die Lotusblume im Teich, die 
Bienen, Berg, Thal, Meer, Eber und Antilope. Der König tanzt und 
fingt dabei. Der Tert des Balletts iſt eine der farbenglühendften Schil— 
derungen indiſcher Tropennatur, melde die Dihtung Indiens aufzumeifen 
hat, durd die Situation zu höchſtem lyriſchen Schwung erhoben, und der 
bunte Bilderreihtum fließt in den wohlklingendſten mufifaliichen Verſen 
dahin. Die „Cakuntalä“ hat keine Stelle, an der fich ſolche verſchwenderiſche 
Phantafiefülle, jo überftrömendes Gefühl und ein folder Prunk tropifcher 
Naturjhilderung entfaltet. Der Dichter des „Meghadüta“ Hatte es hier 
offenbar auf ein Meifterftüd abgejehen,; aber das harmoniſche Maß, das 
einfah Schöne leidet darunter, und „Cakuntalä“ wird deshalb den ruhigeren 
Abendländer, troß aller Prachtentfaltung, mehr anfprehen. Eine Stimme 
aus der Höhe — es ift die des Gottes Giva jelbft — macht den in wirrem 
Sehnjuhtsraufh umherirrenden König auf einen Wunderftein aufmerkjam, 
den „Stein der Einigung“. Purüravas ftedt ihn an fein Haupt, umarmt 
einen Baum, an dem fi eine Liane emporrankt, und findet in der ent- 
zauberten Liane Urvayi wieder. Doch noch find fie ihres Glückes nicht ficher. 
Ein Zaubervogel entführt den wunderbaren Stein in die Lüfte, und da ein 
junger Schütze, Ayus, den Vogel erlegt und den Stein wieder rettet, fellt 
fih heraus, daß der herrliche Jüngling der Sohn des Königs und Urvagis 
if. Nah Indras Anordnung müßte die Nymphe nun in den Himmel 
zurüdtehren; doch Gott Indra Hat abermals Erbarmen und jhidt dem be- 
drohten Paar den weiſen Närada als Boten zu. Den Göttern fteht aber: 
mal3 ein ſchwerer Kampf gegen die Mächte der Finfternis bevor. Purü— 
ravas joll in diejem Kampfe wieder die Sache der Götter führen und darf 
zum Lohne dafür Urvaci behalten bis an jeinen Tod. 

Ein drittes Drama des KHalidafa — „Mälapiftä und Agni: 
mitra“ —, wie „Vikramorvacçi“ in fünf Alten, entbehrt des heroiſchen 
Elements und ftellt ein einfaches Hofintriguenftüd dar. Dies hat neben 
einigen andern Umftänden Anlaß gegeben, daß Wilfon u. a. das Stüd 
dem Kälidäſa abgejproden haben, obwohl derjelbe im Vorſpiel ausdrücklich 
als Berfaffer genannt ijt. Albrecht Weber ift indes mit triftigen Gründen 
für die Autorſchaft Kälidäſas eingetreten, und die Verfchiedenartigteit des 





ı Mälavifägnimitra, herausgeg. von Tullberg (Bonn 1840); Shankar 
Pandburang (Bombay 1869. 1889), F. Bollenfen (Leipzig 1879), K. P. Parab 
(Bombay 1890); Sanskrit und englifh von Sh. Ayyar (Poona 1896), ©. 8. 
Bhägvdat (Poona 1897); deutih von A.Weber (Berlin 1856), 8. Fritzze (Leipzig 
1881); franzöfifh von Ph. E. Foucaux (Paris 1877), B. Henry (Paris 1889); 
englii$ von C. H Tawney (Ealcutta 1875. 1891), 9. 9. Wilijon (Select. 
Spee. II, 254—319), 6. R. Nandargitar (Poona 1879); italienifh von F. Cim— 
mino (Neapel 1897); tihehiich von Y. Zubaty (Prag 1393). 
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Stüdes von den zwei andern ift jedenfalls fein durchſchlagender Grund, an 
jener zu zweifeln. Das Stüd dreht fih um die Liebe des Königs Agni- 
mitra bon Vidisä zu der anmutigen Zofe Mälavifä, welde zum Gefolge 
der erften Königin Dhärini gehört, aber von diejer jo ängftlich gehütet wird, 
daß es dem König ſehr jchwer wird, mit ihr in Verbindung zu treten. 
Zwei Tanz: und Gejangmeifter, Haradatta und Ganadäja, welche beide bei 
Hofe Unterricht erteilen, Hadern miteinander. Der Streit fommt vor den 
König. Unter Mithilfe Gautamas, des töniglihen Spaßmachers, und der 
wandernden bubbhiftiihen Büherin KHäugili wird der Königin die Zu- 
flimmung abgelodt, Mälavikä in einem Tanzlonzert auftreten zu laffen und 
nad ihren Leiftungen den Streit zwijchen den beiden Lehrern zu jchlichten. 
Sp befommt der König Mälavilä, die er bis dahin nur aus einem Bilde 
fennt, jelbft zu jehen und ſchwärmt nun ausſchließlich für ji. Dharini und 
die zweite Königin Jrävati durchkreuzen weitere Verſuche des Königs, Ti 
Mälavita zu nähern; dieſe wird jogar im Steller eingefperrt; aber Gautama 
ftellt fih nun, als wäre er von einer Echlange gebiffen, erſchwindelt ſich 
als angeblihes Heilmittel den Siegelring der erften Königin, befreit Mäla- 
vilä damit aus ihrem Kerler und führt fie dem König zu. Abermals tritt 
Iravati eiferfühtig dazwiſchen. Schließlich ftellt fih heraus, daß Mälavikä, 
das funfibegabte Hoffräulein, eine Prinzejfin von Vidarbha ift. Die zwei 
Königinnen müflen nun die Waffen ftreden, und die ftolze Dharini jelbft 
ihmüdt ihre Nebenbuhlerin mit dem bräutlichen Seidenjdleier. Die Ver: 
widlungen find mit feinftem Humor durchgeführt. Dialog und Sprade 
find von derjelben vollendeten Anmut wie in der Gafuntalä; aud das 
feine Naturgefühl des Dichters befundet ſich wieder in reizenden Blumen- 
bildern und Gartenjzenen; aber obwohl Agnimitra jih nicht als Tyrann 
darftellt, weht doch durch das ganze Stüd die üppige Stidluft orientalijcher 
Sinnenluft, ohne jeden Ausblid auf höhere, edlere Ideale. Kulturgeſchichtlich 
ift das Stüd jedoch überaus intereſſant. Es zeichnet in einer Menge Kleiner 
Einzelheiten die raffinierte Eleganz des damaligen höfiſchen Lebens. 


2. Criharſha (Dhavala?). 


Drei hervorragende Dramen, von welden eines — „Ratnädali” — 
jehr an das letzterwähnte Stüd KHalidäfas erinnert, werden in den Prologen 
derjelben einem Könige Eri-Harſha-Deva zugefhrieben. Nah den Berichten 
des chineſiſchen Reiſenden Hiuen-Thſang regierte ein König diejes Namens 
(bald Criharſha, bald einfah Harida, in den Stüden mit dem volleren 
Namen genannt) in Känyäkubja von 606 bis 648. Auch indiſche Quellen 
bezeugen feine Eriftenz und die Thatſache, daß unter ihm die dramatiſche 
Kunft im nörbliden Indien blühte. Indiſche Gemwährsmänner bezweifeln 
indes, dab er jelbft die drei Stüde verfaßt Habe, und jchreiben diejelben 
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Dihtern zu, welche an feinem Hofe lebten und, von ihm begünftigt, ihn 
als Verfaffer ausgegeben hätten. Einige jchreiben fie dem Dichter Bäna !, 
andere dem Dichter Dhävaka zu, einige wenige noch dem Könige jelbft. 
Jedenfalls gehören die drei Stüde zujammen derſelben Zeit an und be: 
zeihnen den Stand der Dramatik ungefähr ein Jahrhundert nad Kälidäſa. 
Da fie aber einmal mit dem Namen des Königs Grihariha verfnüpft 
find, jo ift fein Grund, fie nad ebenjo ungewiffen Verfaffern zu benennen. 
An poetiiher Yormihönheit können fie fih nit mit den Werfen Käli— 
däſas meſſen, aber in bühnentechniſcher Gemwandtheit halten fie jih auf 
deren Höhe 2. 

Das befanntefte iſt „ Katnävali“s (oder „Die Perlenſchnur“), wie 
„Mälavifä und Agnimitra“ ein Hofintriguenftüd mit Liebesvermwidlung. 
Bei einem Frühlingsfeſt, das jehr anmutig dramatifiert ift, erblidt der 
König Vatſa von KHaugämbi (einer alten Stadt in Gauda) zuerſt das 
Hoffräulein Sägarifä, das die Königin Väſavadattä unvorſichtigerweiſe mit 
zum Feſte nahm. Das Unheil ift aber num einmal geſchehen. Der König 
vergißt über dem Fräulein Sonne, Mond und Sterne; Sägarikä aber 
glaubt in dem Monarchen jenen Udayana gefunden zu haben, dem ihr 
Bater fie zur Braut bejtimmt hatte. Sie malt fein Bild und gefteht ihrer 
Freundin Sujamgatä offen ihre Liebe. Durd das Ausbrechen eines Affen 
wird der ganze Palaft in Schreden verjegt; ein Vogel, der reden gelernt 
(eine Särikä oder Gracula religiosa), fliegt davon und erzählt in einer 
Laube das ganze Geſpräch Sägarikäs mit ihrer Freundin dem verliebten 
Monarden. Der König mit feinem DBertrauten juht das Porträt auf, 
die beiden Freundinnen belaufchen fie dabei. Sujanıgatä führt dem König 
die Geliebte zu, aber in eben dieſem Augenblick erjcheint die Königin, zur 
größten Verlegenheit ihres Gemahls. 

Vaſantaka, der luſtige Genoffe des Königs, ift aber nit um Rat 
verlegen. Er läßt Sägarifä in Kleider der Königin fteden, ihre Freundin 
in die eines Hoffräuleins und jo beide einen Beſuch beim König machen. 
Die Königin erhält aber zeitig Kunde hiervon, ftellt jid) unerwartet bei dem 
Beſuche ein und macht dem König bittere Vorwürfe. Der König ift darob 
tief betrübt. Sägarikä aber nimmt fih die Sache jo zu Herzen, daß fie ſich 





! Über Bäna vgl. Mar Müller (Cappeller), Indien in feiner welt 
geihichtlichen Bedeutung ©. 282 fi. 

28 v. Schröder, Indiens Literatur und Eultur S. 646. 647. — Sylvain 
Levi, Le theatre indien p. 184 =. 

’ Ratnäpvali, herausgeg. von Cappeller in ©. Böhtlingks Sanskrit— 
Ehreftomathie (St. Petersburg 1877), KR. P. Parab und V. ©. Yofi (Bombay 
1888), N. B. Godabole und K. P. Paraba (Bombay 1882. 1890); deutſch von 
L. Fritze (Ehemnig 1878); italieniih von F. Cimmino (Neapel 1898). 
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jelbft aufhängen will. Der Iuftige Nat verwechſelt fie wegen der Kleidung 
mit Väfapadattä und ruft den König herbei, der die Verzweifelte rettet, aber 
in ihr ftatt der Gemahlin die neue Geliebte erkennt. Die Königin, die fi 
unterdeffen ihre Härte und Strenge vorgeworfen, will dem König Abbitte 
leiften; da fie aber Sägarikä bei ihm findet, bricht ihr voller Zorn los, 
und fie läßt jet die junge Nebenbuhlerin nebjt dem luftigen Rat Bajantafa 
ind Gefängnis werfen. Der lebtere wird indes bald begnadigt, und die 
arme Sägarikä muß allein den Zorn der Königin tragen. Inzwiſchen be— 
fommt der König andere Beihäftigung. Boten melden ihm einen glänzenden 
Sieg über jeine Feinde; ein Gaukler bietet fi zu Zaubervorftellungen an; 
zwei Gejandte aus Geylon melden den Schiffbrud und das Verſchwinden 
der Prinzeß NRatnävali; in den Frauenwohnungen des Palaftes bricht Feuer 
aus. Al das — Schlag auf Schlag. Die Königin bedauert jebt ihre 
Härte. Der König ftürzt fi in den brennenden PBalaftflügel, um Sägaritä 
zu reiten. Die Gejandten aus Geylon erkennen erft dad Halsband, das 
Sägarikä trägt, als dasjenige der Prinzeß Ratnävali und endlih in dem 
geprüften Hoffräulein die verſchwundene Königstochter von Lankä, die zu: 
gleih eine Verwandte der Königin ſelbſt if. Der Brand ift fein eigent- 
liher Brand gemwejen, jondern nur ein Zauberftüd des Gauflers. Alles 
will jebt der erſte Minifter, Yaugandharäyana, eingefädelt und angerichtet 
haben. Der König aber preift fein glüdlihes Schidjal. 

Das ift ungefähr eine flüchtige Skizze des Stüdes. Offenbar ift 
mandes aus „Mälavikägnimitra“ herübergenommen; aber durd anderweitige 
Zuthaten ift das Ganze lebhafter und fpannender geworden. Das zweite 
Stüd Criharſhas, „Priyadarçikä“!, behandelt eine ähnliche Liebesgeichichte 
desjelben Königs Vatſa. Mehrere Situationen find völlig kopiert, nur fommt 
es mit der neuen Geliebten einen Schritt weiter. Die Prinzeffin Priya— 
darcilä, unter dem Namen Aranyakä Hoffräulein der Königin geworden 
und bon ihr aus Eiferfudt ins Gefängnis geworfen, nimmt nämlih Gift 
und ilt jhon am Sterben, als es dem König mit magiſchen Künften ge 
lingt, fie wieder ins Leben zurüdzurufen. 

Merkmwürdiger ift ein drittes Stüd des Hariha, „Nägänanda“ be 
titelt ?, das im Weihegebet nicht wie gewöhnlid dem Gotte Giva, fondern 
Buddha gewidmet ift. Die drei erften Akte wiederholen zwar, mit etlichen 
Variationen, die alte und dod ewig neue Geſchichte. Prinz Jimütavähana 
lernt die Prinzeſſin Malayavati kennen, die Schwefter feines Freundes Miträ- 
vaſu. Erſtes Aufblühen einer zarten Neigung; ſchüchterne, dann mutigere 

ı Priyadarcita, herausgeg. von VifhnuDäji Gadre (Bombay 1884). 

® Nägänanda, herausgeg. von Jibänanda Vidyäjägara (Ealcutta 
1856), Shr. Bhänap (Bombay 1892), G. B. Brahme (Poona 1893); engliſch 
von Palmer Boyd (London 1872); franzöfiih von A. Bergaiane (Paris 1879). 


Die Klaſſiker der Sanskrit-Bühne und ihre Nachzügler. 171 


Geftändniffe; Störungen; Hangen und Bangen in jchwebender Pein. Wie 
in andern Stüden zeichnet der Prinz die Geliebte mit wunderbarer Rajchheit 
auf eine Gartenbank. Durch Mikverftändnis glaubt die Prinzeß fich ver— 
Ihmäht und mill ſich hängen; doch Jimütavähana rettet fie noch rechtzeitig, 
überzeugt fie von feiner Liebe und heiratet fie. Schon im dritten Alt ijt 
die Hochzeit gejhloffen, und die beiden Iuftwandeln Hand in Hand. Aber 
wo die andern Stüde aufhören, da fängt hier erjt die Verwidlung an. 
Der Prinz ift Buddhiſt, wenigftens gemäßigter Buddhiſt, und deshalb von 
jenem zarten Mitleid mit allen Lebeweſen erfüllt, welches der große Meiiter 
jeinen Schülern zur Pflicht machte. Nachdem er alles genoſſen, was dieſe 
Welt bieten kann (das ift immer die Vorausſetzung diefer buddhiſtiſchen 
Ascefe), wird er von heroiſchen Opferideen erfüllt. Auf einem Spaziergang 
mit Freund Miträvafu fommt er an einem ungeheuern Haufen Knochen 
borbei. Es find die Knochen der Schlangen, die nad einem alten Vertrag 
Zag für Tag dem Bogel Garuda, dem himmlischen Reittier des Gottes 
Viſhnu, geopfert werden. Das rührt ihn tief. An der Stnochenftätte hört 
er ein jchmerzliches Weinen und Schludzen. Die Mutter des Schlangen: 
fürften Cankacüda betrauert ihren jungen Sohn, der das nächte Opfer jein 
jol. Da hält ſich der Prinz nicht länger. Er bietet ji für den Schlangen- 
jprögling jelbft al3 Opfer dar. Garuda holt ihn und jchleppt ihn in die 
Lüfte empor; dabei fällt aber ein Juwel aus feinem Diadem auf die Erde, 
gerade vor die Füße feiner jugendlichen Gattin. Cankacüda, der unterdefjen 
im Tempel gebetet, ruft dem Bogel nad, daß er fich in feiner Beute geirrt. 
Allein es ift zu jpät. Tot finkt der edelmütige Prinz Jimitavähana zur 
Erde nieder. Mit feinen Eltern trauert auch der Bogel Garuda um ihn. 
Da eriheint Gauri (die Gattin Givas), ruft ihn wieder ins Leben zurüd 
und mit ihm alle von Garuda verfpeiften Schlangen. Garuda bereut jeine 
Grauſamkeit und verſpricht, ſich fürder derjelben zu enthalten. 

Das Stüd entipridt der Stimmung einer Zeit, in welcher, nad) langen 
Kämpfen, die Verehrung GCivas, Viſhnus und Buddhas friedlich nebeneinander 
beitand. Und wirklich ſchildert uns der Kinefiihe Pilger Hiuen-Thſang in 
jeinen Reijeberichten (um da3 Jahr 630 n. Chr.) einen ſolchen Zuftand all: 
gemeiner Toleranz in ausführlichfter Weile. In der Nähe von Prayäga, am 
Zujammenfluß des Ganges und der Yamunä (aljo an der Stelle des heutigen 
Allahabad), auf der jogen. „Ebene der Almoſen“, wohnte er mehrtägigen 
Feſten bei, welche der Oberherr des Landes, der König Giläditya von Känhä— 
fubja, dem ganzen Volke gab. Am erften der großen Feſttage wurde dem 
Buddha eine Statue errichtet, am zweiten dem Sonnengott Sirya, am 
dritten dem höchſten Gott Icvara oder Giva. Am vierten Tage erfolgten 
dann die Gabenjpenden an die Schüler Buddhas, am fünften begann Die 
Almofenjpende an die viel zahlreiheren Brahmanen, welche zwanzig Tage 
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fang dauerte. Wieder zehn Tage lang wurden die Jainas und die nadten 
Bettler beſchenkt, und endlich, einen ganzen Monat lang, famen die Armen, 
Waiſen und Berlaffenen an die Reihe !. 


3. Bhavabhüti. 


Für weit bedeutender als die unter dem Namen Griharihas erhaltenen 
Dramen gelten ſowohl bei den Indern als bei den europäifchen Kritikern 
jene des Dichters Bhavabhüti. Nah den Prologen feiner Stüde entftammte 
er einer angejehenen Brahmanenfamilie, die den Namen Udumbaras führte, 
aus Padmapura im Königreich Vidarbha, dem heutigen Berar. 


Gen Süben, im Bezirt Vidarbha, Liegt 

Die Stadt Pabmapura. Dort leben die 
Ubumbaras, ein prieſterlich Geſchlecht, 

Von Käcyapa entftammt, das eigne Schule 
Befitzt und folgt der Sefte Zaittiris. 

Sie heiligen durch ihre Gegenwart 
Verſammlungen und pflegen die fünf ‘Feuer, 
Sie halten an ben frommen Bräuden feſt. 
Sind Somatrinfer und der Vedas fundig. 
Das fleie Forſchen in der Heil’gen Schrift 
Gilt ihnen hoch, weil es zur Wahrheit führt; 
Nur deshalb ift das Geld für fie von Wert, 
Meil es zu Opfern dient und gutem Werk, 
Die Frau nur deshalb, weil fie Kinder jchentt, 
Das Leben um der Buße willen nur. 


Mit Recht betont indes der Prolog auch, daß man den Dichter nicht 
bloß nad der Elle der Gelehrfamkeit und Frömmigkeit meifen darf, ſondern 
zuvörderft nad den Forderungen jeiner Kunſt: 

Mas rühmt man nur, daß man die Vebas lieft, 
Die Upanifhads, Sänthya kennt und Yoga? 

Dem Drama ift’s zu feinerlei Gewinn. 

Doch wenn ber Ausdrud voll und edel ift, 

Und ernft und tief durchdacht ber Stoff, dann zeugt 
Ein Bühnenwert von Bildung und Geidid. 


Ob Bhavabhüti der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts oder erft dem 
Anfang des 8. angehört, darüber find die Forſcher noch nicht eins?. Da: 
gegen wird er ziemlid; allgemein al& der bedeutendfte indiiche Dramatiker 
neben Kälidäſa und dem Verfaſſer der „Mricchakatikä“ betrachtet. Er hat 





! J. Barthdlemy Saint-Hilaire, Le Bouddha et sa religion (Paris 1360) p. 279 
a 285; vgl. 9. Kern (Überjeßt von H. Jacobi), Der Buddhismus und feine 
Geihihte in Indien II (Leipzig 1884), 275—280. 

? Mar Müllera. a. O. ©. 286 ff. — Syleain Levi |. e. 2118. — A. Bo- 
rooah, Bhavabhüti and his place in Sanskrit literature. Calcutta 1878. 
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wie Kälidäſa nur drei Dramen hinterlaffen. Das beliebtefte derjelben heißt 
nad den zwei Hauptrollen „Mälati und Mädhava“ oder zujammengezogen 
„Mälatimäadhana”!, ein Liebesprama in zehn Akten, ohne den heroiſch— 
mothologiihen Apparat, welchen die Inder für Schauſpiele erften Ranges 
erforderten, anderjeit3 aber doch kaum dem modernen bürgerliden Schaufpiel 
entiprehend. Schon Wilfon, der erfte Überſetzer, verglich es mit Shakeſpeares 
„Romeo und Julia“, womit es wirklich in Stoff und Stimmung viel Ver— 
wandtſchaft hat, wenn auch das ſchmerzliche Liebesleid, nach indiſcher Sitte, 
feinen tragiſchen, ſondern einen glücklichen Abſchluß findet. Der Vergleich 
mit dem Shakeſpeareſchen Stück erweckt hohe Forderungen, die natürlich nur 
annähernd, aber doch in jehr hohem Make befriedigt werden, wenn man 
die Verjchiedenheit der Zeiten, Nationalitäten und Bildungsftufen in Betradht 
zieht. An pathetiicher Kraft ift das Drama der Gafuntalä überlegen, an 
Anmut und Liebreiz ftehen die zwei Hauptgeftalten faum hinter der Tochter 
des Vicvämitra zurüd. 

Mädhava, Sohn des Staatsminifters Devaräta in Hundinäpura, und 
Mälati, das Töchterchen des Staatäminiiters Bhürivaſu in Padmävati, find 
von den befreundeten Vätern ſchon ala Kinder für einander beftimmt worden. 
Devaräta jhidt denn auch feinen Sohn zum Studium der Logik nad Pad— 
mäbati, und Kämandaki, eine buddhiſtiſche Klofterfrau, weldhe um das 
Verſprechen der beiden Väter weiß und als mütterliche Freundin für das 
Mägdlein jorgt, ſucht die Erfüllung des Verſprechens zu begünftigen. Aber 
der Staat3minifter und Kanzler Bhürivafu ift wanfelmütig. Da Nandana, 
ein Günftling des Königs, um fein Töchterchen freit, vergikt er des noch 
jugendliden Studenten, dem es ſchon veriproden ift, und während das 
junge Baar fi kennen und lieben lernt, werden für die Hochzeit mit dem 
älteren Heren ſchon alle Vorbereitungen getroffen. Durd drei Afte zieht ſich 
der Roman hin, der fich noch dadurd) verwidelt, daß Makaranda, ein Freund 
des Mädhava, die Schweſter feines Nebenbuhlers, Madayantitä, liebt und 
diejelbe mit Gefahr des eigenen Lebens vor einem aus jeinem Käfig aus- 
geiprungenen Tiger rettet. Von Nandana gedrängt, verfügt der König nun 
aber die rajche Bermählung der Mälati, und der unglüdlihe junge Bräutigam 
weiß jich nicht mehr anders zu helfen, als jeine Zuflucht zu den Dämonen 
zu nehmen und ihnen auf dem Begräbnisplag friſches Fleiſch zu opfern. 
Gleichzeitig hat Aghoraghanta, Priefter der blutdürftigen Durgä, der Gemahlin 


! Mälatimäbdbhava, berausgeg. von R.G. Bhandarkar (Bombay 1576), 
M. R. Telang (Bombay 1892), K. Ehandra Dutt (with translation of the 
prakrita passages, Calcutta 1866); Actus I, ed. Lassen (Bonn 1332); Kommentar 
bes Tripuräriſüri (Madras 1883); engliih von 9. H. Wilfon (Select Spee. Il, 
1—123); deutih von 2. Friße (Leipzig 1884); franzöfiih von G. Strehly 
(Paris 1885). 
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Civas, im Verein mit der Herenpriefterin Kapälakundalä die verlaffene Mälati 
geraubt und jchleppt fie auf denjelben Begräbnisplag, um fie der nah Blut 
lehzenden Cämundä (oder Durgä) zu ſchlachten. Der Sonnenfdein und 
überſchwengliche Blütenduft der erften Akte verwandelt ſich im fünften plötzlich 
in eine Nacht von grauenhaftem Teufelsſpuk. 


Maädhava: Eeltjame Formen, Füchſen ähnlich, huſchen 

Am Himmel hin. Bon ihrer dünnen Leiber 

Rotftruppigen Borften bliken Meteore. 

Aus ihren weitgefhligten Mäulern, dicht 

Beſetzt mit ſägeförmigen Fangzähnen 

Von Ohr zu Ohr, aus Augen, Bärten, Brauen 

Bricht ſtrahlend Feuer, grauſer Flammenſchein. 

Ich ſeh' ein Heer von Geſpenſtern, jedes ſich 

Auf Beinen, lang wie Palmenflämme, ſpreizend, —- 

Niejenitelette, die entfleiſchten Knochen 

Bewegt von ftarren Sehnen, und umbörrt 

Das Grau’ngerippe von verſchrumpfter Haut. 

Gleih dünnen, blitzverſenkten Bäumen, regen fie 

Sputhafte Glieder, und wie mächt'ge Schlangen 

Didleibig durch entmarkte Stämme ringeln, 

So rollt in jedem weitgeflafiten Maul 

Bluttriefend die gefräßige Dradenzunge. 

Sie wittern meine Nähe; halb gefaut, 

Entftürzt dem Schlund der Fraß, den heulend ſchlingt 

Der gier’ge Wolf. — Nun fliehn fie und verſchwinden. 
(Paufe Er blidt um fid.) 


Schrednis — geſpenſtiſch gräßlich. — — Alles nun 
Getaudt in Finfternis. — — Den Strom nur hör’ id, 


Durch moderndes Gebein fih windend, ächzen. 
Wehklagend jchreit durch feine hohlen Ufer 
Die Eule ihr Nadtlied, wechſelnd mit des Schafals 
Bautgellendem Geftöhn. — — 

Stimme (hinter der Szene): Graufamer Bater! 
Sie, die des Königs Gunft du wollteft opfern, 
Sie ftirbt verlaffen jetzt. — 

Mädhapa (entjegt): Wes Stimme dies? 
So markdurchbebend ſchrill und tönend wie 
Meeradlerö Raubichrei. Fremd nicht tönt fie mir 
Noch unvertraut and Chr und an bie Seele; 
Mein pochend Herz fühl’ fterben ich im Bufen, 
Und Todesfroſt durchriejelt meine Glieder. 
Mein wanfend Knie trägt feine Bürde kaum. 
Was kann das fein? Es fommt der Schauderhall 
Vom Tempel Karäläs !, der Opferftätte, 
Wo Mord und Grauen wohnt. Fort! fort! 
Ah will Gewißheit! (Stürzt fort.) 


ı ‚Rarälä“, d. h. „die Schredliche”, Beiname der Göttin Durgä. 
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Die Szene verwandelt ſich in den für Menfchenopfer beftimmten Tempel 
Cãämundäs. Gebunden niet die zarte Mälati vor dem ſcheußlichen Gößen: 
bild, indes der Priefter und die Priefterin um den Altar berumgehen und 
Gebete murmeln, die eines Menjchenfreffers würdig find — ein treue Bild 
bon den Greueln des CivaFultus, der in Indien zahllofe Opfer forderte. 
Nah vollendeten Zeremonien fordern die beiden Göhenverehrer ihr Schladht- 
opfer auf, ſich zum Tode zu bereiten. 


Kapälakundalä: Gedenke, Mädchen, deſſen, den du Liebft, 
Denn du mußt fterben. Gnabe giebt’3 hier nid. 
Mälati: O denfe mein, geliebter Mädhava, 
Vergiß mi nit, wern ich im Jenſeits lebe. 
An wen man liebend denkt, der lebt ja weiter. 
Rapälafundalä: Die Ärmſte liebt, o Jammer! Mädhava. 
Aghoraghanta (das Schwert erhebend): 
Mas fein muB, das muß jein. Ich töte fie. 
GCämundä, Göttin, nimm die Gabe an, 
Die ich zu weihn dir im Beginn verſprochen 
Und die ic freudig nun bir bringe bar. (Will fie töten.) 
Mädhapa (ftürzt aus feinem Verſteck hervor und entreißt ihm Mtälati): 
Verruchter! Fort! Es ift um dich geichehn, 
Du aller Civadiener ſchlechteſter! 
Mälati: Du Edler, rette mich! ad rette mich! 
(Umflammert Däbhava.) 
Mädhapa: Sei ohne Furdt, du Gute, ohne Furcht! 
Ich, den vor dir bu fiehft, ich bin ber Freund, 
Für den du beine Biebe ohne Scheu 
Am Augenblid des Todes frei befannteft. 
Erzitt’re nicht. Der Frevler joll erhalten 
Den jhlimmen Lohn für feine Schredensthat, 
Die andern Ausgang nimmt, als er gebadte. 


Unterdefjen ift der Raub Mälatis im Palaft bemerkt worden. Krieger 
jegen dem Räuber nad) und umzingeln den GCämundätempel. Nach kurzem 
Kampf — aber hinter den Gouliffen,; denn Mord und Totſchlag waren 
von der indiſchen Szene ftrengitens verbannt — überwältigt Mädhava den 
Gößendiener und firedt ihm nieder. Doch Mälati ift nur gerettet, um jetzt 
endgültig die Gemahlin Nandanas zu werden. Im vollen Glanze indiicher 
Fürſtenpracht wird fie auf einem Elefanten zum Tempel geführt, wo die 
feierlichen Hochzeitsgebräuche vollzogen werden jollen. Die Huge Kämandaki 
weiß indes auch jebt wieder Rat. Noch unterwegs bringt fie in einem 
Bortempelhen die Braut mit Mädhada zufammen und verlobt fie. Freund 
Makaranda aber wird gleichzeitig raſch als Braut verkleidet und mit dem 
Günftling des Königs vermählt. Die Komik, welche diefe Verwidlung nad) 
jich zieht, wird aber nur erzählend ausgeführt. Im Haufe Nandanas findet 
Makaranda feine Braut Madayantitä und flieht mit ihr in die Gebirge. 
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Soldaten werden zu ihrer Berfolgung ausgefchidt; aber Mafaranda , der 
es zubor mit dem Königstiger aufgenommen, leiftet ihnen tapferen Wider: 
ftand. Im kritiſchen Augenblide eilt ihm auch Mädhava zu Hilfe und 
fämpft ihn frei. 

Aber um den Freund zu befreien, hat er jeine Braut allein gelaflen, 
und die Gößenpriefterin Kapälakundalä, die ihm Rache geſchworen, benußt 
den Moment, um fie abermals zu entführen. Untröftlih irrt Mädhava 
deshalb nun mit Makaranda im Gebirge umber, ihnen nad auch die treue 
Amme Kämandaki und Mälatis Freundin Lavangikä. 

Die Kälidafa als Spiegelbild der Seelenftimmung und als Rahmen 
der Handlung in der „Galuntalä” ein tiefpoetiiches Gemälde des indijchen 
Waldes entwirft, in der „Vilramorvagi“ ein noch farbenreicheres Bild der 
Tropenlandihaft, ihrer Pflanzen: und Tierwelt, fo zeichnet Bhavabhüti hier 
mit Meifterhand die Herrlichkeit der indiihen Gebirge. Das Bild geftaltet 
fih natürlich viel großartiger, gewaltiger und entipricht vollfommen der viel 
erregteren Xeidenjchaftlickeit, mit der Mädhava jein Unglüd auffaßt. Er 
will ſich Schließlih das Leben nehmen, die betrübten Frauen aud. Als 
Retterin in der Not erſcheint im Vorſpiel zum neunten Aft Saudämini, eine 
frühere Schülerin der Kämandaki, welche als Zauberin durch überirdijche 
Macht im ftande ift, die Bosheit der blutdürftigen Gößenpriefterin zu 
durchkreuzen: 

Ih bin Saudämini. 

Dom hohen Berg Ericaila ſchweb' ich nieder, 

Herab zur Königsſtadt Padmävati, 

Um ben verlafj’'nen Mäbhava zu ſuchen. 

Er hielt e8 nicht mehr aus an jenen Stätten, 

Mo Mälati, jein Lieb, ihm ward geraubt. 

Unftät irrt er mit feinem treuen Freunde 

Durch Waldgebirg und rauhe Felſenhöh'n. 
(Schaut um ſich.) 

Wie ſchön! Wie ſchön liegt hier das Land vor mir, 

Fels, Berg und Wald, die Städte mit den Dörfern, 

Die Ströme Para, Sindhu, die ſich ſchimmernd 

Als Silberbänder durch die Landſchaft winden; 

Und Turm und Thor, Paläſte, Tempelzinnen, 

Ein zweites, herrliches Padmävati, 

Wie aus des Himmels Höh'n herabgezaubert, 

Strahlt wieder aus der Haren Spiegelflut. 

Hier ftrömet die Lavanä munter hin, 

An deren Ufern fi in grünen Hainen 

Die Jugend Padmävatis fröhlich tummelt, 

In wafferreiher Wiejen hohem Gras 

Sich ftroßend ſchöne, glatte Rinder freun. 

Horh! Wie die Sindhu mächtig raufcht daher, 
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Im Wirbelftrom die Felſenwand zerklüftend, 
Wie Donnerllang aus ſchwarzen Wetterwolfen 
Dröhnt tojend fie, und aus ben Waldgebirgen 
Vervielfaht hallt ihr dumpfes Grollen wieder, 
Dem ſchaurigen Gebrüll Ganecas gleid). 
Gedämpft tönt's in den Felſenhöhlen nad), 
Langſam verhallt e8 an den grünen Hügeln. — 
Der Berg, daran ein Wald am andern ragt, 
Reif die Mältra prangt, der Sandel duftet, 
Verfegt mich in die Bergeswelt des Südens, 
Wo bligend mit der Wogen Silberihaum 
Godävari durdftrömt des Urwalds Schatten. — — 
Wo mit der Sindhu die Madhumati 
Zufammentrifft, hier fteht das Heiligtum 
Don Sparnavindu. Nicht von Menſchenhand 
Iſt es gebaut. — (Sich verneigend.) 
Heil jei dir, großer Gott! 
Des Weltall Schöpfer, Spender aller Gaben, 
Der heil’gen Bedas Quell, o Mondgeihmücdter, 
Der du bes Liebesgottes Macht zerbradft, 
Der Menichheit eriter Fürft und Weisheitslehrer! 
Dih bet’ ih an. — — 
(Rorangehenb.) 

Traum, herrfih iſt Die Szene! 
In düftre Wolfen ragt die ſchwarze Klippe, 
Indes im Buſch der Pfau jo fröhlich ſchreit; 
63 türmt fich rieienhaft der Felſen Maſſe, 
Andes fie oben grüner Hain umkränzt. 
Aus taufend Neftern Leben Hingt und Freude, 
Selbſt aus der Felſenhöhlen finftrer Schlucht 
Des Büren Brut die Alten winjelnd grüßt. 
Eüß, mild und zart haucht Weihrauch von den Zweigen, 
Durch die der Elefant den Pfad fih brad). 


Schon Mittag ift’s. Das Scharrhuhn flüchtet fich 

Don dem Gambhäri in der Cafſia Schatten; 

Die PBurnita !, die an den fauren Beeren 

Genug gepict, flieht in den fühlen Teich; 

Im hohlen Baum fucht Raft fih die Dütyuha ?; 

Die Tauben girren im Lianenneft, 

Indes die Hähne unten Antwort frähen. 

MWohlan! ch fuche Madhava nun auf 

Und will vollziehn, was ich mir vorgenommen. 

In den folgenden Szenen ift die friedlihe Harmonie und Schönheit 

der Natur in den ergreifendften Gegenjaß gerüdt zu dem Seelenſchmerz, der 
den untröftlihen Mädhava durchtobt. Makaranda erſchöpft vergeblich alle 


— — — — 


ı ‚Pürnita”, d. h. der Häher. 2 „Datyüha*, eine Art Frühe. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL. 3. u. 4. Aufl. 12 
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Troftgründe, alle Mittel, fein Leid zu mildern. Im zehnten Alt verjiegen 
aud der ſonſt jo Hugen, in ihrer treuen Liebe unverfieglihen Amme Käman— 
dafi alle Hilfsquellen. Jetzt klagt fie hoffnungslos der verſchwundenen 
Mälati nad: 

Liebe Mälati! 

Don Jugend auf war doch Lavangifä 

Dein Liebling, und du Haft fein Mitleid nun 

Mit diefer Ärmiten, deren Leben ſchon 

Entweihen will? Sie hängt fo treu an bir! 

Don dir und deiner Blide hellem Glanz 

Berlaffen, ift fie welken Angefichts 

Und ohne Glanz, wie aud der Docht nicht glänzt, 

Der fettgetränfte mit der ſchwarzen Spiße, 

Sobald die Leuchte ohne Flammen ift. 

Warum verlieheft du Kämandaäki? 

Erftarkteit du denn nicht in meinem Schoß? 

Als du entwöhnt warit von der Mutterbruſt, 

Da jpielt’ ich erit mit dir, als wärejt du 

Ein hübſches Püpphen nur von Elfenbein; 

Dann ehrt’ ih Sitte dich und zog dich groß 

Und gab den beiten, tugendreiditen Mann 

Zum Gatten dir; drum ziemt es fih für dich, 

Da& du mich mehr als eine Mutter liebft. 

— — Du Liebliche! Jetzt bin ich hoffnungslos! — — 

Während die Priefterin Buddhas und Mälatis Gejpielinnen Lavangikä 
und Madayantifa ſich vor Verzweiflung in einen Bergitrom ftürzen wollen, 
ift Mataranda nahe daran, feinem Leben duch einen Sprung in den nädjjten 
Abgrund ein Ende zu machen. Madhava Fällt wiederholt in Ohnmacht (öfter, 
als fih für einen europäiſchen Helden ſchicken würde), und der Minifter 
Bhürivaſu ift, wie plöglihe Nachricht meldet, über den Verluft feiner Tochter 
Mälati jo untröftlih, daß er ſich bereits in einen brennenden Sceiterhaufen 
werfen will. Alle rettet die mwohlthätige Fee Saudämini, welche Mälati 
noch rechtzeitig der räuberiihen Gößenpriefterin entreißt, den Minifter Bhüri— 
vaſu vom Selbftmord abhält und vom König die Zuftimmung erlangt, daß 
Malatis Ehe mit Mädhava und ebenſo Makarandas Ehe mit Madyantitä 
obrigfeitlih anerfannt wird. Nun trodnen ſich alle Thränen, alle Seufzer 
verwandeln ſich in jeligen Jubel, der überglüdlihe Mädhava ruft über Stadt, 
Reid, König, Volt und Menjchheit den reihften Segen der Götter herab. 

Wie Kaälidäſa den Stoff zu jeinem ſchönſten Drama einer Epijode des 
Mahabhärata entnahm, To hat Bhavabhüti in feinen zwei übrigen Stüden — 
„Mahäpdiracarita” („Schidjale des großen Helden“) und „Uttararäma: 
carita“ („Weitere Schidjale Rämas“) — das zweite große Epos der Inder, 
das Raͤmäyana, dramatiliert, und zwar in jo trefflicher Weile, dab die dra- 
matische Geftaltung in ihrer Art nicht hinter dem epiſchen Kunſtwerk zurüditeht. 
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Sein erſtes Räma-Schauſpiel — „Mahäpira Earita*! („Die Sid: 
jale des großen Helden”) — umfaßt dem Stoff nad) die ſechs erften Kändas 
des Rämäyana, von dem erften Auszug des jungen Räma zur Betämpfung 
der Dämonen bis zu feiner glorreihen Heimkehr nad dem vollendeten Siege 
über Rüvana. So ausgedehnt der Stoff und jo zahlreich die handelnden 
Perſonen, jo ift doch völlige Einheit der Handlung vorhanden, nämlich der 
Kampf Rämas gegen Rävana um Sitä, und dieje Einheit ift von Bhava— 
bhüti jorgfältig feitgehalten, indem er alle Fäden der Verwidlung daraus 
hervorgehen ließ und alles ausſchied, was nicht dazu gehörte. Die Löjung 
ift natürlid ex machina; die unfehldare Macht göttliher Waffen ift es, 
die Shlieglih über den zehmföpfigen Dämon triumphiert; aber im Berlauf 
der Sieben Akte bewährt ih Räma unter immer gejteigerten Schwierig: 
feiten als jener zugleich liebenswürdige und großartige Heldencharakter, der 
jener göttlihen Dazwiſchenkunft vollfommen würdig it. Der Triumph 
feiner Liebe zu Sitä ift zugleich der Triumph eines natürlich ftarfen Helden- 
mut3 und der Triumph der fittlihen Weltordnung überhaupt, des Guten 
über das Böſe. 

Das Stüd beginnt in der MWaldeinfiedelei des Vipämitra, bei welchem 
augenblidlid die Brüder Räma und Lakſhmana als Beihüger der Einfiedler 
gegen die fie beunruhigenden Dämonen verweilen. Zum Beſuch erſcheinen 
Sitä und Ürmilä, Töchter des Königs Janaka von Mithilä, begleitet von 
ihrem Ohm Kucçadvaja (König von Sänkäcya). Gfleichzeitig findet ſich ein 
Bote Rävanas ein und freit um die Hand Sitäs für feinen Herrn. Doch 
ihon bei der erſten Begegnung haben die zwei Prinzeifinnen die beiden 
Fürftenjöhne Liebgewonnen und folgen mit Spannung dem Kampf, zu 
welchem diejelben gerufen werden. Zroß ihrer Jugend überwinden diefe die 
furdtbare Here Tadata und den Dämon Märica. Vicvämitra verfieht fie 
mit unbelieglihen Waffen. Der Bogen Givas wird herbeigebradht, und 
Raäma zerbriht ihm (Hinter der Szene), worauf Bisvamitra über die Hand 
der zwei Prinzeſſinnen und deren zwei zu Haufe gebliebenen Koufinen ver— 
fügt. Sita wird Rämas Braut, und ihre Schweiter Ürmilä und ihre zwei 
Koufinen Mändavyä und Grutafirti erhalten die drei Brüder Rämas zu 
Bräutigamen. Beihämt muß der Dämon abziehen. 

Im I. Alt wird zunächſt der Schreden gemalt, den Rämas erite 
Thaten im Heerlager der Dämonen verbreiten. Rävanas Minifter Mälyavat 


ı Mahäviracarita,ed.by F. H. Trithen (London 1848) ; by Anundoram 
Borooah (Caleutta 1877); by R. R. Aiyar etc. (mit dem Kommentar des Vira- 
raghava. Bombay 1892); transl. into English Prose by John Pickford (London 
1871). Vgl. H. H. Wilson, Select Spec. II, 323— 334. — 8. Leri ]. c. p. 269— 272. — 
Schröder, Indiens Literatur und Eultur ©. 651. 652. — 3.8. Klein, Geſchichte 
bes Dramas III, 16°—172. 
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und feine Schwefter Girpanafhä unterhalten fih darüber. ine Botſchaft 
Paracçurämas, diejes Erzfeindes der Kriegerfafte, veranlaßt fie, dieſen gegen 
Räma aufzureizen. Der Gewaltige ift jehr erboft, daß der junge Prinz 
den Bogen Givas, feine: Patrons, zerbroden, dringt in den “Palaft des 
Königs Janafa und fordert Rama zum Kampf heraus. Sitä ift ängſtlich 
und ſucht ihren Bräutigam zurüdzuhalten; doch dieſer reiht ſich von ihr los 
und ftellt fih dem frechen Herausforderer, der ſich jo ſiegesgewiß fühlt wie 
Goliath gegenüber dem Heinen David. Der Zweilampf wird indes nod 
dadurd aufgehalten, daß Räma von König Janafa abgerufen wird, um 
noch eine der Hochzeitszeremonien zu vollziehen. 

III. Akt. Paracçuraͤma ift über den Verzug höchſt aufgeregt und fucht 
durch prahlerifche Reden der Reihe nah Vaſiſhtha, Viçhämitra, Gatänanda 
und die Könige Janala und Dagaratha einzuihüctern. Endlid ehrt Rama 
zurüd und führt ihn zum Kampfe. 

IV. Alt. Räma fiegt. Mälyavat ift darüber ganz verzweifelt. Er weiß 
jeßt fein anderes Mittel mehr, als Zwietraht in Dayarathas Königshaus zu 
jden und Räma in den Wald jagen zu laffen, wo ihn die Räkſhaſas leichter 
angreifen könnten. Unterdeſſen find die Könige von Ayodhyä und Mithilä 
voll Jubel über Rämas Sieg. Rama jelbit erſcheint und verabichiedet den 
großſprecheriſchen KHihatripatöter, der jo zahm und Hein geworden mie ein 
hilflofes Kind. Allein nun jchleiht fih Gurpanafha, Raͤvanas Schweiter, 
jelbft in den Königspalaft von Ayodhyä ein und gewinnt als budlige Zofe 
Mantharä die zweite Frau des Königs für die Forderung an denfelben, 
Bharata zum Nachfolger zu madhen und Rama zu verbannen. Die bos— 
hafte Lift gelingt volllommen. Rama tft hodhherzig genug, feinem Vater die 
Forderung der Königin Kaikeyi zu überbringen, wobei viele intereffante, 
im Grunde jehr dramatiihe Züge des Epos, wie die liftigen Neden Man: 
tharäs und die Schmollfomödie Kaikeyis, ganz wegfallen. Alles erhält 
dadurch einen viel feierlicheren und erniteren Ton. In den Vordergrund 
tritt allbeherrihend Rämas übermenſchlicher Edelmut. Er beftimmt ſich 
Lakſhmanag und Sitä zu Begleitern, Sitä jelbft fommt nicht zum Wort. 
Bharata dagegen will mit in den Wald ziehen, und da Rama ihn nicht 
annimmt, begehrt er wenigſtens deſſen Schuhe als ſymboliſche Reichsverweſer. 

Bis dahin ſind die Ereigniſſe des Epos ziemlich lebhaft und ſpannend 
dramatiſiert. Doch die vier Akte entſprechen erſt den zwei erſten Büchern 
des Rämäyana. Noch waren vier Bücher auf die Bühne zu bringen; die 
Handlung verließ nun den engen Kreis von Ayodhyä und Mithilä — fie 
itredte Tih aus über alle Wälder Eüdindiens bis an die Inſelſtadt Lankä 
und in der Suche nad der verlorenen Sitä über die gefamte Welt. Da 
dabei die indische Dramaturgie alles Fechten auf der Bühne verbot, fo blieb 
dem Dichter mur übrig, die meiften Hauptmomente der weiteren Handlung, 
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den Raub Sitäs, die Wanderungen Rämas, das Biindnis und die Erlebnifje 
mit den Affen, die Sendung Hanümats, den Brüdenbau und die Kämpfe 
um Lankä, im einer Reihe erzählender Dialoge auszuführen und diefe im 
Grunde epiihen Stüde durd einige wirklih dramatiſche Szenen zu verbinden. 
Dabei galt e$, aus einer Flut von Einzelheiten gerade jene Züge heraus- 
zugreifen und zu vereinigen, in welden Rämas Mut, Bejonnenheit, Seelen- 
größe und Edelmut — furz feine Geftalt als Held nad indiihen Bes 
griffen — am anſchaulichſten hervortreten. Diejes Schwierige Kunitftüd hat 
Bhavabhüti in den drei übrigen Akten geleiitet. 

Der V. Alt eröffnet mit einem Geſpräch der zwei urweltlihen Riejen- 
geier Jatäyu und Sampäti. Sie erzählen fi einige der Hauptabentener 
Rämas im Dändala-Walde. Sampäti empfiehlt ihn dem bejondern Schutze 
jeines Bruder und fliegt dann nah dem Süden. Kaum ift er fort, jo 
fieht Jatäyu ſchon Rama auf der Jagd nad) der goldenen Gazelle, Lakſh— 
mana ihm zu Hilfe eilen, Rävana als Einfiedler verkleidet an Sitäs Hütte, 
Sitä von Rävana erfaßt und in die Luft entführt. Er eilt dem fredhen 
Räuber nad, um ihm womöglich feine Beute zu entreißen, bereit, für Sitä 
Blut und Leben einzujegen. Dann erſcheinen Lakſhmana und Räma auf 
der Sude nad Sitä, voll Trauer und Entrüftung. Doc vergißt der Held 
jein augenblidlihes Leid, um der bedrängten Gramand Hilfe zu leiften, und 
erlegt das fopfloje Ungeheuer Kabandha. Dur Gramanä erhält er einen 
Gruß von Vibhiſhana und zugleih die Nahriht, dab derjelbe fih mit 
Sugriva, Hanümat und andern Affenfürften in Riſhyamüka befindet. Dahin 
bricht er auf, wird aber unterwegs von Välin, einem Verbündeten Rävanas, 
angefallen. Bälin unterliegt. Auf feinen Schrei fommen Vibhiſhana und 
Jämtliche Affenfürjten Herbei, und der fterbende Välin jelbit leitet ihr Bündnis 
mit Röma ein. 

Der VI. Att verjeßt uns nad Lanka. Mälyavat, der Urheber aller 
böjen Anjchläge, klagt über feinen Mikerfolg. Die Räkſhaſin Trijatä meldet 
das Unheil, das Hanümat angerichtet. Rävana, von Liebe zu Sitä verzehrt, 
wird von jeiner Gattin Mandodari mit der Nachricht überraſcht, daß ſchon 
eine Brüde das Feſtland mit Lankä verbindet. Er fpottet darüber als über 
eine Unmöglichkeit, aber fein Feldherr Prahafta verfündet die bereits be- 
gonnene Belagerung. Es ift fein Zweifel mehr möglihd. Als Gejandter 
Rämas fordert Angada, Palins Sohn, die Herausgabe Sitäs und die 
Unterwerfung Rävanas. Diefer weiſt ihn höhniſch ab und ftürzt fih dann 
ſelbſt auf das Schladtfeld. Der ganze übrige Kampf um Lanka, das längſte 
Bud des Rämäyana, ift nun in eine verhältnismäßig kurze Szene zu: 
jammengedrängt. Da der Dichter die Schlacht nicht auf den Brettern 
Ihlagen laflen darf, läßt er den Gott Indra nebit feinem MWagenlenter 
Maätali und den König der Luftgeifter, Gitraratha, auf Feenwagen durch 
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die Luft daherfahren und den ganzen Verlauf des Kampfes aus der Vogel- 
perjpeftive bejhreiben. Dabei folgt raſch Schlag auf Schlag. Nachdem der 
Sieg ein paarmal geſchwankt, fällt Rama, von unfihtbaren Waffen ge: 
troffen, und alles jheint verloren. Doch Hanümat bringt ftatt des bloßen 
Amrita dasjelbe zugleihd mit dem Berge herbei. Raͤma erhebt fi neu: 
belebt und tötet Rävana. 

Dem VII. Alt geht ein Heines Vorfpiel voraus, in weldem die Stadt: 
göttin von Lanka den Untergang ihrer Herrlichkeit betrauert, ihre Schwefter 
Alakä fie zu tröften ſucht und ihr Nachricht bringt von der Erhebung 
Vibhiſhanas zum König, von der Feuerprobe, die Rama über Sitä ver- 
hängt, und von dem Herannahen Rämas auf dem Wagen Puſhpaka. Es 
ſcheint, dab diefe Wagenfzenen jehr beliebt waren. Sie fommen in vielen 
andern Stüden vor, und jo trug Bhavabhuti fein Bedenken, Vibhifhana den 
berühmteiten aller Wagen, den Wagen Puſhpala, berbeibringen zu laſſen. 
Rama, Sitä, Lakſhmana, Sugriva befteigen ihn, und nun beginnt eine für 
die abendländiihe Dramatif unmöglihe Szene. Denn von dem Wagen aus 
(jei es nun, daß derjelbe auf der Bühne ftehen blieb oder in irgend einer 
Weiſe über die Bühne bewegt wurde) wird von den genannten Perſonen 
die ganze Luftfahrt teils in Dialogform bejchrieben, teils mit mimifchen 
Künften angedeutet. Es ift diejelbe Fahrt, die Kälidäſa im „Rhaguvamga“ 
jo prädtig ſchildert. Die Zeihnung Bhavabhütis ift gedrängter und ftellen- 
weije ebenjo gewandt; doch verliert fie durch die fünftlihe Teilung an ver- 
ſchiedene Rollen. In Ayodhyä fteigt Räma mit den Seinen aus und wird 
bon Bharata und Gatrughna, don den Königinnen, von Vaſiſhtha und 
Virpamitra und dem gelamten Volk jubelnd empfangen. Der abichließende 
Glückwunſch iſt Vispamitra in den Mund gelegt. Räma antwortet mit dem 
Segensſpruch: 

Und ſo mögen denn den Erdkreis die Welthüter treu beſchirmen! 

Mögen uns die Wolken ſpenden Regen zu der rechten Stunde. 

Mög' verſorgt mit Horn das Reich fein und bewahrt vor Not und Übel! 

Mögen mit viel fühen Liedern Dichter ew'ge Wonne bringen 

Und die Weifen andre lehren, fih an ihrem Werk zu freuen. 

Zeichnet fih das eine Rama-Schauſpiel durch eine würdige Darftellung 
des indiſchen Heldenideals, durch fernige Kraft und männlihen Schwung 
aus, jo mähert ſich das zweite in feiner Zeichnung weiblicher Geduld und 
Treue, in weicher Zartheit und Lieblichteit mehr der „Cakuntalaä“. Es heikt 
„Uttara Rama Garita” ! („Die weiteren Schidjale Raͤmas“), entfprechend 





! Uttararämacarita, ed. Calcutta 1831. Madras 1882, by S. @. Bhanap 
(Bombay 1893): engliih von H. H. Wilson 1. c. I, 275—384; franzöſiſch von 
F. Nere, Le Denouement de l’Histoire de Räma. Bruxelles 1880. Bgl. S. Leril. e. 
p- 219-224. — Shrödera.a. DO. ©. 652—655. — Klein a. a. O. III, 176—204. 
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dem fiebenten Teile des Rämäyana, an den es fich anlehnt. Doc läßt 
Bhavabhüti die mythologiſche Vorgeſchichte Rüvanas jowie die Ausfahrt 
Rämas ganz beifeite und hält fih an die mehr menjchlichen, rührenden und 
ergreifenden Momente diejes letzten Teiles der Sage. Wie faum in einem 
andern Erzeugnis der indiſchen Dramatif weht hier fophofleifcher Geift, 
der janfte, erhabene Ernft des „Dedipus auf Kolonos“. Wenn „Gakuntalä” 
in Europa mehr Gunft gefunden, jo ift nicht zu vergeilen, daß es eben ein 
Liebesdrama ift, und zwar ein beraufchend fühes; die Grundmotive der 
„Uttararämacarita“ aber find treue Gattenliebe im Kampf mit Forderungen 
der Königspflichten, innige Mutterliebe und Fromme Pietät der Jugend 
gegen Lehrer und Eltern, Standhaftigkeit im Leiden und Vertrauen auf 
eine höhere Führung, die auch das Leid zum Beften wendet, all das nicht 
moralifierend oder rhetoriich Hügelnd ausgeführt, fondern von tieffter poetifcher 
Empfindung durhhaudt. Den Hintergrund bildet Königaftadt und Wald, 
die Lieblingsizenerie aber wieder die indische Waldeinfiedelei, der Stammſitz 
aller religiöfen Bildung, aller großen Jdeen und Thaten, umgeben von allem 
Zauber der reichiten, unerſchöpflichen Natur. 

Nah vierzehn Jahren voll Leiden und Mühen haben Räma und Sitä 
endlih triumphiert, und es ift, als follte ihnen nun Friede und Glüd be— 
ſchieden fein. Allein die Erde ift fein Paradies. Die treuen Genofjen, die 
Rüma in ſchwerem Kampf zur Seite geftanden, ziehen fort in ihre Heimat. 
Sitä empfindet den Abjchied tief, und Räma weiß fie nicht anders zu 
tröften als mit den Morten: 

Leid, Schmerz und Trennung find des Menſchen Anteil, 
Solang er hier mit andern Menſchen weilt. 
Drum fliehn die Weifen fort aus dem Gemwühle, 


Verlafien alles, um in ſtillem Walde 
Des Leidens Quell, der Wünſche Glut, zu dämpfen. 


Ein Bote Vaſiſhthas bringt aus dem Walde die geheimnisvolle Mah— 
nung, Rama folle einerjeit$ die Wünjche feiner Gattin erfüllen, anderſeits 
beionder8 das allgemeine Wohl als das Höchſte im Auge behalten. Im 
Park des KHönigspalaftes hat man indes alle Schidjale und Thaten Raͤmas 
in Gemälden dargeftellt. Räma geht mit Sitä und Lakſhmana dahin, um 
nochmals all feine Leiden und Kämpfe freudigefhmerzlih an ſich vorüber- 
ziehen zu laffen. Die Erinnerung erwedt in Sitä den Wunſch, noch einmal 
in der Einſamkeit des friedlichen Waldes zu leben, und gemäß der erhaltenen 
Mahnung jendet Rama alsbald um einen Wagen. Inzwiſchen ſchlummert 
die junge Königin ein; die Worte, die fie im Traume jpriht, atmen die 
innigfte Anhänglichkeit an Rama. Aber ein Bote fommt und meldet, daß 
troß der beitandenen Feuerprobe das Volk nicht an die ehelihe Treue Sitäs 
glauben will und ihr Verweilen bei Räma als eine Schmadh empfindet. 
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Roͤma ift darüber aufs tiefjte entrüftet. Allein es ift ihm klar, dab das 
allgemeine Beite über jeine Liebe und über jein häusliches Glüd geht. Er 
hält es für Pflicht, der allgemeinen Wohlfahrt feine eigenen Herzenswünſche 
zu opfern. Er giebt Befehl, fie in die Verbannung zu führen, und verläßt 
dann die Schlummernde, von Schmerz überwältigt, mit gebrochenem Herzen, 
dur Boten zu einem neuen Kampf wider einige Dämonen berufen. 

Aus dem KHönigspalaft von Ayodhyä und feinen Gärten werden wir 
nun in den Wald von Janafthana verjegt. Es find mittlerweile jchon 
zwölf Jahre dahingefloffen. Aus einem Gejpräh der Waldnymphe Vaäſanti 
und der fliehenden Büßerin Atreyi vernehmen wir, dab Räma die Nor: 
bereitungen zum großen Pferdeopfer begonnen hat, daß der Einfiedler Väl— 
mifi feine Heldenthaten in einem neuen herrlichen Gedichte beiingt und daß 
er zwei wunderſam jchöne Knaben aufzieht, welde ihm eine Gottheit über: 
geben. Dann tritt Rama auf. Er hat eben im Walde dem Güdra Gambufa 
den Kopf abgeihlagen. Doch Rämas Hand Hat läuternde Kraft. Cambüka 
wird jofort als himmliſcher Genius wiedergeboren, danft Rama ehrfurdts- 
voll und führt ihn durch das mwirre Didiht bis in die Nähe von Agaftyas 
Einfiedelei. Hier überläßt ih Rama in tiefftem Schmerze der Erinnerung 
an jein früheres Waldleben mit Sita. Bon Agafiya eingeladen, rafit er 
ih dann auf und pilgert weiter zu deſſen Hütte. 

Sitä hat ſich unterdeffen, von Lakſhmanag mitten im Walde verlafjen, 
aus Verzweiflung in die Fluten des Ganges geftürzt und mit dem Tode 
ringend zwei Kinder geboren. Doc die Flußgöttin Ganga hat fid) mitleidig 
ihrer erbarmt, fie mit ihren Knäblein gerettet, dieje zur Erziehung dem 
Välmiki übergeben, Sitä ſelbſt aber unter ihren befondern Schuß genommen 
und fie unfichtbar gemacht, damit fie, geihügt gegen alle Dämonen, ihre 
früheren Lieblingsftätten beſuchen und dort Blumen pflüden fönne. Das 
alles erzählen uns die Flußgöttinnen Tamafü und Muralä in lieblichen 
Verſen, voll der jchönften Naturfhilderung. Dann erfheint Sitä mit einem 
Blumenftrauß, geifterhaft wie Ophelia und wie diefe traumhaft redend, 
ftet3 mit Rama beihäftigt, treulich von der Flußgöttin Tamaſä begleitet. 
So trifft fie im Walde mit Räma zufammen, der fie zwar nicht fieht, aber 
ihre Nähe fühlt und jofort ohnmächtig niederfintt. Erſt wie fie vor ihm 
niederfniet, mit einer Hand feine Rechte Fakt und mit der andern Hand 
jeine Stirne ftreihelt, fommt er langiam zu fih. Sie fürdtet ihm aber 
zu mißfallen und will fliehen. Sehnſüchtig ruft er nad) ihr und folgt dann 
ihrer Freundin Vajanti, die ihn mahnt, dem bedrohten Elefanten Sitäs zu 
Hilfe zu eilen. Sitä mit Tamaſä folgen ihnen, und jo treffen Rama und 
Sitä abermal3 am Fluß Godävari zufammen. Sie reden alle zufammen, 
weder Räma noch Väſanti können aber Sitä ſchauen, und fo dient das 
ſeltſame Zufammentreffen nur dazu, die Yiebe, Treue und den Trennung?» 
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ſchmerz beider aufs höchſte zu fteigern. Doch inden beide jih von ihrer 
gegenfeitigen Liebe überzeugen, jcheiden ſie getröftet, ohne das Sitä aus 
ihrer Unſichtbarkeit heraustritt. 

Der nächſte Akt jchlägt einen Fröhliheren Ton an. In Vaͤlmikis Ein: 
fiedelei wird gewaltig gekocht. Denn es werden, wie uns feine Schüler 
jagen, hohe Gäfte erwartet, die nicht zu falten brauden. Es erjcheint 
Janaka, Sitäs Vater, der weile Vafiihtha und Kauçalyä, Rämas Mutter. 
Sie Hagen einander teilnehmend ihr Herzeleid, werden aber aus ihrer 
Trauer dur die Knaben aufgeſcheucht, die fröhlih um die Einfiedlerhütte 
jpiefen. Einer thut ſich vor allen hervor. Seine Züge erinnern Kaugalya 
wie Janafa an Rama und Sitä. Aber e8 ift nichts aus ihm heraus: 
zubringen, als daß er Lava heißt und noch einen Bruder Namens Kuga 
hat. Räma fennen jie nur aus den Verſen des Rämäyana, das fie von 
Balmili gelernt und von dem Bharata einen Teil als Schaufpiel bearbeitet 
hat. Plötzlich entfteht Gejchrei. Das Opferpferdb naht, das Rämas Ober: 
Herrlichkeit verfünden fol. Der übermütige Lava ftürzt fih alsbald hinaus, 
um es zu entführen. Seine jugendlichen Genofjen laſſen ſich raſch von den 
Kriegern einihüdtern, welche das Pferd zu beihirmen haben. Lava aber 
iſt entidlofjen, ihnen allen zu troßen; denn Raͤmas Heldenblut fließt in ihm. 

Der Anführer der Krieger ift Gandrafetu, der Sohn Lakſhmanas, 
aljo Lavas Better. Doch fie kennen fih nicht. Wie zwei junge mittel: 
alterlihe Ritter fordern fie ſich unter viel HöflichkeitSbezeigungen zum Kampfe 
heraus. Sie bewundern fi gegenfeitig; aber ſchließlich muß die Sade 
ausgefochten werden. 

Der Kampf, von beiden Seiten mit wunderbaren Waffen geführt, wird 
von zwei Luftgeiftern aus der Höhe bejchrieben. Bon beiden Seiten wird 
Unglaublices geleiftet. Ehe e3 indes zu einem Enticheid kommt, tritt Räma 
ſelbſt dazwiſchen und trennt die Kämpfenden. Gandrafetu wie Lava finden 
jeine hödhfte Anerkennung. Bor einem Helden wie Räma aber, dem leuch— 
tenden deal der Ritterfchaft, da& er aus dem Rämäyana fennen gelernt, 
beugt ſich Lavas trogiger Jugendübermut. Er jtredt die Waffen und bittet 
um Berzeifung. Auch jein Bruder Kuga kommt nun herbei, und Rünıa, 
der Vater, umarmt jeine beiden Söhne, noch ohne fie zu fennen, doch mit 
der Ahnung, daß fie es fein könnten, und mit dem Wunſch, daß fie es 
jein möchten. Auf feine Bitte fingt ihm Kuga eine Stelle aus dem Rä— 
mäyana: don Rämas und Sitäs Liebe. Da firömen jeine Thränen, und 
er verlinkt in jchmerzlihe Betrachtung, aus der ihn dann das Herannahen 
jeiner Mutter, des Königs Janafa und der übrigen Gäfte aufiheudt. 

Die Löjung wird endlich (im VII. Att) auf die unerwartetite Weije 
herbeigeführt, nämlid durch ein Schauspiel im Schaufpiel. An einem wald: 
umjchatteten Halbfreis am Ufer des Ganges ift ein Theater errichtet, zu 
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dem alle Götter und Geifter geladen werden, dem aber vor allem Rama, 
Gandrafetu, Kuga, Lava und ihr ganzes Gefolge als Zujhauer beimohnen. 
Rüma erhält den königlichen Ehrenfig, wie fich gebührt. Als Schaufpieler 
wirken die Apſaras aus Indras Himmel unter Bharatas Leitung, der nach 
der Sage die Schaufpiellunft überhaupt erfunden. 

Das Heine Schaufpiel im Schauspiel führt Sitä vor, wie fie fih, von 
Lakſhmanga verlaffen, in die Fluten des Ganges ftürzt. Ihr verzweifelter 
Ruf ertönt Hinter der Bühne. Der Schaufpielleiter erzählt die That. Dann 
tritt Sitä auf, eben dem Tode entronnen, geftüßt auf Prithivi, die Göttin 
der Erde, und auf die Flußgöttin Gangä, von denen jede ein neugeborenes 
Kindlein auf dem Arme trägt. Sie kann faum glauben, dak dies ihre 
Finder find. Nah Räma rufend, bricht fie zufammen. Wie fie zu ſich 
fommt, geben die Göttinnen ſich ihr zu erfennen und tröften fie. Prithivi 
Hagt Herb über Rämas Härte und Graufamteit. Gangä erklärt und ent- 
ihuldigt liebevoll feine Handlungsweiſe. Sitä möchte lebensmüde zu ihrer 
Mutter, der Erde, zurüdfehren. Gangä aber mahnt, erſt für die Kinder 
zu ſorgen. Sie joll ihnen Mutter fein, jolange fie mütterliher Pflege be— 
dürfen; dann foll Bälmiki fie nad allen Forderungen der Schriften erziehen. 
Prithivi erklärt ſich einverftanden, und die drei gehen ab. 

Die Vorftellung ruft in Rama einen wahren Sturm der verjchiedenften 
Gefühle hervor. Er nimmt fie für Wirklichkeit und ruft dazwiſchen. Er 
will Sitä zu Hilfe eilen. Bei ihrem Anblid finft er zujammen. Beim 
Geſpräch der beiden Göttinnen mwird er etwas ruhiger und folgt teilnahms— 
voll; wie aber Sitä ihr Verlangen äußert, heimzugehen zur mütterlichen 
Erde, und wie fie mit den Göttinnen von der Erde verjchwindet, wird er 
von maßloſem Schmerz erfaßt und ftürzt ohmmädhtig nieder. Doh nun 
ändert fi das Blatt. Die ganze Götterwelt zeigt fih am Himmel, Arun— 
dhati, die Gattin Vaſiſhthas, die lange Jahre treulih Sitä gepflegt, Führt 
fie, die wirkliche Sitä, herbei. Vaͤlmiki, der Tichter, ftelt Rama jeine 
beiden Söhne vor, und jo findet fih endlih Rama mit all den Seinen 
zuſammen. 

In den Schlußworten, welche Raͤma an Vaſiſhtha richtet, hat Bhava— 
bhüti in überaus poetiſcher Weiſe ſeine Ideen über Weſen und Ziel der 
dramatiſchen Kunſt niedergelegt. Sie ſtimmen völlig mit den Anſchauungen 
des Ariſtoteles überein, zufolge denen das Spiel der Leidenſchaften (be— 
ſonders Mitleid und Furcht) nicht bloße Unterhaltung und Ergötzung, 
ſondern eine ideale Erhebung und Läuterung der Seele (Katharſis) herbei: 
führen joll. Sie bezeichnen recht eigentlih den Höhepunkt geiftiger Bildung, 
zu dem fi die Inder erſchwangen und der fie den Griechen wohl jehr 
nahe gebracht hätte, wenn nicht einerſeits eine abenteuerlihe Phantaftif, 
anderjeits eine ewig tüftelnde und formalifierende Berftandesrihtung ſie 
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bon der harmonijchen Geftaltung des Schönen abgelenkt hätte. Dieſe 
Schlußverſe lauten: 

Nichts bleibt mir, heiliger Dann, zu wünſchen mehr. 

Mög’ dies von Götter eingegebene Spiel 

Das Herz erfreuen und zugleich auch läutern, 

Wie Mutterliebe jeden Kummer löft, 

Der Gangä Fluten jede Makel tilgen. 

E3 mög’ die Schaufpieltunft mit tiefem Sinn 

Und Berswohllaut uns die Geihichte deuten, 

Daß ew’ger Ruhm für feine holden Töne 

Den großen Sangesmeifter ehrend kröne, 

In welhem Kunft und Wiſſen juchen eins: 

Der Wahrheit Quell, ben Born bes höchſten Seine. 


4. Einige andere Dramen. 


An die analyiierten Stüde der großen indischen Klaffiter reihen ſich 
noch einige andere Dramen, welche ihrer Eigenart wegen Erwähnung ber: 
dienen und geeignet find, das entworfene Bild zu vervollftändigen. 

1. „Mudräräkſhaſa“ („Das Siegel des Minifters Räkſhaſa“), ver- 
faßt von dem Dichter Virakhadatta (ob ſchon im 7. oder 8. oder erft im 
11. oder 12. Jahrhundert, ift noch nicht entjchieden), ift ſchon dadurd merk: 
würdig, dab es fi ausnahmsweiſe nicht auf einer Liebesgeſchichte aufbaut 
und jomit darthut, daß ſogar in Indien die Dramatik nit ſtlaviſch an 
jenes eine Grundmotiv gefeflelt war. Die Handlung fpielt zur Zeit und 
am Hofe des Königs Gandragupta, des eriten Königs der mächtigen Maurya— 
Donaftie, den Griechen unter dem Namen Sandrafottos befannt. Es ift 
indes nicht aus der eigentlichen Geſchichte geihöpft, jondern nur au& dem 
anekdotiſchen Novellenſchatz der Brihatkatha, und hat deshalb nicht den Cha— 
rafter eines hiftoriihen Dramas im großen Stil, jondern demjenigen eines 
politiichen Jntriguenftüdes. Gandragupta hat die Nandadpnaftie entthront 
und den legten Nandafönig ums Yeben gebradt; aber es ift ihm nicht 
gelungen, Räkſhaſa, den Minifter des letzteren, gewaltjam oder gütlih zu 
überwinden. Räkſhaſa will feinen Herrn rächen und den Ujurpator ftürzen. 
Das Stüd dreht fih nun darum, daß Cänakya, der Minifter Gandraguptas, 
dur Intriguen aller Art den gefährlihen Mann von jeinem Plane ab: 
zubringen und für Gandragupta zu gewinnen ſucht. Es gelingt ihm aud, 
ihm dur Verdächtigung feinen Gönner, den Prinzen Malayaketu, zu ent: 

! Herauägeg. von Jivanandba Vidyäſagara (1561), von Täranätha 
Zarfapäacafpati (1871), von Kafbinath Trimbak Telang (Bombay 
1884. 1893), von M. R. Kale (mit engl. Überſetzung. Bombay 1900); engliſch 
von H. H. Wilson, Select Spec. Il, 125—252; deutfh von 2. Fritze (Leipzig 
1887); franzöfiih von V. Henry (Paris 1888). 
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fremden; doch ihn umzuftimmen, gelingt ihm nit. Was aber teine Diplo: 
matiſche Lift vermag, das bringt Räkſhaſas eigener Edelmut zu ſtande. 
Ein Jumelier hat für ihn Bürgſchaft geleiftet. Wie der König nun diefen 
hinrichten laſſen will, vergikt Räkſhaſa alle jeine Rachepläne und eilt herbei, 
um jein Leben für das feines Freundes anzubieten. Noblesse oblige. 
Gandragupta nimmt den Erſatz an, begnadigt aber nidht nur den helden- 
mütigen, jelbitlofen Mann, jondern erhebt ihn zur Würde eines Miniſters, 
worauf denn auch dieſer feine Rachepläne fallen läßt. 

Höchſt lebendig und feſſelnd iſt vorab der Schluß des dritten Aftes, 
wo der allmächtige Minifter Cänakya mit jeinem Herrn, dem König Candra— 
gupta, über die bisher von ihm verfolgte Politik in Wortwechſel gerät, 
ihm troßt, ihm endlih den Dolch, das Abzeichen jeiner Würde, zurüdgiebt 
und wirklich entlaffen wird. 


König: So viel hierüber. Doch auch Räkihafa 
Verweilte hier im Innern unirer Stadt, 
Und feine Schritte thatit du gegen ihn. 
Nun, welde Antwort giebit du mir hierauf? 
Cänakya: Weil Rafihafa an feinem König hing 
Mit großer Treue und in dieſer Stadt 
Sehr lange wohnte, ſchenkt die Bürgerſchaft, 
Die es mit Nanda hält, ihm groß Bertraun; 
Iſt feine Thätigkeit ihr doch bekannt. 
Bei jeiner Klugheit, jeinem Heldenmut 
Vermag er, wenn er in der Stadt verweilt, 
Begünftigt durch Gefährten und durch Geld, 
Uns zu bedrohn mit jchwerem innern Grol, 
Dod wenn er fern von hier uns äußern Groll 
Erregt — ben unterdrüden wir gar leicht. 
Drum lieh ih ihn entlommen aus der Stadt. 
König: Doh warum wanbdteft du, folang er noch 
In diefer Stadt verweilte, gegen ihn 
Kein Mittel von den vier befannten an?! 
Cänakya: Ih dadte nur: Was ift doch wohl zu thun, 
Daß er die Stadt verläßt? und hab’ ihn ja 
Durh meine Mittel auch von hier entfernt, 
Wie aus dem Herzen einen Pfeil man zieht; 
Ih gab ſchon an, was mich dazu bewog. 
König: Doh warum griffit du ihn nicht offen an, 
Ihn feftzunehmen ? 
Cänakya: Iſt's doch Raäkſhaſa! 
Will man ſich ſein bemächt'gen mit Gewalt, 
So geht er ſelbſt zu Grunde oder richtet 
Dein Heer zu Grunde. So verhält es ſich, 
Und beides dient zu unſerm Schaden bloß. 


Freundlichkeit, Geſchenke, Spaltung, Gewalt. 
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König: 


Gänalya 


König: 


Cänakya 
König: 
Cänakya: 


König: 


Gänafya: 


Denn fommt er, heftig angegriffen, um, 
So find wir eines ſolchen Manns beraubt, 
Und wenn er uns die Tapferften des Heeres 
Vernichtet, ift das nicht ein harter Schlag? 
Man zähme ihn, als wär's ein Elefant 
Der Wildnis, der gefangen warb, durd; Lift. 
Ih kann nicht widerlegen, was bu fagit. 
Doch jo viel geht aus allem wohl hervor, 
Daß Räkſhaſa den Preis verdient — — 
(zornig): Bor dir! 
So wollteſt du fortfahren. Doch nicht jo 
Verhält es fih. Was hat er denn gethan? 
Ih will dir's fagen, wenn bu es nicht weißt. 
Der Hochbeherzte blieb, nachdem die Stadt 
Von uns erobert war, darin zurüd, 
Solang e3 ihm beliebte; heißt das nicht: 
Er fehte auf den Naden uns den Fuß? 
Er unterfagte unjerm Heer zum Troß 
Den Siegesruf und mandes andre nod. 
Durd feiner ungemeinen Klugheit Macht 
Ward unfer Sinn bethört, daß denen felbft 
Von unserer Partei wir nicht vertraun, 
Die wohl verdienen, daß man ihnen traut. 
(lachend): That, was du fagteit, Rakihafa ? 
Er that's. 

Nun, dann ift mir, o Vriſhala, auch Klar, 
Daß er dich ftürzt, wie Nanda ward geftürzt, 
Und zu dem Herrn der Erde, wie du jeßt 
Es bift, Dialayaketu machen wird, 
Genug des Tadelns. Das, was jekt geichah, 
Das Schidjal that 8. Was haft du doch wohl 
Für Zeil daran! 

Ha, wie du neidiſch bift! 
Ich war es doch, und keiner fonft ala ich, 
Der mit gefrümmten finger (den der Zorn 
Erbeben lie) die Flechte von dem Band 
Befreite, ich, der das Gelübbde that 
Bor aller Welt, das jchredliche, das mich 
So lange, bis bes Tyeindes ganzer Stamm 
Vernichtet war, verpflichte, ich war's, 
Der naheinander, wie mit Vieh gefchieht, 
Die Nandaföhne, dieje ſtolzen Herrn 
Don unermefj’nen Schäßen, tötete, 
Und vor den Augen Räkſhaſas zumal! 
Erloihen find die Flammen heut noch nicht, 
Die reich das Mark ber Nandaföhne fpeift, 
Die Flamme, die den Himmelsgegenden, 
Als wär's durh Rau, der Sonne Glanz entziehn 
Durch Geierfhharen, die bei ihrem Flug 
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König: 
Cänakya: 
ſtönig: 
Canakya: 


König: 
Cänakya 


König 
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Nur ſchwach die langgeftredten Flügel regen, 
Die Flammen, welche jegliches Geſchöpf 
Erfreun, das auf dem Leichenplag verweilt. 
Von einem andern wurde dies gethan. - 
Bon wem? 

Vom Shidial, das dem Nandaftanım 
Sich feindlid zeigte. 

Unverftändig ift, 

Wer an die höchſte Macht des Schickſals glaubt. 
Ruhmredig ift doch der Verftänd’ge nicht. 
(zornig): Du feßtejt gern wohl beinen Fuß auf mid, 
Als ob ich Diener wär, Brijhala! 
Wohl band ich meine Flechte, doch ſchon eilt, 
Sie wieder aufzulöfen, meine Hand. 
(Mit dem Fuß hart auf den Boden ftoßend.) 
Schon regt fih diefer Fuß, dab abermals 
Ih ein Gelübde thue. Du entflammit, 
Bezwungen von ber allgewalt’gen Zeit, 
Das Feuer meines Zorns, das durch den Tod 
Des Nandahaufes ſchon erloihen war. 
(aufgeregt, für fi): 
O weh, er zürnt doch wohl nicht gar im Ernft! 
Sein rotes Auge, das getrübt ericheint, 
Gebadet in dem reihen Thränenftrom, 
Der aus den Augenlidern (weit entjperrt 
Sein Zorn fie) quillt — wie feuer fieht es aus 
Und wie der Rauch davon der Brauen Spiel; 
Die Erde bebte heftig bei dem Stoß 
Mit feinem Fuße und ertrug ihn faum. 
Gott Eiva fiel gewiß dabei ihr ein, 
Wenn er durch feinen Tanz das Schredliche 
Ausdrüdt. 


Cänakya (den erfünftelten Zorn unterdrüdend) : 


Genug mit Frag’ und Antwort nun! 
Scheint Rakihafa dir tüchtiger zu Tein, 
Wohlan, jo übergieb ihm diefen Dold. 


(Legt den Doldy ab und fteht auf. Zu einem Abweienden, ald wäre er zugegen.) 


König: 


Kämmerer 


O Raäkſhaſa, beftegen willft du mich 

An Klugheit und zeigit To die beinige 

In ihrer Größe? Haft du doch gedadt: 
Befiegen werb’ ih Maurya ganz bequem, 
Der nicht mehr Liebe zu Cänafya hegt. 
Doch dieſe volle Feindſchaft, die von dir 
Geftiftet ward, verdirbt di, Falſcher, noh! (Geht hinaus.) 
Des Reihe Geſchäfte führt von heute an 
Der König in Perfon; nichts gilt bei ihm 
Cänakya jegt — mitteilen jollft du dies, 
Vaihinari, den Unterthanen. 

(für fi): Wie? 
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Gänafya jagt er bloß und unterläßt 
Das Wort ehrwürdig beizufügen? a, 
Dann nahm er wirflih ihm das Amt. Indes, 
Nicht rechn' ich dies als Schuld dem König zu. 
Mas auch ein Fürſt Verfehrtes thut, es trifft 
Die Schuld doch immer den Minifter nur, 
Wenn Elefanten man als tüdifh ſchilt, 
Geſchieht es, weil die Treiber läſſig find. 

König: Worüber finnft du? 

Kämmerer: Über gar nichts, Herr! 

Dies aber ſprech' ih aus: Glüdauf! Denn jet 
Wardſt du in Wahrheit König. 

König (für ih): Da id) fo 
Dem Urteil meines Kämmerers erſcheine, 
So fann Cänakya wohl zufrieden fein, 
Der das Gelingen feines Planes wünſcht. 
(Laut:) Mich plagt ein Kopffchmerz jekt, Cönöttara, 
Bon diejem eitlen Streit; drum führe mid 
Nach meiner Ruheftätte. 

Gönödttara: Folge, Herr! 

König (aufftehend, für fih): 
Ins Innere der Erde möchte fich 
Mein Geift verfteden, und doch übertrat 
Ih auf des Lehrers eig’'ne Weifung nur 
Die Ehrfurcht, welche ihm gebührt. Wie fommt’s, 
Daß einem Menſchen, der im Ernite nicht 
Den Lehrer ehrt, vor Scham das Herz nit bricht ? 

(Alle gehen hinaus.) ! 


Die Charaktere jind überhaupt treffend gezeichnet, die Verwidlung aus 
denjelben Heraus fein gejhürzt und jpannend durchgeführt, der Dialog 
lebendig und natürlid. „Der Verfaſſer“, bemertt Wilfon?, „war fein 
Dichter aus dem Kreiſe Bhavabhutis oder Kalidäjad. Seine Phantaſie er: 
hebt ſich micht zu ihrer Höhe, und es ift faum ein glänzender oder jchöner 
Gedante in dem Stüd. Als einigen Erſatz für den Mangel der Phantaſie 
dat er eine fräftige Auffaffung der Charaktere und einen männliden Zug 
des Gefühls. . . . Die Sprade des Originals teilt den allgemeinen Charakter 
des Stüdes; fie ift jelten ſchön oder zart, aber ftet3 fraftvoll und gelegentlich 
pruntvoll.” Die eigentlihe dramatiſche Führung ift jedenfalls äußerſt ge: 
Ihidt, und Piſchel fteht niht an, den dritten Akt als „ein Meiiterwerf 
dramatiiher Kunſt“ zu bezeichnen, das durh nichts in Indien über: 
boten werde 3, 





ı jiberfegung von 8. Fritze a. a. 0.6. 72-76. 

? Select Spec. II, 254. 

» Göttinger Gelehrte Anzeigen 1883 (Stüd 39), S. 1227; vgl... Schröder, 
Indiens Kiteratur und Eultur ©. 655. 
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2. „Veniſamhära“ ! („Das Binden der Haarflehte”), verfaht von 
Bhatta Näräyana, im 10. Jahrhundert ſchon befannt und beliebt, fteht als 
Dihtung weit hinter den bisherigen zurüd, ift aber dadurch bemerkenswert, 
daß es aus der Haupterzählung des Mahabhärata geihöpft ift. Die Per: 
widlung ruht in jener Szene, wo Dräupadi bon einem der Brüder des 
Durpodhana an den Haaren in die Verfammlung gejchleift wird, und löſt 
fih in dem endlihen Triumphe de& Yudhiſhthira und der andern Pändava. 
Die Charaktere der epiſchen Helden find glücklich wiedergegeben, aber die 
Gefahr des epiſchen Stoffes ift nicht überwunden: bloße Erzählung tritt zu 
oft an die Stelle eigentlih dramatiidher Handlung. 

3. „Candakäucika“? („Käuſikas Zom“), verfaßt von Kihemendra 
(oder KHihemigvara) wahricheinlih zu Anfang des 11. Jahrhunderts, lehnt 
fih an eine Sage des Märlandeya Puräna ?, von der eine ältere Faſſung 
Ihon im Aitareya-Brähmana vorfommt, die aber Hier in wirklich poetiſcher 
Meile gemildert und verflärt erjcheint. König Hariscandra hat das Unglüd, 
den furdtbaren Riſhi Vicvämitra in feinen Zauberfünften zu flören, und 
wird deshalb von ihm verwünſcht. Durch heroiſches Dulden, das wirklich 
tragisch geichildert it, verföhnt er aber endlich den zürnenden Büßer, vor 
deſſen wunderſamen Safteiungen die Welt bebt und die Götter fich nicht 
mehr jiher fühlen. Handlung und Perſonen find echt indiſch. 

4. „Brabodhacandrodana” * („Der Aufgang des Mondes der Er: 
kenntnis“), verfaßt von Krifhna-Migra, gehört Schon einer viel ſpäteren Zeit, 
d. h. früheitens dem 12. Jahrhundert an und bezeichnet eine neue, ganz 
für ih ftehende Art des Dramas. Man hat es mit Galderons „Autos“ 
verglichen, und hierzu ift dadurch ein Anhaltspunft geboten, daß der Dichter 
die allerabftrafteften Dinge als handelnde Weſen perfonifiziert. 

Da ericheinen als Ehepaare der Urgeift und die Täufhung, der Ver: 
fand und die Meinung, der Sinnenreiz und die Wolluft, als Zwillings— 


! Herausgeg. von Julius Grill (Leipzig 1871), Jibananda Vidyär 
fagara (Calcutta 1386), 2. R. VBaydia und N. B. Godabole (Poona 1895), 
B. T. Dravid (Poona 1896), K. P. Parab (Bombay 1898); engliſch überfekt 
von Sourindro Mohun Tagore (Ealcıtta 1880). 

® Heranögeg. von Jayamohana Carman (Calcutta 1567); überſetzt von 
L. Fritze (Leipzig 1882); beiproden von Piſchel (Göttinger Gelehrte Anzeigen 
1883 [Stüd 39), ©. 1217 ff.). 

> VII. und VIII. überjegt von Fr. Rückert (Zeitſchr. der Deutſchen Morgen— 
länd. Gejellih. XIII, 103—133). 

+ Herausgeg. von H. Brockhaus (Lipsiae 1845), Hrishiles Säſtri (Eal- 
cutta 1895), mit dem Kommentar Chandrika (Bombay 1898); deutih von Th. Gold— 
ftüder (mit Vorrede von Karl Rofentranz. Königsberg 1342) und von 
B. Hirzel (Züri 1346); franzöfiih von G. Deveze (Revue de linguistique 
XXX, 230—246). 
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finder die Wiljenihaft und das Urteil, als König der Irrtum und als 
defien Hofſtaat Heuchelei, Zorn, Zerftörungsfuht, Geiz, Habſucht und die 
Eourtifane Härelie, als Gegenfönigin die Religion, eine Tochter der Wahr: 
heit, und mit ihr ihre Tochter, die Ruhe; ferner die Genügjamfeit, die 
Geduld, das Mitleid, die Vedalenntnis, dagegen hinwieder Buddhismus, 
Jainiamus und nadter Materialismus u. ſ. w. — ein ganzes philoſophiſch— 
religiöjes Wörterbuch) als Iheaterfiguren foftümiert und aufgepußt. 

Schon die Zahl und Menge der allegoriihen Perſonen geht weit über 
jene der Galderonjchen „Autos“ hinaus, und fie befigen nicht jenen poetijchen 
Zauber, melden denjenigen Galderons vielfach die bibliihe Typik gewährt. 
Das Stüd ift auch durdaus nicht als eigentlich künſtleriſches Feſtſpiel oder 
al3 Drama überhaupt gedacht, jondern als eine Art philofophiich-religiöjer 
Tendenz: und Standrede in dramatiicher Form. E3 hat injofern mehr mit 
Leſſings „Nathan“ gemein als mit Galderon® „Autos“; die allegoriſch— 
philojophiihe Behandlung ift indes wieder grundberjchieden. 

Die Berwidlung beruht auf dem großen Weltfampf zwiſchen dem König 
Irrtum und feinem ganzen Anhang von Wolluft, Scheinheiligkeit, Egoismus, 
Geiz, Habſucht, Zorn, Ketzerei und falſcher Wiſſenſchaft einerjeits, und dem 
König Veritand, der Königin Religion und ihrem gelamten Gefolge von 
Weisheit, Tugend, guten Eigenſchaften und Geiftesrihtungen anderſeits. 
Zu Anfang des Stüdes herriht König Irrtum ganz unumfchräntt zu 
Benares, während die gute Partei, verbannt, verfolgt, zeriplittert, elend da= 
niederliegt. Es iſt indes eine Weisjagung vorhanden, König Verftand werde 
ji eine$ Tages mit der lange von ihm getrennten Offenbarung vermählen 
und aus ihrer Ehe werde ein Sohn hervorgehen, „die richtige Erkenntnis“, 
der dem Reiche des Jrrtums ein Ende bereiten werde. (I. Akt.) 

König Irrtum bietet deshalb alle jeine Scharen auf, um jene Ber: 
mählung zu Hintertreiben: Heuchelei, Materialismus, Stolz, Hodhmut, Zorn, 
Geiz, Habſucht, Zerſtörungsſucht. Sie follen vor allem die Religion und ihre 
Tochter, die Ruhe, in ihre Gewalt bringen, welche als Botinnen an die Offen: 
barung geihidt find, um deren Hand für König Verjtand zu gewinnen. 
Es geht denn auch den beiden Botinnen erbärmlih ſchlecht. Die Religion 
fällt in die Hände der Ketzer und in das Haus der Gändälas, während 
die falſchen Religionen der Jainas (Digambaras), der Buddhiſten, der Kſha— 
panalas (eine andere Jaina-Sekte) und der Käpälikas (der Verehrer der 
Durga) ihr wildes, wüſtes Unweſen treiben. Selbſt der Buddhiſt fommt 
bei diejer Schilderung ſehr jchleht weg. (IL. und III. Att.) 

König Verſtand rüftet num zum Kriege. Das „gründliche Urteil“ 
foll den Liebesgott Käma befiegen, die Geduld den Zorn, die Genügfamteit 
den Geiz u. ſ. w. Die Aftrologen müſſen das Horoſtkop ftellen, und zu 
günftiger Stunde zieht der König aus zur Schladt. (IV. Akt.) 

Baumgartner, Weltliteratur. IL. 3. u. 4. Aufl. 13 
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Die große Schlacht fommt nicht auf die Bühne, fie wird nur in langen 
Reden geihildert. (V. Akt.) Das Hauptrefultat meldet die Religion ihrer 
lieben Tochter, der Ruhe, folgendermaßen: 

„Dann wurde der Kampf ſtürmiſch — um dicht gereihte Leichen floffen Ströme 
reihlichen Blutes, welches die Krieger vergofien hatten, und in ihnen lagen Schirme 
und anderer Schmud umher, welchen die berghohen Elefanten, von Pfeilen durch— 
bohrt, wütend von fi geworfen. In diefem großen, fürdterlihen Kampfe, in 
weldem Feind gegen Feind tritt, wurde bie Lehre des Lolädnata (db. h. ber 
Materialismus) im Angefichte der von den Ketzern für heilig gehaltenen Schriften 
zu Wafler gemadt; die andern Schriften der Ketzer aber, weil fie feine fefte Wurzel 
mehr hatten, zerftreuten jih in dem Meere ber wahrhaft heiligen Bücher; die ber 
Buddhiften zogen in bie Länder, welche bejonders Barbaren innehaben, nad 
Sindh, Kandahar, Behar, Telingana, dem Hunnenlande, dem öftlihen Bengal, der 
Koromandelfüfte und weiter; die der feferiihen Digambaras, Käpaälikas und 
der übrigen leben im Verborgenen unter den Dummföpfen, die in Pancäla, Malva 
und an der Weſtküſte wohnen. Die Logifen ber Atheiften wurden von ber 
Mimänſä, melde der Nyaya und die andern Philofophien begleiteten, ihrer Kraft 
beraubt und folgen jet denielben heiligen Büchern. — Dann tötete das gründliche 
Urteil den Kama; die Geduld befiegte den Zorn, die Zerftörungsfudt und deren 
Genoſſen; die Genügiamfeit brachte den Geiz, die Habſucht, die Engberzigfeit, den 
Trug, die Bosheit, den Diebitahl und die Beftechlichkeit in ihre Gewalt; die Milde 
unterwarf die Shmähung; die Anerlennung fremder Verdienſte zerftörte den Hoch— 
mut; ben Stolz befiegte die Einficht in die Vorzüglichkeit anderer.“ 

Nah diefem vollftändigen Siege läßt König Verſtand in feierlichfter 
Weife um die Hand der Offenbarung anhalten, die denn auch, nad) den 
langen Leiden, die fie getrennt vom Verſtande erlitten hat, nicht mehr ſäumt, 
jeine Gemahlin zu werden. Zum Schluß (VI. At) wird ihnen ein Sohn 
Prabodha, die „richtige Erkenntnis”, geboren, die auch der Urgeiſt freudig 
begrüßt und umarmt. 

Der Zweck des Stüdes ift offenbar, die Verbindung der Vedänta— 
Philoſophie mit dem Viſhnu-Kultus ala „richtige Erfenntis“ zu feiern, zu 
predigen und zu verbreiten. Es mag darum aus dem reife der hindu— 
iftiichen Neformbewegung hervorgegangen fein, melde dem Wirken Rämd: 
nujas voranging. 


5. Verfall des Dramas. 


Tie Hochblüte, welche das indiide Drama in den Schaufpielen des 
Bhavabhuti erreiht, war nit von langer Dauer. Viele Dichter bildeten 
ih zwar an der Gewandtheit feiner Technik, an den don ihm angewendeten 
dramatiihen Motiven, an jeinem Pathos, an feiner Aunft der Natur: 
ihilderung, an dem Reichtum feines Ausdrudes, an der Schönheit feiner 
Sprade; mehrere nahmen aud die Räma-Sage zum Vorwurf und hatten 
den Erfolg, das ihre Stüde von den Indern als klaſſiſche Meiſterwerle 
betrachtet wurden, Allein der Geihmad des Publikums jelbit ſank, nachdem 
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die Hunt zu jener Höhe gelangt war. Man wollte nody mehr und nod) 
Schöneres. Dabei ward die Kunft zur Künſtelei; Effekthaſcherei führte zu 
Unnatur, Übertreibung, Bombaft. Die Epigonen beſaßen nicht die Schaffens: 
fraft und das feine Hunftgefühl eines Kälidäfa oder Bhavabhüti. Daß fie 
ih ſelbſt überihästen, zeigt on der Umftand, daß fie, nur mit der Be- 
ftebtheit des Stoffes rechnend, jo oft neue Seitenftüde zu den Räma-Schau— 
jpielen des Bhavabhüti zu leiften verfuchten. Während diefer, ein echter 
Künftler, die weite Stoffmaffe des Epos auf möglichft wenige, wirkſame 
Szenen zujammenzudrängen juchte, meinten fie, vielleicht vom Publikum ge: 
drängt, ergänzen, vermehren und alles nachtragen zu müfjen, was ihr Vor: 
gänger wohlweislich hinweggelaſſen. Anftatt die gegebenen Motive lebendig 
zu durhdringen, trugen fie ganz fremdartige Erfindungen hinein und ver: 
arbeiteten jie nach bereit3 vorhandenen Schablonen. So wurden die Stüde 
immer länger und breiter, bedeuten mehr einen Niedergang als ein neues 
Aufleben der dramatiihen Kunft. 


1. „Anargha:Räghava” ', nad feinem Verfaſſer auch Muräri-Nätata“, 
d. h. „Muräris Schaufpiel” genannt, gehört der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
an, iſt alſo etwa anderthalb Jahrhunderte jünger als die Stücke des Bhavabhüti. 
Es behandelt im fieben Akten die ganze Geſchichte Rämas von feinen erften jugend» 
lichen Heldenthaten bis zu feinem Triumph über Rävana und feiner Thronbefteigung. 
Die eriten Akte find ſtark mit Naturbeihreibung durchtränkt: Naht, Morgenrot, 
Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Mondaufgang und abermals Sonnenaufgang. 
Die Handlung fchleiht ziemlich langfam voran und hat feine eigentliche Verwicklung 
als jene, welche die Sage jelbjt bot. Vamadeva, Vicvämitra, König Dararatha und 
die andern Sagengeitalten ftehen im Vordergrunde. Erjt im dritten At läßt Navana 
durch einen Abgelandten um Sitä werben und jucht dann, nahdem Räma den Bogen 
gebrochen und Sitä gewonnen, ihn dur Lift in den Wald zu bringen, um ihm Sitä 
zu entreigen. Gürpanakhä, feine Schweiter, nimmt zu dieſem Zwede die Geftalt der 
budligen Zofe an. Im fünften Akt wird dann Sitä entführt, jo daß für den Kampf 
um Lanfa und Rämas Rückkehr und Krönung nur zwei Alte übrig bleiben. Die 
ungünftige Natur des an fich meift epiihen Stoffes tritt um jo auffälliger hervor, je 
geſuchter und ungeſchickter der Dichter ihn dialogifh unterzubringen ſucht. Anftatt 
uns Rama und Sitä jelbft in ihrem Waldleben vorzuführen, läßt er uns basjelbe 
durch die Einfiedlerin Gramand und den Bärenfürften Jambavat beichreiben. Auch 
von der Entführung kommt nichts auf die Bühne: alles wird durch Nebenperjonen, 
und zwar ziemlich matt, profaisch erzählt. Noch im jelben Aft wird Guha aus den 
Händen bes fopflojen Dämons Kabhanda befreit und der Affenfürft Valin von Rama 
getötet, und Stimmen Hinter der Bühne verfünden die Krönung des Affenfürften 
Sugriva und feinen Bund mit Rüma — alles jo undramatiſch wie möglich. 


! Anargha Räghava by Muräri, with the Commentary of Rucipati 
ed. by Pandita Durgäprasäda and K. Pandita Paraba. Bombay 1887. Andere 
Ausgaben: in ber Zeitjchrift Kävyamalä Nr. V. Bombay 1894, und jeparat 
Bombay 1895. ®gl. H. H. Wilson, Select Specim. II, 375—383. — S. Levi, Theatre 
Indien p. 277280. 
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Von dem Brüdenbau und von der Belagerung Lankäs erhält man natürlich 
ebenfalls nichts mehr als eine dialogifierte Schilderung, und ben entjcheidenden Kampf 
Rämas mit Ravana bejchreiben zwei Quftgeifter von ihren Wagen herab in weit: 
ihweifigem. Redeihwall. Den größten Teil des letzten Altes nimmt die Rückreiſe 
Rämas durd die Lüfte ein, Ähnlich wie in Bhavabhutis „Mahävira Garita“ ; aber 
während hier noch etwas Maß und Bernunft herricht, ſucht Murari die Schilderung 
durch die ausfchweifendite Phantaſtik noch zu überbieten. Er läßt die Reifenden auf 
dem Wagen Pufhpaka (als Vorläufer Jules VBernes) glei in die höchſten Luftregionen 
emporfteigen, zu dem fagenhaften Gebirge Sumeru und dann in die Regionen des 
Mondes jelbft (Gandralofa), wo der Dichter in mehreren hundert Berfen ſeine 
mpthologifhen Kenntniffe ausframt. Dann fteigt er zur Erbe hernieder, wofelbft 
er Eeylon (Sinhala) wohlweisiih von Lankä unterjheidet. Darauf geht es durd 
die Halbinjel weiter an den Ganges und von da nad Ayodhya. 

2. „Bäla-Rämüayana“!, Das Drama umfaßt die ganze Geihichte Rämas 
von feiner Brautwerbung um Sitä bis zu feinem Triumphe über Rävana in zehn 
Akten, die zufammen doppelt fo lang find als die „Gakuntala“ oder ein anderes der 
Haffifhen Stüde. Schon der Prolog ift faſt jo lang wie ein Hleineres Stüd. Rama 
ift von vornherein als erſter Liebhaber aufgefaßt und Ravana als zweiter, jo daß 
das ganze Stüd auf ein Eiferfuhtsdrama binausläuft. Schon bei der Gattenwahl 
Sitäs im erften Akt eriheint Ravana in Begleitung feines Feldherrn Prahafta, um 
mit Rama und den andern Heiratsfandidaten um Sitäs Hand zu freien. Er ver: 
fangt, dab zu dem Enticheide Eivas Bogen herbeigebradht werde; wie er dann aber 
denfelben ipannen ſoll, tritt er zurüd, ohne den Verſuch zu wagen, und fpottet der 
andern, die in folder Weife Sitäs Hand gewinnen wollen. König Janafa fühlt fich 
dadurch ſehr verlegt und will fih an Rävana rächen; er wird aber von einer ge 
heimnisvollen Stimme zurüdgehalten. Liebe und Giferfucht Iafien indes Rävana 
fortan feine Ruhe mehr. Er gerät in Streit mit Paracuräma, der ihm feine Art nicht her» 
geben will, um Rama zu bekämpfen. Er fällt dann der ſchon in vielen vorausgegangenen 
Stüden breitgetretenen Liebesmelandolie anheim. Um ihn aufzubeitern, laſſen ihm feine 
Minister ein Theateritüd aufführen — wieder eine Bühne auf der Bühne. Das Stüd 
ift aber jchlecht gewählt; denn es führt Räma vor, wie er, von Janafa freundlich auf: 
genommen, die andern Freier befiegt und Sitäs Hand gewinnt. Ravana wird darüber 
jo wütend, dab das Stüd unterbrochen werden muß. Darauf folgt Rämas Hochzeit, 
Dialogifch erzählt, und jein Kampf mit Paracuräma. Dann ein neuer Theatercoup. 

Um Rävana zu beruhigen, läßt jein Minifter Mälyavat zwei Puppen ans 
fertigen, welde völlig Sita und ihrer Zofe gleichen. Jn dem Munde berjelben 
werden Kleine redende Papageien angebradt, die volltommen ihre Stimme nahahmen 
fönnen. Für einen Augenblid wird NRävana getäuscht, aber auch nur für einen 
Augenblid. Dann wird er nur um jo melandholiicher und ruft nun im Garten 
Bäche, Flüffe, Tiere, Vögel, Bäume, kurz die ganze Natur an, ihm Sitä wieder: 
zugeben, wie der König Purüravas in Kälidäſas „Vikramorvaçi“. Erft die Klagen 
feiner Schweiter Cürpanakhä, der Räma Ohren und Nafe abgejchnitten, ſcheuchen ihn 
aus feinen Zräumereien auf. Die no übrigen fünf Alte bringen dann die Ent« 
führung Sitäs, die Belagerung von Lanka und das übrige, ebenfalld mit den ver: 
zwicdtejten Einfällen und Zuthaten überwuchert. 


! Bälarämäyana, a drama by Rüjacekhara ed. by Pandit. @. D. Sastri 
(Benares 1869); ed. by Jibänanda Vidyäsigara (Caleutta 1884). Val. 8. Levi 


l. e. p. 272—277. 
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Das Drama wird im Prolog dem Dichter Räjacekhara zugeichrieben umd dürfte 
etwa in diejelbe Zeit fallen wie „Muräri-Nätafa*. 

3. Hanüman-Naätaka“ oder „Mahä-Nätaka“!. Ihren Höhepunkt er— 
reichte die theatralifche Mache in dem Schaufpiel, das feines Umfanges wegen ein» 
fad) „das große“ heißt: „Mahä-Nätaka“. Es führt aber auch noch einen andern eben— 
falts ſehr bezeichnenden Namen. Die nie raftende Sagenbildung jchrieb es dem 
Affenfürften Hanümat zu. Auf und wirft ſchon der bloße Name mit unmwiberftehlich 
fomiiher Gewalt. Das war aber bei den Indern nidt der Fall. Hanümat war 
ihnen der treue Waffengefährte des größten Helden umd bes höchſten der Götter, ſelbſt 
ein Götterſohn. Der Einfall, ihn no gar zum Dichter zu machen, wurzelte darin, 
dab er im „Uttara-Kända“ als ein Ausbund von Bildung und Gelehriamteit be= 
ſchrieben war. 

„Wiederum beftrebte fi der Fürft der Affen grenzenlos, die Grammatik zu 
lernen, und zur Forſchung geneigt, ſchaute er auf zur Sonne und ging don dem 
Berge, wo die Sonne fich erhebt, zu dem Berge, wo fie untergeht, umfaſſend die 
mächtige Sammlung, d. h. die Aphorismen (sütra), den Kommentar (vritti), Värttika 
(arthapada), Mahärtha und Sangraha (des Vyädi). Der Affe ift vollfommen; 
feiner gleicht ihm in ben Gäftras, in Gelehrfamteit, in Beftimmung des Sinnes der 
Schrift. In allen Wiſſenſchaften, in den Regeln der Strengheit wetteifert er mit 
dem Lehrer der Götter.“ ? 

Der indiſche Kommentator erklärt uns: mit dem „Umfaſſen ber mädtigen 
Sammlung” fei gemeint, daß Hanümat die große Sammlung nah Wortlaut und 
Sinn völlig innegehabt habe. Unter den Sütras verfteht er bie acht Bücher bes 
Panini, unter Britti Die zeitgenöffiihen Gloffen dazu, unter Arthapada die Bärttifa, 
d. h. Sprüche, welde den Sinn der Sütras wiedergeben; unter Sangraha das von 
Vyadi verfaßte Buch Sangraha. Hanimats Schriftfenntnis erklärt er dahin, daß 
er den Sinn der Beben genau nad der Pürva- und Uttara-Mimänſä verftanden 
habe. Schließlich fügt er noch bei, dak Hanimat nad der Anficht Katalas der neunte 
der großen Grammatifer gemwejen 3. 

An dieſe Gelehrſamkeit hängte fi num Die Sage und fabelte weiter, daß Hanımat 
das „Mahä-Nätaka“ verfaßt und auf fyelswände eingegraben habe. Da jah es Valmiki 
und fürdtete, der größere Liebreiz bes Stiles möchte fein eigenes Werk in ben 
Schatten jtellen. Er beflagte fih bei Hanimat. Diefer war ganz gerührt und jo 
edelmütig, daß er ihm erlaubte, die Felſen mitfamt der Dichtung ins Meer zu 
werfen. So blieb das Schaufpiel durch Jahrhunderte unbefannt im Meeresgrunde 
liegen. In der Zeit des Königs Bhoja wurden jedoch Zeile besjelben aufgefiſcht, 
und der König beauftragte den Dichter Damodara-Micra, die Lücken auszufüllen und 
fo das Werk zu ergänzen. 

Wie Wilfon meint, hat diefe drollige Fabel inſoweit einen wirklichen Hinter: 
grund, als das Schauspiel aus Fragmenten einer früheren Dichtung zufammengeflickt 





! Mahänätaka, a Drama in 9 Acts by Hanuman, compiled by Madhu- 
südana Micra, edited by Jibänanda Vidyäsägara (Caleutta 1878). Engliiche Über: 
fegung von Maharaja Kalikriſhna Bahadur (Ealcutta 1840). Pal. 
H. H. Wilson |. c. II, 263—373. — 5. Levi (l. c. p. 280) jtellt ein eigenes 
Werk darüber in Ausfiht, ebenfo R. Piſchel, bereits Göttinger Gelehrte Anzeigen 
1885, 5. 760, Anm. 1, und abermals ebb. 1891, ©. 358. — Klein ſa. a. O. 
II, 367. 368, 2Uttara-⸗Kanda, Sarga 36, Vers 44 ff. 

® Muir, Original Sanskrit Texts IV, 490. 491. 
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worden zu fein jcheint, wahrjcheinlich unter der Negierung des Königs Bhoja, d. h. 
im 10. oder 11. Jahrhundert. Gin Dichter Namens Damodara wird unter zahl« 
reihen Schriftftellern erwähnt, welche diefer König begünftigt haben fol. Das Stüd 
ſelbſt weilt auf einen folden Urfprung bin. Denn es enthält mandhe ganz poetiſche 
Ideen und Stellen; die Sprade ift im allgemeinen harmoniſch; aber die Ausführung 
ift ſehr ungleich und verrät häufig bloß ungeſchickte Flickarbeit. 

Es hat nicht weniger als vierzehn Alte, auf welche die Geſchichte Rämas 
ungefähr folgendermaßen verteilt ift: 

I. Ramas Jugendleben, zum größten Teil vom Dichter erzählt; bdialogifiert 
ift Ramas Fahrt an den Hof von Mithilä, das Brechen bes Bogens, die Gewinnung 
Sitäs und der Kampf mit Paracuräme. 

II. Rämas Liebesleben, ganz im Gegenſatz zum Epos grob erotiſch ausgeführt, 
wenn au in gewandter und blühender Sprade. 

II. Rämas Berbannung, jein Aufenthalt in Pancavati, die Jagd auf die ver« 
meintlihe Gazelle. Vorwiegend befchreibend. 

IV. Fortießung der Jagd auf die Gazelle. Ravanas Werbung um Sitä. Die 
Entführung. Tod des Geiers Jatäyun bei der Verteidigung Sitäs. Begegnung Sitäs 
mit Hanümat. Räma findet die Hütte leer. 

V. Suden Rämas nah Sita. Kampf und Sieg über Palin. Entjendung 
Hanumats nad Lanka. 

VI. Hanümats Beſuch bei Sita. Seine Heldenthaten in Lankä und feine Rück— 
fehr zu Rama. 

VII. Vorrüden von Rämas Heer. MWortftreit zwiſchen Bibhifhana und feinem 
Bruder Ravana. Der Brüdenbau und der Marich vor Lanka. 

VII. Räma ſchickt Angaba nad) Lanka, um bie Herausgabe der Sitä zu 
fordern mit gütliher Begleihung des Streites. Er drängt aber zum Krieg und 
erflärt ihn dann, nachdem die Bedingungen verworfen. Diefer Dialog ift gut 
durchgeführt. 

IX. Kriegsrat in Lanka. Disput zwifchen ben Räten Virüpäkſha und Maho— 
dara. Rävana juht Sitäs Gunft zu gewinnen. Er bringt ihr erft ein Truggebilde 
von Rämas und Lakſhmanas Häuptern. Doch eine himmlifhe Stimme bewahrt fie 
vor der Täuſchung. 

X. Rüvana eriheint nun vor ihr in Rämas Geftalt und bringt ihr feine 
eigenen zehn Häupter als Trophäen. Sitä wird diesmal beinahe getäufht; doch im 
rechten Augenblick durchſchaut fie das Trugbild und weift den Dämon ab. Eine 
Stimme von oben verkündet ihr, baß fie ben wirklichen Rama nicht eher fehen wird, 
bis Mandodari an Rävanas Leiche trauert. 

XI. Vorbereitungen zum Kampfe in abrupten Szenen. Eine Räkfhafin verjucht 
Rama zu meucheln, wird aber von Angada verhindert. Begegnung der beiden Heere. 
Kumbhafarna erwaht und zieht zu Felde. 

XI. Kumbhalarna fällt. Bon Indrajits Pfeilen finfen Rama und Lakſhmana. 
Hanimat ftört Indrajits Opfer und ruft mittels des Amrita Rama und feinen Bruder 
ins Leben zurüd. Lalihmana tötet Rävanas Sohn Meghanäda und wirft befien 
Kopf Rävana zu. 

XI. Lakſhmang fällt abermals von einer Zauberwaffe Um ihn zu heilen, 
bringt Hanümat den Berg Druhina nod in der Naht jehs Millionen Yojanas weit 
mit ber nötigen Heilpflanze herbei, wird unterwegs von Bharata ſchwer verwundet, 
aber von Vaſiſhtha geheilt und kommt jo rechtzeitig, um Lakſhmang zu retten. Faſt 
nur Erzählung und Schilderung. 
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XIV. Ravana ſchickt Gefandte, um Sitä gegen die Art des Paracurama aus« 
zutaufchen (eine in der Sage völlig unbegrünbdete Fiktion). Er wird abgewieſen. 
Seine Gattin Manbodari feuert ihn zum Kampfe an. Er fordert Rama heraus und 
fällt unter deſſen Pfeilen. Zotentlage. Feuerprobe Sitäs. Rückkehr nah Ayodhya. 
Hier fordert Angada Rüma zum Kampf heraus, um den Tod feines Vaters VBälin 
zu rähen; eine Stimme vom Himmel hält ihn jedod davon zurüd mit der Zufage, 
Välin werde in einer neuen Eriftenz als Jäger wieder mit Rama (als Krifhna) zu— 
fammentreffen und ihn dann jelbjt niederſchießen. Trotz dieſer Vorausjegung, wozu 
die Jbee aus dem Mahäbhärata herübergenommen, ſchließt das Stüd mit Lobpreifungen 
Raͤmas. 

In dieſer Art und Weiſe — das iſt klar — hätte es der Dichter mit Hilfe 
des „Uttara-⸗Kända“ leicht von 14 Akten auf 20 oder 28 bringen können. Das Drama 
gleicht vollitändig jenen 10000 Stadien langen Gliederwürmern, von benen Ariftoteles 
in feiner Poetik fpriht. Wenn es nichtöbeftoweniger Beifall und hohe Anerkennung 
fand, jo ift dies nicht zum minbeften dem Umſtand beizumefien, daß das Volk nicht 
müde wurde, von Räma zu hören und feine ganze Geſchichte möglichſt ausführlich 
auf der Bühne zu fehen. 

4. „Prajanna:Räghava”!. Wieder ein Drama von fieben umfangreichen 
Alten. Der Berfafier heißt Jayadeva wie jener bes berühmten Iyrifch » erotifchen 
Gedichtes „Gita-Govinda“, ift aber eine durchaus verjchiedene Perjon. Diefer ftammt 
aud Kenduvilva (Bengalen), der Dramatiker aus Kundina (Vidarbha). Auch die 
Namen der Eltern lauten bei beiden völlig verſchieden. Verſe aus feinem Stüde 
werden im 14. Jahrhundert ſchon citiert, jo dab er vor biefer Zeit gelebt und ge— 
dichtet haben muB; Näheres aber ift noch nicht befannt. 

Das Stüd bringt wieder ungefähr das ganze Rämäyana auf die Bühne, von 
Sitäs Gattenwahl bis zu Rämas Königsfrönung in Ayodhyä, ftellenweile drama- 
tiicher als die beiden vorhergehenden, aber mit einer Maffe von neuen Märden« 
erfindungen, mit fentimentalen Szenen, unnötiger Schilderung und Deflamation 
überladen. Gleih in ber eriten Szene belauſcht Dälbhyäyana das Geſpräch zweier 
Bienen, welche fi erzählen, dab der Aſura Bäana und Rävana um Sitäs Hand 
werben wollen. Alſo ein neuer Prätendent! Zuerſt erſcheint aber Rävana und fängt 
Händel an mit den zwei Herolden, welche fich über die verichiedenen andern ein» 
getroffenen Freier unterhalten — erft als ein grober Menih aus dem Volke, dann 
als furchtbarer zehnköpfiger Dämon. Dann zeigt fih Bäna, der Rävana heraus 
fordert, den Bogen zu jpannen verfucht, aber es nicht vermag. Sie fcheiden unter 
Drohungen, Ravana mit der Abfiht, Sita zu rauben. Im zweiten Alt wird dann 
die Werbung Rämas um Sitä als Liebesroman in jentimentalfter Weitichweifigkeit 
ansgeiponnen, mit Frühlingsbeihreibung, Gartenjzenen, Mangobäumen und Lianen, 
Seufzern, Ohnmadten und Sonnenuntergang. Im dritten Akt wird der Bogen Civas 
geipannt, im vierten Paracırama überwunden. Der fünfte Akt fpielt fi fait ganz 
zwiſchen Flubgöttinnen ab, Damund, Gangä, Sarayı, welche fi die Intrigue Kaikeyis, 
die Verbannung Rämas und das Waldleben der Verbannten erzählen. Die Entführung 
Sitäs, den Tod des Geiers Jatayı, Rämas Trauer und Forihen nach der geraubten 
Gattin aber erzählt die Flußgöttin Godävari dem Meeresgott Sägara. Da ihre 





! Prasannaräghava by Jayadeva, ed. by Gorinda Dera Sastri (Ben- 
ares 1368), Jibinanda Vidyäsigara (Cakeutta 1872), . P. Parab (Bombay 
1893), Sh. M. Paranjpe and N. S. Panse (Poona 1594), SA. R. Khopakar 
(Bombay 1894). Bgl. S. Leri 1. e. p. 281 -286. 


200 Erites Bud. Sechſtes Kapitel. 


Kenntnis nicht weiter reicht, wird eine neue Flußgöttin Tungabhadra aufgeboten, 
welche den Kampf zwiſchen Valin und Rama geſehen hat. Plötzlich erhebt fich eine 
furdtbare Maſſe über Sägara. Er wei; nicht, was es ift: der Himälaya oder das 
Bindhya-Gebirge. Er tritt ab, um fich zu erkundigen, und mit ihm die ſämtlichen 
Flußgöttinnen. Von den Hauptperfonen tritt in dem ganzen Afte feine auf. 

Wie der Dichter hier Motive aus Bhavabhutis Stüden herübergenommen, aber 
durch Willfür und Übertreibung gründlich verborben bat, fo auch in den zwei letzten 
Alten. Rämas Trauer um Sitä und Sitäs Sehnen nad Rama ift in den jentimen- 
talften Ausrufen und Seufzern breitgeichlagen; zwei Quftgeifter laſſen Rama durd) 
magische Künfte die Geraubte hauen, und dieſe träumt von nichts als Räma. Dann 
folgt eine lange Liebeswerbung Rävanas um Sitä. Von ihr verfhmäht, fordert er 
ein Schwert, um fie zu töten; ba fieht er ftatt des Schwertes plößlih das Haupt 
feines Sohnes Akſha in feiner Hand. Sitä will fid vor Herzeleid in einen Sceiter- 
haufen ftürzen; wie fie aber eine Kohle ergreift, um fie anzuzünden, verwandelt fid) 
die Kohle in einen Diamanten, und nun erfcheint Hanümat ala Bote und tröftet fie, 
während bie feindlichen Armeen ſchon gegeneinander ftehen, In den fiebenten Aft Hat 
der Dichter alles zufammengerafft, was noch übrig blieb, d. h. den Brüdenbau, Die 
Umzinglung Lantas, die Überwindung Ravanas, Rämas Fahrt auf dem Wagen 
Puſhpaka und den Einzug in Ayodhya. Um blutlos an den Kampfſzenen vorbei- 
zufommen, läßt er den Feldherrn Prahafta nicht etwa mit einem ftrategifchen Plan 
vor Rüvana erfcheinen, fondern mit einem Gemälde, auf welchem bie Lager und Be— 
feftigungen beiber Heere, die Brücke, die feindlichen Feldherren gemalt zu ſchauen find. 
Stimmen hinter ber Bühne verkünden dann das Eindringen des Feindes in die Stadt. 
Rävana giebt Beiehl, Kumbhafarna aufzumweden, und ftürzt endlich jelbft hinaus ins 
Schlachtgewühl. Das übrige erzählen, wie gewohnt, die bequemen Luftgeifter. 

5. Jänaki-Parinaya“!. Der Dichter heit Rämabhadra-Dikfhita und ge— 
hörte wahricheinlich erft dem 17. Jahrhundert an. Um jo merktwürdiger ift es, daß 
auch er es für feine Pflicht hielt, wieder das ganze Rämäyana in ben gewohnten 
fieben Akten zu infzenieren. Doch er hat fein Verſtändnis mehr für bie einfache 
Größe und Schönheit der alten Sage; er ſpringt damit jo willfürlih um wie etwa 
ein moderner Ballettmeifter ober Baubeville-Schreiber mit den jchönften heroiſchen 
Sagenftoffen. Aus dem heroiſchen Schaufpiele, wie es Bhavabhüti geſchaffen, wird 
ein unenblich verwideltes, fentimentales und fünftliches Liebes- und Yntriguenftüd. 

Rävana ſchickt einen Boten an den König Janaka von Mithilä, um in aller 
Form um befien Tochter Sitä zu werben. Doch Sitä hat ihr Herz bereits an 
Rama verfhenft. Der andern Werber find noch viele, und König Janaka will es 
mit feinem verberben. Er trifft deshalb eine Verabredung mit dem berühmten Ein— 
fiedler Vicvamitra, zufolge welcher dieſer die beiden Königsfamilien don Ayodhyä 
und von Mithila in feine Einfiedelei einladen foll. So erhält vorläufig feiner der 
Freier einen Vorſchub, feiner eine Zufage. Särana, der Bote Rävanas, hört ale 
bald von biefer Einladung und baut darauf einen Plan, Sitä zu entführen. Ravana 
joll die Geftalt Ramas annehmen und ſich fo in die Waldbehaufung einjchleichen. 
Dies behagt ihm wenig, und es hat auch wenig Erfolg. In feinem falfhen In— 
fognito um bie Einfiedelei herumſchleichend, befommt er im erften Afte nichts zu 
fehen und zu hören als das Lob Janalas, Bicvamitras und Nämas. m zweiten 
hört er Sitä fingen, die fih nah Räma jehnt. Sie malt deffen Bild, wie fie es im 
Zraume geihaut. Rävana mit jeinen ebenfalls verfleideten Begleitern befommt 





! Jänakiparinaya nätaka. Bombay 1366. gl. S. Leei 1. c. p. 286—292. 
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diefes Bild zu ſehen, und fie müffen geftehen, daß Sitä einen guten Geihmad hat. 
Rävana aber ift vor Eiferfuht wütend und denkt an neue Liften. In der Gejtalt 
eines Einfiedlers jchleiht er fich endlich bei Sitä ein; aber erft nad) allen möglichen 
neuen Intriguen, Verzauberungen, Hindernifien, Enttäufhungen gelingt es ihm endlich 
im fünften Aft, fie zu rauben. Im fechiten Akt ift fie jeine Gefangene in Lankä, weiit 
ihn aber von fih — und der Dämonenfürft wird nun zum wimmernden Zroubadour, 
der für niemand mehr zu fpreden ift. Ein Schaufpiel im Schaufpiel holt von ber 
eigentlihen Rama-Sage nad, was bisher übergangen war, und eine Stimme hinter 
den Couliffen verfündigt, dab Hanümat den Ozean überjhritten. Der Kampf um 
Lankä iſt übergangen — ebenfo bie fonft unausbleiblihe Heimfahrt im Wagen 
Puſhpaka. Beim Anfang des fiebenten Aftes ift Lanka ſchon genommen, Teer Dichter 
führt nun eine neue Verwiclung ein: Cürpanakhäa, Rävanas Schweiter, geht nad 
Ayodhyä voraus, um den Brüdern BhHarata und Catrughna vorzulügen, daß Räma 
befiegt worden jei. Dies gelingt ihr beinahe. Die zwei Brüber, ſchon längft um 
Rama beforgt, glauben ihr alles und wollen fi ſchon in die Flammen eines Scheiter- 
haufens ftürzen, als rechtzeitig noch Hanümat ankommt, um die Lügnerin zu ent« 
larven und Rämas Sieg zu melden. Vicvämitra und Vafifhtha bereiten fih, ben 
Rama zum König zu weihen; aber Rama jelbjt und Sitä erfcheinen nicht mehr !. 


Den empfindlichſten Stoß erhielt die indische Dramatik durch die mo: 
hbammedanifhe Eroberung. Der Isläm verwarf das Theater an fi, noch 
weit mehr als eine Ginrihtung, welche aus dem alten Nationalfult der 
Inder hervorgegangen und diejen Zujammenhang nod in vielen Stüden 
befundete. Die Schaufpielerbanden, welche früher an den Fürftenhöfen ihr 
glänzendes Ausfommen gefunden hatten, wurden zerfprengt und löften fid) 
auf. Wohl fanden die alten Dramen nod Lejer; wohl fanden ſich immer 
noch Dichter, welche neue Dramen jchrieben, und zwar durch die ganze 
Halbinjel Hin; do von der Bühne getrennt ward das Drama zum bloßen 
Lejedrama, verlor jeine natürlihe Friiche und Lebenskraft, ward zum ge- 
fehrten, ſchulmäßigen Zeitvertreib. 

Bereits früh indeffen entwidelte fi neben dem kunſtmäßigen Sangftit- 
drama aud ein freieres Volksdrama in den verjchiedenen Dialeften und 
Vollsſprachen. Gelegenheit dazu boten die religiöfen Feſtzüge, die in Städten 
und Dörfern gehalten wurden und Yäträs hießen. Danad wurden aud) 
dieje religiöjen Feſtſpiele „Yäträs“ genannt? Sie feinen in die Blütezeit 
der Sandkritliteratur zurüdzureichen ; beftimmtere Angaben finden fich jedoch 


! Außer den hier kurz beiprocdhenen Räma-Stüden werben noch mehrere andere 
erwähnt: eines von Mentha, einem Zeitgenofjen Kalibafas, ein anderes (mit bem 
Zitel Svapnadagänana) von dem König Bhimata, ein drittes von dem König 
Dacovarman, dem Gönner Bhavabhütis, Ein Abhinavaräghava von Manila 
figuriert gegen Ende des 14. Jahrhunderts auf dem Theater von Nepal. Siehe 
S. Leri 1. c. p. 268. 

2 Nisikänta Chattopädhyäya, The Yätras or the Popular Drames of Bengal. 
Inaugural Dissertation. London 1882; Indiſche Effays (Zürich 1883) S. 1—56. — 
H. H. Dhrura, The rise of the drama in the modern Aryan vernaculars of India 
(IX. Congress of Orientalists I, 297—314). 
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erſt aus dem 15. Jahrhundert. Den bevorzugten Gegenftand derjelben 
ſcheinen die idylliſchen Liebſchaften Kriſhnas gebildet zu haben. Tod giebt 
es in den Verzeichniſſen dieſer Volksſtücke auch jolhe, die der Räma-Sage 
angehören, wie „Sitas Verbannung“ (Sitävanavaja), „Sitäs Raub“ (Sitä— 
darana), „Ravdanas Tod” (Räpanavadha) !. 

Verwandt, oft vielleicht identifch mit den „Yaäträs“, jcheint der Tert der 
„Chäyänätakas“ zu fein, einer freieren, vollämäßigen Art von Stüden, 
von welden fi) mehrere erhalten haben, aber nod feine herausgegeben 
ſind?. Auch hier jpielt die Raͤma-Sage wieder eine bevorzugte Rolle; aber 
es wird in diejen Stüden, zum großen Vorteile derfelben, nicht das ganze 
Ramäyana auf die Vühne gebracht, jondern nur einzelne Epiſoden desjelben. 
Sp behandelt eines derjelben, „Dütängada”, wie der Titel jagt, die „Ge: 
andtihaft des Angada“, welche im Rämäyana der Kriegserklärung gegen 
Rüdana vorausgeht, und dann den Kampf um Lankä jelbft, doch nur in 
vier Szenen. In der eriten wird Angada, Bälins Sohn, ausgejandt, um 
die Herausgabe Sitäs zu fordern; in der zweiten richtet er feinen Auftrag 
bei Rüvana aus, worauf der Krieg erklärt wird. In der dritten zieht 
Rävana zum Kampfe aus, und in der vierten erzählen ſich zwei Gandharven 
(Luftgeiiter) Ravanas Fall und Rämas Triumph ®, 

Das Stück, oder beſſer gelagt die furze Skizze desjelben, enthält die 
Angabe, dab der Dichter Subhata es für die Yäträ, d. h. die Feltprozejlion 
des Kumära-Päla-Deva, verfaßt habe. Die vier Szenen waren aljo mut: 
maßlid einem glänzenden Feſtzug eingegliedert und wurden mit großem 
Pomp al3 eigentlihes Volksſchauſpiel auf öffentlihen Plätzen gegeben. 

Ein ähnlihes Spiel, das „Rämäbhyudaya“ des Vyäfagrirämadeva, 
hat nur zwei Akte, deren eriter vor Lanka, der zweite in Ayodhyä vorgeht. 
An die Schlachtbeſchreibung dur die Gandharven ſchließt ſich hier zunächſt 
der Siegesjubel des Affenheeres, dann Sitäs Feuerprobe und die Heimfahrt 
auf den Magen Puſhpaka. Im zweiten Zeil fündigt erſt Hanümat die 
Ankunft Raͤmas an; Bharata geht diefem entgegen und übergiebt ihm die 
Abzeichen der Königswürde; endlih wird Rama durch Vaſiſhtha gekrönt, 
und vom Himmel fällt der üblihe Ylumenregen *. 

Co iſt Rama, der Held des alten Kunftepos, in der jpäteren epijchen 
und dramatiihen Kunftdihtung unzweifelhaft aud ein Hauptheld der weit: 

ı S, Leei ]. c. p. 393 ss. 

2 Ibid. p. 241 ss. Sie wurden, wie ber Name befagt, als „Schattenipiele“ 
aufgeführt. Proben der dazu verwandten Papierfiguren finden fi im indiſchen 
Mufeum in London. ® Wilson L. ce. II, 390. 

* Das Wiederzufammentreffen ber vier Brüder bildet die Hauptſzene in dem Volks— 
ſchauſpiel, das alljährlich beim Daiferah-FFeit in den nordweftlichen Provinzen aufgeführt 
wird und „Bharat-Miläp“ genannt wird. Monier Williams, Indian Epic Poetry p. 88. 
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verbreiteten Volksſchauſpiele geworden; allein die Gejtalt Kriſhnas Tief ihm 
hier den Rang ab. Das Volk interejfierte fich Schließlich mehr für die äußere 
Shauftellung, die glänzenden Heerzüge, die Kämpfe mit Pferden und Ele: 
fanten, die eingemifchten Zoten, Hansmwurftereien und unanftändigen Tänze 
als für die idealen Gedanten der alten Sage, und fo ſank das indijche 
Volksſchauſpiel nah und nah ziemlih auf die niedrigfte Stufe herab, zu 
der die Dramatik gelangen kann. In neuerer Zeit erſt jcheint ſich das 
indiihe Volksdrama wieder etwas gehoben zu haben; die Hafliichen Dramen 
Kalidafas und Bhavabhütis jedoch werden höchſtens als Schulübungen in 
gelehrten Kreiſen aufgeführt. 


Siebentes Kapitel. 
Fabel, Märden und Roman im Sanskrit. 


Unter den riejigen Stoffmafjen, welche indiſcher Sammelgeift im Mahä— 
bharata aufgehäuft, befindet ſich auch eine Anzahl ſchlicht umd treffend er: 
zählter ZTierfabeln. Man rechnet fie zu den älteften Beſtandteilen der 
Dichtung und betrachtet fie demgemäß als die älteften Yabeln Indiens. Ob 
fie aber in Indien jelbft entftanden oder von Griechenland eingewandert 
oder ob die älteften Fabeln der Griechen und Inder aus einem gemeinjamen 
Urſchatz der noch ungetrennten Indogermanen abzuleiten feien, darüber ift 
hin und her disputiert worden, ohne daß die Sadıe ſich völlig geklärt Hätte !. 

Eine weit reihere Menge von Fabeln ift in einem andern Sammel: 
werfe zujammengeitrömt, das den Namen „Bancatantra“? („Die fünf 





Au Weber, Vorlefungen (1. Aufl.) S. 196; 2. Aufl. S. 223; Indiſche 
Studien II, 327. — A. Wagener, Essai sur les rapports qui existent entre les 
apologues de l’Inde et les apologues de la Grece. Bruxelles 1852. — Th. Benfey, 
Einleitung zum Pantichatantra I, p. xxı. xxıı. 

? Der Sansfrittert herausgeg. von J. @. L. Kosegarten, Pantschatantram sive 
quinquepartitum de moribus. Pars I. Bonnae 1348; von Fr. Kielhorn and 
G. Bühler (Bombay Sanser. Ser.). 3 vols. Bombay. 1868—1869, 1379—15SS1, 
1585—1891; vol. I with Notes by Fr. Kielhorn. Bombay 1396; von Jiränanda 
Vidyäsigara, Calcutta 1572; von K. P. Parab. Bombay 1896; Tantra IV. (für 
den Schulgebrauh) von B. V. Bhare (Native Institution Series of Textbooks). 
Poona 1888; Tantra IV and V (ebenio) von M. Sh. Apte. Poona 1894. — 
Überfiht von MH. H. Wilson, Analytical account of the Pancha Tantra (Trans- 
actions of the Royal Asiat. Soc. of Great Britain etc. I [London 1826], 155 f.). — 
Überfeßungen: griehiiche von Demetrios Galanos, Xıroradasen, „ Ilarrean Tarına 
x. 7. 4 Er Adyvars 1851 (unvollendet) ; franzöfiiche von Abbe J. A. Dubois, Le 
Pantchatantra ou les cing ruses. Fahles du Brahme Vichnou Sarma. Paris 1826; 
neue Ausgabe daf. 1872 (nur Auswahl, aber ziemlich reihe, mit Rückſicht auf den 
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Bücher”) trägt und teils im Sanskrit, teils in den Volksſprachen über 
ganz Indien verbreitet ift. Als Verfaſſer desjelben nennt ſich am Schluſſe 
ein gewilfer Viſhnuçgarman, über deſſen Perfönlichleit und Lebenszeit nichts 
näher befannt it. Man bat es lange für das Werk gehalten, das der 
große Perjerfönig Khosrü Nufhirvän durch den Arzt Barzui ins Pehlevi 
überjegen ließ. Allein neuere Unterfuhungen Haben ergeben, dab jener 
Vehlevi: Bearbeitung andere ähnlihe Sammlungen als Borlage gedient haben, 
das eigentliche „Pancatantra* aber damals jhon längſt beftand und wahr: 
iheinlih ihon im 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr. von Gunädhya ! feiner 
in Präkrit gefchriebenen Geſchichtenſammlung Brihatkathä einverleibt wurde. 
Dabei bleibt doch immerhin beftehen, das die indiihen Fabeln, als deren 
Hauptrepräjentanten man das „Pancatantra“ betradhten darf, zu einer Haupt: 
quelle der gejamten Fabelliteratur geworden find. 

Das Werk ftellt fih als „Fürſtenſpiegel“ dar, d. h. als Handbud, 
um junge Prinzen zur Weltklugheit heranzubilden. 


„Es wird nämlich erzählt,“ fo fängt das Buch nad der üblihen Widmung an 
die Götter an, „in einer Provinz des Südens liegt eine Stadt, Mahiläropya * mit 
Namen. Da war ein König, Amarascakti (dev unfterbli Kräftige) genannt, ein 
Paradiesbaum aller Wiſſenſchaften, deflen Füße von der Strahlenfüle der Kronjumelen 


europäiihen Geihmad), von Lancereau (Paris 1871); beutihe von Theodor 
Benfey, Pantihatantra. Fünf Bücher indiſche Fabeln, Märchen und Erzählungen. 
2 Bde. Leipzig 1859 (Bd. I enthält die für das Studium der vergleichenden Sagen» 
kunde bahnbrechende Einleitung, Bd. II die überſetzung nad dem Text von Koſe⸗ 
garten); von Ludwig Frike, Pantidhatantra (nah dem Text von Kielhorn 
und Bühler). Leipzig 1884; von Richard Schmidt (nad dem textus ornatior). 
1. Heft. Leipzig 1901; englifhe von S, Winfred, Pancha Tantra, translated 
from the Tamil. Madras 1873; von M. C. Sadagopachariar, Panchatantra, 
an exact English translation of the Sanskrit portion prescribed for the Matri- 
eulation Examination of 1888. Trichinopoly 1887; bäniihe von H. Rasmussen 
(Kjebenhavn 1893) ; italienische von J. Pizzi (Torino 1896); holländifche von H. G. van 
der Waals (3 Deelen. Leiden 1895—1897). — ®gl. Paul Reynaud, Le Pantcha 
Tantra ou le grand recueil des fables de lInde Ancienne (Annales du Musde 
Guimet IV, 45—60). Paris 1882. — &. v. Mankowski, Der Auszug aus 
dem Pancatantra in Kihemendras Brihatfathämanjari. Leipzig 1892. 

! „Gunädhyas Vrihatkathä goes back to the first or second century of our 
era, A comparison of its Version of the Panchatantra with those now current 
in India and with the so-called Semitie translations will show that the work 
translated for Khosru Noshirwan was not the Panchatantra, but a contemporary 
or later collection of moral tales* (@. Bühler, Detailed Report of a Tour in 
search of Sanskrit Mss. made in Kashmir, Rajputana and Central India [Bombay 
1877) p. 47). Bgl. Mar Müller, Indien in feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung 
S. 310. — 8. Friße, Pantichatantra. Einleitung ©. vın. 

:»9.9.Wilfon (Works IV, 4) hält die Stadt für identiih mit St. Thome 
(Mapilapır) in Südimdien, was jein Herausgeber, Dr. Rost, jedoch bezweifelt. Im 
der fanarefifchen Bearbeitung wohnt der König zu Pätaliputra am Ganges, 
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der vorzüglidften Fürften bededt waren und welcher Meiſter war in allen Künften. 
Und diejer König hatte drei Söhne von der allergrößten Dummheit: Bahuscatti (der 
jehr Kräftige), Ugrascafti (der furchtbar Kräftige) und Anantascakti (dev unendlich 
Kräftige) mit Namen. Da nun der König jah, dat dieje feinen Sinn für Willen: 
ichaften hatten, rief er feine Räte zufammen und ſprach: ‚Es ift euch befannt, daß 
diefe meine Söhne feinen Sinn für Wiflenihaft haben und ohne Urteiläfraft find; 
drum macht mir mein Königreich, obgleich frei von Dornen, — jo ich jene anjehe — 
feine Syreude. Deswegen muß jedes irgend mögliche Mittel angewendet werden, ihren 
Verſtand zu ermweden.‘ 

Darauf jagten einige: ‚Majeftät! Schon die Grammatik allein erfordert ein 
Studium von zwölf Jahren. Wenn dieſe einigermaßen erkannt ift, werden bie 
Schriften über Recht, Erwerb, Genuß und Befreiung ftudiert, und dann findet Er» 
wedung bes Geijtes jtatt.‘ 

Da ſprach unter ihnen ein Minifter, Namens Sumati: ‚Majeftät! Des Lebens 
Dauer ift nicht ewig. Die Erlernung der grammatiihen Regeln nimmt eine lange 
Zeit weg. Drum iſt für die Erwedung ihres Geiftes ein abgetürztes Verfahren zu 
erfinnen. Nun giebt es, o König, einen Brahmanen, Namens Vilhnucarman, der ber 
rühmt ift als einer, der in vielen Wiſſenſchaften Vollkommenheit erreicht hat. Diejem 
übergieb fie! Er wird fie fiher in kurzer Zeit aufgewect machen.‘ 

Der König aber, nahdem er dies gehört, lieh Vilhnucarınan rufen und ſprach: 
‚DO Hochweiſer! Erweiſe mir die Gemwogenheit unb bewirfe, daß diefe meine Söhne 
in der Wiffenichaft des Nützlichen in kurzer Zeit alle andern übertreffen. ch werde 
dich dafür mit hundert Präbenden belohnen.‘ 

Darauf jagte Viihnucarman zu dem König: ‚Majeftät! Höre mein wahrhaftiges 
Wort! Ich verkaufe Wiſſenſchaft nicht: ſelbſt nicht für hundert Präbenden. Wenn 
ich aber nicht bewirfe, daß dieſe binnen jehs Monaten die Wiſſenſchaft der Lebens: 
weisheit erfannt haben, dann will ic meinen Namen nicht mehr führen. Wozu 
vieler Worte?! Höre hier meinen Schlahtruf! Ich ſage es nicht aus Begierde nad 
Schätzen — mir, ber ich achtzig Jahre alt bin und allen finnlihen Dingen entjagt 
habe, find Reichtümer von gar keinem Nußen —; nur um deinen Wunſch zu 
erfüllen werde ich der Sarasvati Spiel jpielen. Drum la den heutigen Tag nieder— 
ſchreiben: Wenn ih nicht binnen jehs Monaten bewirkte, daß deine Söhne in 
der Lebensweisheit alle andern übertreffen, dann möge Gott mir die Götterjtraße 
nicht zeigen.‘ 

Der König aber, nachdem er dies gehört, war höchſt erfreut, übergab fie ihm 
mit Ehrfurdt und fühlte fich ganz beruhigt. Viſhnucarman übernahm fie, ging mit 
ihnen nad Haufe, ſchrieb ihrethalben die nachfolgenden fünf Bücher — nämlid: 
1. Verfeindung von Freunden; 2. Erwerbung von Freunden; 3. ſträhen- und Eulen: 
krieg; 4. Berluft von ſchon Bejeffenem; 5. Handeln ohne forgfältige Prüfung — und 
ließ des Königs Söhne fie lefen. Dieje aber, nachdem fie fie durdhftudiert hatten, 
wurden in ſechs Monaten zur Befriedigung des Königs fo, wie ihm vorhergejagt 
war. Seit diejer Zeit dient dieſes ‚Die fünf Bücher‘ genannte Lehrbuch der Lebens: 
weisheit auf Erden zum Unterricht der finder. Mit einem Mort: 


‚Wer unaufhörlich dies Werk der Lebensweisheit lieft oder hört, 
Der leidet nie und nimmer jelbft durch Cakra ein Mihgejchid.'* ! 


ı jiberjegt von Th. Benfey a. a. ©. I, 1-3; der von L. Frite überſetzte 
Zert (S. 1—5) ift reicher mit Verſen gejpidt. 
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Echt indisch ift e&$, daß auf die Widmung und Einleitung noch zwei 
Einleitungen folgen, don denen die eine uns aus der höfiihen Pädagogik 
ins bunte Weltleben, die andere dann hinüber ins Tierleben der Fabel 
führt, beide aber ſchon im ergößlichiten erzählenden Tone gehalten. 


„Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Südens liegt eine Stadt, 
Meahiläropya mit Namen. In diefer lebte ein Kaufmannsjohn, Namens Vardha— 
mänafa, der fih auf rehtlihem Weg feinen Lebensunterhalt erwarb. Als dieſer 
einjt nachts auf feinem Lager lag, entitand in ihm der Gedanke, daß man jelbit bei 
großem Vermögen Mittel des Erwerbs erfinnen und ausführen müſſe. Vermögen 
aber wird ben Menſchen durch jehs Mittel zu teil: nämlich durch Betteln, Königs: 
dient, Aderbau, Erwerb mittels etwas Erlerntem, Wucher und Handel; aber feines 
von diefen allen fann ſich mit dem Gelderwerb durch Handel meifen. Und dieſer 
Handel dient auf fiebenfahe Art zum Erwerb von Reichtum, nämlich durd be— 
trügeriſches Maß und Gewicht, dur Angabe falicher Preife, durh Annahme von 
Pfändern, durch Ankunft eines reichen Käufers, durch Maklergeihäft, durch Handel 
mit Aromen und duch Warentransport in fremdes Land. 

Nachdem er jo in feinem Herzen überlegt hatte, nahm er Warenballen, welche 
für Mathurä (Mutra nörblih von Agra) beitimmt waren, verabjchiedete fi von 
feinen Eltern und Freunden, bejtieg einen Wagen und machte fih an einem glüds 
lihen Tag auf den Weg. Er hatte zwei gute Stiere, bie in feinem Haufe geboren 
waren, Nandala (‚ber Erfreuer‘) und Sanjivafa (‚der Gejellige‘), weldhe fich als 
Zugtiere an einer trefflihen Deichjel befanden. Von biefen glitt der eine, nämlich 
Sanjivafa, am Ufer der Yamung in einem Sumpf aus und brad das Bein, fo 
dab er niederfant. Als ihn nun Vardhamänaka in diefem Zuftand fah, verjanf er 
in die tieffte Betrübnis und unterbrah aus Mitleid drei Nächte lang feine Neife. 
Als die Gefährten der Karawane ihn nun befümmert fahen, jagten fie zu ihm: ‚Ad, 
Kaufherr! Warum bringft du jo um eines Stieres willen die ganze Karawane in 
diefem von Löwen und Tigern angefüllten und gefahrvollen Walde in Unficherheit * 
Indem er dies nun beherzigte, befahl er einigen Leuten, auf Sanjivafa zu achten, 
und zog weiter, um die übrige Karawane zu fihern. Die Wächter aber, welche wußten, 
wie gefährlich der Wald war, liegen Sanjivafa im Stih, gingen der Karawane 
nah und fagten am folgenden Tag fälfchlierweife zu dem Kaufmann: ‚O Herr! 
Sanjivata ift geftorben, und wir haben ihn im teuer beftattet.‘ Der Kaufmann, 
nachdem er dies gehört, verrichtete aus Dankbarkeit voll Mitleid alle Totengebräude 
von der Freilaſſung des Stieres an bis zu Ende.” 


Die Heine Geſchichte malt mit föftlih-naidem Humor das Treiben 
der damaligen Kaufmannſchaft, das in manden Zügen an jenes der Juden 
in fpäterer Zeit erinnert. Das ift aber nicht der Hauptzwed des Erzählers. 
Denn mit der falichen Botſchaft über den Stier find wir undermerft ins 
Land der Fabel verjegt. Die Erzählung geht nämlich aljo weiter: 

„Dem Sanjivafa aber, da er am Leben geblieben war, wurbe fein Körper von 
dem Waſſer der Yamunäa, dem Walde und den fühljten Winden geftärkt; er erhob 
fi allmählih und ging zum Ufer der Yamunä. Hier genoß er bie trefflichiten 
ſmaragdgleichen Gräfer, erhielt dadurch in wenigen Tagen einen ftarfen Budel, wurde 
fo fräftig wie Haras Stier und brachte nun Tag für Tag damit zu, daß er britllend 
mit feinen Hörnern die Gipfel der Erdhügel durchwühlte. Da hörte einft ein Löwe, 
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Namens Pingalafa (‚der Dunkelgelbe‘), welcher, von Durft gequält, umgeben von 
jämtlihem Wild, zum Ufer der Yamunä herabftieg, um Waſſer zu trinken, ſchon aus 
weiter Ferne das jehr tiefe Gebrüfl des Sanjivaka. Diejer Ton jegte fein Herz in 
große Angft; doch verbarg er feine Furt und blieb unter einem Feigenbaum ftehen, 
wo er jein Gefolge in vier Kreife aufftellte; zugleich jagte er: ‚Die Aufftelung in 
vier Kreiſe ift die des Löwen! Des Löwen Gefolge iſt furdtiam und feig.‘ 

Diefem folgten nun immer zwei Schafale nah: Karatafa und Damanafa ! mit 
Namen, Söhne von Miniftern, welche aber ihr Amt verloren hatten. Dieje berieten 
fih miteinander. Da jagte Damanafa: ‚Lieber Karatafa! Unſer Gebieter Pinga: 
lata bier hat fi ja auf den Weg zum Ufer der Yamunä gemacht, um Waſſer zu 
trinken; weswegen ift er num, obgleich) von Durft gequält, umgefehrt, hat eine Schlacht: 
ordnung eingenommen, und ift, von Mutloſigkeit überfallen, bier unter dem fyeigen- 
baum jtehen geblieben?‘ SKaratafa antwortete: ‚Wozu fih um Dinge befümmern, 
die uns nichts angehen?” Damanafa fagte: ‚Bruder, ſprich nicht jo! Karataka 
ſagte: ‚Was beabfihtigit du denn nun zu thun?‘ Jener antwortete: ‚Unfer Gebieter 
hier, Pingalala mit Namen, ift famt feinem Gefolge in Angſt; ich werde alfo, jo= 
bald ich zu ihm gegangen bin, ben Grund der Angft erforſchen und ihn durd Frieden 
oder Krieg oder Abzug oder Abwarten oder Shukbündnis oder Ziweizüngigfeit weg» 
räumen.‘ Karatafa jagte: ‚Woher weißt du, daß diefer Herr von Angſt erfüllt it? 
Iener antwortete: ‚Was ift da zu fragen? Sagt man doch: Was ausgeſprochen, 
das begreift ein Vieh ſogar; wenn angefpornt, ziehen Rob und Elefant; Un: 
auögeiprochenes ſelbſt verfteht der weile Mann; der andern Mienen zu erfennen, tft 
ber Weisheit Frucht. So will ih ihm benn, nachdem ih ihn von Furt erfüllt ge— 
fehen, feine Furcht benehmen, ihn dann durch die Macht meines Verftandes unter: 
werfen und jo zu der mir gebührenden Mlintiterftelle gelangen.‘ 

Karatafa fagte: ‚Du fennft ja die Natur des Fürftendienftes nicht. Wie willit 
du ihn alfo dir unterwerfen können‘ Jener antwortete: ‚Wie jollte ich des Fürſten— 
dienftes unfundig fein? Habe ich bo, auf meines Großvaters Schoß fpielend, deſſen 
treffliche Gäfte da8 Wert über Lebensweisheit beflamieren gehört und mir bie Quint: 
eſſenz des Fürſtendienſtes ins Herz geihrieben. Höre nur das Folgende: 

Drei Männer find es, die gewinnen der Erde goldenen Blütenfranz: ber 
Kriegäheld, der weile Mann und wer den fFürftendienft veriteht. 

Dienft heißt, dab man des Fürſten Wohl will, bejonders wohl zu reden 
weiß; dur diefe Mittel gewinnt der Weife den König, nicht auf andere Art. 

Ein Fürft, der gegen Not jeinem Gefolge feinen Schuß gewährt, den joll man 
meiden wie Arka, obgleih er Blüt’ und Früchte trägt. 

Des Königs Mutter und Gattin, den Sronprinzen, den erjten Rat, den Haus: 
prieiter und Thürhüter behandle wie den König jelbft. 

Wer bei Befehlen „Leb’ hoch!“ ruft und wiſſend, was zu thun, was nicht, une 
bedenklich jie ausführt, der wird des Königs Liebling fein. 

Mer von des Königs Gunft entjtammende Schäße wendet auf Würdige, Kleider 
und Ehmud dem Leib anlegt, ber wird des Königs Liebling fein. 

Wer fih nicht mit des Harems Dienern noch mit des eigenen Königs Ge- 
mahlinnen in Nat einläßt, der wird des Königs Liebling ſein. 

Wem Spiel gleihwie des Todes Bote und Mein wie ftärfftes Gift ericheint, 
bes Königs Frau'n wie Trugformen, der wirb bes Königs Liebling fein. 


ı Nach den beiden Schakalen Karatala und Damanafa hat das Fabelbuch 
in ben ſemitiſchen Überjegungen den Titel „Kalilab wa Dimnah“ erhalten, 
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Wer in den Schlachten ſtets vor ihm fchreitet, zu Haufe Hinter ihm, im Harem 
an bes Herrn Thüre fteht, der wird des Königs Liebling fein. 

Wer auf des Königs Wort keine widerſprechende Antwort giebt, in feiner Näh' 
nicht laut lacht, der wird bes Königs Liebling fein. 

Man fol fich ftets danach richten, wie die Natur von jemand ift; denn wenn 
der Weife nadhgiebig, gewinnt er raſch die Oberhand. 

Des Herrn Gedanfen willfahren, das ift ber lUintergeb’nen Thun; ſelbſt der 
Geifter wird man Meifter, willfahrt man ihren Wünjchen ftets. 

Beihwichtigung, wenn ber Herr im Zorn ift! Dem Liebe, der bei ihm be— 
liebt! Haß, wer ihm feind! Preis feinen Gaben! Eo folgt er ohne Zauberfprud.‘“ 

Diejer peichellederiihen Hofklugheit völlig entſprechend, ſchmeichelt ſich 
der Schakal Damanafa in die Gunft des Königs Pingalafa ein, entlodt 
ihm das Geftändnis feiner Furt und bringt dann den Stier Sanjivafa 
mittels diplomatifcher Künfte an feinen Hof; da nun aber der Stier durd 
jeine feine Bildung bald die vollfte Freundichaft des Königs gewinnt und 
jogar den ftumpflinnigen Herrſcher an eine gejittete Lebensweiſe gewöhnt, 
jpinnt der jchlaue Damanala neue Ränke, um diejes Freundſchaftsverhältnis 
zwilhen Löwe und Stier allmählich zu untergraben, und erreicht es wirklich 
zulegt, daß Pingalata und Sanjivafa gleichzeitig widereinander Verdacht 
faflen, ja miteinander in Kampf geraten, der Löwe den Stier umbringt 
und den geriebenen Schafal nun zu feinem Minifter macht. 

Die Geihichte ift überaus humorvoll durchgeführt, nit vollsmäßig 
derb mie die altniederländifche Märe von Reineke dem Voß, jondern mit 
feinhöfiſcher Ironie. Sie fteht auch nicht vereinzelt für fi, jondern bildet 
nur den Rahmen, in weldem mit viel Kunſt einundzwanzig andere Ge: 
ſchichtchen und Fabeln eingewoben werden, die wieder, mit einem ganzen 
Spruchbuch gejpidt, eine Menge wirklich ſchöner und edler Klugheitsregeln 
zugleih mit den allergewöhnlichften Spießbürger: und Lebemannsgrundfägen 
zur Darftellung bringen und alles zu einem Katehismus höfiichen Streber: 
tums vereinigen. In dem Löwen Pingalafa ift der indiſche Räjä, in dem 
Ihlauen Schakal Damanaka der herrfchlüchtige Brahmane deutlicher und 
lebensvoller gezeichnet als in irgend einem andern projaiichen oder poetischen 
Werk der indiichen Literatur. 

In der Rahmenerzählung des zweiten Buches, „Erwerbung von Freunden“, 
jpielt ein Huger Mäuferih, Hiranyaka („Der Goldene“), die Hauptrolle, der 
in feinem Loche mit feinen hundert Öffnungen wie in einer Feſtung ganz 
vergnügt und ohne Furcht vor etwas lebt, aus edler Freundſchaft aber mit 
jeinem pfiffigen Sinn und feinen blanfen, ſcharfen Zähnen erft einen Flug 
Tauben aus dem Nebe befreit, dann die Krähe Laghupatanala, die Schild: 
fröte Mantharafa und die Gazelle Gitränga aus den Schlingen eines Jägers 
rettet. Gharakteriftit, Erzählung und Dialog find allerliebft, von feiner 
Naturbeobachtung zeugend und mit heiterem, liebevollem Gemüt behandelt, 
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Mehr komiſch-pathetiſche Töne ſchlägt die Rahmengeſchichte des dritten Buches 
an: „Der Krieg der Krähen und Eulen“, welche in dem Satze gipfelt: 
„Vertraue nie früher befämpften Feinden, ſelbſt wenn fie auch Freundſchaft 
mit dir geſchloſſen! Sieh, wie in Brand ſteht der Eulen Höhle, von Glut 
verzehrt, welche die Krähen ſchürten.“ Die elf Erzählungen des vierten 
Buches leitet der Spruch ein: „Wer aus Thorheit ſich abſchwatzen läßt 
durh Schmeichelei, was er beſaß, der ift ein Narr und betrogen wie vom 
Affen das Krokodil.” Der liftige Affe Raktamukha („Rotmaul”) und das 
tölpelhafte Krokodil Vikarälamukha („Riefenmaul“) umrahmen in beiterer 
Arabeste die übrigen Stüdhen. Die Nahmenerzählung des fünften Buches, 
„Handeln ohne jorgfältige Prüfung“, kehrt mit dem banfrotten Kaufmann 
Manibhadra, der dur den Goldzauber eines Jainamönches gerettet wird, 
in die Menſchenwelt zurüd; doch wechſeln in den fünfzehn davon um: 
ſponnenen Erzählungen Märchen, Anekdoten und yabeln. 

Menn man von ein paar derb unfauberen Hiftörchen abfieht, welche es 
mit Zucht und Sitte etwas heidniſch nehmen und welche jpäter von abend: 
ländiſchen Novelliten noch Schlimmer ausgebeutet worden find, darf man im 
übrigen das „PBancatantra“ den reizpollften Volksbüchern der Welt beizählen. 
Nicht wenig trägt dazu bei, daß Fabel, Märden und Erzählung nicht nad 
ſchulmeiſterlicher Schablone gejchieden find, wie es Lejling und andere Theo- 
retifer wollten, jondern in allen möglihen Variationen ineinander fließen 1. 
Die eingeitreuten Sentenzen häufen fi mitunter zu jehr; aber fie find meift 
jo treffend, lebendig, witzig und anjhaulid, daß man ihrer nicht leicht müde - 
wird. Sie drehen fih mit den Geſchichtchen immer zu neuen kaleidoſkopiſchen 
Figuren, und den bunten Bilderfaften belebt ein unerſchöpflicher, kerngeſunder 
Volkshumor und Volkswitz. 

Zur Probe mag der „Eſel als Sänger“ dienen: 

„An einem gewiffen Ort war ein Eſel, Namens Uddhata. Dieſer trug bei Tage 
Raften im Haufe eines Wallers, bei Naht jhwärmte er umher, wo er wollte, Als 


er nun einjtmals in ber Nacht in den Feldern umherſchweifte, ſchloß er irgend einmal 
Freundihaft mit einem Schafal. Beide zerbrahen nun Umzäunungen, gingen in 


ı Auch in ber Verbindung zeigt fi eine wirklich Fünftlerifche Dteifterichaft. 
„Each fable is designed to illustrate and exemplify some reflection on worldly 
vieissitudes, or some precept for human conduct; and the illustration is frequently 
drawn from the intercourse of human beings, as from any imaginary adventure 
of animal existence; and this mixture is in some degree a peculiarity of the 
Hindu plan of fabling or story telling. Again, these stories are not aggregated 
promiscuously, and without method, but they are strung together upon some 
one connected thread, and arranged in the framework of some continuous narration 
out of wich they successively spring: a sort of machinery to which there is 
no parallel in the fabling literature of Greece or Rome* (H. H. Wilson, 
Works IV, 84). 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4 Aufl. 14 
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die Gurkenfelder und ſchmauſten nach Herzensluſt ihre Früchte; am Morgen kehrten 
fie nad) ihrem Ort zurüd. Einftmals nun fprad ber Ejel, vor Stolz übermütig, 
als er fi mitten in einem Felde befand, zu dem Scafal: ‚DO Schwefterfohn, fieh, 
die Nacht ift jo Har, darum will ih einen Sang anftimmen. Sag alfo an, in 
welder Zonart foll ich fingen?‘ Dieſer antwortete: ‚Lieber! Wozu fol unnüßes 
Gelärm? Wir treiben Spikbubenhandwert. Diebe und Verliebte müſſen fi) ver- 
ftet halten! Es heißt aud: 


Wer Huften hat, foll nicht fehlen; wer verichlafen, nicht Räuber fein; 
wer krank ift, nicht zu viel effen, wenn ihnen was am Leben liegt. 


Auch tönt dein Gejang genau jo wie der Tom einer Muſchel und ift feineswegs an- 
genehm. Sowie fie ihn auch nur aus der Ferne hören, werben bie Feldhüter ſich 
aufmachen und dir Gefangenihaft und Tod bereiten. Darum verzehr nur diefe wie 
Götterfpeife ſchmeckenden Gurken und mad bir hier nichts mit Singen zu haften! 
Nachdem er dies gehört, jagte der Eſel: ‚Ah! Du kennſt den Zauber der Mufif 
nicht; weil du im Walde wohnſt, fpridft du fo. Man jagt aud: 


Brit des Herbites Mondenſchimmer durh das Dunkel in Liebchens 
Näh’, felig dann, in weifen Ohren bringet des Liedes Göttertrant!‘ 


Der Schakal ſagte: ‚Lieber! Das ift wahr, aber du fingjt rauf. Wozu alſo dieſes 
Geichrei, das unfer Vorhaben jtören würde? Der Eſel jagte: ‚Pfui! pfui! du Une 
wilfender! Ich wüßte nicht, was Gefang ift? So höre benn deſſen Einteilung: 


Sieben Töne und drei Oftaven, und einundzwanzig Intervall’, und 
neunundzwanzig Taktarten, Quantitäten und Tempi drei. 

Drei Arten giebt e8 von Paufen, ſechs Sangweifen, neun Stimmungen, 
fehsundzwanzig der Fürbungen, weiter vierzig Zuftände dann, 

Diefes hundertfünfundachtzig Zahlen umfaſſende Sangſyſtem begreift, 
gut ausgeführt und fehllos, jämtlihe Teile des Gejangs. 

Nichts giebt's, was in ber Welt lieber jelbit Göttern wäre als Geſang; 
dur den Zauber der Darmjaiten fing Rävana den Eiva felbit. 


Drum, o Schweiterfohn! warum nennft du mich einen Unkundigen und wehreft mir?‘ 
Der Schafal jagte: ‚Lieber! Wenn du denn nichts anderes willft, jo will ih mid 
an die Thür des Zaunes ftellen und auf den Feldhüter achten; du aber finge, jo- 
viel du Luft haft!! Als dies jo geichehen war, ba ſtreckte ber Ejel feinen Hals aus 
und fing an zu brüllen. Als der Feldhüter nun das Gebrüf des Eiels hörte, biß 
er vor Zorn die Zähne zufammen, hob einen Knüttel auf und eilte herbei. Als er 
ben Ejel erblicdte, prügelte er ihn fo lange mit feinem Anüppel durch, bis er auf 
die Erde fiel. Dann band ihm ber Feldhüter einen durchlöcherten, hölzernen Mörjer 
an den Hals und legte fich ichlafen. Der Eſel aber ftand jogleih auf, ohne, wie 
e8 die Natur der Ejel mit fi bringt, von dem Schmerz noch etwas zu fühlen. 
Man jagt ja: 

Der Hund ſowie das Maultier und der Ejel vor allen andern fühlen 

im nädften Momente nad den Schlägen ſchon feinen Schmerz. 


Darauf zertrümmerte er ben Zaun und machte fi mitfamt dem Mörjer auf die Fludt. 
Mittlerweile erblickte ihn der Schafal aus der Ferne und fagte lachend: 
‚Obgleich ich ſagte: „Onfel, lab das Singen !* fuhrft du doch fort; nun 
ift als Lohn des Sangs biefer ganz neue Ehmud dir umgehängt.‘* 
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Die echte Volkstümlichkeit in Stoff und Form machen es leicht er— 
klärlich, weshalb kein profanes Buch des Orients eine ſolche Verbreitung 
gefunden und ſo anregend auf die verſchiedenſten Literaturen eingewirkt hat 
wie das „Pancatantra“. Im Sanskrit ſelbſt liegt es in mehreren ſehr ver: 
ſchiedenen Faſſungen vor, aus denen es bis jetzt nicht gelungen iſt, einen 
kritiſchen Urtext herzuſtellen. Die umfangreichere nördliche Rezenſion ſpaltet 
ſich wieder in eine längere und eine kürzere. Die noch kürzere ſüdliche 
Rezenſion exiſtiert in zwei Sanskritbearbeitungen, von denen die eine mit 
einer frühen Prakritbearbeitung übereinſtimmt, die andere dagegen mehr der 
Faſſung des Werkes in den jüdindiihen Volksſprachen entjpridt. Denn e3 
ging jo gut wie ausnahmslos in alle indiichen Volksſprachen über und wird 
heute noch vielfah an höheren wie niederen Schulen als Leſebuch verwendet 1. 
Durch die Buddhiften verbreiteten fi die Erzählungen nad Birma und 
Siam, jowie weiter nad Tibet, China und zu den Mongolen und durch 
dieſe nad) Oſteuropa. 

Ganz oder teilweiſe wurden die Erzählungen des „Pancatantra“ auch 
in andere im Sanskrit abgefaßte Sammelwerke hinübergenommen, welche den— 
ſelben Zweck der Unterhaltung verfolgten, jo in das „Kathä—-ſarit-ſägara“ des 
Somadeva und in die „Brihatsfathä-manjari” des Kihemendra,.. Eine frühere 
Sammlung diefer Art war es, welche Khosru Nüſchirvän (reg. 531—579) 
duch den Arzt Barzüi aus Indien holen und ins Pehlevi überjegen lieh. 
Dieje Üüberſetzung ift verloren, aber nah ihr ift ziemlich ficher die ſyriſche 
Überjegung angefertigt, welche der Periodeutes Bödh (Bud) gegen Ende des 
6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts verfaßte und melde (1876) von 
Bidell wieder entdedt und herausgegeben wurde. Die Namen der beiden 
Schakale Karataka und Damanaka wurden darin in Kalilagh wa-Damnagh 
verändert, und danach erhielt die fyriiche Bearbeitung ihren Titel. Im 
8. Jahrhundert übertrug dann der zum Isläm übergetretene Perfer Abdulläh 
Ibn alMotaffa‘ (geft. 760) die Vehlevi-liberfegung auch ins Arabiſche, 
mobei zugleich der indiſche Philojoph Bidpai (Pidpay oder Pilpai) al Ver: 
faffer genannt wurde. 

An dieſe arabiſche Überfegung lehnt ſich eine neue ſyriſche, die Wright 
dent 10. oder 11. Jahrhundert zuteilt, eine griehiihe von Symeon Seth 


ı Gegen feine Verwendung ala Schullektüre hatte indes ber anglikaniſche Biſchof 
und Sprachgelehrte Dr. Ealdwell nicht ganz unbegründete Bedenken: „This is an 
exceedingly clever, amusing book, but one which tends, I fear, rather to lower 
than to raise the tone of morality prevalent in the country. I notice that a 
few objectionable expressions which are contained in the editions published 
independently by native printers, have been omitted in the edition published at 
the Public Instruction Press, but the book is so saturated throughout with a 
tricky morality that any effectual purgation or revision of it appears to me well 
nigh impossible* (S. Winfred, Panchatantra [Madras 1873] p. vr). 

14* 
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(11. Jahrh.), eine neuperjiiche von Nagr:ulläh (1118, auf Befehl des Sultans 
Bahram Schäh), eine Hebräiihe von Rabbi Noel (vor 1250). Johann 
von Gapua überjegte (gegen Ende des 13. Jahrhunderts) die hebräifche jehr 
genau, aber auch jehr jchwerfällig, ins Lateiniſche als „Directorium hu- 
manae vitae alias parabolae antiquorum sapientum*. Dieſe lateinifche 
Überjegung, zum erftenmal 1480 gedrudt, diente als Grundlage der deut: 
ihen, welche Antonius von Pforr auf Anregung des Herzogs Eberhard im 
Bart von Württemberg verfaßte und melde den Sinn und Geift der Ur— 
ihrift weit bejjer wiedergiebt, als ihre unmittelbare lateinische Vorlage. 
Sie erihien zum erftenmal gedrudt (wahrſcheinlich 1480) unter dem Titel 
„Bud der Byipel der alten Weijen”, dann wieder 1483, 1484, 1485 zu 
Um, 1484 zu Augsburg und jpäter jehr oft. 

Die griechiſche Überjegung, welche der Magifter und Protofekretarios 
Spmeon Seth um das Jahr 1080 auf den Wunjd des Kaiſers Alerios 
Komnenos abfaßte, änderte die biäherigen Schakalsnamen in „Stephanites 
und Jchnelates“. Sie wurde von Giulio Nuti al$ „Del governo de’ regni“ 
1583 italienisch bearbeitet, von dem Jeſuiten P. Poſſinus 1666 und von 
Seb. Gottfr. Start 1697 mit lateiniſcher Überſetzung begleitet, und erſchien 
als „Stefanit und Ichnilat“ auch in altjlawifher Sprade. Ins Neu— 
griehiihe wurde „Stephanites und Ichnelates“ jchon 1584 von dem ge 
lehrten Theodoſios Zygomalas übertragen. 

Die lateinifhe Überjegung des Johannes von Gapua führte zu einer 
ſpaniſchen, die (wahrſcheinlich aucd mit Benutzung der deutjchen) ala „Ejem- 
plario contra los enganos y peligros del mundo“ 1493 zu Burgos er: 
Ihien, dieje zu zwei italieniihen: „Discorso degli animali* von Agnuolo 
Firenzuola (Florenz 1548) und „La Moral Filosofia, tratta dagli an- 
tichi serittori* von Doni (Venedig 1552). Aus der erften diejer italie: 
niſchen Überſetzungen floß die franzöfifche des Gabriel Cottier (Lyon 1556), 
aus der zweiten die engliihe de3 North (London 1570). 

Wahrſcheinlich unmittelbar an die arabiſche liberjegung lehnt ſich eine 
ältere jpanische (um 1251) und die lateinijche von Baldo („Alter Aesopus“); 
dann eine zweite neuperfiihe von Hufain Väiz mit dem Titel „Anvär—i— 
Suhaili“ (um 1470—1505) und eine dritte neuperfiihe unter dem Zitel 
„Ayar Danish” („Prüfftein der Weisheit”) von Abü—'l Fazl, dem berühmten 
Minifter des Kaiſers Albar (1556—1605). Aus dem Perfichen erfolgte 
jodann die Überſetzung ins Türfiihe und don diefem ins Franzöfiiche (ſiehe 
Tabelle ©. 212)1. 


! liber die verfchiedenen Bearbeitungen des Pancatantra vgl. I, 219. 408. 451. 
583. 608 diejes Werfes. — Deslongchamps, Essai sur les fables indiennes. 
Paris 1838. — Ih. Benfey, Pantjchatantra Bd. I (Leipzig 1859), Einleitung. — 
Mar Müller, Eſſays III (Leipzig 1872), 302—333. 530—546. — K. Krum— 
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Der Sansfrittert aber jowohl als die ſüdindiſchen Bearbeitungen und 
verjchiedene Ülberfegungen, wie z. B. die arabiihe, wurden im Laufe des 
19. Jahrhunderts in? Deutſche, Englische, Franzöſiſche und andere europäiiche 
Spraden, teilweije jogar mehrfach, übertragen. So haben ſich die Luftigen 
Schwänke des indiſchen Fünfbuches über ganz Alien und Europa und von 
da in die übrigen drei MWeltteile verbreitet und find von gelehrten und 
ungelehrten Erzählern zahllojer Völker neu erzählt, umgeltaltet und zu neuen 
Dichtungen verwendet worden. Mit der Verbreitung der Bibel darf man 
indes dieſe an fih merkwürdige Verbreitung nicht vergleihen. Sie ift viel 
jpäter, viel langſamer erfolgt und hat bei weitem nicht diejelbe Univerjalität 
erreiht. Das Bud ift ein loſes Schalksbuch, das die höheren Ziele des 
Menſchen faum ftreift, ihn mit Vorliebe in dem jchildert, wo er mit dem 
Leben und Treiben der Tiere in fomifchen Zügen zuſammentrifft. Auch die 
im „PBancatantra“ enthaltene Sprudiammlung verhält fih zu denjenigen 
unferer heiligen Bücher wie der Iujtige Affe Raktamukha zu König Salomo. 

Wie wir bereit3 gejehen, fteht das „Pancatantra“ durdaus nicht der: 
einzelt da. Im Fabulieren Hat es fein Volk der Erde den Indern zubvor— 
gethban, und die vielen noch erhaltenen Märchenbüdher find wohl nur ein 
Zeil der reihen Unterhaltungsliteratur, an denen fi) das leidhtlebige Volt 
bergnügte, während jeine Philoſophen dumpf über das Nirvana brüteten. 

Eine überaus große Verbreitung erlangte, weit über Indien hinaus, 
der „Ditopadega” 1, d.h. „Die nüglihe Unterweiſung“, teilweije aus dem 
„Pancatantra“ geihöpft, doch mit vielen Weglaffungen und Abänderungen. 
So ift 3. B. die Rahmenerzählung des zweiten Buches Dier in das erite 
verjegt, die des eriten hier in das zweite. Die Titel der vier Bücher lauten: 
1. Mitra-läbha (Erwerbung von Freunden), 2. Suhrid:bheda (Entzweiung 





bacher, Geſchichte der Byzantiniſchen Litteratur (2. Aufl. Münden 1897) ©. 895 
bis 897. — L. Hain, Repertorium Bibliographicum I (Stuttg. 1826), Nr. 4028 
ad 4033. — Th. Grüsse, Tresor des livres rares etc. VI (Dresde 1865), 363—367. 
— K. Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deutihen Dichtung I (2. Aufl, Dresden 
1884), 348—351. Eine bibliographifche Überficht der einzelnen Ausgaben zu geben, 
ift hier nicht möglich; fie würde mehrere Seiten erheifchen. 

ı Herausgeg. von Carey (Serampore 1504), Hamilton (London 1810), 
6. 9. Bernjtein (Einleitung und I. Bud. Breslau 1823), A. W. v. Schlegel 
(Bonn 1829), Mar Müller (mit englifcher Interlinearüberf. London 1864—1865), 
Johnſon (London 1847), P. Peterfon (Bombay 1837), Jibänanda Vidya— 
fügara (5. Aufl. Ealcutta 1888), N. B. Godabole und P. Parab (4. Aufl. 
Bombay 1893), M. R. Käle (Bombay 189), M. Sh. Apte (Poona 1897), 
Chandra Ray Ehaudhuri (mit engl. Überfegung. Banfipur 1897); deutſch 
von Durſch (Tübingen 1853), 9. Schönberg (Wien 1884), 2. Friße (Leipzig 
1888), J. Hertel (Leipzig 1895); franzöfifh von Lancereau (Paris 1855); 
engliih von Pincott (London 1880), E. Arnold (London 1893), B. T. Dravid 
(Bombay 1896). 
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bon Freunden), 3. PVigraha (Krieg), 4. Sandhi (Frieden)... Da der Er: 
zählungen weniger find, der Sprüche weit mehr, jo wird nicht nur das 
Sleihgewicht ein wenig geftört, fondern mitunter auch der Faden der Er: 
zählung allzufehr unterbroden. Doch haben aud die Sprüche für fich nicht 
geringen Wert und Reiz, und in den großen und Heinen Veränderungen 
zeigt fi eine friſche Beweglichkeit des Geiftes, die vogelgleih don Zweig 
zu Zweig hüpft. 

Auch die „Zweiunddreigig Erzählungen des Thrones“ des Vikramäditya! 
-(„Simbäjana-dpätrimgati"), aud „Die Abenteuer des Vikrama“ („Vikra— 
macarita”) genannt, find ein überaus treues und fejlelndes Denkmal des in: 
diichen Geiftes. Sie fnüpfen fih an die 32 Darftellungen eines herrlichen 
Ihrones, der als Geſchenk von Indra herrührt, und verherrlichen ebenfo viele 
Abenteuer und Thaten des großen Königs Vilramäditya, deffen Regierung ala 
das goldene Zeitalter Indiens gedacht ift. Einige Jahrhunderte jpäter will der 
König Bhoja fih auf diefen Thron ſetzen; doch jedesmal, wen er dies verjucht, 
wird er von einer der 32 Figuren aufgehalten, die ebenjo viele verzauberte 
Gottheiten find und jchlieklid den Thron in Indras Himmel entführen. 

In einem andern ähnlichen Buch, den „Fünfundzwanzig Erzählungen“ ? 
(„Betäla pancavimgati”), ift derjelbe König Pilramäditya injofern 
der Held, als die 25 Geihichtchen ihm vorgetragen werden und er dabei 
jeine jalomonifche Weisheit zum bejten geben fann; es find mehrenteils 
ganz abenteuerliche Zeufelsgeihichten von Dämonen, melde in die Leichen 
der Verjtorbenen fahren und darin allen möglihen Spuf verüben. Ginen 
König Gälivähana feiert das „Vira caritam”, wieder einen andern König 
das „Puruſcha parikſchä“ („Männerprüfung”). Einen ähnlichen Kranz 
bon Erzählungen bildet die Sammlung „Gufafaptati“, d. h. „Die fiebzig 
Erzählungen eines Papageis“ 3; bereits zum Roman entwidelt ſich dagegen 

! „Je erois qu’il serait impossible de trouver sous un petit volume une 
peinture plus fidele et plus captivante de l’esprit indien. Les tömerites les plus 
audacieuses de l’invention, les idéos et les pratiques religieuses, la maniere dont 
on concoit l’exercice du pouvoir, la conduite de la vie, la loi morale, quelques 
unes des traditions essentielles et des eroyances fondamentales de l'Inde, tout 
cela est reuni, condense en quelques pages; et le langage du bon sens s'y 
trouve sans cesse möl&e aux plus grands dcarts de l’imagination* (Contes In- 
diens. Les trente-deux r&cits du Thröne [Batris Sinhasan] ou les 
merveilleux exploits de Vikramäditya. Traduits du Bengali par Leon Feer [Paris 
1883] p. xı). 

2 Herausgeg. von 9. Uhle (Leipzig 1871), Jibänanda Bidyalügara 
(2. Aufl. Galcutta 1888). Proben daraus bei 2. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Eultur ©. 544—545. — Die Rahmenerzählung und zwölf Märchen überſetzt 
bon $. von ber Leyen, Indiſche Märden. Halle a. d. ©. 1898. 

s Vol. Benfey, Pantſchatantra I, 273 ff. — W. Pertſch, Ueber Nachſchabis 
Papageienbuh (Zeitihr. der D. Morgent. Geſellſch. XXI, 505551). — Die Cuka— 
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die Erzählung in dem „Dagastumärascarita”, d. h. der „Geſchichte der zehn 
Prinzen“ von Dandin. 

Auch von diefen Erzählungen find viele weit über Indien hinaus: 
gedrungen. Die 32 Throngejhichten des Vikramäditya finden ji bei den 
Mongolen als „Geſchichte des Ardſchi Bordihi Khan“, die 25 Teufels: 
geſchichten „Vetäla pancavimgati“ unter dem Titel „Vetälazauber” („Sſiddi— 
Kür’). Von den „Siebzig Geihihten des Papageis“ („Gulajaptati”) be: 
arbeitete der Perſer Nachſchabi 52 in jeinem „Papageienbuch“ („Zutinäme“), 
nah Pertih um 1330, ein anderer Perjer, Kädiri, nur 35 in verfürzter - 
Faflung in einem zweiten „Papageienbuch“ um die Mitte des 17. Jahr: 
hundert. Nah Hadihi Khalfä wurde diefe zweite perliiche Fallung dann 
auf Befehl des Sultans Bajazet II. ing Türkiſche überjegt. Einen Teil des 
Sanstrit-Originaltertes übertrug Demetrios Galanos als .„‚Firrizou nudo- 
koytar vuxrepwai ins Gricchiſche. 

Die größte bis jet befannte Sammlung indiicher Märchen iſt das 
„Kathä-ſarit-ſägara“, d. h. das „Meer der Märchenftröme” 1, von 
Somadeva im 11. Jahrhundert verfaßt. Es wird auch „Brihatkathä“, d. h. 
„Die große Erzählung“ ? genannt, und jcheint jo ziemlich alles zu umfaſſen, 
was an früheren Märchen vorhanden war. Die ungeheure Maſſe ijt in 
18 Bücher gruppiert, dieſe wieder in drei Hauptteile. Im erften Zeil wird 
der Urfprung des Märchens von den Göttern jelbft abgeleitet; den Rahmen 
des zweiten bildet die Gejchichte des Königs Udayana von Batja und jeiner 
Gemahlin Väſavadattä (Bud 2—6), den des dritten die Geſchichte ihres 
Sohnes Naravähana:datte. An diefen Faden reihen fi bunt die übrigen 
Märchen, Novelletten und Fabeln. 

Mir finden hier viele Befannte aus dem „Mahäbhärata”, „Rämäyana“ 
und den „Buränas“ wieder, jo Ruru (II, 14), Sunda und Upafunda (TI, 15), 
Künti (III, 16), Urvagi (III, 17), Ahalya (III, 17), die Geburt des Liebes: 





japtati. Textus simplieior herausgeg. von Richard Schmidt. Leipzig 1893; 
beutich von demi. Kiel 1894; Maräthi und deutſch von demf. Leipzig 1596; Textus 
ornatior, beutih von demſ. Stuttgart 1896. 2. Aufl. 1899, kritiſche Textausgabe 
von demſ. Münden 1899. FFaft alle die 70 (eigentlih nur 69) Geſchichten laufen 
darauf hinaus, daß argloje Männer von nichtswürdigen Weibern betrogen werben. 
Die Ausführung ift dem Gegenjtand entſprechend. 

ı Herausgeg. von 9. Brodhaus, Kathi Sarit Sägara. Die Märden- 
jammlung des Sri Somadeva Bhatta aus Kaſchmir Buch 1—5. Sanskrit und 
Deutih. Leipzig 1839; Buch 6—18. Ebd. 1862—1866; Die deutſche Überjegung 
allein: 2 Bde. Ebd. 1543; engliih von C. H. Tawney (2 vols. Calcutta 
1880— 1884). — Tertausgaben von Durgaprafäad und K. P. Parab (Bombay 
1589), von Jibananda Vidyaſägara (Ealcıtta 1883). 

2 Nicht zu verwechjeln mit der früher erwähnten in Paicäci geſchriebenen „Brihat« 
fatha” des Gunädhya, aus der Somabdeva geſchöpft hat. 
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gottes Karttikeya (III, 20), die Gejchichte der Paͤndu-Söhne (IV, 21), die 
im „Mahäbhärata“ und im „Bancatantra” enthaltene Fabel vom Ichneumon, 
der Eule, der Kate und der Maus (VI, 33), die Gedichte von Rama 
und Sitä (IX, 51), die Geihicdhte von Nala und Damayanti (IX, 55). 
Im zehnten Buch ift das „Pancatantra“ eingejhaltet, im zmölften die 
25 Teufelsgeſchichten „Vetäla pancavimgati”, im achtzehnten die Thron— 
geihichten des Königs Vikramäditya. 

Zwiſchen dieje friſch erzählten Stüde älterer Sagenpoefie mifchen ſich 
indes in mannigfaltigem Reigen die verſchiedenſten andern Geſchichten, echte 
Spigbubenftüde wie „Civa und Mädhava“ (V, 24), ascetiſche Rührftüde wie 
„Die jieben Brinzeflinnen“ (VI, 28) und „Der Prinz, der fih das Auge 
ausriß“ (VI, 28), üppige Liebesgeſchichten, wie die Geſchichte der Apſaras 
Surabhidattä (VI, 27), „Der König und des Barbierd Weib“ (VI, 31), 
„Arthalobha und jein ſchönes Weib“ (VII, 43) und eigentlich hochromantiſche 
und phantaftiiche Märchen wie „Gringabhuja und die Tochter des Räkſhaſa“. 
Befindet man fih aud in einer Märchenwelt, jo werfen dod mande Schil— 
derungen, z. B. in „König Vikramäditya und die Hetäre“, jehr bedeutjame 
Streiflihter auf die indiſche Kultur und ſtimmen keineswegs zu dem er- 
habenen Lichtgemälde, da3 mande Indologen in neuerer Zeit bon dem 
alten Gangesvolfe entworfen haben. Schon daß die Volfsüberlieferung den 
beltebteiten Heldentönig durch eine Kokette über ein feindliches Heer und 
deſſen König triumphieren läßt, zeigt, dab das Volk an eine grenzenlofe 
Entlittlihung der Großen gewohnt war. Der ernite, hohe Geift, der die 
zwei großen Epen Indiens beherricht, ift in diefem unabjehbaren Märchenmeer 
faum mehr zu erfennen, wohl aber die feine Beobachtungsgabe, die un- 
erihöpflihe Phantalie, das glänzende Erzählertalent, das die Inder aus: 
zeihnet und das die andern Völker des Orients !, bejonders die Araber, 
mit ewig jungen Phantafiefhöpfungen verjorgt Hat. 

Lange bevor der höfiſche und volksmäßige Erzählungdftoff jih in den 
erwähnten Sammlungen ablagerte, taudte in Indien ſchon die Form des 
Romans auf. Das ältefte Erzeugnis diefer Art, „Dagasfumärascarita” ? 





ı liber weitere Entwiclung der indifchen Märchen und Erzählungen in Indien 
jelbit vgl. Miss Fröre, Folktales of Bengal. London 1883. — Steele and Tremple, 
Wide-awake Stories; a Collection of Tales told by little children in the Punjäb 
and Kashmir. Bombay-London 1854. — Knorles, Folktales of Kashmir. London 
1888. — Deccan days. Hindoo fairy tales. London 1888. — Natisha shästri, 
Folklore in Southern India. 

? Fertausgaben von G. Bühler und P. Peterjon (P. L. Bombay 1875; 
P. II-V. 4. Aufl. Bombay 1891), Damaruvallaba Sharman (Ealcıtta 
1868), K. P. Parab (mit drei Kommentaren. Bombay 1889), N. B. Goda: 
bole und A. P. Parab (Bombay 1898); englifche Überf. von 9. 9. Wilfon 
(London 1846), franzöfiihe von 9. Fauche (Paris 1861—1563). 
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(„Die Geſchichte der zehn Prinzen“), wird in das 6. Jahrhundert n. Chr. ver: 
jeßt und demjelben Dichter Dandin zugefchrieben, den einige als Verfaſſer der 
„Mricchafatitä” betrachten, andere nur als einen Zeitgenofjen desfelben. Zu 
höherer Wollendung ift die Romanform in diefem Werk noch keineswegs gelangt ; 
es nähert fih noch ſtark einer ziemlich einfachen, naiven Rahmenerzählung, 
durch welche eine Reihe anderer Geihichten und Abenteuer einigermaßen zu 
einem Ganzen verflochten werden 1. Diejelbe findet ſich im wefentlichen, nur mit 
Beränderung der Namen und einiger Einzelheiten, in der „Sathäfaritjägara“ 
wieder und iſt vielleicht, wie diefe, aus der Schon früher in der Volksſprache 
vorhandenen „Brihatkathä“ geihöpft?. Die übrigen Geſchichten mögen von 
Dandin jelbft ftammen, viele Züge indes wieder anderswoher entlehnt fein. 

Die Rahmenerzählung knüpft fih daran, daß Räjahanfa, König von 
Maghada, von dem König von Maälava befriegt, Thron und Reich verlaffen 
muß, um in den Vindhya-Wald zu fliehen. Hier wird ihm ein Prinz, Näja: 
bähana, geboren, der dann gemeinjam mit neum andern Prinzen, zwei 
Königsjöhnen von Videha und ſieben Miniftersföhnen, aufgezogen wird. 
Nachdem fie das 16. Jahr vollendet, ziehen fie gemeinfam in die Welt. 
Rijapähana trennt ſich aber heimlich von den andern, um einem ſchutzflehenden 
Brahmanen beizuftehen. Auch die andern trennen jich jeßt, um ihn aufzufuchen. 
Erft nach unjäglihen Abenteuern finden fie fi wieder und erzählen fi, was 
ihnen begegnet und was ſich dann al3 Stoff zu dem Roman zufammenflicht 3, 

„Die Erfindungsgabe des Verfaſſers ift übrigens troß aller Kühnheit doch 
bie und da etwas einförmig: Annahme der Geftalt des getöteten Feindes durch ben 
Mörder finden wir und zweimal, bei Apahäravarman und Mantragupta, unter: 
irdiihe Gänge dreimal, bei Apahäravarman, Arthapala und Vicruta, ebenjo Er: 
greifung dur die Scharwache und Liebe auf ein Bildnis oder einen Traum hin 
mehrmals als Mittel zur Löfung oder Schürzung des Knotens aufgetiiht. Das 
Bild der Gejellihaft, welches fih vor unjern Bliden aufrollt, ift fein ſehr ſchmeichel - 
haftes; bejonders auffällig ift die fyertigfeit im gemeinen Diebitahl, welche mehrere 
der Helden zeigen (befonders Apaharavarman), und Betrügereien aller Art, Die 
zur Erlangung eines Mädchens u. dgl. als vollftändig in der Ordnung erfceinen. 
Neben der tiefjten Berfunfenheit des Volkes in Aberglauben aller Art erjcheinen 





ı Dies gilt aud) von den andern Märchen und Romanen, „in welchen Die reiche 
Phantafie der Inder ihren ganz befondern Reiz und Zauber auf das wunderbarite 
hat walten laffen; auch fie teilen mit den Fabeln jene eigentümlihe Rahmeneinflehtung 
und find dadurch, wie durch zahlreiche Einzelheiten, als die urſprüngliche Quelle der 
meiften arabifchen, perjiihen und abendländijhen Märden und Erzählungen hin- 
länglih markiert” (A. Weber, Akademiſche Vorlefungen über indijche Literatur: 
geihichte [2. Aufl. Berlin 1876) ©. 229. 230). 

® jber Dandin und die „Brihatkatha“ vgl. Mar Müller, Indien im feiner 
weltgeihichtlihen Bedeutung ©. 286. 310. 311. 

* Ausführlide Analyje bei A. Weber, Ueber das Dacafımara » Caritam 
(Monatsb, der tgl. Akad. der Wiſſenſch. (Berlin, 17. Januar 1859) S. 18-56). 
Indiſche Streifen I (Berlin 1868), 308°—351. 
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die zehn Prinzen als vollitändig frei davon, Leinen Gott und feinen Teufel fürchtend. 
Daher fommt ihr Erfolg. ... Im übrigen fehlt es den Helden und fonjtigen Per— 
foren aud nit an guten Eigenjhaften, unter denen bejonders unverbrüdliche Treue 
der freunde und Liebenden gegeneinander, der Diener gegen ihre Herridaft, ins- 
bejondere der Ammen und Zofen gegen ihre Pflegebefohlenen hervorftechend find.“ ! 

Die Schilderung der nächtlichen Polizei, des Würfelſpiels, des Ball- 
jpiel3, des Hahnenfampfes, der Erziehung Öffentlicher Tänzerinnen, der An— 
wendung einer förmlihen Glaque und Beitehung der Kritik bei den Tanz— 
borftellungen und viele ähnliche Züge geben der Darftellung fulturgeichichtliches 
Sntereffe. Verwicklung und Handlung aber find mehr naiv, phantaftiich 
als aus tiefer, pſychologiſcher Auffaffung geihöpft. 

Etwa ein Jahrhundert jpäter als die „Geſchichte der zehn Prinzen“ 
wird der Roman „Väajapadattä” des Subandhu? angelegt, d. h. auf das 
7. Jahrhundert n. Chr. Jedenfalls auf jpäteren Urſprung weiſt ſchon die 
Überladung der Sprache und überfünftelte Breite der Darftellung hin. Die 
Fabel ſelbſt gehört in das Reich der märchenhaften Liebesgeſchichten, wie fie 
maſſenhaft im „Sathäfaritfägara” gejammelt find 3. 

Väſavadattä, die Tochter des Königs Cringävagefhara von Kufumapura, 
ericheint dem Brinzen Kandarpaketu im Traume, worauf diefer, in tiefiter 
Melandolie, mit jeinem Freunde Mafaranda auf die Sude geht. Während 
fie im Vindhya-Urwald ruhen, führt ein Papageienweibdhen (sarikä) ihn auf 
die richtige Fährte. Er findet die Prinzejlin, die einen ähnliden Traum 
gehabt, und entführt fie auf jeinem Pferde Manojava („Schnell wie ein 
Gedanke“) no rihtig am Vorabende des Tages, da fie an einen andern 
vermählt werden joll. Im Vindhya-Walde aber, wo fie raften, wird die 
Entführte auch ihm geraubt und von einem Einfiedler in ein Steinbild 
berwandelt, während zwei bewaffnete Karawanen fih um ihren Beſitz ftreiten. 
Prinz Kandarpaketu irrt unterdeffen im Wald umher und wird nur durch 
eine wunderbare Stimme davon abgehalten, ſich zu ertränfen. Nach langem 
Umherirren findet er das fteinerne Bild jeiner Geliebten im Walde. Wie 
er es umarmt, wird es lebendig und verwandelt fi in die jo ſchmerzlich 
bermißte Vaſavadattä. Zuletzt gelangt er auch glüdlih in jeine Stadt zurüd 
und genießt jegliche Freude. 

Bon ähnlihem Charafter, d. h. ebenjo jentimental, naid abenteuerlich und 
märdhenartig, aber noch mehr in die Zauberwelt der Apjaras, Gandharven und 


1A. Weber, Indiſche Streifen I, 309. 310. 

2 Herausgeg. von E. F. Hall (Bibl. Indieca. Caleutta 1855—1859). Val. 
Colebrooke, Miscell. Essays 1I, 134. 135. — Wilson, Hindu Theatre II (2"? ed.), 
35, n. — N Weber, Indiſche Streifen I, 369—336 (Zeitſchr. der D. Morgenl. 
Geſellſch. VIII, 530—538). 

s iiber Subandhu vgl. Mar Müller, Indien in feiner weltgefhichtlichen 
Dedeutung S. 284. 285. 
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Götter Hineinjpielend, it der Roman „Kädambari”!, welcher Bana?, dem 
Hofdichter des Königs Eri-Harſha, zugefchrieben wird. Bloß der erfte Teil rührt 
jedoch von ihm her, das übrige von feinem Sohne. Die Titelheldin ift natürlid) 
wieder eine Prinzejfin, die Unjägliches auszujtehen hat, bis fie endlich ihren 
Geliebten findet und ihn durch ihre Liebe jogar aus dem Scheintode einer Ver- 
zauberung erlöft 3. Die rührende, oft hochpathetiſche Liebesgeschichte leidet aber 
jehr darunter, daß fie einem Papagei in den „Mund“, d. h. Schnabel gelegt 
wird, und zwar nicht al3 deifen unmittelbare Zeugenſchaft, jondern als Bericht 
einer Erzählung, welche einft der weile Jäbali feinen Schülern vorgetragen. In— 
folge dieſer fünftlihen Einſchachtelung weiß man oft faum, wer das Wort führt. 
Die kindliche und oft kindiſche Lebendigkeit der jeltfamften Filtionen wird dabei 
nicht nur von weichlicher und weibiſcher Sentimentalität erdrüdt, ſondern auch 
von unausftehlicher Weitjchweifigfeit und Überladung der Darftellung. 

„Die Erzählung geht in einem jchwuljtigen Bombaſt vor fi, unter dem fie 
(oder wenigftend die Geduld des Lejers) oft zu erfticden droht: die Manieriertheit, 
die im ‚Dacafumara‘ no in ihren Anfängen ruht, ift hier zum Exzeß getrieben; man 
findet das Verbum oft erſt auf der zweiten, dritten, vierten, ja jogar einmal (S. 77 
bis 82) erſt auf der ſechſten Seite, all der Zwiſchenraum ift mit Beiwörtern und 
Beiwörtern zu dieſen Beiwörtern angefüllt, und das will eitwas jagen, da der Drud 
äußerft fompreß und eng tft: dazu fommt, dab dieje Beiwörter häufig aus zeilen- 
langen Kompofitis beſtehen; kurz, dieje Profa iit ein wahrer indifcher Wald, wo man 
vor lauter Schlinggewächſen nicht fortkommt, fich den Weg erſt mit aller Anftrengung 
durchhauen muß und überdem noch häufig von heimtückiſchen wilden Tieren, in 
Geitalt von Wörtern, die man nicht verfteht, in Schreden geſetzt wird. . . Einzelne 
wirklich ſchöne Stellen, in denen die Kraft der Leidenjchaft das gewöhnliche jandige 
oder luxuriöſe Pathos unterbriht, und einzelne Lieblihe Schilderungen fönnen den 
allgemeinen Eindrud der Daritellung nicht umftimmen oder ſchwächen.““ 








ı Zertausgaben von P. Peterfon (Bombay 1883; 2. Aufl. 1889), anonym 
(Galcutta 1850. Bombay 189%), KR. P. Parab (2. Ausg. Bombay 1896), 
DM. NR. Küle (Poona 1896) ; englifche Üüberſetzung (mit Kürzungen, von C. M. Rib- 
ding (London 1896). — Bol. A Weber, Analyje der Kädambari. Indiſche 
Streifen 1, 352—368 (Zeitihr. der D. Morgen!. Gejellih. VII, 582—589). — 
Die Geihichte wurde auch dramatifiert: Manmatha Näth Chatterjö, The well 
known story of Kädamvari in the form of a drama. In Bengali. Jessore 1895. 

® „Bäna flourished in the first half of the seventh century* (Bhandarkar, 
Introduction to Malati-Mädhava p. ıx). — Seine Autobiographie hat Bänag im 
„Hariha-Carita” niedergelegt. „Fully one half of the Harsha-Carita, as we have 
it, is autobiographieal“ (P. Peterson, Kädambari, Introduction p. 44). Vgl. Mar 
Müller, Indien in feiner weltgefhichtlihen Bedeutung S. 282 ff. 

s Mit veränderten Namen findet fi die Geihihte auch in dem „Sathäfarit- 
fügara* 59, 22—178. 

A. Weber, Indiſche Streifen I, 353. Auch P. Peterfon (Indroduction 
p. 37) beftätigt diefes Urteil: „This vigorous description may be perhaps a little 
over-coloured, but in the main it is true,* 
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Achtes Kapitel, 
Buddhiſtiſche Yrofa und Poefle in Sanskrit und Päli. 


Der Brahmanismus, wie er fih aus der vedifchen Zeit herausgebildet, 
war nit zu einer gejchloffenen Einheit gelangt. Es gab verſchiedene Schulen 
für den Kultus wie für Recht und Philoſophie. Neben einer ftolzen philo- 
jophiihen Spefulation, die oft an den Pantheismus deutſcher Philofophen 
erinnert, lief der niedrigite Zauberglaube einher, der es mit Beſchwörungen 
und Amuletten den Mongolen und Kalmücken zuvortdat. Aus dem un: 
abjehbaren Götterpantheon traten Viſhnu und Giva als beherrſchende Haupt- 
gottHeiten hervor, mit dem dunkleren Brahma im Hintergrunde, und teilten 
die Millionen ihrer Belenner in zwei Heerlager, die oft nahezu zwei völlig 
getrennte Volksreligionen zu werden jchienen, aber ſich durch neue mytho— 
logifierende Kompromiſſe wieder notdürftig zufammenfanden. Jmmer bunter 
ward der Lofalfultus einzelner Götter und einzelner Herabfünfte des Viſhnu, 
vermiſcht mit ausgeprägtem Zierfultus, beſonders der Schlangen und Affen. 
Bon Geiftern und Dämonen wimmelten alle Regionen der Welt, Selbft 
die höchſten Götter konnten fi der Räkſhaſas kaum erwehren. Um das Chaos 
noch toller zu maden, erftand aus dem beſchaulichen Waldleben der Riſhis 
und Brahmanen jene ſeltſame Organifation des ascetijchen Lebens, das ſich 
bis in jeine Einzelheiten al3 eine wunderliche Starifatur der chriftlichen 
Mönchs- und Bettelorden darftellt. Auch fie zerfielen wieder in verjchiedene 
Zweige, aus denen indes die Jainas (Iiniften) und Buddhiſten al3 große 
Hauptfamilien hervorragen. 

Die ältere der beiden, diejenige der Jainas, leitet ſich von ascetiſchen 
Brüderihaften her, welche um mehrere Jahrhunderte über die Stiftung des 
Buddhismus zurüdreihen und den Anſchauungen der alten brahmanijchen 
Riſhis noch viel näher ſtehen. Es jind die Nirgranthas oder Niganthas (d. h. 
„die Entfeffelten”), als deren jpäterer Lehrmeifter ein gewiſſer Pärgva gefeiert 
wird, und die Acelafas (d. h. „die Unbekleideten“), als deren Führer erjt Kiſa 
Samkicca und Nanda Vaccha, dann Maktali Göfäli genannt werden. Beide 
Selten erftrebten die Befreiung vom Harman (der That) hauptjähli durch 
Losmachung von den finnlihen Bedürfniffen und durch Strenge Bukübungen der 
verfchiedenften Urt. Die Ucelafas verzihteten fogar auf die nötigfte Bekleidung 
und mögen, neben andern ähnlihen Schwärmern, zu den griechiſchen Berichten 
bon den jogen. Gymnoſophiſten Anlaß gegeben haben. Die Scheu, irgend ein 
Lebeweien zu zerftören oder zu ſchädigen, trieben die Niganthas jo weit, daß 
fie nicht einmal friſches Waffer tranten, weil fie dasjelbe für belebt eradhteten !. 


ı H. Th. Colebrooke, Miscellaneous Essays II (ed. Cowell. London 1873), 
402 f. — Ehr. Lafſſen, Indiſche Altertfumstunde IV, 763 ff. — H. H. Wilson, 
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Eine größere Bedeutung und fejtere Organifation ſcheinen die Niganthas 
erjt kurze Zeit vor dem Auftreten Gautama Buddhas, d. h. gegen Ende des 
6. Jahrhunderts v. Chr., erlangt zu haben, durd Jnatriputra (Nätaputta), 
den Sohn eines Vornehmen in Videha (Nordindien), der mit dem Königs: 
haufe von Magadha verfhwägert war, aber der Welt entjagte, um fürder 
das Leben eines Büßers und Buhpredigers zu führen. Seine Anhänger feierten 
ihn als Mahävira („der große Held“), Jina („der Sieger“), Vardhamana 
(„der Große”). Während der Name Mahävira jeine übrigen Bezeichnungen 
verdrängte, ging jein Beiname Yina auf feine Anhänger über, die fürder 
Jainas (Jiniſten) genannt wurden. Sie teilten ſich jpäter in eine mildere 
und ftrengere Richtung, von weldyer die erftere, die Gpetämbaras (d. h. „die 
weiße Kleider tragen“), au frauen und Laien in ihre Ordensgemeinſchaft 
zuliegen und als Grundlage ihres Lebens eine Art heiliger Schriften (die 
elf Angas) verehrten, die andere, die Digambaras (d. h. „deren Kleid die 
Luft iſt“), nad) dem Beifpiel der Acelafas auf alle Gewandung verzichteten 
und bei unftetem Wanderleben den größten Selbitpeinigungen oblagen. Die 
Gpetämbaras zerfielen jpäter no in jieben verſchiedene Sekten. Alle ver: 
harrten indes auch nach der Trennung in gemeinjamer Verehrung zu Mahä- 
bira, der, wie die Häupter der Einzeljelten, Schließlich vergöttert wurde, 

Mit den verſchiedenſten indiihen Philoſophenſchulen wie mit dem 
Buddhismus ift aud der Jaina-Lehre die Vorftellung gemeinfam, daß alles 
Übel in der Welt von der That (Karma) herrühre. Während indes die 





Essays on the religion of the Hindus I (Works, ed. by R. Rost. London 1861 f.), 
319 f. — U Weber, Indiihe Studien XV, 263 ff.; XVI, 211 ff.; Verzeichnis 
der Sanskrit: und Präfrithandjchriften. Berlin I. 1888; II. 1892; Über das Kupatiha- 
fancifäditya des Dharmafägara (Situngsber. der fönigl. Akademie zu Berlin XXXVII, 
796). — Weber's sacred literature of the Jains, Transl. by H. W. Smyth. 
Bombay 1893. — €. Leumann, Beziehungen der \ain-Literatur zu andern 
Literaturfreijen Indiens (VIne Congrös des Orientalistes III [Leide 1885], 467 —564). 
— 9. Jacobi, Über die Entftehung der Gvetämbara- und Digambara » Sekten 
(Zeitichr. der D. Morgen. Gefellih. XXXVII, 1—42); Das Rälafäcärya-Kathälanam 
(ebd. XXXIV, 247—818) ; The Parisishtaparvan by Hömacandra (Bibliotheca Indica). 
— €. Windifh, Hemacandra’s Yogacäftra (Zeitihr. der D. Morgenl. Gejellid. 
XXVII, 185—262). — 6. Bühler, Über das Leben bes Jaina-Mönchs Hema- 
chandra (Denkſchr. der Akademie der Wiſſenſch. Wien 1389); Über die indiſche Sekte 
der Yaina (Vortrag ebd. 1887). — J. Klutt, Dhanapäla's Rifhabhapaücacifa 
(Zeitihr. der D. Morgenl. Gefellih. XXXIII, 445—477). — L. de Milloued et 
E. S. W. Senathi Räja, Essai sur le Jainisme par un Jain (VI"* Congres des 
Orientalistes III [Leide 1885], 565—581). — L. de Milloue, Essay sur la religion 
des Jains. Paris 1884. — K. B. Pathak, 'The Position of Kumärila in Digam- 
bara Jaina Literature (IX Congress of Orientalists I [London 1893], 186— 214). — 
F. L. Pulle, The Florentine Jaina Manuscripts (ibid. I, 215—218). — E. W. Hop- 
kins, The Religions of India (Boston 1895) p. 2350—297. 585. 886. 
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andern Syſteme die „Ihat“ als Urquell aller Übel durch das „Willen“ 
oder durch „Unterlaffung“ oder durch „Gleichgültigkeit“ oder durch „Samm- 
lung des Geiftes“ zu zerjtören oder unſchädlich zu machen fuchen, betont die 
Lehre der Jainas als Haupt: und Nadifalmittel die Kafteiung des Leibes, 
die Losmachung don allen finnlihen Bedürfniffen, die Nbftreifung aller 
irdiihen Feſſeln!. Nur auf diefem rauhen Wege gelangt die Seele zu den 
„drei Juwelen“ der „rechten Erkenntnis”, der „rechten Einſicht“ und des 
„rechten Wandels“ (samyagjnäna, samyakcraddhäna, samyakcaritra). 
Die „rechte Erkenntnis“ gründet und gipfelt in der Erfaffung des unüber: 
brüdbaren Gegenjages zwilchen Geift und Materie; die „rechte Einficht” 
beiteht in einem rüdhaltslofen Glauben an die Worte des Lehrmeifterd und 
an die Erklärungen der Agamas, d. h. der heiligen Zerte; der „rechte 
Wandel” gründet auf den fünf Hauptgeboten (vrata): 1. fein Lebeweſen 
zu verlegen, 2. freundlih und wahr zu reden (jomweit die Wahrheit dem 
Hörer angenehm ift), 3. nicht zu fehlen, 4. feinen geſchlechtlichen Umgang 
zu pflegen, 5. ſich von allen irdiihen Dingen loszuſchälen (ahirisä, sünrita, 
asteya, brahmacarya, aparigraha) ?. 

Bon diejen fünf Hauptgeboten find die vier erften auch in den Sitten- 
coder der Buddhiſten übergegangen; an Stelle des fünften aber fetten die 
jelben die Enthaltung von geiftigen Getränken. Auch in der Auffaſſung 
der übrigen Gebote tritt bei den Jainas eine größere Strenge hervor. Das 
Halten wurde von manden bis zum Nushungern getrieben, wie denn die 
Eltern des Mahävira ſich zu Tode gehungert haben ſollen. Ebenjo war es 
eine fanatiſche Auffaffung der Losihälung vom Irdiſchen, welche die Digam— 
baras zum Verzicht auf jede Kleidung trieb. Gegen andere Selten ſchloſſen 
fie ih ſchroff ab und verweigerten ihnen das Nötigfte zum Leben, während 
die Buddhiſten gegen die Anhänger anderer Selten eine gewijje Milde 
walten ließen. 

Die Lehrbücher (Süutras oder Angas) der Jainas 3 find den Sütras der 
Brahmanen nachgebildet, aber weniger zujammenhängend, mehr aphoriſtiſch 
gehalten, meift eintönige, ins Sleinlichfte gehende Erklärungen der fünf 





! €. Hardy, Indiſche NReligionsgefhicdhte (Sammlung Göſchen 83) ©. 83. 

?2 Hemacandra, Yogacästra I, 19—24; überf. von €. Windiſch (Beitihr. 
der D. Morgen!. Geſellſch. XXVIII [1874], 222). 

s Yupapätifa Sütra, Erftes Upänga ber Yaina, herausgeg. von Leu— 
mann (Abhanbl. für Kunde des Morgen. Bd. VIII. Leipzig 1883). — Daſavai— 
fätifa Sütra und Niryukti, herausgeg. von Leumann (Zeitichr. der Deutichen 
Morgenl. Gefellih. Bb. XLVI). — Uvafaga Däſas, herausgeg. von Hoernle 
(Biblioth. Indica. Vol.I. Text and Commentary. Calcutta 1890; II. Translation, 
ibid. 1888). — The Äkäränga Sütra. The Kalpa Sütra, Transl. by 
H. Jacobi (Sacred Books of the East. Vol. XXII. Oxford 1884). — The Ut- 
tarädhyayana Sütra. The Sütraritanga Sütra (ibid. XLV, 1895). 
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Hauptgebote und deren Anwendung auf Einzelfälle, mit endlofen Wieder: 
holungen, langweiligen Exempelchen und dialogiihen Zwijchenreden. „Sie 
leſen ji nicht wie eine logijhe Abhandlung, jondern wie eine aus Gitaten 
aus den damals wohlbefannten heiligen Terten gewobene Predigt.” ! Nur 
felten, wie am Schluffe der „Afäränga-Sütra“, erhebt ſich die Darftellung 
zu einigem poetiijhen Schwung, um die Leiden des glorreihen Mahäpira 
gleihfam in Art einer Vollsballade zu verherrlichen. Ähnlich emphatiſch 
feiert der erfte Teil der „Kalya-Sütra“ die Führer und Propheten der Jaina= 
lehrte. Wie die moralifierenden und fajuiftiihen Mahnreden ältere brab- 
manifche Lehrbücher nachahmen, jo ftammt aud Hier der poetiiche Aufpuß 
aus brahmaniſchen Quellen: jo die mwollüftige Schilderung der Liebesgöttin 
Gri und die Beichreibungen der himmlischen Blumenguirlande, des Mondes, 
der Eonne, des Siegeäbanners, des koſtbaren Metallgefähes, des Yotus- 
ſees, des Milchozeans und des paradiefiihen Palaftes, welche fih daran 
reihen. Die ganze alte Göttermwelt ift hier aufgeboten, um die Geburt des 
Mahävira mit göttlihem Strahlenglanz zu umgeben. Um etwas Neues von 
irgend welder Bedeutung haben aber die Jainas den alten brahmaniichen 
Sagenſchatz nicht bereichert ?. 

„Don all den großen religiöfen Sekten Indiens ift diejenige des 
Nätaputta wohl die unintereflantefte und weilt offenbar den geringften Ent: 
Ihuldigungsgrund für ihr Dajein auf. Die Jainas boten der Welt nur 
eine große moraliide Wahrheit dar, dabei nur eine negative: „Stein Yebe- 
weſen zu jehädigen‘; auch diefe war nicht einmal ihre Erfindung. In der 
That, was den Jainas als die große Wahrheit gilt, iſt nur eine grotesfe 
Übertreibung von dem, was andere Sekten in vernünftiger Form an: 
erfannten. Don allen Sekten ift diejenige der Jainas die farblojefte, die un- 
genießbarſte. Sie haben feine Literatur, die dieſes Namens würdig ift. 
Sie waren nicht originell genug, um viele orthodore Züge aufzugeben, jo 
daß fie nur wie ein bon feiner Quelle abgefchnittenes Bädlein des Brah— 
manismus erjcheinen, das indes jeden unabhängigen Charakters entbehrt.“ 3 

Von weit größerer Bedeutung für Indien und Oftafien murde der 
Buddhismus, mit deilen Stifter Mahäpira noch in feinen legten Lebens: 
jahren zujammentraf ®. 

' H. Jacobi, The Kalpa Sütra (S. B. of the East. Vol. XXVII), Intro- 
duction p. xLvım. 

2 Ibid. p. 232—238. — Bgl. ähnliche Schilderungen im Kälakäcärya-Kathäna— 
fam, herausgeg. und überjegt von H. Jacobi (Zeitichr. der D. Morgen!. Geſellſch. 
XXXIV [1880], 247—318). 

> E.W. Hopkins, 'The Religions of India (Handbooks of the History of 
Religions I (Boston 1895), 296. 297. 


* E. Burnouf, Introduction a l’'histoire du Bouddhisme Indien. Paris 1844. 
1876; Le Lotus de la bonne loi. Paris 1852. — J. Barthelemy Saint-Hilaire, 


Buddhiſtiſche Profa und Poefie in Sanskrit und Pal. 295 


Nah der buddhiftiichen überlieferung, welche das Leben ihres Stifters 
mit einer maßlofen Fülle von libertreibungen, Anekdoten und Sagen um: 
Heidet hat, hie Buddha (d. h. „der Erleuchtete“) eigentlih Siddhärtha, ein 
Sohn de3 Königs Guddhodana und der Mahämäyä zu Kapilavaftu, an 
dem jüdlihen Abhang des Himalaya. Sie gehörten zum Geſchlechte der 
Gafyas, deren Abkunft auf das alte Königsgeſchlecht der Ikſhväkuiden zurüd- 
geführt wurde. Doch jeine Geburt ward nicht al3 eine gewöhnliche auf- 
gefabt: es war die Gottheit jelbit, die im ihm zur Erde niederftieg. Wunder 
über Wunder gingen deshalb feinem Erfcheinen voraus, begleiteten feine 
Empfängnis und feine Geburt. Die 3000 Weltregionen wurden erjchüttert, 
6 Phänomene und 18 große Zeichen fündigten ihn an. In Geftalt eines 
weißen Glefanten ſtieg er Hernieder und nahm Pla im Mutterjchoß ; 
80 kleinere Zeihen meldeten jeine Geburt, und 20000 Mädchen wurden 
in derjelben Nacht mit ihm geboren, um ihm zu dienen. Sein Blid um: 
ipannte alle Welt. Nicht weniger al® 32 Zeichen bezeugten an feinem 
Leibe jeine Göttlichkeit und erhabene Sendung: 

1. Eine Warze am Schädel, 2. ſchwarzes Lodenhaar nad) reits, 3. breite glatte 
Stirn, 4. Silberwolle an den Augenbrauen, 5. Wimpern einer jungen Kuh, 6. dunkel— 
braunes Auge, 7. vierzig gleiche Zähne, 8. alle ohne Zwiſchenraum, 9. völlig weiß, 
10. Zon der Stimme gleich derjenigen Brahmäs, 11. treffliher Geihmad, 12. Lange, 
feine Zunge, 13. Löwenfinnbaden, 14. runde Arme, 15. fieben Protuberanzen, 
16. breiter Raum zwiihen ben Schultern, 17. feine goldgelbe Haut, 18. Arme, bie 
bei aufrechtem Stehen bis an die Kniee reichten, 19. löwenartiger Borderleib, 20. Wuchs 
wie der eines Nyagrobhabaums, 21. Härchen, Die eins ums andere wachſen, 22. und 
zwar alle nad) rechts, 23. virilia occulta, 24. völlig runde Schenkel, 25. Beine wie 
die des Aineya, des Königs ber Gazellen, 26. lange Finger, 27. ftarfe Ferſen, 28. vor- 
ftehende Knöchel, 29. zarte Hände und Füße, 30. Häuthen zwiſchen Finger und Zehen 





Le Bouddha et sa religion. Paris 1860. — Spence Hardy, A Manual of Budhism. 
London 1853. 1880; Eastern Monachism. London 1860; The legends and 
theories of the Budhists. London 1866. — €. F. Köppen, Die Religion des 
Buddha. 2 Bde. Berlin 1859. — L. Feer, Etudes bouddhiques. Paris 1866 8. — 
E. Senart, Essai sur la legende de Bouddha (Journal Asiat, 1873. 1875). — 
W. Waifiljew, Der Buddhismus Bd. I (deutfche Überfegung. St. Petersburg [Leipzig] 
1860). — T. W. Rhys Davids, Buddhism. London 1373. — 9. Oldenberg, 
Buddha, fein Leben, feine Lehre und feine Gemeinde. Berlin 1881. — Barth, The 
religions of India (transl. by J. Wood). London 1882. — H. Kern, Geschiedenis 
van het Buddhisme in Indie. 2 vols. 1882—1884, beutih von 9. Jacobi. Leipzig 
1882— 1884. — Monier Williams, Buddhism in its connection with Brahmanism 
and Hinduism and in its contrast with Christianity. London 1889. — Edm. 
Hardy, Der Buddhismus nad den älteren Päli-Werfen. Münfter 1890. — 
3. Silbernagl, Der Buddhismus. Münden 1891. — MH. Kern, Manual 
of Indian Buddhism (Grundriß der indo-ariſchen Philologie Bd. III, Heft 8. 
Straßburg 1896). — 3. Dahlmann S. J., Buddha. Ein Eulturbild des Oſtens. 
Berlin 1898. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 15 
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bis zum erjten Glied, 31. unter den Fußſohlen zwei glänzende Räder, 32. jhön zu— 
ſammen paſſende Führe !. 

Mit 10000 Kindern zujammen lernte er leſen und fchreiben, aber 
für ihn war jeder Buchſtabe eine Offenbarung: das ä bedeutete ätmaparita, 
d. h. „nügli für ji) und die andern“, das i indriyaväipulya, d. h. „die 
große Entwidlung der Sinne“, das i itibahulam, d. h. „libermaß des 
Elends“, und jo alle Buchſtaben der Reihe nad). 

Groß geworden teifft er dann feine Gattenwahl und lebt in allem 
Pomp und in aller Wolluft eines indischen Fürſten; aber mit 29 Jahren 
wird er ſich plößlich eines höheren Ziele bewußt. Er verläßt feinen Harem, 
der in den buddhiſtiſchen Legenden mit verfängliher lippigfeit geſchildert 
wird, Familie, Thron und Reid und lebt fürder als Bettler. Verfuhungen 
aller Art, bejonders durch die Apfaras, die himmliſchen Nymphen, prüfen 
feinen Entſchluß, den er aber fefthält. Er tritt num dI3 Lehrer und Prophet 
auf. Seine Lehre heißt „das Rad des Geſetzes“, das durch ihn, den 
Tathägata, gedreht wird. Sie bridt mit den Veden, mit den zahllojen 
Gebräuden und dem Opferzeremoniell de3 Brahmanigmus, mit Indras 
Paradies und Brahmäs Himmel und mit der ganzen Phantafiewelt der 
bisherigen Mythologie, vor allem aber auch mit dem Saftenwejen und mit 
der brahmaniſchen Autorität. Aller öffentliche und private Kultus fällt als 
überflüffige Werkheiligfeit weg. Alle Theologie beihränft ſich auf die „bier 
heiligen Wahrheiten” : vom Xeiden, von der Urſache des Leidens, von der 
Aufhebung des Yeidens und von dem Weg, der dazu führt. Alle Moral 
vereinfacht fih auf die fünf Gebote: du ſollſt nicht töten, du ſollſt nicht 
ftehlen, du ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben, du follft nicht lügen, du ſollſt 
feine berauſchenden Getränfe trinken ! 

Die es in der Überwindung weiter bringen wollen, müffen eine Menge 
anderer Gebote auf fih nehmen, der Welt entjagen, arm und ehelos in 
einer Art von Klöftern (vihära) beilammen leben und fi) des Lebens Not- 
durft täglich erbeiteln. 

Das iſt ungefähr das Bild Buddhas und feiner Lehre, wie es ſich 
im „Lalita Viſtara“, einer ſechshundert big taujend Jahre nach feinem Tode 
in Sanskrit abgefaßten legendariihen Biographie darftellt, wie es ſich in 
den alten Bildniffen des berühmten Lehrers verkörpert und wie es mehr 
oder weniger die Literatur der nördlichen Buddhiften beherrſcht. In den 
viel älteren Berichten der jüdlihen Buddhiſten waltet etwas meniger Phan- 


! LeLalita Vistara. Developpement des jeux, traduit par Ph. Ed. Fou- 
caux. Paris 1884 (Annales du Musce Guimet VI, 95 5.); beutfche Überfeßung 
von S. Leimann (Berlin 1874). — Die 32 Zeihen des großen Mannes finden 
fih aber aud bei den fjüdlihen Bubbhiften. — H. Alabaster, The Wheel of the 
Law (London 1871) p. 311-—314. 
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taſtik und Überſchwenglichkeit 1. Doch bleiben die weſentlichen Züge die— 
ſelben: ein Fürftenfohn aus Nordindien, der, in Üppigfeit aufgewachſen, 
von Efel an der Welt erfaßt wird, Weib, Kind, Haus und Hof im Stiche 
läßt, um al3 Bettler umherzuziehen, Gottezdienft und Lehre der Brahmanen 
verwirft und die höchſte Weisheit darein ſetzt, durch vollfommene Gleich: 
gültigfeit jeine Begierden und in ihnen das Leiden, aus dem fi nad) feiner 
peſſimiſtiſchen Auffaffung das ganze Menjchenleben zujammenfegt, zu über: 
winden. Er joll etwa 540 dv. Chr. geboren und 480 geitorben jein?; doch 
völlige Sicherheit waltet weder über diefe Daten nod über andere Einzel: 
heiten jeines Lebens. Um jo meniger ijt an der Erijtenz feiner Lehre zu 
zweifeln, welche ji mit großer Rajchheit über Nordindien verbreitete, etwa 
245 v. Chr. nad Geylon drang und ſich dort über zwei Jahrtaufende bis 
herab in die Gegenwart mit merkwürdiger Zähigfeit behauptete, während 
fie im übrigen Indien den Brahmanismus nicht zu verdrängen vermochte, 
obwohl zeitweilig mächtige Herrfcher ihm Huldigten und für feine Verbreitung 
wirkten, wie Candragupta, der Gründer der Maurya-Dynaftie (315—291 
v. Chr.), Acoka (259—222), der den Buddhismus zur Staatsreligion er: 
hob, Kaniſhka (etwa 1—50 n. Chr.) und Giläditya (oder Harſha-Vardana), 
bon welchem der chineſiſche Reiſende Hiuen-Thjang (629—645) berichtet 3. 

! Eine eigentlich hiftorische, authentiiche Geſchichte Buddhas giebt es nit. Das 
„Lalita Viſtara“ hat durchaus legendariichen Charakter, ebenjo das darauf fußende 
„Buddhascarita* des Acvagoſha und mehrere danach gearbeitete hinefiihe Schriften 
(aufgezählt von Beal, Sacred Books of the East XIX [Oxford 1883], p. xvı). Sie 
find aber ein um fo beutlicherer Ausdrucd des Bubbhismus, wie er fi ala Religion 
wirklich entwidelt hat. Mehr geſchichtlichen Kern bieten die auf Paäli-Quellen zurück— 
gehenden Lebensbeſchreibungen, wie die finghalefiihe „Püjapaliya“; die tibetanische 
des „Ratnadharmaräja” (auszugsweiſe von Schiefner überjegt); das nad dem „Kan— 
dſchur“ und „Tandſchur“ von W. W. Rockhill zufammengeftellte Buddha⸗Leben 
(The Life of the Buddha. London 1884); das „Bhadrapalpävadäna" und vorab 
die in Birma erhaltene, von dem verbienftvollen Miffionsbiihof P. Bigandet 
herausgegebene Lebensbeichreibung: The Life or Legend of Gaudama, the Buddha 
of the Burmese. 2 vols. London 1858. 1866. 1880. 

2 C. M. Duff (The Chronology of India. London 1899) jet das Todesjahr 
Buddhas auf 477 an. Ältere Forfcher, wie Weftergaard und 9. Kern, ſetzten es 
ein Jahrhundert fpäter (zwifchen 388 und 370), fo da zwiſchen Buddha und König 
Acola nur ein Jahrhundert läge. Für letztere Datierung fpricht die Überlieferung der 
nörblichen Bubbhiften. Vgl. I. S. Speyer, Über Buddhas Tobdesjahr (Zeitſchr. der 
D. Morgen. Geſellſch. LIIT, 120—124). — Über die Entdedung der Geburtsftätte 
Buddhas im Lumbini-Park (jetzt Manza Paderiya, einem Dorfe im füdlichen Nepal, 
nördlich von Gorafhpur) vgl. G. Oppert, Buddhas Geburtsort (Globus LXXI [1897], 
224. 225). — A. A. Führer, Monograph on Sakyamuni's Birthplace in the Nepalese 
Tarai. Allahabad 1897. — Die Entdedung führte either unerquickliche Prioritäts- 
ftreitigkeiten zwifchen A. A. Führer, EA. Waddell und P. C. Mukherji herbei. 

® Monier Williams, Buddhism in its connection with Brahmanism p. 167 f. 
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Was die Macht des Buddhismus in Indien frühzeitig brach, waren 
nicht Angriffe von außen, fondern innerer Zwiejpalt. Schon in der „Sarba: 
darsana=fangraha“ werden bier Hauptjeften erwähnt, die erften zwei mehr 
realiftiih, die andern zwei mehr idealiftiih, im Anſchluß an den Unter: 
Ihied der Vedaͤnta- und Yoga-Philoſophie. Zu König Kaniſhkas Zeit (aljo 
im Anfang der chriftlichen Zeitrechnung) zählte man bereits 32 buddhiſtiſche 
Sekten; der chineſiſche Reiſende Fa-Hien (um 399 n. Chr.) traf ihrer 96, 
die jih mehr oder weniger gegenfeitig ausjchloffen und verfekerten!. Cine 
tiefe luft ſchied beſonders die jüdlihen Buddhiſten, welche der Lehre des 
jogen. Hinayäna folgten, von den nördlichen Buddhiften, welche auf Grund: 
lage des Mahäyäna die Lehre Buddhas philofophiih und polytheiftiich ent: 
widelten, während die Buddhiſten Tibets wenigftens theoretiich in dem jogen. 
Triyäna eine mittlere Richtung einſchlugen. Der vermeintlihe Spiritualigmus, 
den Buddha im Gegenjag zu den Brahmanen jo jehr betont Hatte, führte 
nad und nad) zu dem geraden Gegenteil, zu noch größerem Mechanismus, 
Formelfram und Äußerlichkeit. In Sitfim und Tibet aber verband fid 
der Buddhismus nah und nad) mit dem Tantrismus, d. h. mit einem 
weit ausgejponnenen Syſtem abergläubijcher Zauberfunft?, mit der Galti- 
Verehrung (einem Aſtarte-Kultus objcönfter Art) und mit der Haarfträubendften 
Unfittlichkeit. In Nord: und Mittelindien miſchte er ſich in abenteuerlichiter 
Meile mit den hinduiftiichen Sekten, bejonders mit dem unzüchtigen Giva- 
Kult, bei den Mongolen mit abergläubiihem Geifterfult (Schamanismus) 3, 
jo daß die großen flatiftiichen Zahlen, unter denen mitunter der Buddhismus 
figuriert, nidht3 bedeuten als eine bunte Mufterfarte des mannigfaltigften 
MWahnglaubens, Aberglaubens und des ſchmutzigſten und verworfenften Gößen- 
dienftes, nicht aber jene pejlfimiftiiche Leidens: und Entjagungslehre, den 
deutſche Buddhiften in ihren Katechismen zum beiten geben. 

Auf die Entwidlung der indiihen Literatur hat der Buddhismus im 
allgemeinen eher jhädlih ala günftig eingewirtt. Es iſt eine durdaus 
irrige Auffaffung, wenn man meint, das tiefe Naturgefühl, die gemütliche 
Teilnahme für das Leben der Tierwelt, die träumerifhe Liebe zum ein— 
jamen Walde, die janfte Ergebung in eigenes Leid, das tiefe Mitleid mit 
fremdem Kummer, die ſchmerzliche Überzeugung von der Nichtigkeit alles 
Irdiſchen, die ascetiſche Weltfluht, um etwas Befleres zu ſuchen, das 
Erftreben diejes Glüdes in innerliher Beihaulichkeit, kurz alle dieſe Züge, 
die und das indiſche Geiftesleben näher zu bringen geeignet find, wären 
erſt von der Lehre Buddhas angeregt oder ausgebildet worden. Al das 


ı jiber diefe inneren Streitigkeiten vgl. H. Kern (Jacobi), Geſchichte des 
Buddhismus II, 466 ff. 489 ff. 
2 Ebd. II, 525 ff. ® Monier Williams 1. ce. p. 217 f. 261 f. 


Bubdhiftiihe Profa und Poefie in Sanskrit und Palı. 299 


findet fich bereit3, und zwar lauterer, harmonifcher und jchöner, in den 
zwei großen indiihen Epen, dem „Mahäbhärata” und dem „Rämäyana“, 
Der Buddhismus hat all dieje Züge einfeitig entwidelt, übertrieben und 
mißgeſtaltet. Manche Fabeleien, wie jene über die haarfträubenden Buß— 
leiftungen der alten Riſhis, hat er zwar Hinmweggeräumt, allein durch den 
nicht weniger abjurden Kult der vielen Bodhijattvas wieder andern Unfinn 
an deren Stelle geſetzt. Die Verwerfung des Kaſtenweſens nivellierte zu: 
gfeih die in Sage und Überlieferung vorhandene Gliederung der Stände und 
drängte in den zahllojen Bettlern und Bettelkiöftern ein Element in den Vorder: 
grund, das an poetiihem Zauber mit den Fürſtenhöfen, den Opferfeften, den 
Kämpfen, Kriegen und Sataftrophen der zwei Epen fich nicht meſſen kann. 

Wohl niemand dürfte fich deshalb verjucht fühlen, das „Mahäbhärata” 
oder „Rämäyana” etwa in ernfte Parallele mit dem „YBuddhascarita” 1, der 
in Sanzfritverjen abgefaßten Lebensgeſchichte Buddhas, zu rüden. 

Für die Biteraturgeichichte ift Diefe Dichtung allerdings, wie wir ſchon geſehen?, 
nicht ohne Intereſſe. Sie wird einem Acvagoiha zugeichrieben, und obwohl mehrere 
Sansfritjchriftiteller Diefen Namen trugen, ift es doch äußerft wahrſcheinlich, daß ber 
Derfaffer identiich mit jenem Acvagoiha ift, der als Zeitgenoſſe und geiftlicher Rat— 
geber des Königs Kaniſhka im 1. Jahrhundert n. Chr. erwähnt wird. Der dinefiiche 
Pilger Hiuen-Thfang, der im Jahre 645 aus Indien zurückkehrte, rechnet ihn mit 
Deva, Nägärjuna und Kumäralabhada zu den „vier Sonnen, welde die Welt er- 
leudten“ ®. Der Ehineje Jetfing, welcher Indien 673 bereite, bezeichnet Acvagojha 
als einen alten Schriftfteller, welcher eine Poetif (das „Alamkära-çaſtra“) und das 
„Buddhascarita” verfaßt habe. Ihm werden auch die Hymnen auf Buddha und auf Die 
drei heiligen Wefen Amitäbha, Avalofitecvara und Mahäſthäma zugeihrieben, welche 
beim Abendgottesdienit in den Qamafereien gefungen werden Im 5. Jahrhundert 
ward das Gediht durch Dharmarakſha ins Ehinefiiche überfegt®, im 8. Jahrhundert 
ins Tibetanifhe. Bon ben 28 Kapiteln des Sansfrittertes find jedoch nur die 13 erjten 
älteren Uriprunges, die übrigen von einem Nepalejen (um 1830) hinzugedichtet, um, 
wie berfelbe meinte, die verlorenen zu erjeßen ®. 

Was die literariihen Verdienfte Arvagojhas aber betrifft, jo wagen 
jelbit Gönner des Buddhismus ihm feine höhere Rolle beizumelfen als etwa 
die eines indiſchen Ennius, d. h. eines etwas altväterlichen, holperigen und 
unbeholfenen Poeten, der noch nicht zu volllommener Formvollendung durch— 





! Buddhist Mahäyäna Texts. Part. I. The Buddhacarita of Acvaghosha 
translated from Sanskrit by E. B. Cowell (Sacred Books of the East. Vol. XLIX. 
Oxford 1894). — The Buddhacarita (Sanskrit Text edit. by E. B. Coneell. 
Ibid. 1893). ® Siehe oben ©. 33. 123. 

3 Stan. Julien, Histoire de la vie d’Hiouen-Tsang etc. II (Paris 1851), 214. 

* Mr. Fujishama (Journ. Asiatique 1885, p. 425). 

® The Fo-Sho-Hing-Tsan-King, a life of Buddha by Acvaghosha Bodhisattva 
translated from Sanskrit into Chinese by Dharmaraksha, A. D. 420 and from 
Chinese into English by Samuel Beal (Sacred Books of the East. Vol. XIX, 
Oxford 1883). ® E. B. Cowell, Buddhacarita, Introd. p. x. 
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gedrungen, aber in Ausdrud, Darftellung und Schilderung doch mitunter 
eine gewiſſe urfprüngliche Kraft und Schönheit entwidelt. Auf die jans- 
kritiſche Kunſtpoeſie iſt er micht ohne Einfluß geblieben. Manche jeiner 
techniſchen Künfte, feiner Motive und felbft ganze Epifoden finden ſich bei 
jpäteren Kunftdichtern wieder!. Doch ift der Vergleih mit Ennius ſchon 
dadurd irreführend, daß er feineswegs den Anfang der Entwidlung bezeichnet, 
fondern dab ihm weit beveutendere Leitungen, wie das „Mahäbhärata“ 
und „Rämäyana“, vorausgehen. Die wichtigſten Motive und Epijoden hat 
die jpätere Kunſtdichtung nicht aus ihm, fondern aus jenen älteren und 
bedeutjameren Quellen geihöpft,; ja was er jelbft an glänzenderen Schilde: 
rungs- und Ausftattungsmitteln befigt, gehört nicht der buddhiſtiſchen, jondern 
der älteren brahmaniſchen Welt an ?. 

Als Vorteil mag man es vielleicht betradhten, dat Buddha ſich von 
der bediichen Überlieferung losriß und, anftatt in der alten heiligen Sprade 
des Sanskrit, fih im Volksdialekt an das Volt wandte. Die Folge war, 
daß feine Lehre nad) feinem Tode nicht zunächſt in Sanskrit niedergefchrieben 
wurde, jondern in Pali, einem indiihen Dialekt, deſſen Heimat noch nicht 
ſicher ermittelt ijt, der aber wahricheinli aus dem weitlihen Indien ftammt 
und mit den älteften Verkündern des Buddhismus nah Ceylon gelangt iſt. 
Das Vokabular diefer Sprade ift im wejentlihen das des Sanskrit, aber 
mit abgeſchwächten Yauten. Dharma wird Dhamma, muktas wird mutte, 
vidyut wird vijju, agni wird aggi u. ſ. w.3 Auf Geylon wurde dann 
der Kanon der heiligen Schriften der Buddhiften feftgeftellt, das Pali zur 
heiligen Sprache, der bubdhiftiiche Päli-Kanon zum Mittelpunkt einer ziemlich 
umfangreichen, vorzugsweiſe religiös erbaulichen Literatur. Die literarijche 
Bedeutung des Paäli erreichte indes nie jene des Sanskrit. In der bolfs- 
tümlichdemofratiichen Richtung des Buddhismus lag der Keim neuer Fer: 
jplitterung. Auf Geylon jelbft wurden die Kommentare zu den heiligen 
Büchern nicht in Bali geihrieben, das hier gelehrte Mönchsſprache blieb, 
jondern in finghalefiicher Sprade. So ging e& in Birma und Siam. In 
Nordindien entftand eine buddhiſtiſche Literatur in Sanskritſprache, die dann 

ı E. B. Cowell ]. c. p. xı. xXxii. 

? „There is a similar resemblance between the description in the fifth book 
of the Rämäyana where the monkey Hanumat enters Rävana’s palace by night 
and sees his wives aslept in the seraglio and the description in the fifth book 
of the present poem* (E. B. Cowell l. c. p. xı). Es ift doch ſchwer anzunehmen, 
daß Välmikis Schilderung aus Acvagoſha ftammen Fol. 

° „Eine weiche, gefällige Sprache, die fih vom Sanskrit durch diejelben Ab: 
fchleifungen der Stonfonantengruppen, biefelbe Neigung zum vofalifhen Auslaut 
unterfcheidet, welche dem Italieniſchen im Gegenfag zum Lateiniichen feinen Charafter 
giebt“ (Oldenberg, Buddha ©. 180). — Vgl. Zeitihr. der Deutichen Morgen: 
länd. Gefelfih. XII, 514. 515; XIX, 658. 
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ins Tibetaniſche und Chineſiſche überjeßt wurde, jo dab die bubdhiftische 
Gejamtliteratur eine bunte Mufterfarte aſiatiſcher Spraden darftellt und 
fih in verjchiedene Literaturen verteilt. Wir verweilen hier zunädft nur 
bei den in Sanskrit und Päli gejchriebenen Werfen. 

Buddha iſt weder als Gejandter der Gottheit aufgetreten, noch hat 
er fih ala Lehrer an die gefamte Menjchheit gewandt. Seine dogmenlofe 
Moral richtete fih zunächſt nur an einen kleinen Kreis von Auserwählten 
und dankte ihre weiteren Erfolge nur dem Umftand, daß fie, überaus dehn: 
bar und ſchmiegſam, fi mit jeder Art von Glauben, Aberglauben und 
Unglauben zu vertragen wußte. Bloß in höchſt willkürlichem Sinn läßt 
fih der Buddhismus deshalb als „Weltrefigion“ bezeichnen. Über feinen 
fulturellen Wert darf man ſich auch dadurd nicht berüden laffen, daß uns ala 
ältefte Überreſte indiſcher Baukunſt und Bildnerei nur buddhiftifche Werfe er: 
halten find, wie die Stüpas (Reliquienheiligtümer) zu Bharhut (Barähät), 
Gayä, Säncht und Amaräpäti, mit ihren reihgeihmüdten Thoren (Toränas), 
Steinzäunen und Inſchriftenſäulen (Stambhas oder Lät3), ſowie die Caityas 
(Berfammlungshallen) und Biharas (Klöfter) an verjchiedenen Stätten In— 
dienst. Alle diefe Bauten und Bildwerfe rühren von Königen Her, die ſich 
praftiih um dag Nirvana faum kümmerten, jondern in der bunteften Pracht 
orientaliichen Glanzes ihren irdifchen Beftrebungen und Gelüften fröhnten. 
In den älteften Bildwerfen begegnen uns nicht nur die wollüftige Schönheit: 
göttin Gri und das bunte Gewimmel der Apjaras, Nägas, Nägis, Kinnaras, 
Gandharvas und Räkſhaſas, der Viſhnu-Vogel Garuda und die undermeid- 
‚lichen göttlihen Elefanten, jondern auch die beliebteiten Fabel- und Märchen: 
geitalten, an denen fich die Vollsphantafie lange vor der Einführung des 
Buddhismus erfreut hatte. Erſt in der fpäteren, bon graeco-römiſchem 
Einfluß beherrichten Gändhära-Funft tritt in Statuen und Reliefs die Ge- 
flalt des Buddha auf, aber nicht ala indijcher Bettler, jondern als jugend- 
licher Apoll, mit fünftliher Lodenfrifur und zierlich gefälteltem Mantel. 
Aus älteren Erinnerungen und Motiven, aus der Geftaltenfülle der brab- 
manijhen Welt und jpäter aus graeco-römiihen Modellen hat die buddhi— 
ftiihe Kunft ihre Formen geihöpft, nicht aus ihren eigenen Ideen, und 
jobald der fremde Einfluß aufhörte, geriet fie in Verfall und ift raid 
immer tiefer geſunken?. 


1500 Photographs of the Ancient Monuments. Temples and 
Sculptures of India. Part I. 170 Plates: 25 Illustrations of the Bharhut 
Stüpa, 19 of the Sänchi Stüpa, 6 of the Särnäth Remains, 83 of the Gändhära 
Sculptures with descriptive text. London. Griggs 1897. Part. I]. III, Ibid. 1898. 
Dal. A. Grünmedel, Bubdhiftiihe Kunft in Indien. Berlin 1900. 

® „In the expression of human passions and emotions Indian art has com- 
pletely failed, except during the time when it was held in Graeco-Roman leading 
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Die geradezu abgöttiiche Verehrung Buddhas, welche ſich darin fund- 
giebt, fteht übrigens im jchroffiten Widerſpruch mit feiner weltflüchtigen 
und pejfimiftiichen Lehre. Dieje jelbft zerichnitt prinzipiell alle lebendigen 
Fäden des Zufanmenhanges mit der bisherigen liberlieferung, aus der die 
Poeſie ihre Stoffe, Anihauungen und Bilder geihöpft. Der Wert der Poeſie 
jelbjt mußte in den Augen desjenigen jehr verblaffen, der nur in quietiftifcher 
Beihaulichkeit das höchfte Ziel des Lebens ſah. War fie doch ala Spiegel: 
bild des irdiſchen Lebens noch eitler, noch trügerifcher als daS Leben jelbft, 
das dem Buddhiſten nur al3 Schein und Trug, Schmerz und Not galt. 
Als Erjag für die zerftörte Götterwelt bot die neue Lehre nur abftrafte 
Begriffe, Tugendlehren und das jeltiame Wahngebilde der Seelenwanderung, 
duch welches in erbrüdender Monotonie die gejamte Welt: und Menichen: 
geihichte, Natur und Kunſt auf den einen, ins Leere flarrenden Buddha 
bezogen wurde. Wie an die Stelle des religiöfen Hymnus eine einförmige, 
ewig in „Nichts= Gefühlen“ ſchwelgende Didattif trat, jo an Stelle des 
Opfers eine ewig jpintifierende und moralifierende, fih immer wiederholende 
Predigt. „Die Perioden diefer Reden in ihrem bewegungsloſen, jtarren 
Einerlei, auf das fein Licht und fein Schatten fällt, find ein getreues Ab— 
bild der Welt, wie fie dem Auge jener Mönchsgemeinde fi darftellte, der 
grauen Welt des Entftehens und Vergehend, die wie ein Uhrwerk in immer 
gleihem Gang ſich abrollt und Hinter der die unbewegten Gründe des 
Nirvana ruhen.“ 1 

Die fanonishen Schriften der jüdlihen Buddhiſten führen den Namen 
„Zipitafa“ (Sanskrit: tripitaka), d. 5. „Dreiforb“?. Bon den „drei Körben“ 
enthält der erite, das „Vinayapitaka“, die Ordensvorſchriften der buddhiſtiſchen 
Gemeinden, die zwei andern, das „Suttapitala“ und dag „Abhidhammapitata“, 
die Lehren des Buddhismus, und zwar der erftere mehr die ältefte liber: 
lieferung, der zweite die philojophiiche Erklärung derſelben. Es würde zu 
weit führen, die „drei Körbe” Hier eingehend zu unterjudhen, über deren 


strings, and it has scarcely at any time essayed an attempt to give visible 
form to any divine ideal* (Wincent A. Smyth, Graeco-Roman influence on the 
Civilisation of Ancient India [Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal. Vol. LVIII, 
Part I, p. 108 s.]). 

1 9. Oldenberg, Buddha (Berlin 1881) ©. 184. — 2gl. Dialogues of 
the Buddha, Translated by 7. W. Rhys Davids. London 1899. 

® „Mr. Turnour states that the Pali version of the three Pitakas consists 
of about 4500 leaves, which would constitute seven or eight volumes of the 
ordinary seize* (Spence Hardy, Eastern Monachism [London 1860] p. 167). Die 
auf Befehl des Königs Chulalankara (Ehulalongktorn) von Siam bei Gelegenheit 
feines Z5jährigen Regierungsjubiläums veranftaltete Ausgabe (Bangtof 1893 —1894) 
fühlt 39 Oltavbände, wovon 8 auf Vinaya, 20 auf Suttanta, 11 auf Abhidhamma— 
pitafa fommen. 
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Inhalt die Yuddhiften in Geylon unter fih und dann mit den nördlichen 
Buddhiſten in vielfachen Streit gerieten und die noch heute nicht alle kritiſch 
und wiſſenſchaftlich durdhgearbeitet find !, 

Nah dem „Gullavagga” (einem der Traktate, welche die Organijation 
der buddhiftiichen Gemeinden ordnen) gehören zu der „Suttapitafa” fünf ver: 
Ihiedene Sammlungen, von denen aber — dem Kommentator Buddhaghoſha 
zufolge — die fünfte wieder 15 Unterabteilungen in ſich begreift, welche 
teilweife aus dem ftrift ascetiihen und religiöfen Gebiete mehr in das 
eigentlich Literariiche hinübergreifen. Es jind folgende: 

. Kubbhafa-Pätha, kleinere Stüde in Poefie und Profa, 

. Dhammapada, eine Blütenleje ethifher Sprüche, 

. Ubdäna, lyriſche Ergüfie des Buddha, 

. Itivuttata, Ausſprüche des Meiſters, 

.Sutta-Nipäta, Lehrgedichte, 

. Bimänasvatthu, Geſchichten von himmliſchen Wohnungen, 
Peta⸗vatthu, Spuk- und Teufelsgeſchichten, 
Thera⸗gäthä, Lieder von Mönchen, 

Theri⸗gaͤthã, Lieder von Nonnen, 

10. Jätaka, Geburtsgeihichten, Fabeln und Erzählungen, 

11. Niddeja, ein Kommentar Cariputras zum Sutta-Nipäta, 

12. Patifambhibä, über die Gaben ber Heiligen, 

13. Apadäna, Legenden, 

14. Bubbha-vanja, Genealogie der 24 Bubdhas, 

15. Gariya-pitafa, furzer Bericht über die verbienftlihen Werte des Buddha 

in feiner Bobdhifattva-Laufbahn ?. 

Was in diefer Flut von religiöfer Didattif noch am eheiten etwa an- 
ſprechen könnte, find die Gleichnisreden, Dialoge und Unterweifungen, in 
welchen Buddha, anfnüpfend an die gemöhnlichiten Lebensvorkommniſſe, feine 
Lehre vorträgt, indem er Betrübte tröftet, Unwiſſende aufflärt, Stolze in 
Verlegenheit bringt, leihtiinnige Weltfinder zu enttäufchen ſucht, allüberall 
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! Kritifche Ausgaben der einzelnen Teile in den Publications of the Päli-Text- 
Soeiety (London 1882—1901), begründet von T. W. Rhys Davids. Der neueſte 
Band (The Netti-Pakarana edit. by E. Hardy) ift ſchon vom Jahre 1902 datiert. 
Unter Zeitung von Mar Müller und unter dem Patronat des Königs Chula- 
fanfara wurde aud) eine Series von Überjegungen begonnen: Sacred Books of the 
Buddhists. Vol. I. London 1895; II. 1599. — Mehrere der widtigften Schriften 
find ion überjegt in den Sacred Books of the East: Patimokkha, Mahavagga, 
Chullavagga (XII. XVII XX von 2. W. Rhys Davids und 9. Oldenberg), 
Buddhist Suttas (XI. von Rhys Davids), The Questions of King Milinda 
(XXXV, XXXVI von dem ſ.), Sutta-Nipata (X. von ®. Fausböll), The Dham- 
mapada (X. von Mar Müller). Eine gute Überfiht bei Edm. Hardy, Der 
Buddhismus nah den älteren Päli-Werken (Münſter i. W. 1890) ©. 150. 151 nebft 
Angaben über bie bis 1890 vorhandenen Publikationen der einzelnen Zeile, 

® Kern (Jacobi), Der Bubbhismus und feine Geihhichte in Indien II (Leipzig 
1884), 426. 427. 
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feine vier Hauptjäße anbringt. Man hat diefe Neden und Parabeln jogar 
mit jenen Chrifti vergliden, und moderne Buddhiften find jo weit gefommen, 
fie jhmadhafter zu finden. Ganz abgejehen von dem Charakter der beiden 
Perjönlichkeiten und ihrer gefamten Lehre, muß fich indes jeder Unbefangene 
jehr raſch von der troftlofen Hohlheit des buddhiſtiſchen Peſſimismus und 
feinen ewig gleihlautenden Wiederholungen abgeftoßen finden. Einen pofitiven 
Troft bietet Buddha nicht, etwas Poſitives weiß er nicht; weder über Gott, 
noch Welt, noch Menſch bringt er irgend einen befriedigenden Aufſchluß!. 
Seine Parabeln find durchaus micht ſchlicht, einfach, anfprudslos, ſondern 
immer geſucht, barod, feltiam, mit unnötigem Wortſchwall ausgeführt, 
aufdringlih, voll ftolzen Selbitgefühle. Sie laufen immer auf denfelben 
inhaltslofen Schluß hinaus — das ftumpffinnige Nirvana?. Die Sprüche, 
in denen die Reden zu kürzerem Ausdrud kommen, find meift älteren brah— 
maniſchen Sprüden nadhgebildet, ebenjo das Metrum, der Glofa, Bilder 
und Vergleiche, Redewendungen und Ausdrud. Selbft „Das Rad des Ge- 
ſetzes“ (Dharmacakra), das als der harakteriftiiche Ausdrud des Buddhismus 
galt, it aus dem Brahmanigmus herübergenommen?. Dod die bunte 
Mannigfaltigfeit der früheren Sprade und Spruchweisheit verliert alle Be- 
deutung, da fie als nichtig und eitel einem einzigen Gedanken weichen muß, 
hinter weldem ſchließlich nichts ftedt. Man muß dies wohl im Auge be: 
halten, wenn man fid nit bon manchen diefer Sprüche, wie fie ſich be: 
jonders im „Dhammapada“ * vereinigt finden, berüden laffen will. Denn 
nur allzuleiht kann der hriftliche Lejer ihnen einen criftlihen Sinn unter: 
jhieben und fi dabei über die innere Gehaltlofigkeit des Buddhismus hin— 
wegtäuſchen, wenn er nicht die ſpezifiſch technifchen Ausdrüde des Originals 
nad) den von den buddhiſtiſchen Erflärern gegebenen Definitionen richtig veriteht. 

Sehr ſchön und nachdrucksvoll, ja oft ſehr poetifch kommt in diefen 
Sprüden die Vergänglichkeit und Nichtigkeit alles Jrdilhen zum Ausdrud: 


ı „Der Buddhismus will nicht bloß ohne Icvara (Herr), er will ‚ohne Brahma‘, 
‚ohne man‘ fein, und eben dadurch wird das Syſtem ‚atheiftiich‘. In feinem wiffen- 
ihaftlihen Charakter wird es ‚unverftänblich‘, und das ganze pſychologiſche kosmo— 
gonifche Syſtem ſinkt zu einer wilden Phantafie herunter“ (Yof. Dahlmann SJ., 
Nirväna. Eine Stubie zur Vorgeihichte des Buddhismus [Berlin 1896] S. 190. 191). 

° „Die alte Streitfrage, ob Nirväna oder richtiger Parinirväana Vernichtung 
des Individuums oder ewige Seligfeit bedeute, ift für denjenigen, ber buddhiſtiſch zu 
denken weiß, zu Gunften ber Vernichtung entſchieden“ (Edm. Hardy, Der Buddhis- 
mus S. 57 ff.). 

’ @. Bühler, Epigraphia Indica II, 321. 322. 

* Der Pälitert, herauögeg. von ©. Ehandra Däs und Silakkhanda 
(Galcutta 1899), von Thingaza Sadaw (mit birmanifcher Überfegung. Ran— 
goon 1897), von B. Fausböll (mit lateinifcher Überfeung. London 1900), eng: 
liſche Überſetzung von Mar Müller (S. B. ofthe East X. 2m! ed. Oxford 1898); 
deutjche von K. E. Neumann (Leipzig 1893). 
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„Wie mögt ihr jcherzen, wie mögt ihr ber Luft pflegen? Immerdar brennen 
die Flammen. Finſternis umgiebt eu; wollt ihr das Licht nicht fuchen ? 

Blumen ſammelt der Menſch; nad Luft fteht fein Sinn. Wie über ein Dorf 
MWaflerfluten bei Nacht, jo fommt der Tod über ihn und rafit ihn Hin. 

Blumen jammelt der Menſch; nah Lufſt fteht jein Sinn. Den unerfättlich 
Begehrenden zwingt der Vernichter in feine Gewalt. 

Nicht im Luftreih, nicht in des Meeres Mitte, nicht wenn bu in Berges: 
ftüfte dringft, findeft du auf Erden bie Stätte, wo dich des Todes Macht nicht er: 
greifen wird, 

Aus Freude wird Leid geboren; aus Freude wird Furcht geboren. Wer von 
freude erlöft ift, für den giebt es fein Leid, woher füme ihm Furcht? 

Aus Liebe wird Leib geboren; aus Liebe wird Furcht geboren; wer vom Lieben 
erlöft ıft, für ben giebt es fein Leid, woher käme ihm Furdt? 

Mer auf die Welt hinabblicdt, als ſähe er eine Schaumblafe, als ſähe er ein 
Luftbild, den erblict nicht der Herrſcher Tod.“ ! 


Mit freudigem Schwung jehildern dann andere Sprüde das Glüd 
derjenigen, welche ſich von allem Irdiſchen freigemaht und in die leiden: 
ſchaftsloſe Ruhe der „Vollendeten“ eingegangen find: 

„Weſſen Sinne in Ruhe find wie Rofie, wohlgebändigt vom Lenfer, wer den 
Stolz von fi gelegt hat, wer von Unreinheit frei ift, den aljo Vollendeten beneiden 
bie Götter jelbit. 

In hoher Freude leben wir, feindlos in der Welt der Feindichaft; unter feind- 
Ihafterfüllten Menjchen weilen wir fonder Feindſchaft. 

In Hoher Freude leben wir, gefund unter den Kranken; unter den kranken 
Menſchen weilen wir ſonder Krankheit. 

In Hoher Freude leben wir, denen nichts angehört. Fröhlichkeit ift unfere 
Epeife, wie ber lictftrahlenden Götter. 

Der Mönd, der an leerer Stätte weilt, befjen Seele voll Frieden iſt, über: 
Ihwengliche Seligfeit genießt er, die Wahrheit jchauend ganz und gar.“ ® 


Weniger ſchwunghaft find die folgenden Segensjprüde, fie umfafjen 
dafür aber jo ziemlich die ganze Quinteſſenz der buddhiſtiſchen Poeſie: 


Den Thoren nicht zu dienen, Viel Einfiht und Erziehung, 
Doch den Weijen zu dienen, Selbftbeherrihung und freundliche Rebe, 
Ehre zu geben, dem Ehre gebührt, Und jedes Wort wohl geiproden, 
Das bringt gar großen Segen. Das bringt gar großen Segen. 
Zu wohnen in jhönem Lande, Vater und Mutter dienen, 
Gute Werle gethan zu haben in früherer Frau und Kinder pflegen, 
Exiſtenz, Friedliches Gewerbe zu üben, 
Rechter Wunſch im Herzen, Das bringt gar großen Segen. 


Das bringt gar großen Segen. 





1Dhammapada V, 146. 47. 48. 128. 212. 213. 170; überſetzt von Olden— 
berg, Buddha ©. 223. 224. — Vgl. Dhammapada. 2! ed. by V. Fausböll. 
London 1900. 

? Dhammapada V, 94. 197 #. (Oldenberg a. a. O. S. 226.) 
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Almojen zu geben und recht zu leben, Sanftmütig und friebfertig fein, 


Für die Verwandten zu Torgen, Den Umgang der Asceten zu fuchen, 
Untabelhafte Thaten, Zu rechter Zeit Über die Religion ſprechen, 
Das bringt gar großen Segen. Das bringt gar großen Segen. 

Die Sünde zu unterlaffen und zu meiden, Selbftbezähmung und Keujchheit, 
Geiftiger Getränfe fih zu enthalten, Die Kenntnis der (vier) edeln Wahrheiten, 
Und eifrig zu jein in Pflichterfüllung, Erreihung des Nirvana, 

Das bringt gar großen Segen. Das bringt gar großen Segen. 

Ehrfurdt und Demut, Ein Gemüt, das nicht erzitiert 
Zufriedenheit und Dankbarkeit, Unter den Wellenihlägen des Lebens, 
Zu rechter Zeit das Geſetz hören, Ohne Kummer und Leidenichaft und ruhig, 
Das bringt gar großen Segen. Das bringt gar großen Segen. 


Sie, bie alio thun, 

Sind alljeit3 unüberwindlich, 
Wandeln fier überall, 

Sie haben den größten Segen !. 


Das tönt alles gar fromm und ſchön; aber wenn wir fragen, mer 
denn Vergänglichfeit und Tod überwinden, den don jeder irdiichen Freude 
und Liebe losgeihälten Menſchen beglüden, Kraft zur Erfüllung aller fitt- 
lichen Pflichten gewähren, dem von Begierde und Leidenſchaft gequälten 
Herzen den höchſten Frieden und die Seligkeit hienieden verſchaffen joll, jo 
ftehen wir vor dem rätjelvollen, dunfeln Thore des Nirvana, d. h. ohne 
Gott, ohne einen Erlöfer, ohne Gnade, ohne Ausfiht auf einen Himmel, 
auf die rein rationaliftiihe Betradhtung angewiejen, daß man nichts be- 
gehren, nichts lieben, nichts erfireben fol, um Furcht und Leiden zu ent: 
gehen. Daß nichts Sichtbares und Endliches die unfterblihe Menſchenſeele 
dauernd glüdlih machen kann, das lehrt auch das Ghriftentum: das Tiegt 
in der Natur der Dinge. Daß aber die Menjchenjeele auch ohne Gott und 
geiftige Güter glücklich werden joll, das ift die mwohlfeile, öde und trojtloje 
Berfiherung Buddhas. Das ift der eigentlihe Angelpunft, um den ſich das 
„Rad des Geſetzes“ und die ganze didaltiſche Poeſie der Buddhiſten dreht. 
Das verlihert ung der Räuber Angulimäla, den Buddhas bloßes Wort be- 
fehrt, die um ihre Tochter Hagende Ubbiri, die ohne vernünftigen Troftgrund 
zu trauern aufhört, die befehrte Courtiſane Ambapäli, die in 18 Strophen 
einer Theri:Gäthä ihre frühere Schönheit und ihre jetzige Häßlichkeit bejchreibt, 
mit der Schlußmoral: 

So war mein Organismus einit, 


Der nichtige, die Quelle vieler Leiden, 
Der Reize ift er nun entblößt, 


! Kuddhaka-Pätha; Mangala-Sutta, berausgeg. von Childers (Journ. of 
the Royal Asiat. Soc. IV, 2), überfeßt von Kern (Jacobi) I, 557. 558. 
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Das Alter hat fih offenbart. 
Des Wahrheitstünders Wort 
Iſt unverändert !, 


Mie der Himälaya die übrigen Berge der Welt, jo überragen die 
„tanoniihen” Bücher der nördliden Buddhiſten (um Teil in den neun 
Dharmas der Nepalefen, zum Zeil in dinefifhen und tibetanifchen liber- 
jegungen erhalten) noch turmhod die Schriftenmaffe des ſüdbuddhiſtiſchen 
„Dreiforbs“. Der Gegenjat von mahä (groß, vornehm) und hina (niedrig, 
gering) mag auch in diefem Sinne auf das Lehrſyſtem des „Mahäyana” umd 
des „Hinayäna” angewendet werden. Die neun Hauptbücher der Mahäyäna— 
Lehre find folgende: 


1. Prajnä-Päramitä ®, „die vollendete Weisheit“ (in mehreren Rezenfionen vor— 
handen, von welchen die längfte 100000, die Fürzefte TOO Doppelverfe zählt), eine 
zugleih philofophiihe und myftifche, idealiftifhe und materialiftiihe Verarbeitung 
des Buddha-Glaubend. Der Haupt-Bubdha jelbjt, wie alle übrigen Tathägatas, 
Bodhifattvad jamt allen ihren Unterlehrern und Schülern gehen bier aus der ge: 
meinfamen Mutter Prajnä hervor, der ewigen lirmutter, welche zugleich als ewige 
Weisheit und als ewige Mutter Natur, als Inbegriff aller geiftigen und materiellen 
Kräfte, als Göttin Natur und Abftraftion aller Welterfheinungen gedacht ijt. 

2. Saddharma Pundarifa?, „der Lotus des wahren Dharma* (dad Bud, das 
in ben chinefiſchen Tempeln immer auf dem Altar vor den Gößenbildern liegt), 


! Thera-Gäthä V. 866—891. — Theri-Gäthä 3. 51—53; 252—270; über: 
feßt von K. Eug. Neumann, Bubbhiftiihe Anthologie (Leiden 1892) ©. 214. 
215. 217. 220—223. — Vgl. von demſ., Die Lieder der Mönde und Nonnen 
Gotamo Buddho’s, aus den Theragäthä und Therigäthä überſetzt. Berlin 18399. — 
C. A. Foley, The Women leaders the Buddhist reformation as illustrated by 
Dhammapäla’s Commentary on the Theri-Gäthä (IX: Congress of Orientalists I 
[London 1893], 344—361). 

? Eingehendes darüber bei Burnouf, Introduction à l’histoire du Bouddhisme 
Indien p. 438—484, längere Probe daraus p. 465— 483. — Auf p. 521 vergleicht Bur— 
nouf die in der Prajna enthaltene Lehre mit einigen Hauptlehren des Brahmanismus 
und fließt: „Apres cela, que cette doctrine ait produit le Pyrrhonisme de la 
Pradjnä et le Nihilisme des autres &dcoles comme celle de Nügärdjuna, il n'y a rien 
la qui doive surprendre.* 

5 Serausgeg. von E. Burnouf, Le Lotus de la bonne Loi. Paris 1852, 
und H. Kern, Saddharma-Pundarika or the Lotus of the True Law. Oxford 
1884 (Sacred Books of the East. Vol. XXI). Kern zählt hier die neun Dharmas 
in anderer Reihenfolge auf: 1. Ashtasahasrikä Prajüä-päramitä; 2. Ganda-vyüha; 
3. Dacabhümievara; 4. Samädhi-räja; 5. Lankävatära; 6. Saddharma-pundarika; 
7. Tathägata-guhyaka; 8. Lalitavistara; 9. Suvarna-prabhäsa. Dieje neun Werke, 
welche bei den heutigen Bubddhiften göttliche Verehrung geniehen, umfaflen nad 
DB. 9. Hodgſon (Essays on the Language, Literature and Religion of Nepal and 
Tibet p. 13. 49) „in dem eriten einen Abriß der buddhiſtiſchen Philofophie, in dem 
fiebenten eine Abhandlung über die Geheimlehre, in den Sieben übrigen eine voll« 
ftändige Erklärung jedes Punktes der gewöhnlichen Lehre und Disziplin, vorgetragen 
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johildert in einer Reihe von Wunbererfheinungen und Phantasmagorien abwechfelnd 
mit Gefpräden ben Buddha Cäkya-Muni als das wunberbarfte, vielfeitigfte, unbegreif: 
liche Weſen, als einen Gott, der jeden mit Staunen und Anbetung erfüllen muß. 

3. Ralita-Piftara ift die ſchon erwähnte überſchwengliche Buddha-Legende. 

4. Sabdharma-Lankävatära, „die Offenbarung des wahren Rechtes auf Ceylon“, 
bient hauptfählich dazu, die Unrealität alles Beftehenden zu beweiſen. 

5. Suvarna-Prabhäfa, „der Goldglanz”, enthält Legenden zur Empfehlung ber 
Bobdhifattva-Tugenden, des Buddha und des Mahäyäna. 

6. Ganda-Byüha, „der Bau, der als eine Waifferblafe zu betrachtenden Welt“, 
eine hodidealiftifhe Abhandlung, welche alles Sein auf bloßes inneres Erkennen 
zurüdführt, das voll und ganz nur dem Zathägata möglich ift. 

7. Zathägataguna Jnäna, „die Kenntnis von den Eigenſchaften des Tathägata”, 
ein jehr dunkles Stüd Geheimlehre, in welder Buddha als das perfonifizierte Denken 
dargeftellt wirb. 

8. Samäbhi-räja, über fromme Beihauung, durch die man ben Geift in höhere 
Sphären entrüdt. 

9. Dacabhümicvara, „der Herr der zehn Stufen", handelt von den zehn Bodhi« 
fattva-Stufen oder Welten. 


An dieſe neun Hauptjchriften reiht ji noch eine ganze Schar anderer, 
die Sütra$ oder Siträntad genannt werden: 


10. Nirvana-Cäftra, über bie Verdienfte, wobei die Eriftenz einer Buddha— 
Natur zugleich behauptet und geleugnet wird. 

11. VBimalastirti, über die vollftändige Nichtigkeit aller befeelten Weſen. 

12. Sandhi-Nirmocana, eine Art „Kritif der reinen Vernunft“. 

13. Karanda:Byuha, „die Einrichtung des Bienenkorbes“, das ift bes Weltalls, 
eine Kosmologie, die alles von einem Adi⸗Buddha, einem Ur-Buddha, entwidelt. 

14. Angulimäli-Sütra, Belehrungsgefhichte des Raubmörbers Angulimäla, der 
fih als Verförperung eines andern Buddha herausftellt. 

15. Karunä-Punbarifa, „der Lotus der Barmherzigkeit”, Geihichten über die 
taufend Bubbhas und Anleitung, jelbit ein Buddha zu werben. 

16. Ratnasfüta, „ber Jumwelenberg”, Sammlung von 49 myftifchen und philo» 
fophiihen Abhandlungen. 
in der leichten und wirkſamen Weiſe von Beifpielen und Anekdoten, mit gelegentlicher 
Einftreuung von dogmatiicher Unterweifung Mit Ausnahme bes erften find dieſe 
Werte deshalb erzählender Art, aber gelegentlich ftarf mit fpefulativem Stoff durd: 
twoben.* In Stil und Charakter herrſcht aber bo, wie Kern (1. c. Introd. p. ıx) 
bemerft, einige Verjchiedenheit: „The Lalitavistara e. g. has the movement of a 
real epic, the Saddharma-pundarika has not. The latter bears the character of 
dramatic performance, an undeveloped mysteryplay, in which the chief inter- 
loeutor, not the only one is (akyamuni, the Lord. It consists of a series of 
dialogues, brightened by the magic effects of a would-be supernatural scenery. 
The phantasmagorical parts of the whole are as clearly intended to impress us 
with the idea of the might and glory of the Buddha as his speeches are to set 
forth his all-surpassing wisdom.* Das „Diyfterienfpiel* ift aber wirklich ſehr „uns 
entwickelt“, die Dialoge äußerft langweilig und die „Weisheit“ — Tchredlih dumm, 
Über die chineſiſchen Überjegungen des Werkes, deffen älteite „Ca-fü-hıwa-cin“ aus 
ber Zeit von 265—416 n. Chr, jtammt, vgl. ibid. p. xxıv f. 
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17. Avatamſaka, „die Krone”, über die Allgegenwart und Wunderfraft des 
Gäfya-Muni, die fi in den herrlichiten Bildern der Natur offenbart. 

18. Sarvabubbha-viihayävatära, Einleitung in die Kenntnis des Gebietes aller 
Bubbhas. 

19. Manjucri-Bifribita, „das Spiel”, d. h. die wunderbaren Scheingeftalten 
des Manjucri, ein jehr anftößiger Bericht über die Belehrung eines unzüchtigen 
Weibes durh Manjucri. 

20. Dtahä-Bheri, „die große Trommel“, ibealiftifche Abhandlung über das in 
dem Zathägata verkörperte Bewußtfein und deſſen Seligfeit, die nur durd die Bes 
rährung mit der Welt verduntelt wird. 

21. Mahä- Samaya, zwei Werfe über die durch Samädhi erlangte Kraft, 
Wunder zu verrichten !, 

Den meiften diefer Bücher ift als Unterabteilung eine Anzahl von 
Dhäranis beigefügt, d. h. von abergläubiihen Zauberformeln, die als Talis- 
mane dienen. Diejelben beftehen aus Vokativen mweibliher Worte, in melden 
weibliche Gottheiten, darunter Spähä, die Gemahlin Agnis, und die furcht— 
bare Göttin Durgä, die Frau Givas, zu erkennen find. Es find aljo 
Zauberjprühe, welche den Menjchen gegen die in jenen Göttinnen perjonis 
fizierten Elementarfräfte der Natur beichirmen jollen und welche jo praktiſch 
die theoretische Erfenntnis der Prajna:-Päramitä vervollftändigen. 

Auf dem Untergrunde jener ſteptiſch-materialiſtiſchen Naturphilojophie er: 
hebt jih dann weiter daS vielgeftaltige Lehrgebäude des „Tantra“, d. h. 
ein methodiſches Syſtem des wildeften und ausjchweifendften Zauberaber- 
glaubens, der je ausgehedt worden ift und der neben den Sütras (ber 
eigentlichen Buddha-Lehre), dem Binaya (Hlöfterlihen Disziplin) und dem 
Abhidharma (der Metaphyſik) den vierten Hauptteil der nordbuddhiſtiſchen 
Weisheit bildet ?, 

So giebt 3.B. das „Mahäfäla-Tantra” die Mittel an, verborgene Schäße 
zu entdeden, zur Königswürde zu gelangen, die Frau, die man wünſcht, 
zur Gattin zu erhalten, u. ſ. w., ferner dad genaue Rezept einer Salbe, 
mit der man fi) die Augen einreiben muß, um ſich unfihtbar zu machen, 
wobei Katzengalle noch das anftändigfte Ingrediens iftd, Die Formeln, 
welche fih auf den ſchmutzig-obſcönen Givasstult und ähnliche Berirrungen 
beziehen, nehmen überhaupt doppelt jo viel Raum ein als die in engerem 
Sinne bubddhiftiichen *. 

Es wäre unridtig, den Tantrismus zu den urjprüngliden Elementen 
des Buddhismus zu zählen; aber aud die neueften Forſchungen ergeben, 
daß der Buddhismus in feiner Entwidlung, weit entfernt, die ihm an— 
hängenden Völker zu einer menſchenwürdigen Sittlichleit zu erheben, fie 


"Nah H. Kern, Geſchichte des Buddhismus Il, 508-—514. 
? Burnouf, Introduction p. 522—554. 
> Ibid. p. 539. * Ibid. p. 546. 
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ebenjo wie der Hinduismus in ein Labyrinth des traurigften Aberglaubens 
geitürzt hat!. 

„Die buddHiftiihen Tantras bezweden, ihre Adepten zu lehren, wie fie 
an das Ziel ihrer Wünjche gelangen können, jei dasjelbe materieller Natur, 
wie das Elirir langen Lebens, Unverwundbarkeit, die Kunſt, ſich unſichtbar 
zu maden, Geldmadherei, oder mehr geiftiger Natur, wie die Gewalt, einen 
Buddha oder Bodhijattva herbeizubeſchwören, um einen Zweifel zu löjen, 
oder die Gewalt, in diefem Leben die Vereinigung mit irgend einer Gottheit 
zu bewirfen.“ ? 

„Bei der Verwandtſchaft zwijchen dem Givaismus und dem Mahäyäna 
und bei der bedeutenden Stellung, melde die Dharanis (Zauberformeln) 
Ihon in den fanonishen Werken der Mahayäniften einnehmen, iſt e& nicht 
zu berivundern, daß in dem Buddhismus während der lebten jieben Jahr: 
hunderte jeines Beftehens in Indien der Tantrismus den Ton angab.“ 3 

„Der Buddhismus hat, von mwelder Seite man ihn immer betradhten 
mag, die Natur, die Prlichten, die Würde der menſchlichen Perſon vertannt. 
Er behauptete, fie zu befreien, er bat fie nur zerftört; er wollte fie auf: 
flären, er hat fie nur in die tieffte Finſternis geftürzt.“ * 
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Epos und Epopde konnten unter dem Einfluß einer ſolchen Lehre nicht 
weiter gedeihen, nod weniger ſich funftvoll entfalten. Die Beteiligung an 
Spiel und Schauſpiel war nit nur den Bhikſhus, jondern aud den in 
der Welt lebenden Buddhiſten unterfagt; damit fiel aud von felbft die 


ı Dal. Chriftian Peſch 8. J., Das Licht Aſiens. Die Buddha-Legende 
und die Evangelien. Buddha und Chriftus. Gott, Seele und Eeligfeit nad bud— 
dhiftifcher Anſchauung. Die buddhiſtiſche Moral. Die fittigenden Erfolge bes Bubbdhis- 
mus (Stimmen aus Maria-Laach XXXI, 252—268. 387—400. 504—519; XXXII., 
17—35; XXXII, 1783. 118—182). — J. Dahlmann 8. J. Der Buddhismus 
und die vergleichende Religionswiflenihaft. Buddhismus und Peilimismus. Buddhis— 
mus und ethiſche Kultur (ebd. LIII, 20-31. 127—140. 240—250. 505—520). — 
Ch. F. Aiken, The Dhamma of Gotama the Buddha and the Gospel of Jesus the 
Christ. Boston 1900. 

® H. Kern, Manual of Indian Buddhism (Strassburg 1896) p. 133. 

> 9 Kern, Geihichte des Buddhismus II, 523. — Vgl. Burnouf, Intro- 
duction p. 545. 546. 
* Barthelemy Saint-Hilaire, Le Bouddha et sa religion p. 178. 
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dramatiſche Poeſie weg!. So wäre vielleicht nad und nach mit aller älteren 
Literatur und Poeſie aufgeräumt worden, wenn nit die Predigt, die an 
Stelle derjelben trat, den „Meifter“ und feine Jünger genötigt hätte, feine 
einförmige und langweilige LYehre dem and Fabulieren gewöhnten Volksgeiſt 
anzupaffen und diejelbe durch volfstümlihen Aufputz aller Art zugänglicher 
zu maden. Dies geſchah durd das Predigterempel, zu welchem fich alle 
Eprucdmeisheit, alle Gleihniffe, Parabeln, Zierfabeln, Märchen, Sagen 
und Mythen, jelbit die großen Epen verwenden ließen, bald fürzer, bald 
länger, doch wie alles, was der Buddhismus hervorbrachte, nad) bejtimmter 
Schablone. So blieb der poetiſche Schab der alten Bollsüberlieferungen 
einigermaßen erhalten, löfte fih nach und nad von der eigentlichen Predigt 
ab und bildete eine Art neuer Volksliteratur in Proja mit eingemijchten 
Verſen, die fih Hauptjählid unter zwei Namen jehr reichhaltig entwidelte, 
den „PAvadänas“ oder Apadänas (d. h. „Sroßthaten”), den „Jätakas“ 
(d. h. „Geburtägeihichten”). Groß ift der Unterſchied zwijchen den beiden 
nit; die äußere Schablone ijt genau diejelbe ?, 

Wo immer auch dieje Hiftörchen hergeholt jein mögen, fie werden aus: 
nahmslos auf den „Meifter“ oder den „Erhabenen” Gautama Buddha be= 
zogen und ohne jedwede andere Quellenangabe unmittelbar von ihm her: 
geleitet und mit feinem „Er hat's gejagt“ verjehen. Alle fangen aljo mit 
ihm an. Er befindet ſich in dem Bihära (buddhiftiiches Kloſter) jo und jo, 





! Leon Feer, Professions interdites par le Bouddhisme (Actes da VIII" Congr. 
Intern. des Orientalistes tenu en 1889 a Stockholm II [Leide 1892], 66. 67). — 
Subhädra Bhikſhu, Buddhiſtiſcher Katehismus (Braunichweig 1888) ©. 83. 

® Stanislas Julien, Les Avadänas, contes et apologues indiens inconnus 
jusqu’a ce jour, 3 vols. Paris 1859. — V. Fausböll, Five Jatakas. Containing 
a fairy tale, a comical story and three fables in the original Pälitext ac- 
companied with a translation and notes. Copenhagen, Leips., London 1861. — 
V. Fausböll, The Dasaratha Jataka, being the Buddhist story of king Rama 
(Päli mit englifcher Überfegung). Copenhagen 1871. — Buddhist Birth Stories 
or Jätaka Tales. The oldest collection of Folk-Lore extant, being the Jatakattha- 
vannanäd. Vol.I. Pali-texts ed. by V. Fausböll, translated by T. W. Rhys Davids, 
London 1880. — Avadäna-Cataka. Cent lögendes (bouddhiques) trad. du Sanscrit 
par Leon Feer. Paris 1891. — Spence Hardy, A Manual of Buddhism (2° ed. 
London 1880) p. 81—127 (Überjegung von neun Jätafas). — Jütaka Mälä, ed. by 
H. Kern. Boston 1891. — Arya Sura, The Jätakamälä, or Garland of Birth 
Stories. Translated from the Sanserit by J. S. Speyer (Saer. B. of the Buddhists. 
Vol. I. London 1895). — The Jätaka, or stories of Buddha’s former births, 
translated under the editorship of E. B. Cowell. 3 vols. Cambridge 1895 —1897. — 
The Jätaka together with its commentary etc. Edit. in the original Päli by 
V. Fausböll. 7 vols. London 1877—1897. — P. Steinthal, Aus den Geihichten 
früherer Eriftenzen Buddhas (Jätaka) (Zeitfchr. für vergleichende Litteraturgeic. 
[Berlin 1893 ff.] VI, 106—121; VII, 296—8310; X, 75—93; XI, 313—350; XIl, 
387—419; XIV, 173—200). 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 16 
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oder er fommt in eine Stadt oder in ein Dorf fo und jo, und da be— 
gegnen ihm Leute, die ihn um Nat fragen oder denen er aud ungefragt 
Unterriht geben will, jei e& über die vier Grundmwahrheiten oder über eine 
bejondere Vorjchrift oder Tugend. Diefe Lehre aber trägt er nicht gleich 
vor, jondern er erzählt eine Geihichte, in der fie ſich einigermaßen ver— 
förpert oder aus der fie ſich, jei e& nun frei oder gezwungen, aus ihrem 
Kern oder aus ihren Nebenumftänden, furzweiliger oder langmweiliger, ab: 
feiten läßt. Anfangs weiß man nod nicht recht, wo es hinaus joll. So 
it man gejpannt. Alles, im Himmel und auf Erden, weis der Buddha 
aber auf jein Lehrftüd zurechtzurichten, und ift das Intereſſe einmal rege, 
dann rüdt er — gewöhnli in einem Versmotto — damit Heraud. Wann 
und wo aber aud immer die Gejchichte jpielen mag, immer weiß der Buddha 
alles ganz haarklein und genau. Denn — das ift der regelmäßige Schluß — 
permöge der Seelenwanderung ift er nicht nur Augen- und Obrenzeuge ges 
weſen, jondern hat in einer feiner früheren Erijtenzen eine Hauptrolle dabei 
gejpielt und weiß ganz genau, als was für Menſchen oder Tiere die da- 
mals Mithandelnden jebt eriftieren. Denn Buddhas Allgegenwart erjtredt 
fih nicht bloß auf ſpezifiſch buddhiftifche Legenden und Anekdoten, jondern 
auf die alten Götter: und Heldenfagen der Borzeit, auf alle Märchen- und 
Zierfabeln, die je in Umlauf geweſen. 

Als erbauliche Geſchichtchen heißen diefe Erempel „Avadänas“ (nad) 
Böhtlingk-Roth bedeutet der Name zunächft eine reine, tugendhafte Handlung, 
dpeoreia, dann eine Legende, ein Tugendbeijpiel); als Offenbarungen eines 
und desjelben Buddha aber werden fie „Jätafas“, d. h. „Geburten“ oder 
„Geburtsgeſchichten“ genannt, indem jede eine Wiedergeburt Buddhas 
darftellt !, 

Die Jätaka-Sammlung, welche eine eigene Abteilung des Paäli-Kanons 
bildet, umfaßt nicht weniger als 550 folder Geburtsgeſchichten?. Schon 
dieſe Zahl ift Hinreichend, die Abjurdität des Buddhismus religionsgeſchichtlich 
nachzuweiſen. Denn die Buddhiſten fallen diefe 550 Geburten nit als 
bloße poetiihe Häutungen oder Metamorphojen, fondern alles Ernftes als 
Miedergeburten auf. Das Bolf glaubte ebenjo ernitlid daran, als die mehr 
ipefulativ Gebildeten an die zahllojen Kategorien der buddhiſtiſchen Metaphyſik 
und Asceſe. Sie ſchließen ih an die „Cariyä-Pitaka“, worin gezeigt werden 
jolfte, wie, wann und in welchen Geburten Gautama fi die zehn großen 
Bolltommenheiten (Edelmut, Güte, Ergebung, Weisheit, Startmut, Geduld, 
Wahrhaftigkeit, Entichloffenheit, Menjchenfreundlichleit und Gleihmut) er: 
worben haben jollte, und an das „Buddha-Vanga“, das die eigentlihe Quelle 


! Leon Feer, Avadäna-(ataka p. xt. 
2 Nah Spence Hardy (Eastern Monachism p. 170) auf 900 Blättern. 


Buddhiſtiſche Erzählungsliteratur. Jätakas und Avadänas. 243 


für 24 der Jätakas bildet. Zwar verwarf die Generalverſammlung von 
Vejali (etwa Hundert Jahre nah Buddhas Tod) einen Teil der kanonifchen 
Schriften und darunter mande Jätafas, aber die andern genofjen nur deſto 
höhere Verehrung. Es finden ſich Skulpturen derjelben an den buddhiſtiſchen 
Heiligtümern von Sänchi, Amarävati und Bharhut. An dem Stüpa von 
Bharhut 3. B. ift die Fabel von der Kate und vom Hahn dargeftellt mit 
der Unterſchrift „Bidäla-Jätaka“ (Katzen-Jätaka) und „Kukkuta-Jätaka“ 
(Hahnen=Jätala)!. In einer Vorausſagung über den künftigen Verfall des 
Buddhismus heißt es, zuerft werde das Verftändnis des ſchweren ‚ Abhidhamma“ 
abhanden fommen, dann dasjenige anderer Bücher; jpäter würden die meiften 
auch das „Vinaya-Pitaka“ nicht mehr ftudieren, jondern infolge ihrer Träg- 
heit und Scheu vor dem Abftraften nur noch die Jätakas, endlich werde 
auch das „VBejlantaras(Vispantaras)Jätala” und die zehn Hauptjätalas ver: 
loren gehen ?. 

Nah Spence Hardys unvollftändiger, aber ſehr charakteriſtiſcher Zus 
jammenftellung 3 tritt Buddha in den Jätakas 83mal als Ascet auf, 58mal 
als König, 43mal als Gottheit eines Baumes, 26mal als religiöfer Lehrer, 
je 24mal als Höfling, als brahmanischer Purohita oder Hauspriefter und 
als Fürft, 23mal al3 Edelmann, 22mal ala Gelehrter, 20mal als der 
Gott Cakra (Indra), 18mal als Affe, 13mal als Kaufmann, 12mal als 
reicher Herr, je I0mal als Reh und als Löwe, Smal als Schwan (Hanfa), 
je 6mal als Schnepfe und als Elefant, je 5mal als wildes Huhn, als 
Sklave und al3 goldener Adler, je 4mal als Pferd, al3 Stier, als Mahä— 
brahma und al3 Pfau, je 3mal als Töpfer, als Varia und als Eidedjie, 
je 2mal als Fiſch, ala Elefantentreiber, al3 Ratte, al3 Schafal, ala Krähe, 
als Specht, als Dieb und als Schwein, je Imal ald Hund, als Doktor 
gegen Schlangenbik, al3 Spieler, als Maurer, als Schmied, als Teufels: 
tänzer, als Schüler, al3 Silberjchmied, al3 Zimmermann, als Waffervogel, 
als Froſch, als Hafe, al3 Hahn, als Hühnerweihe, al3 Waldvogel und als 
Kindura. 

Der äfthetiihe Wert der Jätakas ift nicht jehr groß. Die Haupt: 
geihichte (Atita-vatthu, d. h. Erzählung aus der Vergangenheit) ift zwar 
meift ganz artig und ſpannend erzählt. Die Stoffe jelbft bieten die reichſte 
Mannigfaltigteit. Aber die Einleitungsgeſchichten (Paccupanna = vatthu), 
welche die andere zum Schluß wieder einrahmen, ſind jämtlih über einen 
Leiſten geſchlagen und der Moralvers oft jehr platt, oft weithergeholt. Durch 
die langweilige Didaktik werden die jchönften Fabeln, Märden und Er: 


! 4. Cunningham, The Stüpa of Bharhut p. xıvır. — Rhys Davids, Buddhist 
Birth Stories I, p. ıvauı f. 
® Spence Hardy 1. c. p. 428. 
® Spence Hardy, Manual of Buddhism (London 1880) p. 102, 
. 16 * 
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zählungen gründlich verdorben. Literaturgefhichtlih indes find fie nad 
beiden Seiten hin ſehr intereffant, indem fie die ungeheuere Fülle indiicher 
Erzählungsftoffe wieder nad einer neuen Seite hin zeigen und noch vielfach 
erweitern, anderſeits aber aud den Verfall der Poeſie und des Gefhmads 
überhaupt beleuchten, den der Buddhismus nad fi 309. 

Am ſprechendſten tritt dies in dem „Daçaratha-Jätaka“? zu Tage, in 
welchem das „Rämäyana“, das ſchönſte Kunftepos Indiens, zu einem trodenen, 
baroden Moralerempelden zuſammenſchrumpft, um einem Sohn, der mit 
vollem Recht um feinen verftorbenen Vater trauert, die vielgefeierte buddhiſtiſche 
Schmerzlofigkeit einzutrihtern. Demjelben Los fällt im „Gatha-Jätaka“ die 
im „Mahäbhärata“ und „Harivamſa“ poetiih ausgeiponnene Kriſhna-Sage 
anheim 3. Genau denjelben moralifierenden Zwed verfolgt das „Sujäta- 
Sätafa”. 

„Es geihah, dab Gautama Buddha, während er in dem PVihara, genannt 
Jetavana, nahe bei der Stabt Sewat, wohnte, das folgende Jätaka erzählte, wegen 
eined Mönches, der feinen Vater verloren hatte. Wie war ed? Als Buddha ver- 
nommen hatte, daß ein Mönd, der jeinen Vater verloren, infolgedeilen in großer 
Betrübnis war, und ba er wußte, wie er ihm den Weg zum XTrofte zeigen könnte, 
nahm er ein großes Gefolge von Yüngern mit fi und begab fi zu der Wohnung 
bes Möndes. Nachdem er fih dem Anftande gemäß gefekt, fragte er: ‚Warum bift 
du jo traurig, Mönch?‘ Worauf der verwaifte Sohn erwiberte: ‚Jh bin jo traurig 
wegen dem Tode meines Vaters.‘ 

Als Buddha dies hörte, jagte er: ‚Es müßt nichts, um die Toten zu weinen; 
es giebt ein Wort des Rates für jene, welhe um das Vergangene und Entſchwundene 
weinen.‘ Wie ift das? Tyolgendes ift ber Bericht: 

In einem früheren Zeitalter, ald Brahmadatta König von Benares war, wurde 
der Bodhifat (db. h. Buddha) in einer wohlhabenden Familie geboren und Sujäta 
genannt. Der Großvater Sujätas erfrankte und ftarb, worüber jein Vater außer— 
ordentlich traurig war; ja jo groß war feine Trauer, daß er die Gebeine von ber 
Grabjtätte wegholte und fie in einem mit Erde bededten Pla in feinem eigenen 
Haufe unterbradte, wohin er dann dreimal im Tage ging, um zu Weinen. Der 
Schmerz brüdte ihn faft nieder; er ah nit, er tranf nicht. Bodhifat dachte, es 





ı „In der Überfülftheit diefer Erzählungen fehlt es ganz fo wie in den bis 
in ben legten Winfel mit Figuren überladenen altbuddhiſtiſchen Reliefs an Luft und 
Licht, an freiem Raum, in welchem das Weſentliche vor dem Nebenſächlichen in ben 
Vordergrund treten könnte; es jehlt an reinen Verhältniffen der Zeile, an dem Ziel, 
dem alles zuftrebt, an der Einheit, der fich alles unterordnet (H. Oldenberg, 
Die Literatur des alten Indien. II. Die Upanifhaden und die Literatur des Buddhis— 
mus, in Deutihe Rundichau CV [Berlin 1900], 414). 

? The Dasaratha Jätaka, being the Buddhist Story of King Räma. The 
original Päli Text with a Translation and Notes by V. Fausböll. Copenhagen 
(London) 1871. — A. Baumgartner, Das Ramäyana u. f. w. (Freiburg i. Br, 
1894) ©. 85— 89. 

E. Hardy, Eine budbhiftiihe Bearbeitung der Krifhbna-Sage (Zeitſchr. der 
D. Morgenl. Gejellih. LIII (1899), 25—50. 
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nüßlic, einen Berfudh zu machen, um feines Vaters Kummer zu lindern; und 
eshalb ging er an den Pla, wo ein toter Büffel war; er that Gras und Waſſer 
in deſſen Maul und rief: ‚O Büffel! iß und trint!! Das Volt jah diefe Thorheit 
und fagte: ‚Was ift das, Sujäta? Kann ein toter Büffel Gras freffen und Waſſer 
trinfen? Das Bolt Schloß, daß er den Berftand verloren, und berichtete es feinem 
Bater; dieſer vergaß nun jeinen Vater aus Liebe für jeinen Sohn, ging zu bem 
Plaß, wo er fi befand, und fragte nad) der Urſache feines Benehmens. Sujäta 
antwortete: ‚Hier find Die Füße und ber Schwanz und alle inneren Zeile des Büffels 
noch vollftändig; wenn ed num närriſch don mir ift, dem toten, aber noch nicht ver: 
weiten Büffel Gras und Wafler zu geben, warum weinft bu denn, Vater, um meinen 
Großvater, da man von ihm gar nichts mehr jehen fann?‘ Da fagte der Vater: 
‚Wahrhaftig, mein Sohn, was bu jagit, ift wie ein Kübel Waller auf ein fyeuer; 
es hat meinen Kummer ausgelöjht.‘ Und indem er dies fagte, dankte er Sujäta 
vielmals. 

Dieſes Sujäta-Jätafa iſt zu Ende. Jh, Buddha, bin derjenige, der bamals 
als Yüngling Sujäta geboren mar.” ! 

Im „Apannafa-Jätafa“ wird Buddha zu einem Kaufmann, der mit 
500 Wagen durch die Wüſte ziehen will und dank feiner Beicheidenheit 
und Klugheit glüdlih durdfommt, während ein anderer Kaufmann, der 
ihn zu übertölpeln glaubte, mit all jeiner vermeintlich geſcheiteren Politik 
in der Wüſte elendiglih zu Grunde geht. | 

Sm „Munifa:Sätafa“ wird Buddha ein Stier, der feinen Bruder 
darüber tröſtet, daß ihr Meifter einen Eber beffer füttert al3 fie; denn bald 
hält des Meiſters Töchterlein Hochzeit, und der Eber wird geichladhtet. 

Im „Makaſa-Jätaka“ tritt Buddha als Dorfhaufierer auf, do nicht 
als eigentlih Handelnder, fondern nur als Zeuge dafür, wie ein dummer 
Schuſtersſohn jeinem Vater eine Müde vom kahlen Kopf verſcheuchen mill, 
ihm dabei aber mit der Art den Kopf jpaltet. 

Im „Guna—-Jätaka“ eriheint Buddha als ein Löwe, deffen Felshöhle 
nahe an einem jumpfigen See liegt, der, nad) einem Reh jpringend, in den 
Sumpf fällt und von einem Schafal gerettet wird. 

Im „Tinduka-Jätaka“ wird Buddha zum König eines Heeres von 
80000 Affen, welde näcdhtliherweile einen Baum in einem Dorf am Himä= 
faya zu plündern verjuden, dabei jedoh von den Dorfbewohnern über- 
rajcht werden. Da zündet Buddha, der Affenkönig, amı Ende des Dorfes 
das Häuschen eines alten Weibes an und rettet jo jeine geſchwänzten Unter: 
thanen vor weiterer Berfolgung. 

Im „Aſadriſa-Jätaka“ gehört Buddha wieder der Menichenwelt an. 
Als Aadrifa, Kronprinz von Benares (Kägi), tritt er fein Neih an den 
jüngeren Bruder Brahmadatta ab und wird deffen Minifter. Von andern 
berbädhtigt, flieht er zu dem König Sämänya und erregt hier als Bogen: 
Ihüße das höchſte Erftaunen; mie aber Brahmadatta von jieben andern 


! Spence Hardy, A Manual of Buddhism (London 1880) p. 109. 110. 
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Königen bedroht wird, rettet er ihm dur einen wunderbaren Pfeilſchuß 
Thron und Reid und zieht fih dann in den Wald zurüd!, 

Das „Javaſakuma-Jätaka“ erzählt die Fabel von dem Löwen, dem ein 
Knochen im Schlunde fteden geblieben ift und dem der Wundervogel Ruttha- 
fotthafa am Himälaya denjelben herauszieht. Der Vogel erhofft nun reihen 
Lohn, muß aber froh jein, daß der gerettete Löwe ihn nicht auffrikt. 

Das „Kacchapa-Jätaka“ enthält die Fabel von einer Schildkröte, welche 
zwei Schwäne an einem Stode dur die Lüfte zu entführen verſprochen, 
unter der Bedingung natürlid, dab fie das Maul nit öffnete. Doch als 
die Leute unten verwundert zu ihr heraufgudten, konnte fie das Stillihweigen 
nit mehr halten, fondern rief hinab: „Wenn meine Gefährten mic mit: 
nehmen, was geht euch das an?“ Sagt's und fällt aus den Lüften herab 
mitten in den Hof des geſchwätzigen Königs Brahmadatta zu Bäränafi 
(Benares), dem Buddha dann als fein Minifter die Moral in zwei jehr 
poetiihen Strophen vorlegt. 

Das „Sihacamma—-Jätaka“ ift nicht anderes als die Fabel vom Ejel 
in der Löwenhaut. Sie ift aber hier fo gedreht, daß ein Dorfhaufierer 
feinen Eſel in eine Löwenhaut ftedt, damit er ungeftört in fremden Reis: 
und Haferfeldern meiden könne. Wie aber einmal eine ganze Stadt gegen 
den vermeintlichen Löwen losrüdt und mit Mujcelttompeten und Pauken 
Alarm ſchlägt, da wird dem Ejel bang, und er ſchreit: 


N’etam sihassa naditam Es ift fein Leu, der brüllet hier, 
na vyagghassa na dipino, Kein Tiger und fein Panthertier. 
päruto siha cammena In eine Löwenhaut gehüllt, 
jammo nadati gadrabho ti. Nur ein geplagter Ejel brülft. 


Steine Fabel, fondern nur einen Kalenderwitz ſtellt das „Somadatta- 
Jätaka“ vor. Ein armer Brahmane, dem von feinen zwei Ochſen der eine 
geftorben, trichtert jeinem etwas dummen Sohne eine Strophe ein und jchidt 
ihn dann an den Hof des Königs, um einen andern Ochfen zu erbitten. 
Die Strophe lautet ungefähr: 

Ich hatte zwei Ochſen, o Herr der Welt! 
Mit ihnen hab’ ich mein Feld beftellt. 
Der Tod entriß den einen mir, 

O Ahattiya, gieb einen andern mir! 


Anftatt aber zu jagen: „dutiyam dehi khattiya ti“, d. h. „gieb einen 
andern mir”, jagt der dumme und ſcheue Junge: „dutiyam ganha khattiya 
ti“, d. 5. „nimm auch den andern mir“. Der König lächelt darüber und 
meint: „In eurem Hauſe müſſen viele Ochſen fein.“ Der kluge Buddha 
aber wandelt das zum ſchönſten Kompliment, indem er jagt: „Dann müſſen 





! Spence Hardy ]. c. p. 110-118. 
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fie duch dich geſchenklt worden ſein“, worauf der König dem verlegenen 
Stotterer 16 Ochſen ftatt einen ſchenkt!. 

Das „Dadhivahana-Jätala“ endlih ift ein ganz anmutiges Märchen, 
das ungefähr einem in Grimms Kindermächen „Der Ranzen, das Hütlein 
und Hörnlein“ oder dem holländijhen „Van Servetjen, Stok, Viool en 
Mantelken“ entipridt ®, 

Dieje Beifpiele deuten genugjam an, daß in den Jaätakas vielfach der: 
jelbe gefunde Vollshumor ſich zeigt wie im „Pancatantra“, aber verdorben 
durch die eintönige budphiftiihe Schablone, die aufdringlide Didaktik, den 
ſchließlich doch häufig Hervortretenden pejlimiftiichen Grundzug und die ab: 
geihmadten MWiedergeburten, durch die Buddha in der Volksanſchauung ein 
nod) vertrafteres Idol ward als alle Götter der vediichen und epifchen Periode. 

Diejelbe Maffe von Fabeln, Märden, Anekdoten und Erzählungen, 
welche die jüdlihen Buddhiften auf Geylon in Päliſprache dem „Dreiforb” 
ihrer jogen. kanoniſchen Schriften einverleibten, finden fi in Sanskrit unter 
dem Namen „Avadäna“ 3 bei den nördlihen Buddhiſten am Ganges und 
Himälaya wieder, ebenſo in Heineren und größeren Sammlungen vereint mit 
dem Zweck religiöfer Belehrung und Erbauung im Sinne des Buddhismus. 
Die Jätakas bilden injofern eine eigene Klaſſe derjelben, als in denjelben 
jpezielle Wiedergeburten Buddhas hervorgehoben werden, in weiterem Sinn 
deden fih die zwei Begriffe, da in der Haupterzählung immer Buddha 
bereinipielt. Nur er überſchaut vollftändig die Entwidlung der Weſen durch) 
die fünf Dafeinäftufen: Gottheit, Menjchheit, ZTierheit, Verdammtheit, Zu: 





! Five Jatakas, containing a fairy tale, a comical story and three fables. 

® Deutih bei Wollheim:Fonjeca, Die National» Literatur ſämtlicher 
Völker des Orients I, 375—378. 

® „Je definis l’Avadäna: une instruction destinse à rendre palpable le lien 
qui rattache les ev@nements de la vie presente aux actes accomplis dans des 
existences anterieures, le present étant considere comme le produit du passe. 
Ainsi tout Avadäna se compose essentiellement de deux reeits: le recit d’un 
€venement actuel, — le récit d'un evönement passe qui l’a determine. Ce second 
reeit, qui exige une connaissance complete des choses d’autrefois, ne peut pas 
@tre fait par le premier venu. Il n’y a que ce Bouddha omniscient qui puisse 
«voquer de tels souvenirs; et comme ce Bouddha est essentiellement un docteur, 
l'’explication qu'il donne est necessairement suivie d’une lecon, d’un precepte, 
d’une instruction approprice, qui repond & la morale de nos fables, Un Ava- 
däna se compose donc de ces quatre parties: 1. un preambule qui exalte plus 
ou moins le Bouddha en faisant connaitre le lieu de sa residence; 2. un reeit du 
temps present, fait par un narrateur quelconque; 3. un reeit du temps passé, 
explicant le récit du temps present et fait par le Bouddha; 4. une conclusion, 
qui est le precepte donné par le Bouddha a l’occasion des faits dont il vient 
d'ötre temoin, et des souvenirs qu’il vient de rappeler* (Zion Feer, Avadäna- 
Cataca. Cent legendes [bouddhiques] traduites du Sanscrit [Paris 1891] p. xt). 
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fand der Preta oder der vom Leibe gejchiedenen Seelen, wie fie in den 
Avadänas zur Darftellung kommen jol. Aus dem nördliden Indien find 
die Avadänas dann nad Tibet, in die Mongolei und nad China gelangt 
und in verjchtedenen Sammlungen der betreffenden Spraden enthalten !. 

Fabeln aus dem „Mahäbhärata* und „Pancatantra” finden ſich hier 
wieder neben andern Stüden, welche zwar ebenſo die loje Hülſe buddhiftiicher 
Bearbeitung tragen, aber wohl ebenjowenig buddhiſtiſcher Erfindung find. 
Die folgenden Titel mögen wenigjtens eine Andeutung von der Fülle und 
dem Charakter diejer Sammlungen geben. 


Die Eule und ber Papagei (4). — Die Krähen und die Eulen (5). — Vom 
Papagei, der König geworben (7). — Der König und die Pferde, die gewohnt waren, 
den Mühljtein zu drehen (10). — Die vier Brahmanenbrüder und das Schidjal (12). 
— Der Urbeiter und ber Papagei (13). — Die zwei Gänſe (Schwäne) und bie 
Schildkröte (14). — Der Weife und ber Thor (18). — Der Menſch und die giftigen 
Schlangen (20). — Der Huge Schakal (23). — Das eitle Verſprechen und ber eitle 
Klang (25). — Der Löwe, der Tiger und der Schafal (26). — Der König und ber 
Elefant (27). — Der Einfiebler und der Dämon (30). — Die Magd und ber 
Widder (38). — Der Kopf und der Schwanz der Schlange (40). — Die Vögel und 
ber Bogeljteller (41). — Der Menſch und der Fruchtbaum (45). — Die Affen unb 
der Berg von Schaum (54). — Der Reihe als Opfer jeines göttlichen Gefidhtes (58). 
— Der durh Rachſucht verblendete Menih (59). — Vom Manne, der die Silber- 
ihüflel verloren (69). — Der Streit ber zwei Dämonen (74). — Die Frau und 
ber Fuchs (75). — Das Rebhuhn, der Elefant und der Affe (77). — Der Löwe und 
der Geier (78). — Der Mann und die Perle (81). — Der Ejel in der Löwen— 
haut (91). — Der Ehemann zwiſchen zwei Frauen (94). — Der Hausherr und ber 
ungeſchickte Schmeidler (96). — Die Wadtel und der Falke (99). — Der Vogel 
mit zwei Köpfen (105). — Das Feuer und das trodene Holz (109). — Der Mann 

' Sangfrit-Sammlungen: 1. Avadäna Kalpalatä, eigentliche Jätalas, 108 Zerte, 
verfaßt von Kſhemendra (wurden 1891 in Sanskrittert mit tibetanifcher über— 
jfegung für die Bibliotheca Indica gedrudt); 2. Divya avadäna, 38 Erzählungen, 
in Sanskrit von M, Neil (Cambridge 1886) publiziert; 8. Avadäna säva 
(13 Texte, darunter 10 Jätakas); 4. Mahä-vastu; 5. Bhadra kalpa (dialogiſch, 
eine oft jelbftändige Bearbeitung des Mahä-vagga). 

Zibetanifhe Sammlungen: 1. Dzang-lun ("Dzangs-blun, Damamuko), „der 
Weile und der Narr”, überjekt von J. J. Schmidt (51 Erzählungen in zwölf 
Kapiteln), jehr beliebt bei den Dtongolen, welde die Sammlung Uliger-ün-talai 
(„Dean ber Vergleiche”) nennen; 2. Karma-Cataka (123 Geſchichten in zehn Kapiteln); 
3. Saddharma-smriti oder mit vollem Titel Saddharmasmrityupashänam, d. h. 
Hilfe zur Erinnerung bes guten Geſetzes (füllt 1592 Foliofeiten). 

Ehinefiide Sammlungen zählt Stanislas Julien elf auf: 1. Fan-mo-yü-kin, 
Beijpiele von Brahmanen und Zeufeln; 2. Tsien-yü, Vergleiche mit Pfeilen; 
3. Kiün-nien-pi, Vergleiche mit Ochſen; 4. Pi-yü, Vergleiche; 5. J-yü, Vergleiche 
aus der Heilkunde; 6. Tsa-pi-yüi, vermifchte Beifpiele; 7. Khien-tsa-yü-pi, vermiſchte 
alte Beijpiele; 8. Pe-yü, 100 Beifpiele; 9. Tschu-kin-siuen-tsi-pi-yü, Beiſpiele nad 
den Sütras verfaßt; 10. O-yü-wang-pi, Beifpiele Acofas; 11. Fa-kiü-piü, Beiſpiele 
aus den bubdhiftiichen Büchern, 
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im Schlaraffenlande (112). — Der Ehemann, der fih den Bart ausraufen läßt (118). 
— Der neue Donnergott (121). — Der alte Tiger und ber Affe (122). — Die Ratte 
und die Katze (123). — Die Habe mit der Gebetsfhnur und die Mäufe (125). — 
Der Phönir und die Fledermaus (126) !. 

Überaus merkwürdig und poetiſch ſchön ift die Parabel „Die Gefahren 
und Nöten des Lebens” (32). Sie erzählt, wie ein von einem wütenden 
Elefanten verfolgter Mann in der Wüſte am Rande eines trodenen Bruns 
nen3 einen Baum erblidte und jih an den Wurzeln desjelben herunter: 
ließ, um jein Leben zu retten. Zwei Ratten aber, eine ſchwarze und eine 
weiße, benagten die Wurzeln; vier giftige Schlangen ringelten fi von den 
vier Seiten de$ Baumes herab, um den Mann zu ftechen, und auf dem 
Boden des Brunnens befand jih ein giftgeichwollener Drade. Auf dem 
Baume ſaß ein Bienenihwarm, aus deifen Waben dem Manne mitunter 
einige Tropfen Honig in den Mund floffen, aber das übrige fiel vorbei, 
da der Baum ſchwankte, und die Bienen ftahen ihn. Plötzlich aber ver- 
zehrte ein euer auch den Baum. Die Moral lautet: „Der Baum und 
die Wüfte bedeuten die lange Naht der Unmwifjenheit; der Mann bedeutet 
die Ketzer; der Elefant verfinnbildet die Wandelbarfeit der Dinge; der 
Brunnen bedeutet das Ufer des Lebens und des Todes; die Wurzeln des 
Baumes bedeuten das Mentchenleben; die Schwarze und die weiße Ratte be: 
deuten Nacht und Tag; die von den beiden Tieren zerfrejlenen Wurzeln be: 
deuten unfere Selbftvergeffenheit und Gedantenlojigfeit; die vier Giftihlangen 
bedeuten die vier Elemente; der Honig bedeutet die fünf Gelüfte (nach Liebe, 
Mufit, Wohlgerüchen, Wohlgeihmad und Berührung); die Bienen bedeuten 
die böjen Gedanken; das euer bedeutet Alter und Krankheit; der giftige 
Trade bedeutet den Tod. Mean fieht daraus, das Leben und Tod, Alter 
und Krankheit überaus furdtbar jind. Man mus fi ſtets mit dieſem 
Gedanten durchdringen und fi nit von den fünf Gelüften angreifen und 
beherrſchen laſſen.“ 

So großen Einfluß auch der Buddhismus auf das indiſche Geiſtesleben 
ausübte, ſo iſt es ihm doch nicht geglückt, den Brahmanismus aus ſeinem 
älteren Beſitzſtande völlig oder gar bleibend zu verdrängen. Man darf ſich 
jeine äußere Stellung überhaupt nicht jo gewaltig und glorreich vorſtellen, 
wie er in dem vielfach übertriebenen, märchenhaften und ſich widerjprechenden 
Berichten der buddhiftiihen Chronifen zu Tage tritt. Selbft der gefeiertite 
ihrer Gönner aus der Maurya-Dynaftie, König Agofa, der etwa 259—222 
v. Ghr. regierte, rühmt ſich nod in der Inſchrift von Delhi (27 Jahre 
nad) jeiner Ihronbefteigung und jomit nur 10 vor feinem Tode), daß er 





' Die Nummern nah Stanislas Julien, Les Avadänas. Vgl. Th. Benfen, 
Pantihatantra II, 527—552. — F. Liebredt, Zur Volfäftunde Alte und neue 
Auffähe (Heilbronn 1879) S. 109—121. 
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allen Religionen und Selten feine Huld und jeine Wohlthaten angedeihen 
laffe, und tritt erſt in jpäteren Infchriften (von Bairat, Rüpnäth, Sa: 
basram u. a.) als eigentliher buddgiftiicher Eiferer auf. Schon während 
jeiner alten Zage wurde die Bevorzugung des Buddhismus durch jeine 
Minifter ſtark zurüdgedrängt; fein Enkel Daçaratha machte Stiftungen für 
andere Selten, und König Puryamitra, der um das Jahr 180 die Sanga— 
Dynaftie begründete, wird von den Buddhiften geradezu als Verfolger dar: 
geftellt!. Für die „Belehrung“ des griehiihen Königs Menander, der um 
das Jahr 100 im weftlihen Indien regierte, giebt e8 nur ein Zeugnis, die 
„Hragen des Königs Milinda” (Sanskrit: Milindra), eine buddhiſtiſche 
Schrift, die erſt aus ſpäterer Zeit ftammt?. Der indoſtytiſche König 
Kaniſhka, der zwiſchen 70 und 100 n. Chr. im nördlichen Indien regierte, 
befannte ſich anfänglih nicht zum Buddhismus, fondern mußte ebenfalls erft 
dazu „befehrt“ werden; feine „Belehrung“ aber ſcheint nicht verhindert zu 
haben, daß der Jainismus die Oberhand behielt. Indiſche Nachrichten aus 
den nächſten Jahrhunderten ſowie jene der chineſiſchen Reijenden aus dem 
5, und 7. (Fa-hian und Hiuen-Thjang) beweiſen wohl, daß der Buddhismus 
während diejer Zeit in Kabul, Kaſhmir, in anfehnlichen Teilen des nord: 
weſtlichen Indiens ſowie zu Mathurä in Blüte ftand, aber nicht weniger 
al3 ausſchließlich Herrichte 3. 

Mie gemütlihd Brahmanismus, Jainismus und Bubdhismus unter 
dem Scepter des Königs Harjha (zubenannt Giläditya) beifammen wohnten, 
wurde früher, nad dem Berichte des Hiuen-Thſang erwähnt? Won dieſer 
Zeit an wurde der Givaismus jelbft in Kaſhmir vorherrjchend, während der 
Buddhismus im ganzen nördliden Indien an Anjehen und Einfluß verlor. 

Man fann alſo wohl jagen, dab Brahmanigmus und Buddhismus 
über ein Yahrtaufend nebeneinander weiterlebten, ziemlich friedlih, ohne 
großen Kampf und Verfolgung, nad dem geiftreihen Ausdrud des Moham: 
medaners Alberunid „wie zwei feindliche Brüder, die einander Herzlich haften 
und doch einander näher ftanden als ſonſt jemand“, bis die meilten Yud- 
dhiftengemeinden durch inneren Hader und Zwieſpalt aufgelöft, die übrigen 
duch die Mohammedaner aus Nordindien verdrängt wurden. In Maghada, 
dem Südlihen Teile des heutigen Bihar, erfolgte ihre gewaltſame Unter— 
drüdung um das Jahr 1200, in Hafhmir um 1340, in Bengalen und 
Oriſſa erft um die Mitte des 16. Jahrhunderts ®, 

! H. Kern, Manual of Indian Buddhism p. 114 ff. 

® intereflante Proben daraus bei Oldenberg, Buddha ©. 260— 269, 


> H. Kern, Manual p. 121. * Dal. oben ©. 171. 172. 
> Sachau, Alberuni's India I, 21. ° H. Kern, Manual p. 133. 134. 
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Sp hat denn der Brahmanismus in feinen älteren Eriheinungen wie 
in jeinen weiteren Ausgejtaltungen den Buddhismus in Indien jelbit nicht 
nur um Jahrhunderte überlebt, jondern aud während des faſt zweitaujend- 
jährigen Zujammenlebens auf indiſchem Boden eine unvergleichlich bedeutendere 
geiftige Lebenskraft und Fruchtbarkeit entwidelt. Wie der vierfadhe Veda mit 
feinen Brähmanas und Aranyakas, jeinen Sütras und Upaniſhaden, wie 
der Riefenbaum des „Mahäbhärata”, der ſchlankere, aber nicht weniger trieb: 
fähige Stamm de3 „Rämäyana“ und der mythologiſche Urwald der „Purä— 
nas“, jo ift auch der üppig exotiſche Flor der indischen Hunftpoefie mit ihren 
Epen, ihrer Lyrik und Spruchdichtung, der zierlihe Park der indijchen 
Bühnenkunft und der Zaubergarten der indiihen Märchendichtung auf dem 
von tropiicher Zriebfraft firogenden Boden des Brahmanismus erwadjen. 
Ein Gleiches gilt auch von der wiſſenſchaftlichen Profaliteratur, über welche 
wir, zur Vervollitändigung des entworfenen Bildes, noch einige Worte Hinzu: 
fügen müffen, wenn aud eine eingehendere Charakteriſtik derjelben nicht in 
den Rahmen unferer Darftellung gehört. 

Den ſchwächſten Punkt bildet hier die Geſchichte. Es ift, als ob bei 
dem hochbegabten Nolte die Luft am Philojophieren und am Fabulieren jeden 
Sinn für wirkliche Gejhichte völlig verſchlungen hätte. In der unabjehbaren 
Maſſe der Sandkritliteratur findet ſich aud) nicht ein einziges Werk, das ſich 
mit den bedeutenderen Gejhichtswerten der Araber und Berjer, geſchweige denn 
mit jenen der Griechen und Römer vergleichen ließe, Die „Räjastarangini“ }, 
eine in Verſen abgefaßte Chronif der Könige von Kaſhmir, die aus dem 
12. Jahrhundert ftammt, enthält mehr Dihtung als Geſchichte. Erft in 
neuerer Zeit haben fich in Bünas „Leben des Königs Harſha“ (Harjhacarita)? 
aus dem 7. Jahrhundert und in Bilfanas „Leben des Königs Vilramaditya“ 
(Biframankfadevacarita)? aus dem 12, Jahrhundert Schriften gefunden, 
welche, wenn aud nit von didhtender Ausſchmückung frei, doch haltbare 
Nachrichten boten. Faſt die einzige Hoffnung, in die ältere Geſchichte Indiens 


! Kalhana’s Räjatarangini, ed. by M. A. Stein, vol. I (Sanskrit-Text). Bombay 
1892, vol. II. III (Translation etc.). London 1898. 1900. — The Räjatarangini of 
Kalhana, vol. 1. II ed. by Durgäprasäda (Bombay 1894), vol. III by P. Peterson 
(ibid. 1896). — R., Histoire des Rois du Kaschmir, traduite et commentde par 
M. A. Troyer. 3 vols. Paris 1840. — Englifh von J. Eh. Dutt (Ealcutta 1879). 

? Herauögeg. von Käfinäth Päandburang Parab (Bombay 1592); engl. 
über]. von E. B. Cowell and F. W. Thomas (London 1897). — R. ER. Käle, 
Exhaustive notes on Bäna’s Harshacharita. Bombay 1892—1>94. 

3 Herauögeg. von G. Bühler (Bombay 1875). 
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einiges Licht zu bringen, ruht auf dem Studium der alten Injchriften, das 
in größerem Maßſtab erft in den lebten Jahrzehnten in Angriff genommen 
ift. Im übrigen ift Indien noch das gelobte Land für die kühnften Hypo— 
thejen und für endloje Kontroverjen über deren Wert. 

Schon aus diefem Grunde ift noch nicht feſtgeſtellt, was die Inder vor 
der Berührung mit den Griechen und den Arabern an naturwiſſenſchaftlichen 
und mediziniihen Senntniffen bejaßen!. Die indiihen Aftronomen, deren 
berühmtefter VBarähamihira mit Kälidäſa zufammen am Hofe des Königs 
Vilramäditya zu Ujjayini (im 6. Jahrhundert n. Chr.) lebte, bezeichnen die 
Yavanas (Griechen) als ihre Lehrmeifter, und ihre aſtronomiſchen Lehrbücher 
(Sidvdhänta) weiſen deutlih auf griehiihe Quellen hin. Mathematik und 
Meßkunſt vertörperten ih im Anſchluß an den Opferdienft, d. h. das Aus— 
meffen der Opferpläße, in den ſogen. Schnurregeln (Culvaſütras). Die 
Leiftungen der fpäteren Mathematiker in der Geometrie werden nicht hoch 
angeichlagen; dagegen wird die Gewandtheit der Inder im Zifferrechnen 
gerühmt. Da die ältefte Buchftabenjchrift der Inder von einem femitiichen 
Vorbilde abgeleitet wird ?, jo dürfte auch die Ableitung unferer Ziffern von 
den indischen auf jene ältere Quelle zurüdzuführen fein. 

Die umfangreiche NRectsliteratur $ umfaßt ſowohl alte Rechtsbücher 
(Dharmasjütrad), die noch in die vediiche Zeit zurüdreichen, als fpätere, 
metriſch abgefaßte Geſetzbücher (Dharmassäftras), unter denen das fogen. 
„Geſetzbuch des Manu“ (Mänavasdharmassäftra) als das ältefte und an— 
gejehenfte hervorragt. Einen bedeutenden Einfluß erlangte aud) das Geſetz— 
buch des Yajnavallya. Beide riefen einen Schwarm von Kommentatoren 
und ganze Rechtsſchulen hervor. Für die indiſche Kulturgeſchichte find fie 
von hohem ntereffe, für die allgemeine Rechtswiſſenſchaft dagegen haben 
fie nur eine jehr untergeordnete Bedeutung. 

Der indischen Philofophie haben wir bereits früher gedadt. Sie hat 
mit einem rieligen Aufwand von Talent und Fleiß den großen Irrtum 
des Pantheismus in verjchtedenen Spftemen bis zum fomplizierteften deal: 
pantheismus und bis zum völligen Materialigmus, Sfeptizismus und 
Nihilismus ausgearbeitet, aber fi nie zu jener Schärfe und Klarheit durch— 


ıMorik Eantor, Borlefungen über Geſchichte der Mathematif (Leipzig 
1880) ©. 505—562. Vgl. 2.0. Schröder, Indiens Literatur und Eultur ©. 717 ff. 

® @. Bühler, On the Origin of the Indian Brähma Alphabet (Indian 
Studies V. Sitzungsberichte der f. f. Alademie in Wien. Bb. CXXXII. Wien 
1895); 24 ed. Strassburg 1898. — G. Bühler, Indiſche Paläographie von 
ca. 350 v. Ehr. bis ca. 1300 n. Ehr. (Grundriß der indo-ariihen Philologie I. Bd., 
11. Heft). Straßburg 1897. 

> %.%olly, Redt und Sitte (6. Bühler, Grundriß ber indo-ariichen Philo— 
logie und Alterthumstunde Bd. II, Nr. 8). — 8. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Eultur S. 734 ff. 
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gerungen, die und in den großen Philoſophen der Griehen entgegentritt. 
Zroß aller dialektiſchen Künſte Eleben ihnen immer die dunfeln Vorftellungen 
des Veda an, in welchem die Reſte der Uroffenbarung längft von echt heid— 
niſchen und gößendieneriihen Vorftellungen überfruftet waren, und eine noch 
dunklere Myftif, welche vergeblich den Himmel auf Erden ſuchte und, vom 
Erdendajein unbefriedigt, fi in die unhaltbarften Hirngeipinfte verlor. 

Das Gebiet, auf welchem die Inder die hödhfte Bewunderung des mo: 
dernen Europa gefunden haben, ift jenes der Grammatik und der Sprach— 
wiſſenſchaft überhaupt. 

„Indien hat uns in feiner Sprade nicht nur gleihjfam ein Natur- 
produkt geliefert, das nun der überlegene Europäer erft rihtig präpariert und 
gut verwertet hat, jondern die altindishen Grammatifer find in der Kunſt 
der Grammatik die Lehrmeifter der flolzen europäijchen Gelehrten geworden. 
Denn jie waren die erften, die eine Sprache wirklich analyfiert, d. h. in 
ihre Elemente zerlegt haben, und zwar mit einer ftatiftiichen Nollftändigfeit, 
die weit über die Kunſt der griehiihen und römischen Grammatifer hinaus: 
gebt. Sie Haben nit nur die Wortarten unterjchieden und Delfinationen 
und Konjugationen aufgeftellt, fondern fie haben ihre ganze Sprade in 
Wurzeln und formative Silben zerlegt und diefe Wurzeln und Suffire mit 
einer bewundernswerten Bollftändigfeit in Verzeihniffen zufammengeftellt. 
Ihre Grammatik befteht darin, die Sprade aus dieſen Elementen wieder 
aufzubauen, wobei fie nicht verjäumen, aud die jelteneren Wörter und 
Hormen, die fih den Hauptregeln nicht fügen, mit anzumerfen. Die 
ganze jpätere Sangfritliteratur beruht auf der gelehrten Sanstkritgrammatif. 
Aber der große indische Grammatifer Panini, von dem man leider nicht 
mit Beftimmtheit jagen kann, ob er drei oder ſechs Jahrhunderte v. Chr. 
gelebt Hat, ift nicht nur über zwei Jahrtaufende lang der Lehrmeifter einer 
Landsleute gewejen, fondern wir dürfen ihn auch für uns als den Vater 
der analytiſchen Sprachwiſſenſchaft bezeichnen. Nicht das Sanskrit ſchlechthin, 
jondern das von den alten indiichen Grammatifern auf das feinfte und 
bolltändigfte analyjierte Sanskrit hat den Anftoß zur modernen Sprad): 
wiſſenſchaft gegeben.” 1 

Wie andere Zweige des Willens, hat fi auch die Grammatik aus dem 
Studium der Veden heraugentwidelt. Zum leichteren Verftändnis der heiligen 
Bücher wurden zunächſt die nad) den Sanskritregeln ineinander verſchlungenen 
Wörter in ihre Beltandteile aufgelöft und jo ein jogen. Worttert (Badapätha) 
hergeftellt. Ein folder zum Rigveda wird dem Gälalya, der zum Sämaveda 
dem Gärgya zugejchrieben. Daran reihten fih dann Gloffen (Nighantavas), 


' Ernft Windiſch, Ueber die Bedeutung des indifchen Alterthums (Rektorats— 
rede. Leipzig 1895) ©. 4. 5. 
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die in fünf Büchern gefammelt waren. Zu diejen jchrieb Yäska einen vor— 
wiegend etymologiihen Kommentar, Nirufta, d. i. „Erklärung“, genannt, 
der bereit3 mehrere Grammatifer erwähnt, die Wörter in Wurzeln und 
Suffire zerlegt und ſich ſchon ungefähr derjelben grammatischen Terminologie 
bedient wie Panini. Diefer vervollftändigte die bisherige Analyje und brachte 
fie in 3996 Regeln, die er aber mit Anwendung einer Art von algebraiſchen 
Kürzungsformeln auf den denkbar engften Raum zujammendrängte, für den 
Uneingeweihten ein wahres Rätjelbuh!. Das führte natürlich) wieder neue 
Kommentare herbei, unter welchen die Värttitas (Erklärungen) des Kätyäyana 
und dad Mahäbhäfhya des Patanjali? die größte Berühmtheit erlangt haben. 

Diejelbe Luft des Anatomifierens und Analyfierens machte fih aud auf 
dem Gebiete der Rhetorik und Poetik geltend. Auch hier begnügte ſich der 
Inder nicht mit jener maßvollen Syftematit, welche die Rhetorik und Poetik 
des Ariſtoteles auszeichnet; er teilt und tüftelt bis in die mikroſkopiſchen 
Beitandteile hinein. Diejen Geift atmet die Dramaturgie (Nätyazäftra) des 
Bharata?, die Poetik (Käpyadarza) * des Dandin (au dem 8. Jahrhundert), 
die Poetif des Bämanad u. ſ. w. 

So jehr dieje Neigung der Philologie zu gute fommen mochte, jo 
Ihädlih wirkte fie im ganzen auf die Poefie. Sie führte notwendig zum 
gelehrten Alerandrinismus und zur Schablone Im Wettftreit der Dichter 
triumphierte nicht mehr der Schwung des Gedanken, der Zauber der Phan- 
tafie, die Glut des Gefühls, fondern die leidige, lederne KHünftlichkeit. Wie 
bei andern Völfern hat fich deshalb die Poeſie auch bei den Indern ſchließlich 


1O. Böhtlingt, Päninis acht Bücher grammatifcher Regeln. 2 Bde. Bonn 
1839. 1840. — Pänini, Ashtädyäyi-sütra-pätha, herausgeg. und überjegt von 
O. Böhtlingk (Leipzig 1887). — Englifche Überfegung von Srifa Chandra 
Daju 1.—3. Bud (Allahabad 1891—1894). 

2 Herausgeg. von F. Kielhorn (3 vols. Bombay 1878—1885); vgl. von 
bemf. Katyäyana and Patanjali, their relation to each other and to Pänini. 
Bombay 1876. 

® Herausgeg. von Pandit Sivadatta x. (Bombay 1894). Pal. ©. 134 ff. 

* Mit deuticher Überfegung herausgeg. von O. Böhtlingk (Leipzig 1890). 
Derjelbe bemerkt (Vorwort ©. vı): „Der Kavyäabarca (Spiegel des Kunftgebichtes) be 
fteht aus drei Abſchnitten. Der erfte behandelt die Stilarten, der zweite die Alam: 
fära ober Zierden, ber dritte enthält Künftliche Verſe verjchiedenfter Art und Rätſel 
und beſpricht zum Schluß die Fehler eines Kunftgedichts. Die beiden eriten Ab» 
ſchnitte find ganz intereffant in ihrem theoretiihen Theil, und aud die Beifpiele 
ſprechen und mehr oder weniger an; dagegen wird ber letzte Abſchnitt wohl wenigen 
zufagen, da die Spielereien darin unferem Gejchmad wiberjtreben, und bie Auf- 
zählung der Fehler, vor denen ber Autor die Aunftdichter warnt, uns als Trivialität 
erfcheint.” Nach allgemeiner Annahme lebte Dandin im 6. oder 7. Jahrhundert n. Chr. 
Nach jeinem eigenen Geftändnis (I, 2) ift das Werk aus früheren Lehrbüdern zus 
jammengezogen, doch ift feines derjelben namhaft gemadt. 

5 Herauögegeb. von E. Cappeller (Jena 1875). 
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aus den pedantiſchen Gelehrtenfreijen zum Bolfe geflüchtet. Hier bewährten 
die alten Epen ihre umverfiegliche Jugendfraft, und die Begeifterung, welche 
fie bis herab auf die Jetztzeit hervorriefen, bewahrheitet einigermaßen die 
Holze Vorausſagung Välmikis: 

Solange die Berge ragend ſtehn, 

Die Flüfſſe zum Meere wallen, 

Soll weithin das Räͤmäyana 

Von Land zu Band erfchallen. 


Bei feinem Volke des Altertums hat die Religion eine jo hervorragende, 
alles beherrichende Rolle gejpielt wie bei den Indern. Recht, joziale Gliederung, 
Sitte und Braud, Familie und Erziehung, Sprache, Wiſſenſchaft, Literatur, 
alles Hat feine Wurzeln in der alt:vedifchen Überlieferung oder wenigſtens 
in einer weiteren Entwidlung derjelben. Heilige Opferbräude und Gebete 
ziehen alle Verhältniffe des Lebens, große und Heine, in den Kreis des 
Göttlihen. Die PHilofophie jelbft nimmt ihren Ausgangspunft in vermeint- 
ih pofitiver Offenbarung, die autoritativ, im Namen der Gottheit, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht meitervererbt wird. Sie will nicht bloß belehren und 
erleuchten, fie will befreien, erlöfen, jelig maden. Die Analyfe der Dent- 
thätigkeit, der pſychologiſchen Erſcheinungen des Menſchen und der Natur 
erſcheinen nicht als Selbitzwed, fondern nur als Mittel, um den aus dem 
Göttlichen herborgegangenen Menſchen aus dem leidenvollen Erbendafein 
wieder in den Vollgenuß des Göttlichen zurüdzuführen. Die Borftellung 
von fichtbaren Herablünften der Gottheit beherricht die epiiche Poeſie und 
die Sagenmwelt der Puränas. In den Kämpfen des Mahäbhärata fiegt das 
ewige, auf die Gottheit gegründete Recht; Raͤma iſt felbjt zum Gott ge: 
worden, und jogar in das weiche Liebesgetändel der indiſchen Bühne fteigen 
die Götter und die Weiſen der Vorzeit hernieder, um das bunte Weltihau- 
jpiel mit höheren und fittigenden Gedanken zu durchdringen. 

Das Körperliche und Jrdiihe wird als hemmende Feſſel empfunden, 
welche die Seele von ihrem höchſten Ziele abwendet; auf den verjchiedeniten 
Wegen juhen Brahmanismus, Jainigmus, Buddhismus jene Feſſel zu ſprengen; 
auch die Vedänta-, Yoga- und Sämkhya-Philoſophie vermögen ſich dem Bann- 
freis jener religiöfen Idee nicht völlig zu entziehen. Mag fi die Spefu- 
lation in ganz atheiftiihe und inhaltsloje Begriffsformeln verirren, immer 
tauden wieder de3 Apatära, der Gottesgemeinihaft, der Erlöjfung, der Buße 
und Läuterung, frommer Weltentjagung, ftrenger Strafe oder ewiger Seligfeit 
im Jenjeit3 auf. Wenn aud getrübt durch mannigfadhe Jrrungen, verleihen 
dieje Gedanfen und Strebungen der altindijchen Literatur vielfach ein ernftes 
und ideales Gepräge. Sie bieten einigermaßen einen Erſatz dafür, daß die 
indische Poefie nie jene harmoniſche Einheit und Vollendung erlangt hat, 
welche wir an den Meifterwerten der Griechen bewundern. Niemand wird 
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jo einjeitig fein, jenen hohen, idealen Zug des indischen Geiftesiebens ver- 
fennen oder in herber Abneigung zurüdweilen zu wollen. 

Dennoch mahnen ſchon die groteäfen, abftoßenden Götzenfratzen der 
indischen Zempelarditeftur mit ihren vielen: Köpfen und Armen ernftlic) 
daran, daß wir hier denn doc feinen wirklichen Triumph des Menjchen- 
geiftes vor uns haben. Wie bereit3 in den alten Epen ein eigentlides Gößen- 
tum den edleren, idealen Gehalt widerwärtig umfruftet, jo ward derjelbe 
in den niederen Volkskreiſen völlig von heidniihem Aberwitz überwuchert. 
Schlangenkult und Affenkult, die fittenlofe Kriſhna-Verehrung und der un— 
züchtige Giva-Dienft verfünden da den uralten Bund der Alleinslehre mit 
der Vielgötterei. Gott Ganeya mit dem Clefantenrüffel als Gott der Weis- 
heit ift der monumentale Ausdrud der indiſchen Geiftesfultur geblieben, und 
der brennende Schwanz des Affenkönigs Hanimat zieht ſich in abenteuer: 
liher Länge dur die Jahrhunderte der indiichen Literatur. 


Zweites Buch. 


Die Literaturen der nordindifhen indogermaniſchen 
Volksfpraden. 


Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl, 17 


Erjtes Kapitel. 
Die indifhen Yräkrits und Bolksfpraden. 


Trot des Buddhismus und der Begünſtigung, welche derſelbe den 
Volksſprachen zu teil werden ließ, iſt das Sanskrit (samskritä bhäshä) 
für den größten Teil Indiens die Sprache der Religion, der Wiſſenſchaft 
und der KHunftdichtung geblieben. Die Sanstritliteratur überragt deshalb 
an Umfang und Bedeutung bei weitem alles, was auf dem Gebiete der 
Literatur in den übrigen Sprachen geleiftet worden iſt. Dennod darf die 
Titeraturgefhihte auch an dieſen nicht gleichgültig vorübergehen. Sie er: 
ganzen in jehr wichtigen Punkten das Bild des Geifteslebens, das fih uns 
in der Sangkritliteratur daritellt, und mögen, einmal vollftändiger erforjcht, 
noch mandes Rätſel löjen helfen, das noch über diefer waltet. Sie un: 
beachtet laffen zu wollen, hieße faſt ebenfoviel, al3 wenn man bis in die 
Neuzeit hinein von jämtlihen romanishen Spraden und Literaturen abjehen 
wollte, um alle höhere Geiftesbildung der romanischen Völker ausschließlich 
im Lateiniſchen, der Sprache der Kirche, der Scholaftif und des Humanismus, 
zu ſuchen!. Ganz flimmt der Vergleih zwar nit; denn dur den Einfluß 
der Brahmanen ift das Sanskrit weit mehr herrſchende Literaturfprache ge- 
blieben als das mittelalterliche oder humaniftifche Patein, und die Volks— 
ſprachen Indiens haben feine Dichter hervorgebradt, die einem Dante, 
Galderon oder Corneille glichen. 


'ı Der Einichränfung bedarf deshalb, was Fr. Ratzel (Völkerkunde III [Xeipzig 
1888], 413. 414) über das Verhältnis des Sanskrit zu den Volksſprachen jagt: 
„Mit dem Zurüdtreten des Sansfrit in die Reihen der toten Spraden ift natürlich 
aud die alte gute Literatur immer mehr dem Volfe entrüdt und zur Domäne ber 
‚Haffisch‘ gebildeten feinen Minderheit geworben. Eine Anzahl von Tochterſprachen 
des alten Indiſchen, in Bengalen das Bengali, weiter weftlih das Urija, im Dften 
Aſſameſiſch, in ben Norbweitprovinzen Hindi und das mit perfiihen und arabiichen 
Elementen verjegte Urdu oder Hindujtani, weiterhin Pandihabi, Sindhi, Gudſcharati, 
Marathi haben fi) abgezweigt und find eigene Schriftfpradhen geworden, ohne aber 
in der Literatur irgend etwas zu entwiceln, was ben in Sanskrit verfaßten Werfen 
an Wert ähnlich wäre. Auch die Drawidaſprachen, wie das Kanareſiſche, Tamil, 
Telugu, Malayalam, Toda, Gonda, nehmen an bdiefer Art von Literatur teil. Alle 
diefe Sprachen haben in der Schrift Entlehnungen vom Sanskrit bewerfftelligt.“ 

17 * 
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So viel fteht indes feit: Das Sanslkrit ift feit mehr als zwei Jahr: 
taufenden eine tote Sprade, die nicht im Volke, jondern nur in Büchern 
ihr Dajein friftet. Es ift fogar die Frage aufgeworfen worden, ob es 
überhaupt je geſprochen worden ift. Die bedeutendften Forſcher find darüber 
nicht zu einem einheitlichen Urteil gelangt. Muir, Benfey und Laffen be 
jahen die Frage; Weber und Aufreht halten dafür, daß das Sanskrit ſtets 
eine gelehrte Schulipradhe geweſen. 

Ganz ficher ift, daß die heutigen Volksſprachen Indiens fih nicht direkt 
aus dem Sanskrit entwidelt haben, jondern aus älteren Volksſprachen (Prä— 
frits)?, melde ſchon den ältejten Schriftwerfen der Sangkritliteratur zur 
Seite gingen und welche wohl, foweit fie jelbft ariſchen Urſprungs wie das 
Sanskrit, don einer älteren ariſchen Grundſprache abzuleiten find. Vier 
jolder Präfrits3 find uns ſchon im Sanskritdrama begegnet: Gaurajeni, 
Mahäräfhtri, Avanti und Paigäci, als ein fünftes das Päli, das von vielen 
als Volksſprache des Landes Magadha, von andern als die von Ujjayini, 
nob don andern ala eine ſüdindiſche Volksſprache betrachtet wird. 

Bararuci?, der früheite Präfrit-Grammatifer, zählt (im 1. Jahrhundert 
n. Chr.) vier Hauptipraden auf: Mahäräjhtri, Gaurajeni, Maghadi und 
Paizäci. Aus dem Mahäräfhtri jcheint das Heutige Maräthi hervorgegangen 
zu fein, au& dem Gaurajeni das Braj der jegigen nordweſtlichen Provinzen, 
aus dem Maghadi das heutige Bihäri; das Paigäci aber jcheint mit den 
verjchiedenen dravidiſchen Volksſprachen in Beziehung zu ftehen, die ſich in 
Heinen, veritreuten Parzellen in Nord: und Mittelindien finden, den Süden 
Indiens aber vorwiegend beherrichen. 

Als die wichtigste diefer Volksſprachen tritt dag Mahäräjhtri hervor. In der— 
jelben ift nicht nur das früher erwähnte Kunftepos „Rävanavaho” oder „Setubandha“ 
(vom Brüdenbau) abgefaßt, fondern auch eim zweites größeres epiſches Gedicht, das 
„Baudavaho”® Die „Sattafai” des „Häla” * ſetzt eine ſehr reiche Literatur voraus; 
die Kommentatoren dieſes Wertes zählen nicht weniger als 112 Dichter in Maha- 
räfhtri-:Sprade auf. In zwei verfhiedenen Dialekten berjelben find Die älteren 


Religionsichriften der Yainas und deren fpätere Kommentare fowie auch Jaina— 
Gedichte abgefaßt. 


ı Der Name Präfrit bedeutet nah Wilfon die „gemeine” (low, common, 
vulgar) Sprade im Gegenfat zur samskritä als der „feinen, gebildeten” Sprade. 
2 Vararueis Präkrita prakäga herausgeg. von Cowell (Orforb 1854. 1368). 
— Bol. Zeitichr. der Deutihen Morgenl. Gejellih. VIII, 850-855. — Hema- 
candras Präfritgrammatif herausgeg. von R.Piſchel. 2 Bde. Halle 1877—1880. 
— Ch. Lassen, Institutiones linguae pracriticae. Bonnae 1837. — R. Piſchel, 
Grammatik der Präfrit-Spraden (Grundr. der Indo-Ar. Phil. Bd. 1, Heft 3). Straß 
burg 1900. — Jacobi, Ausgewählte Erzählungen in Mahäräfhtri. Veipzig 1886. 
3 Herauögeg. von Shankfar Pändurang Pandit (The Gaüdavaho, a 
Historical Poem in Präkrit. Bombay 1887). 
“U Weber, Das Saptacatalam bes Häla. Leipzig 1381. 
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Für die übrigen älteren Volksſprachen ift die Forihung noch fat ausſchließ⸗ 
lich an bie betreffenden Stellen der dramatiſchen Literatur und an Angaben der 
indiihen Grammatifer gewiejen. 

Außer den in den Schaufpielen gebräuhlihen Sprachen erwähnen die letzteren 
no häufig bes „Apabhramca“. Der Name bezeichnet im weiteften Sinne alles, was 
irgendwie vom Sanskrit abweicht, bann die indifchen Vollsſprachen überhaupt, end— 
lich aber befondere Volksdialekte, die ſich indes bisher nicht näher beftimmen ließen. 

Für das Studium der Präfrit3 überhaupt liegt zwar ſchon ein umfang- 
reiches, aber noch ſehr fragmentarifches Material vor, deifen Erörterung außer 
unjerer Aufgabe liegt. Wie überall, fo ift auch in Indien die Zahl der Spraden 
überhaupt eine viel größere als jene der eigentlichen Literaturfprachen !. Um 
fi indes ein Bild von dem bunten Spradhengewirr zu maden, aus dem 
die Sanskritliteratur beherrichend emporragt, genügt es, die Namen diefer 
Spraden in einigen Gruppen aufzuführen und dann diejenigen hervorzuheben, 
die man einigermaßen ala jelbftändige Literaturjprachen bezeichnen kann. 

Un der nordweitlihen Grenze begegnen uns zunächſt Pastö (d. 9. 
Afghaniſch, das in Britiih Indien von mehr als einer Million Einwohner 
geſprochen wird) und Balüchi (von etwa 200000 Einwohnern geiprodhen) ?. 
Daran reihen fih Kaſhmiri, Panjäbi, Brahüi, Sindhi. 

Den Norden Indiens beherriht das Hindi (nad) Euft mit etwa 58 ver: 
ihiedenen Dialekten, das Nepäli und das Bengäli. An lebteres grenzt 
öftlih die Sprade von Aſſam, ſüdlich die Uriya-Sprade. 

Südlih an das Sindhi ſtößt das Gujaräti und an dieſes das Ma- 
räthi, das bis tief in den Süden Indiens hinabreiht. Zwiſchen Gujaräti 
und Hindi liegt da& Gebiet des Märmwäri, das als Dialekt des lehteren 
gelten kann, obwohl es noch wenig erforicht ift. 

Ganz im Süden endlih ift der ariihe Spradftamm noch durch das 
Singhalefiihe vertreten, das lange für eine nicht-ariſche Sprache gegolten 
hat und auf Geylon jelbft mit den dravidiihen Spraden zujammenftößt. 

Im ganzen umfaßt das Gebiet der indosariihen Spraden in Britiſch 
Indien 195500000 Seelen, das der dravidiihen nahezu 53000 000. 

Die dravidiihen Spraden find nicht wie die indosariihen Spraden 
Flexionsſprachen, jondern agglutinierende, jtehen alſo auf einer tieferen Stufe, 
Nach Caldwell weiſen fie viele Analogien mit dem Ugriſchen und Fimiſchen 
wie mit lberreften des Skythiihen auf und wären danad) der turanifchen 


ı Robert N. Cust, A Sketch of the Modern Languages of the East Indies. 
London 1878; Linguistie and Oriental Essays. Ibid. 1880; Las religiones y los 
idiomas de la India (Version Espafiola de D. F. @. Ayuso). Madrid 1883. — 
B. H. Hodgson, Miscellaneous Essays relating to Indian Subjects II (London 1880), 
97f. — Beames, A comparative Grammar of the modern Äryan Languages. 
London 1879. 

? Pasto und Balüchi gehören zu den iranischen Sprachen. Vgl. I, 612. 613. 


262 Zweites Bud. Erftes Kapitel. 


Spradenfamilie zuzuteilen, was aber von den beften Kennern der ural: 
altaiſchen Sprachen entjchieden geleugnet wird. Jedenfalls find die Dravida- 
Völler vor den Ariern don Norden her in Indien eingewandert und haben 
erſt von dieſen eine höhere Kultur erhalten. 

Die wichtigften dravidiſchen Sprachen: Tamil, Telugu, Kanarefiih und 
Malayälam teilen fih jo ziemlih in Südindien; Heinere Zweige, wie das 
Gond, Khond, Uraon und Radſchmahäli haben fi in Zentralindien erhalten 
(Gond mit 1380000 Seelen, Uraon mit 368000, Khond mit 320000). 

Mit Beifeitelaffung derjenigen Spraden, über deren Schrifttum bis 
jet nur wenig bekannt ijt oder die gar fein ſolches beiten, heben wir nur 
diejenigen hervor, die wirklih auf einen Pla in der Literaturgefhichte Anz 
jpruh machen fünnen, und fügen zugleih die Zahl der Seelen bei, die das 
Spracdgebiet einer jeden nad) den neueften jtattftiichen Erhebungen umfaßt !, 
jowie die heutigen Präfidentihaften, in denen fie hauptſächlich verbreitet find. 

1. Hindi 85 675 373 NW. Provinzen von Oudh, Bengalen, 


Zentralprovinzen, Panjüb, Ajmere, 
Berar, Aſſam u. j. w. 


2. Hindbüftäni 3 669 390 Hyderabad, Bombay, Madras, Myſore, 
(Urdu, Maſalmani) Zentralprovinzen, Baroda u. ſ. w. 

3. Bengali 41 343 762 Bengalen, Alam, Birma, N.W.⸗Pro⸗ 
vinzen und Oudh. 

4. Eindhi 2592 341 Sindh, Bombay, Panjäb, Quetta. 

5. Gujaräti 10 619 789 Bombay, Barodba, Sindh, Hyderabad 
u. ſ. w. 

6. Maräthi 18 892 875 Bombay, Hyderabad, Berar, Zentrales 
provinzen, Myſore, Baroda u, ſ. w. 

7. Uriya 9 010 957 Bengalen, Madras, Zentralprovinzen, 
Aſſam. 

8. Tamil 15 229 759 Madras, Myſore, Birma, Hyderabad, 
Coorgh, Bombay u. ſ. w. 

9, Telugu 19 885 137 Madras, Hyderabad, Myſore, Zentral: 

. provinzen, Birma, Berar u. j. w. 

10. Kanareſiſch 9751885 Diyfore, Bombay, Madras, Hyderabad, 
Coorgh. 

11. Malayälam 5423 250 Madras, Coorgh, Bombay, Moore, 
Hyderabad. 

12. Singhaleſiſch — Ceylon. 


Ceylon hat ſeine eigene Kolonialverwaltung und iſt deshalb in dieſer 
Statiftit nicht aufgeführt; dagegen verzeichnet dieſelbe noch das Panjäbi 





! Statistical Abstract relating to British India from 1882—1883 to 1891 
and 1892. — 27'% Number (presented in both Houses of Parliament by command 
of Her Majesty), printed for Her Majesty's Stationary Office by Eyre and 
Spottiswood (London 1893) p. 35—37. — Xgl. J. A. Baines, The Language Census 
of India (IX% Congress of Orientalists I [London 1893], 8S0—127). 
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(mit 17724610 Seelen). Es ift uns jedoch nicht geglüdt, über die in diejer 
Sprade verfaßten Schriftwerfe eingehendere Angaben aufzujpüren. Reich— 
lihere Vorarbeiten für eine literaturgefhichtlihe Charakteriftif der indiſchen 
Boltsliteraturen find überhaupt nur von einigen wenigen derjelben vorhanden. 


Zweites Kapitel. 
Die Hindi- und Hinduftäni- Literatur. 


Das Sprachgebiet des Hindi umfaßt außer Näjputäna das nördliche 
Indien vom Himalaya bis an das Vindhya-Gebirge und bon den Grenzen 
des Panjab bis zu jenen von Bengalen. Es iſt eine nahezu under: 
miſchte indiſche Sprade, die fih ohne Zuthaten aus dem Sanskrit ent- 
widelt Hat und deshalb noch über jene Grenzen hinaus bei der eigent- 
lien Hindu-Bevölferung Nordindiens verftändlich ift!. Anders ift es mit 
dem Hinduftäni (da von einigen auch Hindi im weiteren Sinn genannt 
wird), deſſen älterer indiiher Kern ſich ſtark mit perſiſchen und deshalb 
auh mit arabiihen Bejtandteilen gemiſcht Hat und gewöhnlich aud mit 
perſiſch-arabiſchen Lettern gejchrieben wird, während das Hindi mit Deva- 
nägari-Schrift (ganz wie Sanskrit) gejchrieben und gedrudt wird?. Es 


! George A. Grierfon (The Modern Vernacular Literature of Hindostan. 
Caleutta 1889) rechnet zum Hindüftäni im engeren Sinn drei Spraden: Märwäri, 
Hindi und Bihäri, mit Ausihluß bes Urdu. — Garcin de Taffy dagegen zieht 
auch das Urdü in ben Rahmen feiner Spezialliteraturgefhichte hinein (Histoire de 
la litterature Hindouie et Hindoustanie. Ir &d. 2 vols. Paris 1847; 2we ed. 
3 vols. Ibid. 1870—1871). 

? Die Ähnlichkeit und Verfchiedenheit der beiden Sprachen mögen einige Verſe 
aus dem Neuen Teftament (dev Parabel vom verlorenen Sohne, Quc. 15, 11 ff.) 
veranfchaulichen. Der Hindi-Tert ift nad der Überfeßung von W. Bowley (Cal: 
cutta 1826), der UrdüsTert nad) derjenigen von 9. Martyn (London 1819). 


Hindi. 
11. Kist manukhya ke do putra the; 


12. Un men-se chhutke ne pitä se 
kabä,- ki he pitä, sampattimen-se jo 
merä bhäg howe, dijiye; tab usne unhen 
upajivan bänt-diyä. 


13. Aur bahut din na bitne päye, 
chhutkä putra sab kuchlı ekathä karke, 
pardesh ko chal niklä, aur wahän 
kukarma men apni samasta sampatti 
nashta ki. 


Urdü. 
1l. Ek shakhs ke do bete the; 


12. Un-men-se chhutke ne bäp se 
kahä, ki ai bäp, mäl se jö merä hissa 
ho, mujhe dijiye; tab us ne ba-kadari 
ma’äsh unhen bänt-diyä. 


13. Aur bahut roz nah guzre the, 
ki chhutke betene sab kuchh jam’ 
karke, ek mulk ba'id ka safar kiyä, 
wahän bad-ma’äshi men apn& mäl 
barbäd kar-diyä. 


Bol. Duncan Forbes, Hindüstäni Manual (London 1863) p. 65. 
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wird auch Urdü (ordü-zabän), d. h. „Lagerſprache“, genannt, weil es ſich 
als Heeresſprache aus dem Lager der Großmogule von Delhi über Nord— 
indien verbreitete, dann auch weiter nach Birma, Mauritius, Sanſibar, 
Maskat und in den Hafenſtädten des Perſiſchen Meerbuſens. Eine ſüdliche 
Abzweigung davon (in Madras u. ſ. w.) wird Dakhni (die ſüdliche) ge— 
nannt. Braj-Bhäſhä ift ein Dialekt des Hindi aus der Gegend von 
Braj bei Mathurä, häufig in der Lyrik, befonders in Liedern auf Kriſhna 
angewandt. 

Hindüftäni ift die Hauptverkehrsſprache der Mohammedaner in Indien, 
Hindi dagegen diejenige der weit zahlreiheren indischen Bevölterung!. Die 
HinduftänisPiteratur, vorwiegend von perſiſch-arabiſchem Einfluß beherrſcht, 
hat erft jeit den Zeiten des Mogulreiches einen größeren Aufihmwung ge: 
nommen und ift dabei mehr oder weniger ein Ausläufer der perſiſch-arabiſchen 
Literatur geblieben; die Hindi-Literatur dagegen hat ſchon ſechs bis fieben 
Jahrhunderte Hinter fih und hat manches Eigenartige aufzumeijen, wenn 
aud die Geiftesbildung im allgemeinen von der älteren Sanskritliteratur 
abhängig blieb und fpäter ftarf von perſiſchen Einflüſſen beftimmt ward 2. 

Wie im Sanskrit, werden neun Rafas oder Stilarten unterfhieden: 1. Der 
erotiihe (Sringär Ras), 2. der komiſche (Häfya Ras), 3. der elegiſche (Karunä), 
4. ber heroiſche (Bir), 5. der tragiiche (Raudr), 6. der furchterregende (Bhayanal), 
7. der jatirifche (Bibhatja), 8. der ruhige (Shänti), 9. der jenfationelfe (Adbhut). 
Die Neigung des indiichen Geistes zum Theoretifieren und Schablonifieren verleugnet 
fih aud hier nicht. 

Die älteften Denkmäler der Hindi-Literatur find die Neimchronifen 
von Räjputäna?, und unter diefen poetiichen Chroniften ift hinwieder der 
frühefte Chand Bardäi, der in einem gewaltigen Gedicht die Schidjale des 
Prithvi Räj Chauhan von Dilli befang*. Die Chronif führt den Titel 
„Prithvi Raͤj Räy'ſa“ und umfaßt eine Univerfalgeihichte der Periode, in 
welcher der Dichter lebte, in etwa 100000 Stanzen, die in 69 Bücher 


! Die Hindu-Bevölferung von Panjäb wandte fih 1882 an die englifche 
Kolonialregierung mit der Bitte, doch das Hindi gegen das Urbü zu begünftigen. 
Zwar fei völlige Spradeinheit nicht zu erreichen; aber „if a single vernacular were 
possible, then it could only be the Hindi Bhäshä written in Devanägari characters, 
because that language and its characters are understood by all sections of the 
people of Hindustan. The Hindi Bhäshä is understood by the Panjäbis, Bengälis, 
Maräthas, Gujaräthis, Sindhis, Märwäris, and, in short, by all the inhabitants 
of northern India; but Urdü is not“ (F. Pincott, The Hindi Manual [London 
1882] p. 366). 

? Bereits Garcin de Tafſy fannte über 70 verichiedene Schriftfteller, 
Grierjon zählt ihrer 920 auf. 

> James Tod, Annals and Antiquities of Rajast'han I (2 vols. London 
1829— 1832. 2"! ed. Madras 1878 and Calcutta 1879), 254 (Cale. ed. I, 273). 

* Tod hat etwa 30000 Stanzen überfeßt. 
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geteilt find. Der Dichter und der von ihm bejungene Fürft fielen gemeinjam 
in einer Schladt wider die Mohammedaner im Jahre 1193. Ein anderer 
jolher Barde, YJäg'näyaf, lebte am Hofe des PBaramardi von Mahöbä, des 
großen Rivalen des Prithvi Rüj. 

Der durh ganz Indien hochgefeierte Volksheld Hammir von Rau'tham— 
bhör, der etwa um 1300 lebte, fand jeinen Sänger an Sarang Dhar, um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts. Auf diefen folgte Keh'ri (um 1580). 
Im Laufe des 17. Jahrhunderts entftanden an den Höfen von Mewär 
und Märwär zwei blühende Dichterfhulen. Läl jchrieb (um 1650) eine 
wertvolle Geihichte von Bundälkhänd. Zeigt fih auch bei dieſen Reim— 
hroniften etwas mehr hHiftoriiher Sinn ala bei den Indern der älteren 
Zeit, jo haben fie die Luft am Fabulieren doch ebenfalls nicht überwunden, 
jondern ihre Helden mit allerlei jagenhaftem Beiwerk ausftaffiert. Den fait 
jehshundertjährigen Kampf, den die Hindus gegen den Mohammedanismus 
führten, ſchildern fie in recht anſchaulicher Weije und bilden gewilfermaßen 
ein Gegenftüd zu den Balladendichtern Spaniens, welde einen ähnlichen 
Kampf mit dem Isläm zur Darftellung bringen; doc müßte eine Parallele, 
in religiöjer wie künſtleriſcher Hinficht, jeher zu Ungunften der Inder aus: 
fallen. Trotz des tapferjten Widerftandes erlagen die Inder endlich dem 
Anfturm der Friegerijchen Übermadht der Mohammedaner, und wenn e3 
diejen auch nicht gelang, die älteren Religionen auszurotten, jo entjtanden 
do zwifchen diefen und dem Islam die jonderbarften Kompromiſſe. 

Diefe Zwitterfultur fpiegelt fih in dem Dichter Mälit Muhammad 
(um 1540), der zwar nit al3 großer Gelehrter, aber als Heiliger Fakir 
galt. Er ftudierte unter mohammedaniidhen jowohl als Hindulehrern. Seine 
philojopgifche Epopde „Padmävat” ? ift in der feinften Volksſprache feiner Zeit 
gejchrieben. Sie ruht auf hiſtoriſcher Grundlage, die aber ziemlich frei be— 
handelt ift?. 

Der König Ratan Sin von Chitäür Hört durch einen Papagei von 
der hohen Schönheit der Padmävat, der Tochter des Königs von Singhal 
Dip (Ceylon). Er reift ald Bettler nad Ceylon und erlangt fie glücklich 
zur Gemahlin. Nun wird aber eines fchönen Tages der Aftrolog Räghö 
bom Hofe zu Chitäür entlaffen, begiebt ji nah Dilli zum König Alä-ud-din 
Kiljä und erzählt ihm von der großen Schönheit der Königin. Dieſer 


! Malik Muhammad Jaisi, The Padumäwati, Ed. with translation and notes 
by G. A. Grierson and M. Sudhäkara Dvivedi. Part. I Calcutta 1896, II 1898, 
III 1899, 

® Diejelbe giebt Tod 1. c. I (Calcutta ed.), 281. Vgl. Grierson, The Modern 
Vernacular Literature of Hindostan p. 16. 17. Mälik änderte den Namen bes 
Haupthelden Bhimfi in Ratan und entlehnte Züge aus der „Padbmävati“ des Uda— 
Yana und aus Ratnävali. 
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belagert Chitäur, um jie zu gewinnen. Es gelingt ihm nicht, aber er be: 
mädtigt ji dafür des Königs Ratan. Unterdeffen wird die Königin von 
Deb Pal, dem Räjä von Hambhalner, hart bedrängt, weift ihn aber in 
unbefiegliher Standhaftigfeit von ſich. Zwei Helden, Görä und Bädal, 
befreien den Ratan, mobei der erfitere im Kampfe fällt. Ratan greift nun 
KHambhalner an und tötet den Deb Paäl, er mwird aber jelbft ſchwer ver- 
wundet umd erreicht Chitäur nur, um dort zu fterben. Seine zwei Frauen 
Padmini und Naymati ftürzen fich in die Flammen ſeines Sceiterhaufens. 
Während ihre Aſche noch warm ift, rüdt die Vorhut von Alä-ud-dins Truppen 
bor die Thore. Bädal verteidigt die Stadt noch wader, allein jchlieklidh 
wird fie erobert und fällt dem Islaͤm anheim. Der romantische Ritterroman 
erhält aber zum Schluß eine allegoriihe Deutung: in der Belagerung der 
jungfräuliden Stadt Chitäur, in der weiblihen Hingebung Padmävats, in 
dem jchredlihen Opfer alles Schönen und Großen in der eroberten Stadt, 
um es nicht in die Hände der Eroberer fallen zu lafjen, joll man ein Bild 
des Lebens erſchauen und der Kämpfe, welde die Seele um ihre höchften 
geiftigen Güter zu beftehen hat. Der tief religiöfe Zug, der ſich hierin 
ausfpricht, erlangte entſchieden das Übergewicht in der weiteren Entwidlung 
der Hindi:Literatur. 

Ehe diefe Literatur jedoch noch zu einer größeren Entfaltung gelangen 
fonnte, jchien es, als ob jie ganz oder doch großenteil3 zum Untergang 
verurteilt jein jollte. Nachdem vorübergehend jhon Timür nad der Ein- 
nahme von Delhi (1398) ih zum Kaiſer von Hindüſtän Hatte ausrufen 
lafjen, begründete einer jeiner Nachkommen, Bäber II., 1516 das gewaltige 
Reich der jogen. Großmoguls, das ſich über das nördliche Indien bis weit in 
den Süden hinein erftredte und an äußerem Glanz alle bisherigen aſiatiſchen 
Reihe in den Schatten ftellte. Zürfen und Tataren beherrihten nun die 
Gaue, wo alter Überlieferung zufolge Viſhnu als Räma gelebt und die 
Kurus und Pänduſöhne ihre Schladten geſchlagen. Moſcheen und Paläſte 
von feenhafter Pracht in Agra, Delhi, Fathipur verdrängten oder überftrahlten 
die ftolzeften Bauten indischer Fürſten. Unter dem genialen, wiflensdurftigen 
Akbar (1556—1605) ward Agra zum Hauptfig einer ſpäten Nachblüte 
der perfiichen Literatur. Seine Nadfolger Jehängir (1605—1628) und 
Aurang-Zeb (1658— 1707) eiferten mit fanatiijher Wut für die Herrichaft 
des Islaͤmns. Was den Hindus ihre Spraden wie ihre Religionen rettete, 
war einerjeit$ die treue Zähigkeit, mit welder fie an beiden hingen und 
die den flugen Kaiſer Akbar ſchon aus politiichen Gründen abhielt, gewalt: 
ſam dagegen anzugehen, anderjeit3 der Weitblick diefes großartig angelegten 
Herrichers, der den religiöfen Anſchauungen, der Gelehrſamkeit und Poeſie 
der Inder faft dasjelbe Intereffe entgegenbradhte wie den Lehren des Koräns, 
der ſchwärmeriſchen Myſtik der Sufis und den Ghazals und Kaſſiden jeiner 
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perfiihen Hofdidhter!. Auf feinen Befehl und unter Leitung feiner an: 
gejehenften Hofgelehrten, des Abü-'l Fazl, des Faizi und des Bada’uni wurden 
das Mahäbhärata und das Rämäyana, die Baghavad-Gitä, die Yoga-Va— 
ſiſhtha und andere Werke ins Perfiiche überjegt, und jelbft zu dem Präkrit— 
Gediht „Rävanavaha“ ließ er 1596 durch den gelehrten Rämadäſa einen 
Stommentar jchreiben. 

Sp entging die indiihe Kultur und Literatur nicht bloß dem Loſe, 
von der fremden Übermacht erdrüdt oder hinmweggefegt zu erden, wie dies 
bei jo vielen andern Völkern im Kampf mit dem Islam der Fall gemwejen, 
jondern indiſches Denken und Dichten ward jogar mehr als je bei den weſt— 
lien Nachbarn bekannt. Zu tieferem Einfluß führte indes diefe Berührung 
nit. Selbſt ein Akbar vermochte den ftarren Fanatismus nicht zu brechen, 
der im tiefften Wejen des Isläms lag; das einzige, was er erreichte, war 
eine zeitweilige Duldung und praftiiche Verftändigung zwijchen den feind- 
lien Religionen. Unter jeinen Nadfolgern löfte fi das fünftliche Ver— 
hältnis bald wieder?, Aurang-Zeb mordete unbedentlih (1659) jeinen un— 
glüdlihen Bruder Dära Schiküh Hin, der im Sinne jeines Vaters fih für 
die indifhe Literatur interejjierte und die Überjegung der Puränas und 
Upaniſhads begünftigte. 

Waren jhon früher in langem Kampfe mande perfifche Elemente in die 
Sprade der Hindus eingedrungen, jo nahın die Miſchung während der fünfzig: 
jährigen Regierung Akbars bei fteter Berührung der verſchiedenen Sprachen an 
jeinem Hofe noch mehr überhand. So bildete fi) neben dem Hindi das Hindü— 
ftani oder Urdu aus. Da das Perfiihe aber die Hofipradhe war, jo lernten 
die indiihen Dichter im fteten Verkehr mit perfiihen Schöngeiftern, Korän— 
gelehrten, myſtiſchen Süfis auch Formen und Stoffe der perfiichen Literatur 
fennen und begannen untillfürlich diefelben in ihrer Sprade nachzuahmen 
und mit den Perjern gleihjam auf ihrem Gebiete zu wetteifern. Aus dieſem 
poetijchen Wettbewerb ift eine überaus umfangreiche lyriſche Literatur hervor: 
gegangen, die, im Geift und Formen mehr der mohammedaniſchen Boefie 


ı Yenes erhabene Vorbild von erleuchteter Überzeugung und fittlih begründeter 
Duldjamkeit, zu dem er vielfadh in neueren Darftellungen gemadt worden iſt, war 
Akbar Übrigens nit. Nah dem Bericht der Miffionäre, die feinen Hof bejuchten, 
hatte er über 100 Weiber, nad perfiichen Berichten hatte jein Harem fogar 5000 
weiblihe Inſaſſen. Er war ein richtiger orientalifcher Sultan, wenn er auch gelegent: 
Ih jeine von Gold und Edelfteinen ſchimmernden Pradhtgewänder mit dem weiken 
MWolltleide eines Sufi vertaufhte. Bol. F. A. v. Noer, Kaiſer Atbar II (Beiden 
1880), 334. 

® jIber feine neue Religion Dinsisilähi („die göttliche Religion“) jagt A. Müller 
(Der Islam II, 418) mit Recht: „So ging Atbars Beftreben, nachdem er mit ben 
pofitiven Religionen fertig geworden war, dahin, eine nicht pofitive Religion, d. h. 
eine Religion, die feine Religion war, in jeinem Reiche zur Herrſchaft zu bringen.“ 
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nahgedichtet, fait nur in der Sprache indiih if. Alle diefe Dichter von 
Kaffiden und Ghafelen hier aufzuzählen, würde zu weit führen!, Was nur 
die Perjer von Nadtigallen und Rojen, Himmelsiternen und Augeniternen, 
Liebeszähren und Mondfcheinvierteln gefeufzt hatten, auch der ſüfiſche Schent 
mit feinem nie ausgefungenen Becher, all das ging num aud in das 
Hindüſtäni über, und die Inder haben ihre perſiſchen Vorbilder vielfach 
beſſer und freier nachgeahmt als die gleichzeitigen Türken. Stoff zu 
Ihwunghaften Kaſſiden boten die glüdlichen Feldzüge der Großmoguls und 
ihre fabelhafte Pracht nicht weniger als die Zeit des Sultans Mahmüd 
von Ghazni. Auh in Yuffuf und Zalikhä, diefen Lieblingsftoff der ge 
jamten mohammedaniſchen Welt, fanden fi die Hindus mit Leichtigkeit 
hinein, und Garcin de Taffy traf nicht weniger als ſechs verſchiedene Be: 
arbeitungen desjelben ?. 

Wie ih in „Zaufend und eine Naht” indiihe und perfiihe Phan— 
taftif mit arabiſch-türkiſcher Realiſtik in glüdliher Mifhung zufammengefunden 
hatte, jo war dies jet wieder in manden Erzählungen diejer indischen 
Shhriftfteller der Fall. Eine der ſchönſten ift das Mathnawi (d. 5. die 
romantiijhe Erzählung in Verſen): „Die Abenteuer des Kämrüp“ 3, ver 
faßt von dem Mohammedaner Tahrinud-din im Jahre 1756; wahrjcein- 
ich ijt fie indes nur eine Bearbeitung eines älteren Sanskrit: oder Hindi: 
Werkes, da3 dem Sagenkreije der Sintipas, d. h. Sindbäd des Seefahrers, 
angehört. 

Die Ihimmernde Pracht und der feenhafte Luxus, den die Kaiſer von 
Hinduftan in Agra, Delhi und Fathipur entfalteten, erinnert in vielen Zügen 
an die Glanzzeit des Khalifats zu Baghdäd. Die Bauten diefer Herrſcher 
übertreffen alle, was die i$lamitiihen Völker auf dem Gebiete der Architektur 
geleiftet Haben. Charakteriſtiſch iſt es indes, daß die jhönfte Perle derjelben, 
wie ſchon der Name „Zäj:i-Mahall“ bejagt, der „Krone des Harem“ ge- 
widmet war, die herborragenditen der übrigen Bauten Maufoleen der ge: 
waltigen Autofraten darftellen, in deren zauberiihen Hallen und wunder: 
jamen Gärten fie zu ihren Lebzeiten ihre Gelage hielten, in deren prunfreichen 
Grabfapellen ihr Ruhm der Nachwelt verfündigt werden jollte. 





Reiche biographiiche Einzelheiten und fchöne Proben giebt Garcinde Tafiy 
in feinem erwähnten Werte. 

2 Dſchamis „Jüſuf und Zuleikha“ wurde dur Erivara aud in 1312 Sanskrit» 
Elofen übertragen. — Grivaras KHäthafäntufam. Die Geihihte von Joſeph in 
perfiich-indifhem Gewande. Sanskrit und beutih von Richard Schmidt. Stiel 1898. 

® Les Arentures de Kamrup par Tahein-Uddin, traduites de l’'Hindoustani par 
M. Garein de Tassy. Paris 1334. 

+ Dal. 3.8. I. Hardy Cole, Illustrations of Buildings near Muttra and 
Agra showing the mixed Hindu-Mahomedan style. London, India Office, 1873 
(Archaeological Survey of India). 
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In den gold- und marmorftrahlenden Moſcheen, deren einzige Zier 
Koränjprüdhe und Arabesken bildeten, wurde dann jenem Allah gehuldigt, 
in deifen Namen die meift bluttriefenden Herrjcher die höchſte Macht auf 
Erden beanfprudten, um in üppiger Wolluft ſchon hienieden die Wonnen 
des mohammedaniihen Paradiejes zu genießen. Bei aller fonftruftiven Be- 
rehnung, malerifhen Wirkung und techniſchen Vollkommenheit weiſt dieje 
Kunft doch feine höheren Ideen auf, und jo ift es auch mit der Literatur, 
welche gewiſſermaßen den Zert dazu liefert. Auch da hHerriht Pracht, 
Üppigkeit, Glanz, wollüftige Stimmung. Die Phantafie führt bewunderns: 
werte Kunftftüde auf, aber die Religion tritt und nur in einem mitleids- 
Iojen Fatalismus und Fanatismus entgegen, der Ehre und Glüd des In— 
dividuums mit Füßen tritt oder in einer myſtiſchen Trunkenheit, welche im 
Taumel irdiſcher Luft das Göttliche zu verfoften wähnt. 

Diefer Nachklang perſiſcher Poefie in indiſchem Gewande jegte ſich auch 
nah dem Zuſammenbruch des Mogulreihes über ein Jahrhundert bis in 
den Anfang der gegenwärtigen Zeit fort. Shih Mohammad Wälufläh Walt, 
der „mit jeinen wohltönenden Verſen die Nachtigall befiegt zu Haben“ glaubte 
und wohl al3 „Vater der Hinduftäniihen Poeſie“ bezeichnet wird, lebte noch 
in der lebten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Üüber manche Dichter find 
feine biographiihen Angaben vorhanden. Dem 18. Jahrhundert gehören 
an: Schäh Rukm-ud-din Iſchq, Mir Gulämi Haffan, Scheich Bähür-ud-din 
(auch Schäh Hätim genannt); Said Mohammad Mir Cos, Mirza Mohammad 
Rafi Candä (al3 Satirifer von den Engländern als der „Juvenal Hindüſtäns“ 
bezeichnet), Mir Kamr-ud-din Minnet, Affafzud-Daulah Yahyäh-Khän. Ins 
19. Jahrhundert feitet über Said Mohanımad Haidar Bachſch Haidari, der 
u. a. das Papageienbud und den perfiichen Roman „Hätim Ta'i“ in Hin— 
duftäni bearbeitete. Mir Mohammed Tägi aus Agra jchrieb eine poetische 
Erzählung: „Schu'alä-i-iſchg“ („Die Flammen der Liebe“); er dichtete auch 
in perſiſcher Sprade. 

In der Hinduftäni-Literatur figuriert auch eine beträchtliche Anzahl von 
Dihterinnen, meift indes aus neuerer Zeit, fo Amat al Fätima Begäm, 
Räm Ji, Tihampa, Yan, die Königin Tſchanda von Haidaräbäd und die 
Gourtijane Farh Bachſch nebit mehreren Standesgenojfinnen. 

Als eine klaſſiſche Leiſtung neuerer Erzählungßliteratur gilt der Kleine 
Roman „Bägh o Bahar“ („der Frühlingsgarten”)? oder die Abenteuer der 
vier Derwijche und des Königs Aid Bakht aus „Tauſend und eine Nacht“, 
verfaßt von Mir Amman von Dehli. Afad aus Lucknow ſchrieb einen größeren 
Roman „FZiläna e Aſad“. Ein anderer Ajad aus Yahore verfaßte eine Literatur: 





’ Bägh o Bahär, consisting of the Adventures of the four Darwesh and 
of the King Äzäd Bakht by Mir Amman of Dihli. Ed. Duncan Forbes, Lon- 
don 1859. — The four Darwesh. Transl. by L. F. Smith. Allahabad 1896, 
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geschichte unter dem Titel „Waffer des Lebens“ (, Ab-i-Hayät“). Schir Ali Afſos 
lieferte eine Beichreibung Indiens. Said Aghä Hallan Amänat aus Lucknow 
endlich wagte ſich zuerft auch auf das Feld der Dramatik mit feinem Singjpiel 
„Indra-Sabhä“, das durch ganz Indien große Vollstümlichkeit erlangte. 

In der neueren Entwidlung der Hindiftäni-Literatur wurden die perfifch- 
arabiihen Elemente teilweiſe dadurd zurüdgedrängt, dab die Schriftfteller 
wieder auf ältere indiſche Stoffe zurüdgriffen. Don dem fühnen Plan des 
Kaiſers Albar, Mohammedanismus und Hinduismus mit Elementen anderer 
Neligionen zu einer neuen Weltreligion und Weltkultur zu verichmelzen, hat 
ſich nichts verwirklicht als ein bunter Miſchmaſch in Sprache, Religion und 
Literatur, in dem es ſchwer ift, aud nur die Hauptridhtungen heraus— 
zuerfennen und zu fondern. ine ſolche bildet wenigitens die Hindi:Literatur, 
welche in Sprade und Gehalt ein einheitlicheres, echt indiſches Gepräge be= 
fit, aber in religiöjer Hinfiht uns wieder neue Rätſel bietet. 





Drittes Kapitel. 
Die Hinduiftifhen Weformer und Tulfi Das. 


Nicht weniger bunt als die ſprachlichen Verhältniffe Indiens Hatten ſich 
inzwifchen im Laufe der Zeit die religiöjfen geftaltet. Innerhalb des Brah— 
manismus wie innerhalb de3 Buddhismus entjtanden die verjchiedeniten 
Schulen, Richtungen, Orden, Keßereien. Daneben lebten die Jainas meiter, 
ebenfall3 verjchiedenartig zeriplittert. Nachdem vereinzelt griehiiche, perfiiche, 
jüdische und chriſtliche Einflüfe nad) Indien gedrungen, brad der Isläm 
in die Halbinjel ein, nit mit der urjprüngliden Einheit, jondern ebenfalls 
ihon in allerlei Schattierungen geteilt. Es gelang ihm nicht, den alten 
Voltsglauben auszurotten wie in andern Ländern, aber feine Ideen brachten 
neue religiöfe Mifhungen und Bewegungen hervor. Manche Zweige der 
Volksreligion, bejonderd der Giva-Dienft, waren damals zu den greulichiten 
Ausſchweifungen entartet. Auch der Viſhnu-Dienſt war davon angeitedt. 
Dom Ende des 13. Jahrhunderts an macht ſich indes eine gewaltige refor— 
matoriihe Bewegung geltend, welche dahin zielte, dem Mohammedanismus 
gegenüber die alten Voltsüberlieferungen, befonders die Verehrung Viſhnus, 
feitzuhalten, zugleich aber diejelben fittlih zu heben und zu läutern. In 
diefem Einne wirkte Ramänuja in Südindien, Rämänand in Hinduftän. 
Kabir verbreitete diefen geläuterten Viſhnu-Kult (von 1380—1420) in 
Bengalen; Gaitanya (geb. 1485) verpflanzte ihn nad Srifja!. 


ı W. W. Hunter, The Imperial Gazetteer of India VI (London 1886), 217 £. 
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Gemeinſam war diejen ſchwärmeriſchen Propheten das Beftreben, alle 
Kaften der Hindus in derjelben Religion zu vereinigen, daher die vorhandenen 
philojophiichen und religiöfen Gegenjäge auszugleihen, mehr Wert auf eine 
Art myſtiſcher Vereinigung mit der Gottheit als auf einzelne Lehren und 
Gebräuche zu legen, Wahrheitsliebe, Wohlthätigkeit, Gehorfam und innere Be— 
ſchaulichkeit mehr zu betonen als rituelle Übungen, die Anbetung Viſhnus jelbft 
rationaliftiich zu deuten, fie praktiſch aber vorherrjhend zur Gefühlsfadhe zu 
machen. In einzelnen Lehren und Auffaſſungen ftimmen fie nicht völlig überein. 

Rimänuja übte die allgemeine Brüderlichkeit, ohne fie ausdrüdlich zu 
verfünden, indem er Leute aller Kaften und Stände zu befehren juchte!. 
Rämänand, deffen Hauptſitz Benares war, erhob ſich offen gegen die Brah— 
manen und wählte ji zwölf Schüler aus den niedrigften Klaffen aus — 
einen Gerber, einen Barbier, einen Weber. Kabir ging noch weiter; er 
befämpfte die Brahmanen, das Kaſtenweſen, die Verehrung der Bilder, er— 
flärte es für gleihgültig, ob man den Gott der Hindus, Räma, oder den 
Gott der Mohammedaner, Ali (Allah), verehre: es fei derjelbe Gott, und 
e3 fomme nur darauf an, ihm durd Reinheit des Lebens mohlgefällig zu 
werden?. Der myſtiſche Verkehr mit der Gottheit (Bhakti) wurde von Kabir 
und deſſen Schülern zum eigentlichen Syftem ausgearbeitet und dabei fünf 
Grade unterjhieden: ruhige Betrachtung, knechtiſcher Gehorfam, Freund— 
ſchaftsliebe, kindliche Liebe, geiftlihe Brautliebe und Vermählung. Wahrer 
Friede und Erlöfung ift nur dadurch zu erlangen, daß man den berüdenden 
Täujhungen der Sinnenmwelt entjagt, durch Gebet und Beihauung ſich in 
Viſhnu verſenkt und jeine Namen Hari, Räma und Govinda ftet3 auf den 
Lippen und im Herzen trägt?. Die Gottheit wurde aljo nicht abitraft 
gedacht, jondern mit Vorliebe verkörpert al3 Kriſhna und Viſhnu, umd 
damit zog die ganze frühere Götter- und Sagenwelt in den myſtiſchen Be— 
trachtungskreis dieſer ſchwärmeriſchen Auserwählten. Das Volk aber, das 
ihnen maſſenweiſe zufttömte, umgab ihr eigenes Leben mit neuen, zahllojen 
Wundern, Märchen, Fabeleien. Viele von ihnen find neue Herabkünfte der 
Gottheit, werden durch Propheten vorherverfündigt, von Jungfrauen geboren, 
bändigen milde Tiere, gebieten der ganzen Natur und weden jelbjt Tote 
vom Grabe auf. 

Bon Rämänand jind feine fchriftlihen Aufzeihnungen vorhanden, von 
Kabir dagegen werden 21 Schriften aufgeführt, meift in der Sammlung 


über deſſen Lehre ſ. R. G. Bhandarkar, The Rämänujiya and the Bhägavat 
and Päntscharätra System (Verhandlungen des VII. internationalen Orientaliften« 
Kongreſſes. Ariſche Sektion [Wien 1888] S. 101—110). 

2 W. W. Hunter ]. c. VI, 218. 219. 

> Ehantepie be la Sauſſaye, Lehrbuch der Religionsgeichichte II (Frei— 
burg i. Br. 1837), 447. ‘“Ww. W. Hunter l. c. VI, 208. 
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„Khäs Granth“ enthalten!, Die ſchwärmeriſche Bergötterung Rämas, welche 
deren Stern bildet, bewegt fih bald in Formen und Erinnerungen des 
alten nationalen Vifhnu-Dienftes, bald in Betrachtungen der alten panthei- 
ſtiſchen Vedänta-Philofophie, bald in Ausdrüden, die fih dem Monotheis: 
mu3 der Mohammedaner zu nähern jcheinen. Injofern fih in Räma und 
Sitä viele der jhönften menſchlichen Tugenden verlörperten, mochte die neue 
Volksreligion in fittliher Hinficht wohl nicht eben einen ungünftigen Ein: 
fluß ausüben; doch haftet ihrem ſynkretiſtiſchen Wejen zugleich der Charakter 
des Göbendienftes und des Pantheismus an und eine ſchwärmeriſche Un: 
Elarheit und Verſchwommenheit, die weder dem Verſtand nod dem Willen 
einen fejten Halt zu bieten vermag ?, 

Weit verhängnisvoller entwidelte fih allerdings ein anderer Zweig des 
Viſhnu-Kultus, der bei ähnliher Verſchwommenheit das Liebesverhältnis 
Viſhnus als Kriſhna zu der Hirtin Rädhä (ähnlich wie in dem berühmten 
Gedichte „Gita Govinda“) zum Hauptgegenftande der Andacht machte. Mit 
viel poetiicher Kunſt ward diefer verfänglide Stoff.von der Dichterin Mirä 
Bil aus Märwär (um 1420) und dem Dichter Bidyäpati Thäkur (um 1400) 
bejungen. Nah einer Volfsüberlieferung war Mirä Bäi jo von Kriſhna 
bezaubert, daß ein Bild desjelben lebendig wurde, ihr „Willkommen, Mirä!“ 
zurief und daß fie vor Freude in den Armen des Gottes ſtarb. Mlochte 
eine jolhe Schwärmerei bei den Höhergebildeten fich vielleiht noch in äußeren 
Schranken des Anftandes halten, beim gewöhnlichen Volk artete fie in die: 
jelben grauenhaften Erzejfe aus, welche den Giva-fult entehrten. 

Am üppigften entfaltete fih der Kriſhna-Kult und die Kriſhna-Poeſie 
gegen Ende des 16. Jahrhundert umd im Laufe des folgenden in Braj, 
wo der Sage zufolge die Heimat der Gopis (Kuhmädden) und der Schau: 
plab ihrer Liebesabenteuer mit Kriſhna war. Der weiche Dialelt erhielt 
für diefe Art von Poeſie eine Art klaſſiſcher Berühmtheit. Hauptvertreter 
derjelben waren Ballabhächärj und deffen Sohn Bitthal Näth und von ihren 
acht Schülern bejonders Kriſhna Däs und Sur Dis, lebterer don den 
Hindus als einer ihrer größten Dichter gefeiert. Am Hofe des Kaiſers 
Akbar vertrat dieſe Richtung Tän Sen. 





! Wilson, Religious Sects of the Hindus I, 76. — Garein de Tassy 1. c. I, 274 ff. 

? Grierfon geht viel zu weit, wenn er jagt: „The worship of the deified 
prince of Audlı and the loving adoration of Sitä, the perfect wife and the per- 
fect mother have developed naturally into a doctrine of eclecticism in its best 
form — a doctrine which, while teaching the infinite vileness of mankind before 
the Infinitely Good, yet sees good in everything that he has created and condemns 
no religion and no system of philosophy as utterly bad that inculcates: Thou 
shalt love the Lord thy God with all thy heart, and with all thy soul, and 
with all thy strengtli and with all thy mind, and thy neighbour as thyself* 
(Introd. p. xvır). 
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Alle diefe neuen Träumereien indiicher Phantaſie ſammelten ſich in dem 
jogen. „Bhakt-Maälä“ (Kranz der Gläubigen), einer Art Legendenbuch, das 
von Näbhä Ji (Näbhä Das) im Anfang des 17. Jahrhunderts verfaßt 
worden jein ſoll und in kurzen Biographien alle hauptſächlichen Heiligen 
der Viſhnuiten von 700 n. Ehr. an umfaßt. Es ift eines der Lieblings- 
bücher der gejamten Hindumelt !. 

Einen ihrer Hauptheiligen und zugleih ihren Dichter fand die neue 
Biihnu-Religion an Tulſi Däs, über welden uns Nöbhä-Ji im „Bhakt-Mälä“ 
folgendermaßen berichtet : 

„zur Erlöfung der Menſchen in diefem verderbten Kali-Yug ift Väl- 
miki als Tulfi wiedergeboren worden. Die Verje des ‚Rämäyana‘, im Treta= 
Yug verfaßt, find taufend Millionen an Zahl; aber ein einzelner Buchftabe 
hat erlöjende Kraft und würde fogar die Entfündigung eines Menjchen be- 
wirfen, der einen Brahmanen getötet Hätte. Nun ift er, zum Segen der 
Gläubigen, abermals geboren worden und hat die Heldenthaten des Gottes 
verfündet. Beraufcht von Leidenjchaft für Rämas Füße, verharrt er Tag 
und Naht in der Erfüllung feines Gelübdes und Hat gleihjam ein Boot 
bereitet, um leicht den grenzenlojen Ozean des Seins zu durchſchiffen. Zur 
Erlöjung der Menfchen in diefem verderbten Kali-Yug ift Välmiki in Tulſi 
wiedergeboren worden.” ? 

Diefe vielen Worte beſagen nicht viel mehr, als daß Zulji Däs ein 
„Rämäyana“ verfaßt hat und daß jein Werk bei den Anhängern Kabirs das 
Ansehen eines heiligen Buches erlangte. Aus dem Gedicht ſelbſt erfahren 
wir, das dasjelbe im Sambat-Jahre 1631 (1575 n. Chr.) begonnen wurde 3, 
Daß es heute noch des höchſten Anjehens geniekt, verfihert ung Griffith, der 
Überfeger des Sanstrit-:Rämäyana, ein vorzüglicher Kenner indiſcher Ver: 
hältnifie: „Das Rämäyana des Tulſi Das ift bei dem Volke der Nordweit: 
provinzen beliebter und angejehener als die Bibel bei den entjprechenden 
Klaſſen in England.“ * 

Soweit fih aus andern Angaben feititellen läßt, wurde Zulfi Däs 
in Haftinäpura (nad andern in Häjipur bei Citraküt geboren, ftammte aus 
der Brahmanenfamilie der Sarbaryä, vermweilte fürzere Zeit, beſuchsweiſe, in 
Sörön, Citraküt, Allahabad und Brinda-Ban, verbradte aber den größeren 
Teil jeines Leben? in Benares und Itarb im Jahre Sambat 1680 (1624 
n. Ghr.). Die Ergänzungen, welche der Kommentator Priya Das (Sambat 


! Garein de Tassy, Histoire de la Littörature Hindoui et Hindoustani I 
(Paris 1839), 302. 378. 379; II (1847), 1—73. 
? The Rämäyana of Tulsi Däs, translated from the Original Hindi by 
F. S. Growse. 3 vols. I (Cawnpore 1891), Introd. p. vfl. Garcin de Tassy 
l. e. II, 27-30.  Growse ]. c. I, 28. 
* Griffith, The Rämäyana of Välmiki I, Introd. p. xxviti. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 8. u. 4. Auf. 18 
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1769, d. h. 1713 n. Chr.) dem furzen Lebensabriß Zuljis im Bhakt-Mälä 
binzufügte, geben feine jiheren Daten, zeichnen aber die abergläubifche Volks— 
berehrung, deren der Dichter genof !. 

Tulſi hegte danach eine äußerſt zärtliche Liebe zu feiner Gattin, ward 
aber von diejer jelbit dazu angeregt, jie zu verlaffen und jein Leben fürder 
unter jtrengem Gelübde ausfchlieglih dem Dienfte Rämas zu mweihen. Er 
ging darauf nad) Benares, lebte ganz der Beſchauung und verlangte jehr, 
in einer Bifion Rüma jelbit zu ſchauen. Das wurde ihm denn aud unter 
Vermittlung des göttlichen Affen Hanumat zu teil. 


Ein gewiſſer Geift, welcher den Reſt des Waſſers in Sicherheit gebradt, ben 
er zum Waſchen gebraudt hatte, war ihm dankbar unb ſprach ihm von Hanümat. 
„Der Vortrag des Ramäyana hat einen befondern Zauber für feine Ohren; er wird 
in einem schlechten Anzug verkleidet fein; aber er fommt immer zuerft und geht 
zuletzt.“ So erfannte er ihn, als er ging, wurde vollftändig mit ihm vertraut, und 
als er einmal wußte, daß es wahrhaft der Gott war, da rannte er im Wald zu ihm 
und umarmte feine Füße und rief mit einem lauten Freudenſchrei: „Du follft mir 
nicht entgehen!" Als Hanümat feine innige Andacht jah, nahm er die Geftalt an, 
in welder er berühmt ift, und fagte: „Verlange von mir, was du willſt.“ — „Ich 
ſehne mich immer, mit dieſen meinen Augen die unvergleichliche Schönheit des Königs 
Rama zu ſchauen.“ Er bezeichnete ihm einen Plaß zur Zufammentunft. Bon diejem 
Tage an hegte er große Sehnfuht, bis die Zeit kam, in dem Gedanken: „Wann 
werde ich feine Schönheit ſchauen?“ Raghunäth fam und mit ihm Zalihmana, beide 
zu Pferde, in grünem Gewande (wie Jäger). Wie follte er fie bemerken? Hernach 
fam Hanümat und jagte: „Haft du deinen teuren Herren gejehen?" — „Ach habe 
nicht einmal einen Blick auf fie geworfen: dreh dih um und fprid noch einmal 
mit ihnen.” 

Von da ab nahm ſich Rama in der wunderbarften Weile jeines Dieners 
an. Als Brahmanen diejen tadelten, weil er einen reuigen Brahmanen— 
mörder bei ſich beherbergt, rechtfertigte er ihn durch das auffällige Zeichen, 
daß der „Stier Givad“ aus den Händen des befehrten Mörders fraß. Als 
Diebe nächtliherweile feine Wohnung umlauerten, hielt Rama jelbft in furcht— 
erregender Geftalt davor Wade und jcheuchte fie durch feinen bloßen Anblid 
fort. Unter Anrufung Rämas ermwedte Tulſi Das einen Brahmanen vom 
Tode. So drang jein Ruf bis an den Kaiſerhof des Schäh Jehän. 

Der Kaifer von Delhi fandte einen Beamten, um ihn zu holen, mit der Er- 
Härung: „Es ijt der, mußt du willen, der den Brahmanen wieder ins Leben zurüd- 
gebracht.“ — „Er begehrt ehr, dich zu ſehen,“ fagten fie; „jo fomm — und alles 
ist gut.“ Sie ſprachen jo höflih, daß er einwilligte und fam. Sie gelangten vor 


I Grosse ]. e. I, Introd, p. v—x (Hindi-Tert mit Überfeßung). @. A. Grierson, 
The mediaeval vernacular Literature of Hindüstän with special reference to Tulsi 
Däs (Verhandlungen bes VII. internationalen Orientaliſten-Kongreſſes. Ariſche Set: 
tion [Wien 1888] ©. 179 #. Mit dem Fakfimile einer von Zulfi Däs jelbft ge— 
Ichriebenen fchiedsgerichtlichen Urkunde vom Jahre Sambat 1669 (1613 n. Ehr.). 
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den König; der empfing ihn mit Ehren, gab ihm einen hohen Sik und ſprach huld— 
voll: „Lab mi ein Wunder fehen; es verlautet durch die ganze Welt, daß du 
Meifter bift über alle Dinge.” — Er fagte: „Das ift falich; wiffe, dag Raͤma alles 
in allem ift.“ — „Wie fann man Räma ſehen?“ ſprach er (der Kaifer) und ließ 
ihn ins Gefängnis werfen. Da betete er bei fih: „O gnädiger Hanümat, erbarme 
dich meiner.“ In demſelben Augenblide erfüllten Tauſende und Tauſende von ge» 
waltigen Affen den Plaß, zerfragten die Leiber, zerrifjen die Kleider, und groß war 
ber Schreden. Sie riffen die Feſtung nieder, verwundeten die Männer, zerjtörten 
alles. Wo konnte einer Sicherheit finden ? Es war, als ob das Ende der Welt gekommen 
wäre. Da wurden jeine (des Kaifers) Augen geöffnet durch den Gefchmad eines 
Meeres von Unpeilsfällen, und er rief: „Nun wette ich alle meine Schäße, nur er 
(Zulfi) kann mich befreien!” — Er ging (zu ihm) und umklammerte feine Füße; 
„Wenn du mir Reben geben kannſt, fo lebe ich; ich bitte did), Äprich zu ihnen.” — 
„Es ift beſſer, du betrachteſt das Wunder ein wenig.” — Der König war von Scham 
überwältigt. Dann machte er (Zulfi) allem ein Ende und jagte: „Verlaſſe ſchnell 
diejen Plaß; denn es iſt Nämas Aufenthalt." Auf diefes Wort verließ er den Platz 
und ging und baute eine neue Feitung; und bis auf dieſen Tag wird jeder, ber 
den Plaß betritt, frank und ftirbt. 


Das „Rämäyana“ des Tulſi Dis, oder wie er jelbft die Dichtung 
nennt, „Rämzcaritzmänas“!, baut ſich im wejentlihen auf der älteren 
Didtung Välmikis auf, und zwar nad) der bengaliihen Faſſung derjelben, 
und umfaßt deren fieben Zeile einschließlich des Uttara-Handa. Die Sprade 
it jedoch nicht Sanskrit, jondern Hindi, weicher, leichter, weniger kunſtvoll 
und feierlih al das gelehrte Jdiom. Bon den verjdiedenen Dialekten 
des Hindi oder Hindui aber entjpricht ſie am meilten dem des öftlichen 
Bengalen (Puͤrbhi Bhaͤkhä). Die Einteilung in fieben Kändas ift mit den 
urſprünglichen Ziteln beibehalten; in der Ausführung aber hat ſich der 
Dichter die größte Freiheit geftattet, das erite und letzte Buch ftarf erweitert, 
die übrigen aber fehr gekürzt, mande Epijoden mweggelaffen, einzelne wenige 
Teile des Epos umgeändert, meiftens aber, bei treuem Anſchluß an das 
Thatfählihe, die Form der Erzählung jelbftändig geftaltet. Das Unter: 
ſcheidendſte jedoch beiteht darin, daß Tulſi Das fich nicht gleich den Dichtern 
der Vorzeit al3 Sänger alter Mären fühlt, fondern als religiöjen Propheten, 
der, berauſcht von der göttlichen Schönheit Rämas, die ganze Welt zu deifen 
Andacht begeiftern möchte?. Darum beginnt und jchließt er jein Gedicht mit 
überſchwenglichem dithyrambijchen Gebete, die ganze Erzählung ift in dieje 
myftiiche Stimmung getaucht, und bei jeder Gelegenheit unterbricht der Dichter 
ihren Faden, um in hohem lyriſchen Schwung feiner Andacht Quft zu maden. 

I Herauägeg. in BrijsDialeft (Bombay 1892), von Sh. Kälidäs Govindji 
mit Gujarätiellberf. (Bombay 1897), (mit Kommentar) von Rämeſhvar Bhatta 
(Bombay 1900). 

® „Kälidäsa took Räm as a peg on which to hang his graceful verses, but 
Tulsi Däs wore wreathes of imperishable fragrance, and humbly laid them at 
the feet of the God whom he adored“ (Grierson 1. ce. p. 137). 

18 * 
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Schon wegen diefer Miſchung der Dichtungsarten erreicht fein Werk nicht 
die ruhige Würde und Schönheit des alten Epos. Doch ift es nit nur 
religionsgefhichtlich jehr bedeutjam, jondern auch als dichteriſches Erzeugnis 
reih an Vorzügen, einheitlih gedaht und mit großer poetiiher Begabung 
durchgeführt 1. 

Am ftärkten macht fih der lyriſche Subjeltiviamus ſchon gleih im 
Anfang geltend, wo des Anrufens fein Ende ift. Angerufen werden Cäradä 
und Ganega, die Erfinder der Buchſtaben und des Stiles; dann Bhaväni 
und Cankara (d. 5. Umä und Giva), die PVerförperungen des Glaubens 
und der Hoffnung; endlih Sita und Rama. Dann giebt der Dichter feine 
Abfiht fund: 

Was in Veden und Puränas, heil’'gen Büchern, ich gefunden, 
Im Ramäyana und andern, hab’ ich, Tulſi, hier verbunden, 

Zu genügen meinem Drange, Raghus hehren Sohn zu preifen 
In gewählter, neuer Sprade und in tadellofen Weijen. 


Abermals wendet er fih dann an Viſhnu und Giva, findet aber feine 
Aufgabe nur um fo jchivieriger: 


Brahmä, Viſhnu, Mahädeva, Göttern wollt’ es nicht gelingen, 

Nicht den weiſeſten der Dichter, Heil’ge würdig zu befingen. 

Wenn ich's wage, muß ich fürchten nicht, mein Ziel ganz zu verfehlen 
Und wie ein Gemüjefrämer Gold zu loben und Juwelen ? 


Troß aller himmliſchen Begeifterung und allen himmliſchen Schußes 
fann er fih deshalb der Furdt vor den Kritikern nicht entiehlagen und 
ſucht ihnen ein= für allemal zuvorzulommen. 


Jene möcht! ich gern verfühnen, die grundlos den Frommen quälen, 
Seinen Schaden zum Gewinn fi), ſich fein Leid zum Labſal zählen, 

Die wie Finſternis vor Haris lichten Wollmondichein ſich drängen 

Und gleich taufendarm’gen Rieſen folternd ſich an andre hängen, 
Faufendäugig fie an andern auch den Tleinften Fehl eripäben, 

Und wie Fliegen auf der Sahne fie dad Gute ſchändend ſchmähen. 
Immer raftlos wie das Feuer, unerfättlih wie bie Hölle; 

Wie Kubera reih an Schätzen, find fie es an Sündenvölle 

Wolten für der Freundſchaft Sonne, find vom Schlaf fie nicht zu weden, 
Kumbhalarna glei, für Edles; giebt es Unheil, ja, dann ftreden 

Leib und Leben fie zum Opfer; wenn die Saaten nur verderben, 

Wollen gern wie Hagelförner an der Sonne Glut fie fterben. 

Giftig wie die große Schlange, läftern fie mit taufend Zungen, 

Lauſchen fie mit taufend Ohren, ob den Nächſten was miklungen, 

Und wie Jubra praffend, zehend ftarfen Trunks Pokal fie jchwingen ; 
Gleid dem Donner ihre Stimmen brüllend Mark und Bein durchdringen. 





ı fiber feinen Stil fagt Grierfon: „He was a master of all varieties 
from the simplest flowing narration to the most complex emblematic verses* 
(l. c. p. 185). 
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Krähen bleiben indes Krähen, und Sünder bleiben Sünder. Das 
Gute aber in der Welt wie das Böſe ift ein unerjchöpfliches Meer, und 
nad den Veden, Buränas und den Gejchichten der Vorzeit rührt das eine 
wie dad andere von dem Schöpfer her. Der Gerechte aber zieht gleich 
einem Schmwane aus allem die Milh des Guten und weiſt das wertloſe 
Waſſer von id. 

Es folgen nun weitläufige Betradhtungen über die vielfahe Scheidung 
aller Wejen, über den Einfluß der äußeren Umftände auf ihren wahren 
Wert, über die Erhabenheit Räma-Viſhnus, der die ganze Welt durchdringt. 
Zu Räma betend, ſucht ſich der Dichter für jeine große, jchwierige Auf: 
gabe Mut zu machen, wendet fih in frohem Selbitgefühl gegen die läjtern- 
den Thoren, fühlt dann aber wieder jeine eigene Niedrigfeit und jein Un 
vermögen, das Höchſte würdig zu preiien. Was ihn tröfte, das ift nur 
Räma, deſſen Herrlichkeit feine Bücher, feine Lobſprüche erihöpfen Können. 
„Es ift der eine Gott, leidenslos, formlos, unerichaffen, die allgemeine 
MWeltjeele, der höchſte Geift, der Alldurchdringende, deſſen Schatten die Welt 
ift; er iſt Menſch geworden und thut vieles nur aus Liebe zu feinem gläu- 
bigen Volke; gnadenvoll und mitleidig gegen die Niedrigen; erbarmend Hält 
er jeinen Zorn von denjenigen zurüd, die er al& die Seinen kennt und 
liebt; der Wiederherjteller des Vergangenen, der Allgütige, der Allmächtige, 
der Herr und König aus Raghus Stamm,“ 

Nah einem glühenden Gebet zu Räma beginnt dann eine neue über: 
ihwenglide Reihe von Anrufungen: 'an den Dichter Välmiki, an Brahmä, 
an alle Götter und Brahmanen, Philojophen und Weifen, an die Flüſſe 
Sarasvati und Ganges, an Civa und Pärvati, an die Stadt Ayodhyä und 
an den Fluß Saraylı, an den König Dagaratha und feine Frauen, an den 
König Janafa von Videha, an Rämas Brüder Lakſhmana, Bharata und 
Gatrughna, und endlih an Hanumat und die undermeidlihen Affen. 

„Hanümat au dann verehr’ ich, den von Räma ſelbſt Geprief'nen, 

Väyus Sohn, von tiefer Einficht, der wie ein verzehrend Teuer 

Maltet in dem Wald der Laiter, und in deflen Herzen Rama, 

Angethan mit Pfeil und Bogen, feinen Wohnfik aufgeichlagen, 

Auch den Affenherrn Sugriva, Jambavat, den Bärenfönig, 

Und die Affen all verehr' ich, mich zu ihren Füßen werfend: 

Ob verädtlih auch ihr Anſeh'n, haben Räma fie gefunden. 

Alle Räma-PDiener ehr’ ich: Vögel, Tiere, Götter, Menichen, 

Selbft Dämonen, wenn fie jelbitlos nur dem Dienft des Herrn fi wibmen.” 

Abermals in höchſter lyriſcher überſchwenglichkeit erhebt ſich der Dichter 
zu Rama, befingt die Süßigfeit feines bloßen Namens, feiert jeine Groß— 
thaten und erhebt ihn über alle andern Götter, über alles im Himmel und 
auf Erden. Aus einem Ozean von Worten, Bildern und VBergleihen taucht 
dann endlih dad Datum und der Titel des Gedichtes empor. 
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Die Geſchichte, welche er erzählen will, hat fein Geringerer verfaßt als 
Gott Civa jelbft; diefer offenbarte fie zuerit feiner Gemahlin Umä oder 
Pärvati. Dann ward fie wieder erflärt dem Käka-Bhuſundi; von dieſem 
gelangte fie an den weiſen Yäjnavallya und ward weiter dem Bharadväja 
mitgeteilt. Tulſi Das Hörte fie ala Knabe von feinem Lehrer in Sükbarkhet 
(heute Sörön), verftand fie aber nicht. Erſt nad) und nad ward er darüber 
erleuchtet und fand in ihr die höchſte Weisheit und den ſüßeſten Troft feines 
Lebend. Und jo begann er fie dann niederzufchreiben, „sein Haupt unter 
die Lotusfühe ſeines Meifters beugend, im Jahre Sambat 1631, Dienstag, 
den 9. des ſüßen Monats Chait, in der Stadt Avadh (Ayodhyä), an dem 
Tage, an weldem den Schriften gemäß Räma geboren wurde, an welchem 
die Geifter aller heiligen Stätten fih dajelbft verjammeln, um mit den 
Dämonen, Schlangen, Vögeln, Menſchen, Riſhis und Göttern Raghunäth 
ihre Huldigung darzubringen, während die Erleuchteten das große Geburt!- 
feft feiern und Rämas hohen Ruhm preifen“. 

Der Titel des Gedichtes „ Käm-carit-mänas“ ift vom Dichter ab» 
fihtlih doppelfinnig gewählt und erflärt. Er bedeutet „Die Seele der 
Ihaten Rämas“ und „Der See der Thaten Rämas“. Die lehtere Bedeutung 
führt er in allegorifierendem Zopfjtil weiter aus. Das Gedicht ift ein Heiliger 
See oder Badeteih, in welchem die Seele ein läuterndes Bad erhält. 

„Diejer reine und heilige See hat vier ſchöne Ghats (Badepläße), nämlich die 
vier entzücenden Zwiegeſpräche, von göttlicher Weisheit verfaßt. Die fieben Bücher 
find die fieben Treppen, auf denen das Auge der Seele mit Wohlgefallen ruht; Die 
unbejchreibliche, matelloje Größe Raghupatis bildet feinen Flaren, tiefen Spiegel; der 
Ruhm Rämas und Sitäs find feine Waffer; die Gleihniffe feine Tieblichen Kleinen 
Wellen; die Strophen feine ſchönen Lotusgruppen; die Feinheit des Ausdruds glei 
liebliher Perlmutter; die Chands, die Sorathäs und die andern Zwiidenftrophen 
verichiedenfarbige Lotusblumen; der unvergleichlihe Gehalt, die Stimmung und bie 
Sprade find die Staubfäben, die Blattgewebe und der Wohlduft des Lotus; die 
erhabene Handlung ift ein Bienenfhwarm; bie weifen Betradhtungen find Schwäne ; 
der Rhythmus, die Wortverihlingungen und andere poetijche Künſte find verſchiedene 
anmutige Fiſcharten; die Vorſchriften über die vier Ziele des Lebens, die weijen 
Sprüde, die gedanfenvollen Urteile, die neun Stilarten der Ausführung, die bei- 
gebrachten Beifpiele des Gebets, der Beihauung, der Buße und Entäußerung find 
die zahlreichen ſchönen Lebewefen im See; die Lobesergüffe auf die Gläubigen, bie 
Erlauchten und ben erhabenen Namen (Rämas) find wie Herden von Waffervögeln; 
bie fromme Zuhörerihaft ift gleih den rundum ftehenden Dlangohainen und ihr 
Glaube gleich der Jahreszeit des Frühlings; Die Darlegung aller Übungen ber 
Frömmigkeit, Zärtlicfeit und Seelengröße ift glei dem Dad der Bäume und 
Schlingpflanzen; Selbftverleugnung und heilige Gelübde find ihre Blüten und Weisheit 
ihre Frucht; die Liebe zu Haris Füßen ift wie der Klang der Veden, und alle übrigen 
Geſchichten und Epijoden wie die Papageien, Kokilas und die vielen Arten der Vögel.“ 


Nah jo langen lyriſchen und didaktiſchen Einleitungen kommt Tulſi 
Das noch nicht zu feinem Hauptitoff, der Räma-Sage, ſondern ſchickt der: 
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jelben noch eine Reihe anderer Sagen voraus, vorab die beliebteiten, welche 
fih auf Giva beziehen. &3 Hat faft den Anſchein, als wollte er hierdurd) 
nicht etwa noch weiteren poetiſchen Stoff an fich ziehen, fondern vielmehr 
in feiner, geminnender Meije dem einjeitigen Kultus Givas entgegentreten, 
der bon den ältejten Zeiten an den Stempel der jhmählichiten Wolluft und 
Graufamkeit an fi trug und einen großen Teil der Hindubevölterung in 
ſchrecklichſter Weije entwürdigte. Tulſi greift dieſe ſcheußlichen Verirrungen 
nur ſelten direlt an, ebenſo den Materialismus; die andern philoſophiſchen 
Spiteme jowie den Brahmanismus überhaupt jucht ev mehr in feinem Sinne 
umzudeuten als zu bejtreiten. Fromm und friedlich predigt er feine myſtiſche 
Räma-Schwärmerei und Hofft davon die volle Erlöjung der Menjchheit. Er 
läßt aud Giva und feine Gemahlin Umä gelten — troß des vielen Menjchen- 
blutes, das ihnen gefloffen — und ſogar als die höchſten Götter nächſt 
Viſhnu, aber nur, um aus ihnen Freunde, Verehrer und Diener Viſhnus 
zu gejtalten und jo den Ciba-Kult zur bloßen Unterlage des Viſhnu-Kultus 
zu maden. So läßt er alle die anftößigen Züge beifeite, welche im älteiten 
Mythos der Geftalt Givas anhaften, und erjeßt fie durch andere, melde 
Civa als untergeordnete Figur in die Rama-Sage eingliedern. 

Durch dieſe Verſchmelzung wird der Gang der Dichtung nicht unbe: 
deutend geftört und verwirrt. Lange bevor die Herablunft Rämas eingehend 
beichrieben wird, erzählt Civa Ihon, wie er Räma als jungen Einfiedler 
im Walde befuht. Der Beſuch und deſſen bejeligende Wirkungen machen 
auch jeine Gattin Umaͤ — jebt noch Sati genannt — neugierig, Näma zu 
jehen. Sie nimmt Sitäs Geftalt an und erhält eine wunderbare Viſion. 
Aber Giva, der ſonſt jo wilde Sturmgott, hält ſich jet für unmürdig, länger 
mit ihr zujammenzuleben. Sie thut 87000 Jahre Buße — dann erft 
fommt Giva aus jeinem Schlummer wieder zu fih und wird zu einem 
großen Opfer im Haufe ihres Vaters Dafiha geladen. Obwohl nicht mit: 
eingeladen und bon Giva gewarnt, geht Umä in echter Weiberlaune und 
Neugier doch mit dahin, wird aber jchlecht aufgenommen, Flucht den Göttern 
und mwird dafür dom Feuer verzehrt. Wegen ihrer unverbrüchlichen Liebe 
zu Civa wird fie indes wiedergeboren als Pärvati, die Tochter des Berg- 
königs Himavat, und wird Giva zur Gemahlin beftimmt. Doc alle erdenk— 
lichen Schwierigfeiten treten dazwiſchen. Pärvatis Liebe wird auf alle 
möglihen Proben geftellt. Die Mutter Mina will fie nit weggeben; die 
Riſhis raten ihr ab; Giva ſelbſt tötet den Liebesgott Kama, nachdem derjelbe 
feine Pfeile auf ihn abgejhoffen. Sie blieb indes treu und mutig. Brahma 
jelbft tritt wiederholt zu ihren Gunften ein — und da bei dem Brautzug 
der furchtbare Anblid Givas alles in Schreden jagt, giebt der Lehrer der Götter 
die nötigen Auffhlüffe, und in Anmejenheit aller Götter vollzieht ſich das 
Hochzeitsfeſt. Die Neuvermählten ziehen dann auf den Berg Kailaja, wo 
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als erſter Sproffe der Kriegsgott Kärttikeya geboren wird. Dieje Epijode, 
mit ihren meiften Einzelheiten aus andern Dichtungen herübergenommen, 
it von Zulfi nit nur jehr ſchön ausgeführt, jondern aud frei von all 
jener üppigen Erotit, zu welcher der Stoff jelbit einlud und an welder 
jo viele andere indische Dichter franfen. Die Macht des Liebesgottes Kama, 
fein Tod durch Giva, Civas Brautzug und Hochzeitsfeft find relativ an 
ſtändig und jehr poetifch gejchildert. 

Eine Stelle in Givas Brautzug erinnert lebhaft an das „Wilde Heer“ 
der deutihen Sage: 


Bald wanftig, bald ſchmächtig, bald lumpig, bald prädtig, 

Die Kleidung wunderlid verbrämt. 

Zotenschädel ihre Becher, Blut ftatt Weins ald Sorgenbreder, 

Der Kopf bald breit, bald lang, bald rund, 

Entlehnt von Eſel, Eber, Hund; 

Ein Heer — die Zung’ jein Anblid lähmt, 

Geipenfter, Heren, Koboldsiharen, die aus der Höll' emporgefahren — — 
So raft dad Heer in Sing und Sang 

In wüſtem Tanz ben Weg entlang. 

Verrenken ihren Leib fo toll 

Und mit Geichrei jo fchredenvoll: 

Nie hat ein Ohr den Lärm gehört, 

Nie ähnliches den Sinn verftört. — — — 

Schädel fieht man, Schlangen, Aſche, wirres Haar, die Leiber nadt, 
Zwerge, Kobolde, Gejpenfter, Heren machen ſich dba breit. 

Glüdli der, den von dem Anblick alfobald ber Tod befreit. 

Sp von Haus zu Haufe jchwelgen fie von Umäs Hochzeitsmahl!. 

Mit Rama ift die Giva-Sage aber dadurd verbunden, daß Giva jelbft 
hoch oben auf feinem Berge Kailäſa jeiner Gattin die ganze Gejchichte 
Rämas erzählt, und zwar mit jener glühenden Begeiiterung, mit der Tulſi 
Dis für Räma erfüllt if. Eine Reihe hochlyriſcher Lobesergüffe wird ihm 
in den Mund gelegt. Dann erſt beginnt die Erzählung, aber nicht die: 
jenige von der Herablunft Rämas, fondern von drei Sagen, durch die jene 
erit begründet werden joll. 

Die erite geht auf einen Fluch Näradas zurüd, des Lehrers der Götter, und 
auf ein Motiv, das im den indiſchen Sagen unzähligemal wiederkehrt, nämlich die 
Berfuhung und Überwindung der Einfiedlev durch Frauenſchönheit; doch ‚behandelt 
es Zulfi Das mit bewunderungswertem Zartgefühl. Indra fürdtet, daß Närada 
durch feine Bußftrenge ihn feiner Herrihaft berauben könnte. Er zaubert deshalb 
einen beraufhenden Frühling hervor und fendet ihm NRambhä und die verlodendften 
Nymphen feines Hofes. Närada wiberfteht der Verfuhung zur Wolluft, aber nicht 
jener zur Eitelfeit. Er geht zu Viſhnu und rühmt ſich feines Sieges, ja, da Viſhnu 


!A. Ludwig, Ueber das Rämäyana und die Beziehungen besjelben zum 
Mahäbhärata (Zweiter Jahresbericht bes wiffenihaftlihen Vereins für Volkskunde 
und Linguiſtik in Prag [Prag 1894] ©. 4). 
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ihn mild zu belehren ſucht, verharrt er in ſeiner ſtolzen Selbſtgefälligkeit. Da läßt 
Viſhnu den Geiſt der Täuſchung über ihn fommen. Dem ehrwürdigen Büßer wird 
eine prädtige Königsſtadt vorgezaubert, und er wird an ben Sof gerufen, um fein 
Urteil über die Königstochter Birva-Mohani, eine wunderbare Schönheit, abzugeben. 
Da wird Närada, ber alte, jo fterbensverliebt, daß er Bilhnu um die Gabe der 
Schönheit bittet, um der Prinzeffin zu gefallen. Diefe Bitte erhört aber Rama nicht. 
Narada glaubt ſich erhört, macht fih höchſt Läherlih und fluht nun Viſhnu: derfelbe 
joll zur Strafe für feinen fo wohlgemeinten Streih als Menic geboren werben, 
Affen zu Gefährten erhalten und des von ihm geliebten Weibes graufam beraubt 
werden. Das ift der erfte Grund der „Menſchwerdung“ — höchſt beadhtenswert für 
jene, bie fih darin gefallen, die Herabfünfte Viſhnus mit dem erhabenften Geheimnis 
des Ehriftentums zu vergleihen. Die Erzählung ift übrigens trefflich durchgeführt, 
ohne jenes umerträgliche Moralifieren der buddhiitiichen Jätakas. 

Die zweite Begründung der Herabfunft ift weniger poetifh. König Manu 
(der Stammpater der Menihen) und feine Frau Catarüpä ziehen ih, nachdem fie 
bereits Kindeskinder befißen, und nachdem durh ihren Sohn Kapila, ben Urheber 
der Sämkhya-Philoſophie, auch für die Wiſſenſchaft geforgt ift, in den Wald zurück 
und thun Buße. Dabei altern fie nit, werden einer Bifion Viſhnus gewürdigt, 
und da ihnen dieſer die Wahl einer bejondern Gunjt anträgt, begehren fie Die Gnabe, 
einen Sohn zu erhalten, der ihm vollfommen gleihe. Da beichliept er, ſelbſt ihr 
Sohn zu werden, und läßt fie al König Dacaratha und Königin Kaucalyä wieder: 
geboren werden. 

Hat diejes Anknüpfen der Herabfunit an das erfte Menſchenpaar noch etwas 
Feierliches und Bebeutendes, jo jchlägt die dritte Begründung dagegen vom Epifchen 
ftarf ins Märchenhafte. Satyafetu, der König im Lande Kekaya, hat zwei Söhne: 
Pratäpabhänu und Arimardan. Der ältere wird König und regiert mit feinem 
Minifter Dharmaruci. Auf einer Jagd wird Pratäpabhänu eines Tages von einem 
Eber, in dem ein verfappter Dämon ftedt, in den bichteften Wald gelocdt und ver: 
fiert den Weg. Er findet Zuflucht bei einem Einfiedler, der aber ein entthronter 
Fürſt und jein gefchworener Feind ift. Der läßt ihn heimtückiſch ein Gelübde ab- 
legen und noch abends in feinen Palaft zurüdbringen, jorgt aber dafür, dab bei 
einem Mahl, zu dem der König alle Brahmanen eingeladen, in einem ber Gerichte 
Brahmanenfleifh aufgetiicht wird. Eine wunderbare Stimme enthüllt den Frevel, 
und obwohl der König, jelbft Hintergangen, völlig unschuldig iſt, fluchen ihm die 
Brahmanen und können, auch wo fie nach gegebener Aufklärung wollten, den Fluch 
nicht mehr zurüdnehmen. König Pratäpabhänu wird nun in den zehntöpfigen Dämon 
Rävana verwandelt, jein Bruder in den ungeftalten Kumbhakarna und der Minifter 
Dharmaruci in den guten Vibhiſhana. Alle drei thun gewaltige Buße und dürfen 
fi dafür eine Gnade erbitten. Rävana erbittet fih die Gunft, von feiner Hand zu 
fterben außer von der eines Menſchen oder Affen; Rumbhafarna jah fo furchtbar dic 
aus, dat Brahmä ſelbſt fürchtete, er möchte die ganze Welt auffreflen; er fandte ihn 
deshalb zu Sarasvati, die ihm den Kopf verdrehte, jo dak er bat, jeweilen jechs 
Monate ſchlafen zu dürfen. Bibhifhana endlich bat um vollfommene Liebe des Gottes. 
Rüvana erhielt zur Frau Meandodari, eine Tochter des Dämons Maya, und zum 
Wohnfi die Stadt Lanka, mitten im Meer. Eine Unzahl Dämonen dienten ihm 
und feinem Sohne Meghanäbda. 

In einer interpolierten Stelle werden verſchiedene Unthaten Rävanas beichrieben. 
Er jpöttelt über die Götter, wird von einer Frau in die Hölle geworfen, entfonmt 
aber und plündert die Hauptftadt der Schlangengötter oder Nagas. Dann fällt er 
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über das Reid) bes Affenkönigs Bali (Bälin) her, befämpft das Meer und wirbt 
um bie Apjaras Urvaci, die fich Schon dadurch fo beleidigt fühlt, daß fie den Tod ſucht. 

Dann fährt ber Tert fort. Alles ijt bebroht, auf Erden und im Simmel, 
bejonders durch Rävanas Sohn Indrajit. Unter diefen unerträglihen Zuftänden 
verjammeln fi die Götter und wenden fi an Viſhnu um Hilfe Er erhört ihr 
Flehen, und Brahmä ſchickt die Götter jelbft in Affengeftalt auf die Erbe, um Viſhnu 
im großen Kampf wider Rävana beizuftehen. 

Bon da ab folgt die Dichtung bis zum Schluß des jechiten Teiles ziemlich 
genau der älteren Bälmifis, und das Anziehende und Schöne, was fie bietet, 
it der Hauptjahe nah aus ihr herübergenommen. Die ſchwärmeriſchen 
Ausbrüche lyriſcher Begeifterung, in die Tulfi Däs von Zeit zu Zeit ver: 
fällt, ftören nicht wenig, bis man ſich einmal etwas an feine Art gewöhnt 
hat. Mande jhöne Stellen fallen aus oder find flarf gekürzt, jo daß fi 
die gegebenen Motive nicht mehr genügend entfalten können. Dagegen fallen 
auch viele läftige Wiederholungen und Längen weg. Das Waldbud, das 
Bud Kiſhkindhä und die Kämpfe vor Lanka find in mohlthuender Weiſe 
zuſammengeſchmolzen; doch ging damit auch viel von der altväterlihen Ein- 
fachheit und Gemütlichfeit verloren, wie die Kraft der alten Artusdichtungen 
in Tennyſons Königsidyllen. Bei den Indern ift bejonderd das zweite 
Bud in Hoher Gunft. Der Tod Dayarathas und einige Abſchiedsſzenen 
gelten als herrliche Mufter eines edeln und wahren Pathos und loden nicht 
felten noch heute Thränen hervor. Überhaupt trifft die Dichtung vollftändig 
den indiihen Volksgeſchmack. Dies liegt aber alles nicht jo jehr an der 
Faſſung, die Tulſi Das ihr gegeben, als an ihren älteren Bejtandteilen, 
die er durch feine Bearbeitung neu belebt hat !. 

Den fiebenten Zeil, Uttara-Kända, hat Zulji Das völlig abgeändert. 
. Weder die Vorgejhichte Rövanas, noch die zweite Verftoßung Sitäs, noch 
die übrigen Schidjale Rämas bis zu feiner Ausfahrt paßten zu feinem 
Zwed. AU das ließ er deshalb weg und verwandelte den traurig elegifchen 
Schluß in eine glänzende Apotheofe. In reichjter Ausführung wird erſt der 
Einzug Rämas in Ayodhyä gejchildert mit allen Freuden des Wiederjehens 
nad) langer Trennung. Räma beiteigt den Thron feiner Väter, aber nicht ala 
irdiicher König bloß, ſondern als höchſte Offenbarung der Gottheit; Brahmä 
und die ganze Götterwelt fteigt auf die Erde hernieder, um ihm zu Huldigen 
und ihn anzubeten. Damit beginnt ein goldenes Zeitalter für die ganze 
Welt. Er ift Bejeliger, Lehrer und Tröjter. Zu jeinem Lehrftuhl drängen 
fih nicht bloß die früheren Genoffen feiner Kämpfe Hinzu, ſondern aud die 
höchſten Weiſen der Vorzeit und die Götter jelbft. In langen Reden ent: 
wickelt er da jeine ſeligmachenden Lehren, nur unterbroden von den Gebeten 


ı Das Bud „Sundara Kända“ überſetzt von Garein de Tassy 1. c. II, 
215272. 
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und Lobſprüchen feiner Verehrer. Er braucht nicht in den Himmel zu fahren: 
er iſt jelbit der Himmel. 

Da Zulfi Das feine eigenen Anſchauungen in dieſer Apotheoje noch 
nit genügend auseinandergejegt zu haben glaubte, fügte er daran noch 
einen weiteren Dialog, in welchem Käka Bhufundi, der zum Brahmanen 
erhobene und dann in eine Krähe (Käka) verwandelte Cudra Bhufundi, 
dem König der Vögel, Garur (Garuda), die ganze Philofophie, Theologie 
und Moftif des Viihnuismus noch weitläufiger erklärt, mit prophetiichem 
Ausblid auf das Eiferne Zeitalter, d. h. auf die Zeit, in welcher der 
Dichter lebte. 

Als Dauptgegner feiner Lehre befämpft Tulſi die Sinnenluft. Bor 
allen Brahmanen und vor allen Volk läßt er Räma felbft darüber jagen: 


„Ale Schriften erflären, daß es ein großes Glüd und zugleich eine große zu 
überwindende Schwierigkeit ift, mit dem Leibe eines Menſchen geboren zu werben; 
denn dieſer ift ein Vorratshaus guter Gelegenheit und ein Thor der Befreiung: 
und diejenigen, welche einen folgen erhalten haben und doch nicht in den Himmel 
gelangen, die werden Qual in der nädjten Welt ernten und verzweifelnd ihr Haupt 
Ihlagen und mit Unrecht die Schuld davon der Zeit, dem Schidfal und Gott zu: 
ſchreiben. Doch Sinnenluft ift nicht das richtige Ziel für den menihlichen Leib; fie 
gewährt Befriedigung für nur jehr kurze Zeit und endet in Elend. Der Befiker eines 
Dienjchenleibes, ber fich der Sinnenluft ergiebt, gleicht dem Thoren, ber lieber Gift 
will als Götterfpeife. Niemand Tann ihn loben: er wirft den Stein der Weiſen 
weg, um ein Pfeiferforn aufzulefen. Solch ein Geſchöpf treibt ewig irr umher zwiſchen 
ben vier Arten der Geburt und ben 84 Stufen der Lebeweien, beftändig ſich ändernd 
nad der Laune Mäyäs! und ımeingefhränft von Zeit, Schidjal, Natur und Er: 
Iheinungen. Zu dieſer oder jener Zeit giebt Gott ihm aus reiner Gnade und ohne 
Grund für diefe Gunft einen Menfchenleib, ein Floß, auf dem er den Ozean bes 
Seins durdfahren mag, mit meiner Gnade als Fahrwind, um feinen Lauf zu bes 
flügeln; mit frommen Lehrern am Steuer fann er fich leicht alle Ausrüftung eines 
tüchtigen Schiffes verſchaffen, was jonjt über feine Kräfte hinausreihte. Wenn er jo 
nicht über den Ozean gelangt, ift er ein elender, undankbarer Menſch, nur auf jeinen 
eigenen Untergang bedacht.“ ? 


Von großer Kraft ift die Schilderung des Eijernen Zeitalters: 


„Die Lajterhaftigfeit des Zeitalterd hatte die Neligion erſtickt; die heiligen 
Bücher wurden vernahläffigt, und falfche Lehrer hatten endlofe Ketzereien verbreitet, 
bie fie aus ihrer eigenen Phantafie geihöpft. Das Volk war überwältigt von 
Zäufhung, und ber Geiz hatte alle Thaten der Frömmigkeit gelähmt. 

Keine Rüdfiht ward mehr auf die vier Kaſten genommen; jeder war darauf 
aus, die Schriften anzugreifen. Brahmanen verkauften den Veda; Könige verzehrten 
ihr Volk; niemand adtete der Gebote der Offenbarung. Als der rechte Weg galt 
ber, welcher der Mehrheit beliebte; als der größte Gelehrte ber, weldher am lauteiten 
ſprach. Jeder Schwindler und Heuchler wurde als ein Heiliger hingenommen. Als 





! Die perfonifizierte Phantafie, die Mutter aller Täuſchungen. 
® VII. Dohä 43—45. Growse ]l. c. III, 188. 189. 
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ein Weiſer galt, wer feinen Nachbarn plünderte; jeder Prahler galt als ein Fein— 
gebildeter, jeder Lügner als ein Genie, und man ſprach von feinen Talenten im dieſen 
böfen Tagen. Ein VBerworfener , der die Lehren der Offenbarung leugnete, galt als 
ein erleuchteter Philofoph, und wer immer mit ungefchnittenen Haaren und Nägeln 
herumlief, wurde in dieſem entarteten Zeitalter als ein Heiliger gefeiert.... 

Alüberal war der Dann dem Weibe unterworfen und fpielte den Spaßmacher 
wie ein tanzender Affe Cüdras unterrichteten die Zweimalgeborenen in der Theologie 
und hingen fi die Brahmanenfchnur um, um Geld zu machen. Jeder war der Sinnen» 
luft, dem Geize und ber Gewaltthat ergeben und verfpottete die Götter, die Brah— 
manen, die Schriften und die Heiligen. Die Frauen entliefen ihren Männern, wie 
ihön und edel dieje fein mochten, und beteten den elendeften fFrembdling an. Ver— 
heiratete Frauen gingen ohne jeden Schmud umher, und Witwen bededten ſich mit 
Juwelen. Lehrer und Schüler waren nicht befier als Taube und Blinde; der eine 
wollte nicht horchen, der andere hatte nicht leſen gelernt... . 

Leute, bie nur dem Weibe ihres Nächſten nadjtellen, auf nichts fich verftehen 
als Betrug, Leute voll Unwiffenheit, Gewaltthätigfeit und Selbſtſucht — das find 
die Leute, die man Theologen und Philofophen nennt... . 

Niemand gehorht mehr, feine Schweiter, feine Tochter. Es giebt feine Zus 
friedenheit mehr, feine Achtung, feine Ruhe. Jede Kafte ift auf den Rang eines 
beutefüchtigen Bettlers herabgefegt. Die Welt ift voll Neid, Tadel und Geiz; Sanft- 
mut gilt für eine veraltete Ware. Jeder ift gequält mit Kummer und Berluft; alle 
Standespflidten find aufgegeben. Die Menichen find jo geizig, daß fie nichts mehr 
wiffen von Selbftverleugnung, Barmherzigkeit und Güte. Trägheit und Unzucht 
nehmen allenthalben überhand, Männer und Weiber mäften nur ihren Leib, und 
dicht gejäet ſproſſen die Verleumder.“ 


Dennod verzweifelt Tulſi Das nicht in dieſem böjen, entarteten Zeitalter: 


„Das Eiferne Zeitalter ift ein Pfuhl der Unreinheit und Bosheit; aber es hat 
einen ungeheuern Vorteil: Rettung daraus ift leicht. Im Goldenen, Silbernen, 
Kupfernen Zeitalter waren feierliher Gottesdienft, Opfer und myſtiſche Betrachtung 
die dazu beftimmten Mittel; im Eifernen Zeitalter werben diejenigen, Die gerettet 
werben, e8 bloß durch Haris Namen. 

Am Goldenen Zeitalter wurde man geiftlih und weife und kreuzte den Ozean 
des Seins durch Betrachtung über Hari. Im Silbernen Zeitalter brachten die Menſchen 
viele Opfer dar, weihten ihre Handlungen dem Herrn und vollendeten jo ihren Lauf. 
Am Kupfernen Zeitalter hatten die Menjchen feine Hilfe als die Verehrung von 
Nämas Fühen. Im Eijernen Zeitalter ergründen die Menſchen die Tiefen des Seins 
einfadh, indem fie Rämas Lob fingen. Im Eifernen Beitalter ift weder geiftige Ent» 
züdung noch Opfer noch Ertenntnis von irgendweldem Nuten; des Menſchen einzige 
Hoffnung ift darin, Räma zu lobpreifen. Wer immer jedes Vertrauen auf irgend 
andere Dinge aufgiebt und fromm zu Räma betet und fein Rob fingt, der wird ſicher 
jeder weiteren Eriftenz in der Welt entgehen. Die Macht feines Namens ift Die be— 
fondere Offenbarung bes Eifernen Zeitalters. Es ift fein einziger heiligender Einfluß, 
durch den die Seele geläutert und bie Sünde zerftört wird.“ 


In abermaligen Lobpreifungen Nämas flingt dann aud die Dich— 
tung aus. 

Schon die ſchwärmeriſch-unklare Richtung des Dichters, die mytho— 
logiſchen Fabeleien, mit welchen er jeine religiöfen Anſchauungen verſchmolzen, 
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hat, und die Phantaftiichen Sagen, mit welchen ihn die Andacht feiner Ver: 
ehrer ummoben, bieten Gründe genug, feinen Räma-Kultus nicht zu über- 
ihäten, und jchließen jede Möglichkeit aus, denjelben auch nur vorübergehend 
als ein etwaiges Surrogat Kriftliher Bildung zu betrachten. Wir können 
deshalb Grierſon! nicht beipflichten, wenn er Tulfis Neligion „eine einfache 
und erhabene — einen bolltommenen Glauben an den Namen Gottes“ 
nennt. Sie ift ein mwunderlides Gemiih don mohammedaniſchen und alt: 
indiihen Vorſtellungen, mehr nit. Zu reinem Monotheismus erhebt fie 
ih nur dann und wann ſcheinbar, um alsbald wieder in pantheiftiihe und 
polytheiftiihe Ideen zu zerfließen. In der Gefamtentwidlung des Hinduismus 
jedoh bildet Tulſi Das mirklih einen freundlihen Lichtpunkt durch feine 
ernite, ſtrenge Sittlichleit mitten in einem Zeitalter der häßlichſten Entartung 
in Leben und Dihtung. Rämas Großmut, Bharatas Pflichtgefühl, Lakſh— 
manas Bruderliebe, Sitäs eheliche Treue galten ihm nicht nur als poetijche, 
jondern als fittlihe Fdeale, deren Verwirklihung er anftrebte. Von dem 
Schmutz der herrfchenden Erotif wandte er ſich beherzt ab und fonnte mit 
Recht von jeinem „Rämäyana” jagen: 

„Hier giebt es feine Lüfternen und verführerifhhen Geſchichten, die ſich wie 
Schneden, Fröfhe und ſchmutziger Schaum auf dem reinen Waſſer der Raͤma-Sage 


lagern: die geile Krähe und der gierige Kranich werben deshalb, wenn fie fommen, 
fih jehr enttäuſcht finden.” 


Außer dem „Rämscarit:mänas”“ find von Tulfi Das noch 16 andere 
Werke vorhanden, darunter: „Gitäbali”, die Geſchichte Rämas in jangbaren 
Liedern; „Kabittäbali“, eine ähnliche, vorwiegend religiös-didaltiihe Samm— 
lung; „Binaya Patrikä“, 279 Hymnen an Rama, und „Hanumäan Bähuf“, 
eine Sammlung von Liedern an Hanümat?. 

An feine Dihtungen reihen fih in Hindi-Sprade noch 13 verjchiedene 
poetiſche Bearbeitungen der Räma:Sage?, mehrere Projabearbeitungen ein= 
zelner Epijoden und eine Menge Profabearbeitungen des Ganzen. Als die 


I! @. A. Grierson, The Modern Vernacular Literature of Hindüstän (Cal- 
cutta 1889) p. 48, und The Mediaeval Vernacular Literature of Hindüstän with 
special reference to Tulsi Däs (Verhandlungen des VII. internationalen Orientaliften- 
fongreffes. Ariſche Sektion [Wien 1888] ©. 180). 

? @. A. Grierson, The Modern Vernacular Literature of Hindüstän p. 46. 
— Tulsidäs, Gitäbali Rämäyan, ed. by Th. Bihärlälji. Kalyän 1900. 

» 1, Von Ehintämani Zripäthi; 2. von Dlän Däs; 3. von Baghawant Ray; 
4. von Sambhu Näth ... Ram Biläs; 5. von Guläb Singh (vedäntiih); 6. von 
Gajräj Upädhyä; 7. von Sahaj Räm (anlehnend an Kälidäſas „Raghuvamca“ und 
an dad „Hanüman Nätala“; 8. von Sankar Zripäthi; 9. von Iswari Parſäd Tri- 
päthi (Ülberfegung des Valmikiſchen „Rämäyana*); 10. von Chandra IHä (in Maithili- 
Dialekt); 11. von Janaki Parfäd; 12. von Samar Singh; 13. von Puran Chand 
Jüth. — Grierson 1. c. p. 57. 
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befte der lebteren in Bezug auf Sprade und Stil bezeichnet Grierfon die 
„Ram Kathi” des Pandit Chötu Räm Ziväri. 

Den glänzenden Leiftungen des Sur Däs und des Tulji Däs gingen 
Ihon die erften Anläufe poetiſchen Theoretifierend zur Seite. Die meiften 
andern Dichter waren Schulpoeten, die, in Sanskritphilologie aufgewadjen, 
die Poefie regelreht nad) den alten Schablonen betrieben. Der Boileau 
unter ihnen ift Keſab Das (um das Jahr 1580). Eine romantische Geſchichte 
verbindet jeinen Namen mit jenem der Dichterin Parbin Räi, für welche er 
jein großes Werk „Kabi—-priyä“ verfaßt haben joll. Die von ihm aufgeftellte 
Theorie der Poetik wurde dann etwa 70 Jahre jpäter (Mitte des 17. Jahr: 
Hundert?) von Chintämani Tripäthi und deffen Brüdern weiter ausgebildet. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts gab Kälidäs Tribedi die „Hajärä“ heraus, 
die erite große Anthologie aus den Werfen des Goldenen Zeitalters. 

Das 17. Jahrhundert führte auch wieder neue religiöje Bewegungen 
herbei, die ziemlich fruchtbar für die Literatur wurden. Um das Jahr 1600 
gründete Dadı die Dädü Panthi-Sefte, um 1650 Prän Näth diejenige der 
Pran-Näthis, um 1698 ftiftete Gobind Singh die kriegeriſche Religion der 
Siths und kompilierte den „Ndi-Granth”, das Heilige Buch diefer Sekte. 

Die Gedichte des Nazir von Agra gelangten zu großer Volkstümlichkeit, 
find aber äußerſt lüftern und ſchmutzig!. Bedeutender ift der anmutige 
Bihari-Dihter Lal Chäube, deifen Hauptwert „Sat Sai” 700 Dohäs 
(Strophen) umfaht?. König ai Singh ſchenkte ihm für jeden Vers 
eine goldene Agraffe. Nach dem Urteil der Hindukritit hat fein anderer 
Dichter diefes Werk an Feinheit, poetiihem Duft und natürlihem Aus» 
drud erreicht. 

Der Niedergang und Fall des Mogulreiches, jowie das Sinken der 
Macht der Maräthas führte auch ein Erlahmen der literariichen Thätligkeit 
nah fih. Innere politiihe Zwiftigfeiten erichöpften die Kraft des Landes. 
E3 gab wenig Dichter, und dieje hatten meift nur Blutvergießen und Ber: 
rat zu bejingen. Man begnügte ſich, die Dichtungen früherer Zeit in ver: 
ichiedenen Blumenlefen zu jammeln und ſchulgemäß zu kommentieren. 

Ein neuer Auffhwung begann erſt, nachdem ſich die Engländer der 
Herrſchaft bemächtigt und die Drudkunft in Nordindien eingeführt hatten. 
Engliſche Gelehrte, wie Dr. Gilchriſt in Fort William, jammelten nit bloß 
die früheren Literaturſchätze und vermittelten diejelben dem Studium der 
Europäer, fie regten aud) die Eingeborenen zu eifrigerer Pflege ihrer Sprache 
und Literatur, fowie zu neuer Produktion an. Unter Gilchriſts Anregung 





ı „His works, altlıough couched in popular language, are so filthily indecent 
as to be unreadable by any person of Europeaıf training and taste* (Grierson 
l. e. p. 70). 

? The Satsaya, ed. by @. A. Grierson. London 1896. 
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und Gönnerihaft entfaltete namentlih Lallı Ji Läl eine anjehnliche litera— 
riſche Thätigkeit 1. 

Er überſetzte u. a. das „Prem-Sägar“ („Meer der Liebe“), eine in 
Braj-Bhäkhä gefchriebene epiſche Dichtung in Hindi-Proſa mit eingeſtreuten 
Verſen?. Der Held derſelben iſt Kriſhna (Hari), deſſen beliebteſte Sagen 
hauptſächlich aus dem „Bhägavata-Puräna“ (c. X), dem „Harivança“ und 
dem „Viſhnu-Puräna“ zu einem wirklich poetiſchen Kranze vereint ſind; jo 
die Geſchichte vom Buttern des Milchmeers („Rämäyana“ I, 47), Kriſhnas 
Hirtenabenteuer, die Gründung der Stadt Dvarakä, Kriſhnas Einzug und 
Königsopfer, der Kampf der Kuru und Pändava, die Hochzeiten Dävalis, 
Balrams, Arjunas und Rufminis. Eigentlich Neues bietet das Werk nicht, 
aber die alten Götterfabeln erſcheinen darin gemwiffermaßen verjüngt, kürzer 
und deshalb fagliher, aus dem fünftlihen Sangftitgefüge in ein leichter 
fliegendes Idiom übertragen ®. 

Neben prächtigen Naturjhilderungen, 3. B. der Jahreszeiten, des Regens, 
der Morgenröte, des Gangeöfluffes *, finden fih darin jehr anſchauliche und 
ebenſo charalteriſtiſche Beichreibungen aus dem indischen Volksleben, tie 
Kriſhnas Harem, die Wahlehe (svayambar), eine indijche Armee, das Fieber, 
der Talisman, Geburtäzeremonien, Namengebung, Kindererziehung, die Schnur 
als Kaftenabzeichen, die Tracht der Vaiſhnavas, das heilige Bad, das Be: 
gräbnis?, 

Pallü, oder mit vollem Namen Gri Lallı Ji Läl Kabi, war aud an 
der Herausgabe anderer Werke beteiligt, durch welche die älteren Sanskrit— 
dichtungen in der Form von leichteren Unterhaltungsichriften neu in Umlauf 
gejeßt wurden. Die „Zweiunddreißig Gejdichten vom Thron“ des Vikra— 
mäditya wurden von Mirza Käſim Ali Javan in Urdü-Sprache überſetzt 
unter dem Zitel „Singhäfan Battifi” ®, Die „Hünfundzwanzig Teufels: 
geſchichten“ (Vetälapancapingati) waren bereit3 in Braj-Bhäkhä vorhanden 


! Grierson ]. c. p. 132. 133. 

? Der Drud wurde 1804 unter Leitung des Dr. Gilhrift begonnen, 1810 unter 
Objorge von Abraham Lodett vollendet. — Prem Sägar, translated by Pincott. 
London 1900. — Prema Sägara, or Ocean of love. Literal transl. of the Hindi 
text of Lallü Läl Kavi, as ed. by Prof. Eastwick, explained by A. Pincott. 
London 1898. — Theologie Hindoue, Le Prem Sagar, ocean d’amour. Trad. p. 
E. Lemairesse. Paris 1893. St. Amand 1899. 

® „Le Prem-Sägar ofire a peu pr&s les mömes narrations, tantöt plus deve- 
loppees, tantöt plus succinctes, mais toujours rajeunies par cette podsie de la 
langue romane de /’Inde, plus concise dans son expression, et plus simple dans 
sa texture que l’ancienne po6sie sanscrite, si riche de formes grammaticales, de 
synonymes et d’epithetes“ (Garein de Tassy 1. c. II, 76—191). 

* Garcin de Tassy 1. c. II, 159—164. ® Ibid. II, 166—183, 

® Singhasan Battisi, translated into Hindi by Syed Abdoolah. London. 


288 Zweites Buch. Drittes Kapitel. 


und wurden von Lallü jelbft als „Baitäl-Pacifi” ins Hindüſtäni übertragen !. 
Gokul Näth führte die Geſchichte der Cakuntalä weitläufiger und mit manden 
Heinen Abänderungen in Hindi-Profa aus?. Ebenfalls auf eine alte Gr- 
zählung (Mädhavänala und Hama Kandalä) geht der Fleine Roman „Mä— 
dhönal” oder „Mädhavänal“ zurüd, den Lallıı jelbft neu bearbeitete, 

Der Inhalt ift kurz folgender: In Puphäpvatinagari (alter Name für 
Bilhäri in den Zentralprovinzen) Herrichte im Sambatjahr 919 (862 n. Chr.) 
der Räjä Gobind Räo. Er hatte einen Diener Namens Mädhapänal, der 
nit nur jehr jhön war, jondern auch trefflih fang und tanzte und in 
allen Künften bewandert war, weshalb alle Weiber fih in ihn verliebten. 
Die Ehemänner beklagten fi deshalb bei dem Räjä, und der verhängnis- 
volle Tänzer ward aus Hof und Reich verbannt. Er ging nun nad) Kam: 
bati zu dem Räjä Ham Sen, der Gefang und Mufif liebte und ihm mit 
Freuden eine Anjtellung bei Hofe gab. Allein nur allzubald vergaffte ſich 
Mädhavänal in die ebenfalld durch ihre Schönheit bezaubernde Gemahlin 
des Räjä Kam Kandalä und wurde, da dies bald zu Tage trat, abermals 
vertrieben. Nun begab er fi nad Ujjain und bettelte den dortigen König 
Vilramäditya an, welcher gleich jede jeiner Bitten zu erhören verijprad. Und 
er hielt fein Wort. Als der Funftreihe Sänger von ihm begehrte, Die 
Königin Kam Kandalä zur Frau zu befommen, machte er kurzen Prozeß, 
30g zu Felde, belagerte und eroberte die Stadt Kamvati, bemädtigte ſich 
der Schönen Königin Kam Kandalä und gab fie feinem jungen Hofopern- 
fänger zur Frau. Mit feiner Erlaubnis zog das romantiihe Paar nad) 
Buphävati und baute fih dort einen herrlihen Palaſt, den man heute noch 
jehen kann. 

Die gelehrten Hindus begnügten ſich indes nit damit, die alten Volks— 
überlieferungen bloß in leichter Unterhaltungsleftüre neu aufleben zu laffen. 
Gokul Näth unterzog fi der Aufgabe, auch die Rieſendichtung des „Mahä— 
bhärata“ ins Hindi zu übertragen und jo den meiteften Volkskreiſen zu— 
gänglih zu machen. Faſt gleichzeitig riefen andere Schriftfteller eine neue 
Dramatif in Hindi-Spradhe ins Leben, melde fih zunächſt an die klaſſiſche 
Sanätritbühne anſchloß. Einige Nätakas waren jhon früher vorhanden, jo 

! Franzöfifh von G. Deveze (in Muséon, vol. XI—XV); engliſch von 
I. T. Platts (London) und W. Hollings (Allahabad 1894). 

? Andere Hindi=Überfehungen: Pancatantra von Jvaläpraſad Miihra 
(Bombay 1898), B. Bhattähärya (Kalyan 1899); Hitopadera von Räme— 
ſhvar Bhatt (Bombay 1895); Civa-Mahäpuranam von Jvaläprafäd Miſhra 
(Bombay 1896); Bhägavat-Pırana von K. 8. Shäligramji (Bombay 1894); 
Viſhnu-Puräna (Calcutta 1900); Kalidaſa's Naghuvanca von Jvaläpraſäd 
Miſhra (Bombay 1895); Bhartrihari von Purohit Gopinäth (Bombay 1898); 
Kalhana's Räjatarangini von Nanda Kiſor Deva Sarmä (Calcutta 1900). 
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eine „Cakuntalä“ von Nivaj (um 1650) und eine Überjegung der „Bra: 
bodha-Candrodaya“ (von Braj Bali Das, um 1770); doch murden fie 
nur vorgeleſen, nicht eigentlich geipielt!. Das erjte regelrechte Hindi-Drama 
verfaßte Giridhad Däs im Jahre 1857. Es heißt „Nahukh Nätak“ und 
behandelt die Vertreibung Indras von feinem Thron in Nahuſha und jeine 
MWiedereinfegung. Ein zweites, verfaßt von dem Räja Lachhman Singh, ift 
eine neue Bearbeitung der „Gafuntalä” ?, 

Sm Jahre 1888 konnte Grierfon bereit eine Lifte von 54 Hindi- 
Dramen zujammenftellen, darunter 19 von dem Dichter Harishandra. Viele 
davon find allerdings Bearbeitungen älterer Stoffe. So wurde 3. B. 
„Mudrä Rächhas“ von Harichande neu bearbeitet, „Mricchakatikaä“ von 
drei verſchiedenen Poeten: von Gadä Dhar Bhatt, von Dämodar Gäftri 
und von Thäfur Dayal Singh. Die erjte Aufführung eines modernen 
Hindi-Stüdes (des „Jänaki Mangal* von Sital Prajad Tiwäri) fand im 
Sambatjahre 1925, d. h. anno Domini 1868, ftatt. 

Dat aud der Geift der alten Märchenpoefie im Volke nicht ausgeſtorben 
it, bezeugen allerliebite Kindermärchen, melde jih Engländer von ihren in- 
diihen Dienftboten erzählen ließen und danach aufzeichneten. In denjelben 
find die Stoffe und Motive der alten Feengefchichten oft deutlich erkennbar, 
aber vielfah abgeändert durch neue Elemente, welche die Völkermiſchung im 
Laufe der verfchiedenen Eroberungen nah Indien gebracht, und deren fich 
der indijche Geift dann wieder in feiner Weiſe bemädhtigt hat?. Der Raum 
erlaubt es leider nicht, ausführlichere Proben mitzuteilen. 





ı Nur in Behär ift eine dramatiſche Überlieferung vorhanden, die etwa fünf 
Jahrhunderte zurücreiht. Die Dramatiter waren meift Maithili-Brahmanen, Die 
Perfonen ſprachen Sansfrit und Präfrit; nur die Lieder wurden in Maithili-Dialeft 
vorgetragen. 

® The S’akuntalä in Hindi. The Text of Kunvar Lachhman Sinh ed. by 
F. Pincott. Calcutta 1876. Proben in Pincott, A Hindi Manual (London 1882) 
p. 256—272. 

® Indian Fairy Tales collected and translated by Maive Stokes. Calcutta 
1879. Die meijten der 30 Erzählungen ftammen von zwei indifhen Ayas, von 
denen bie ältere, Müniya, in Patna geboren, ſchon mit fieben Jahren nah Galcutta 
fam, die jüngere, Dunfni, in Galcutia aufgewadhien, die Geſchichten von ihrem 
Dann wußte, der feine Jugend in Benares verlebte. Herr 9. E. Tawney, Biblio- 
thefar des India Office, der Herausgeber der „Kathäſaritſägara“, der mir Diefes nur in 
100 Eremplaren gedrudte Buch mitteilte, hatte Dunkni jelbit zeitweilig im Dienfte 
feiner Familie und verbürgte mir die Echtheit diefer Hindüſtäni-Märchen. 


Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 19 
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Biertes Kapitel. 
Die Bengäli- Literatur. 


Das Sprachgebiet des Bengali ſchließt ſich oſtwärts an das des Hindi 
an und reiht von Oriſſa hinüber bis Alam und von Räjmahal im Norden 
bis zum Meerbujen von Bengalen, über das gejamte untere Stromland des 
Ganges und Brahmaputra. Es ift ungefähr die jüngſte der indischen Volks— 
ſprachen, mag aber nad Hunters Schäbung von etwa 50 Millionen ge: 
Iproden werden !. Denn Bengalen iſt nicht nur die ausgedehntefte, jondern 
aud die dichtbevölfertite Provinz des Britiſch-Indiſchen Kaiſerreiches. Am 
Jahre 1881 zählte fie über 69 Millionen Seelen, 21 Millionen mehr als 
damals das neue Deutihe Reich (360 Seelen auf eine engl. Cuadratmeile). 

Die bengalijche Literatur? fteht unter dem Zeichen des Lyriters Jayadeva 
von Birbhum, den man wohl den lebten der großen Sanskritklaſſiker nennen 
fann. Das Brautlied Kriſhnas, das dieſer formgewandte Sänger (wahr: 
icheinfih im Anfang des 12. Jahrhunderts)® in der alten Kunſt- umd 
Literaturſprache Indiens angeftimmt, ging ſchon im Yaufe des 14, in die 
Bolksiprade von Bengalen über und it wie der Ausgangspunft, jo auch 
bis heute der Lieblingsftoff der bengaliihen Literatur geblieben. Der erite, 
der denjelben in die Volfsfprade übertrug, war Bidyöpati, ein Brahmane 
don Tirhüt, der nad einer erhaltenen Schenfungsurfunde vor 1400 gelebt 
haben muß. Seine Sprade entſpricht allerdings mehr dem Bihäri als dem 
heutigen Bengäli. Der völlige Übergang ließ indes nicht lange auf ſich 
warten. Denn ungefähr um diejelbe Zeit wandte ſich Chandi Düs, ein 
Brahmane von Birbhüm, von jeiner fait ausjchließlihen Verehrung der Göttin 
Chandi, der Gemahlin Givas, ab und ward ein eifriger Verehrer Kriſhnas, 
den er fortan in echt volfstümlichen Gedichten verherrlichte. 

ı WW, W, Hunter (The Imperial Gazetteer of India VI [London 1836], 346). 
— Brockhaus (Bengaliiche Literatur [Zeitihrift der D. Morgen!. Geſellſch. XIX, 
642—647]) ſchätzte 1865 das Spracdigebiet des Bengali auf 39 Millionen, Duncan 
Forbes (A Grammar of the Bengäli-Language. London 1875. Preface) auf 
ungefähr 30 Millionen. 

2 Arcy Dae, The Literature of Bengal. Calceutta 1877 (nad) dem ausführlicheren 
Bengäli-Werk des Pandit Rämgati Nyaratna). — WW. Hunter]. e. p. 346355. 
— Hara Prasäd Cästri, Ancient Bengali literature under Muhammadan patronage 
(Proceed. ot the Asiat. Soc. of Bengal [1394] p. 118--122). — Romesh Chunder 
Dutt, The literature of Bengal. A biographical and critical history from the 
earliest times with a review of intelleetual progress under English rule. Calcutta 


1895. — Chandra Näth Bası, The character of the present Bengäli literature. 
(In Bengäli.) Caleutta 1599, 
> Bühler, Report p. 64. — Piſchel, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1853, 


Stüd 39, ©. 1222. 
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Schon der „Gitagovinda” des Jayadeva ijt nicht weniger als keuſch 
gedacht; die Ausführung aber froßt bon glühender Sinnlichkeit. In den 
Bearbeitungen des Bidyäpati und des Chandi ſchwand noch mehr der leichte 
mythologiſche Schleier, der allenfalla eine allegoriihe Deutung ermöglichte. 
Kriſhna-Viſhnu, der Gott, ſank zu einem bloßen Hirten herab, die Dichtung 
auf das Niveau niedrigiter Erotif. Hatten die Brahmanen früher das jchlechte 
Beitpiel, das Kriſhna mit feinen ehebrecheriichen Abenteuern gab, dadurch 
unihädlih zu machen geſucht, daß fie erklärten, den Göttern jei mehr er: 
laubt al3 den Menſchen!, jo fiel das jebt weg. Aus trauriger Umnachtung 
des jittlihen Bewußtſeins hervorgegangen, konnten ſolche Dichtungen nur 
dazu dienen, dasfelbe no tiefer ſinken zu laflen. 

Unter dem vilhnuitiihen Neformer Caitanya (1485—15272), der in 
Bengalen und Oriffa wirkte, zeigte fi wieder eine Wendung zum Beiferen. 
Der volfstümliche Kriſhna-Dienſt, der ſich beſonders in den „Wäträs“, d. h. 
teligiöjen Feſtzügen und Feſtſpielen, bethätigte, war indes zu tief gewurzelt, 
als daß er ſich hätte befeitigen laffen. Doch mies Gaitanya immerhin auf 
eine edlere, idealere Auffaffung des Viſhnu-Kultes Hin?. Den von ihm 
gegebenen Anregungen mag es zu danfen fein, daß im Laufe des 16. Jahr: 
hundert3 Kirtibäs Ojhä, ein Brahmane aus Nadiyä, feine Aufmerkſamkeit 
der alten epiichen Poelie zumandte und das „Rämäyana” ins Bengäli über: 
jeßte. Die kräftige, wohltönende Üüberſetzung drang ins Volt und wird 
noch heute durch die Khattaks (Rhapjoden) bei tauſend feitlichen Gelegen- 
heiten detlamiert. 

Faſt um diejelbe Zeit lebte indes auch die alte Giva-Verehrung von 
neuem auf und fand ebenfalls einen hervorragenden Dichter an Makunda 
Räm Gafravarti, einem Brahmanen aus Bardwän. Mit den lebendigiten 
Farben Hat er die biutjaugeriihe Tyrannei der Mohammedaner bejchrieben, 
welche damals Bengalen bedrüdten und ihn jelbft von Haus und Hof ver: 
trieben. Es ift ein intereflantes Gegenftüd zu der feenhaften Pracht, mit 
welder die damaligen Herrſcher von Hinduftän Fi umgaben. Das Gold 





1 J. Muir, Original Sanskrit Texts IV (2"! ed. London 1872), 48. 

2 Nah der Angabe von J. Beames ift er geb. 1407, geit. 1486. 

’ „A great improvement on the morbid gloom of (/iva worship, the colourless 
negativeness of Buddhism and the childish intrieacy of ceremonies, which formed 
the religion of the mass of ordinary Hindus; still we cannot find much to ad- 
ınire in it. There seems to be something almost contradietory in representing 
the highest and purest motions of the mind by images drawn from the lowest 
and most animal passions. ‚Ut matrona meretriei dispar erit atque discolor.‘* 
(John Beames, Chaitanya and the Vaishnava poets of Bengal. Studies of Bengal 
poetry of the 15. and 16. centuries p. 3 [The Indian Antiquary Il (Bombay 1873), 
13. 37 s. 187 8.]). — Die Anhänger des Eaitanya haben jeit 1594 eine eigene Zeit: 
ihrift „Achayya*, die in Galcutta ericheint. 

19 * 
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dazu ward Millionen von Menſchen mit der Daumſchraube abgeprekt. Völlig 
unfruchtbares Land wurde als Aderland befteuert, dreiviertel Morgen ala 
ein voller Morgen angerechnet, auf fieben Rupien unter verſchiedenſten Vor: 
mwänden noch eine mehr erpreßt, jo dak die meiften Bauern ihr Land im 
Stich Tiefen und ihr Vieh um Spottpreije verkauften. So kam aud die 
Hamilie des Makunda Räm an den Bettelftab, und er war genötigt, als 
Lehrer bei einem reihen Manne fein Brot zu verdienen. In dieſer be— 
ſcheidenen Stellung fchrieb er neben kleineren Dihtungen zwei größere Werte, 
die ihm den Ehrentitel „Kabi Kankan“ („Perle der Sänger“) verdienten, 
Beide zeigen, wie zähe die indische Vorftellungsmweife nad Jahrtaufenden 
fih noch in den alten Gleifen bemegte. 

Ein Sohn des Indra, der mit jeinem Water wonnereih im. Paradieje 
lebt, wird zur Abwechslung wieder einmal auf Erden geboren, und zwar 
als ein Jägermann, Namens Kälketu. Auch feine himmlische Gemahlin 
will bei diefem Abenteuer mit dabei fein, fteigt ebenfalls zur Erde nieder 
und teilt als armes Jägerweib fortan treulic fein hartes und entbehrungs- 
reiches Dafein. Die beiden Herabfünfte aber hat diefes Mal Chandi, die 
Gemahlin des Gottes Civa, eingefädelt, in der Abficht, daß zu ihrer Ehre 
auf Erden eine Stadt gebaut würde. Deshalb jorgt fie denn auch dafür, 
dak der arme Jäger und feine Frau nad langen mühevollen Jahren einen 
vergrabenen Schatz entdeden, natürlih, damit fie eine Stadt bauen und 
ihr widmen fönnen. Dies geichieht denn aud, Aber auf den Rat eines 
falihen Freundes läßt ſich Kälketu mit dem König von Kalinga in Süd— 
indien ganz unborfichtig in einen Krieg ein, wird geichlagen, gefangen und 
ins Gefängnis geworfen. Dod die Göttin Ghandi läßt ihren treuen Ver: 
ehrer nit im Stich. Cie befreit ihn zur richtigen Stunde und nimmt 
ihn über Jahr und Tag wieder in den Himmel auf, wo der arme Jäger 
wieder mit feiner Gattin als Sohn des Indra thront und alle Herrlich: 
feiten genießt. 

Das ift die eine Dichtung des Makunda Räm. Der Held der andern 
heikt Srimanta Sadägar. Er ift der Sohn eines reihen Gewürzhändlers, 
Namens Dhanapati, und einer himmliſchen Nymphe, Khullonä, die wegen 
eines Kleinen Vergehen auf die Erde geihidt wird, um Buße zu thun. 
Wegen ihrer außerordentlihen Schönheit hat fie der Kaufmann zur ziveiten 
Frau genommen. Bevor aber die Che vollzogen, wird er von feinem König 
nah Oſtbengalen geihidt, um dort einen Käfig für deſſen Lieblingspogel 
einzulaufen. In der Zwiſchenzeit ſtachelt eine böje Zofe die erfte Frau des 
Kaufmanns zu grimmiger Eiferfuht auf, und Khullonä wird aufs Land 
geihidt, um dort die Ziegen zu hüten. Auch bier ift es wieder die Göttin 
Chandi, die Hilfe bringt, indem fie den Sinn der erften Frau umftimmt. 
Khullonä darf wieder ins Haus zurüd und wird nun Mutter des Srimanta 
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Sadägar. Abermals muß dann der Gewürzhändler auf Reijen, dieſes Mal 
nah Geylon. Dort wird er aber ins Gefängnis geworfen, und jein Sohn, 
der ihn befreien will, wird ebenfalls feitgenommen und zum Tode verurteilt. 
Erit als er zur Hinrichtung geführt werden foll, legt jih die Göttin Chandi 
ins Mittel, befreit Vater und Sohn, und die jhöne Khullonän erhält die 
Schmuckſachen zurüd, die jie unvorfichtigerweije hatte ins Meer fallen lafjen. 

Die heimtüdiihe Zofe und andere Motive find offenbar aus dem 
Rämäyana herübergenommen. An die Schönheit und Bedeutfamfeit der 
alten Epen reichen aber die zwei neuen Dichtungen nicht heran. Als Bor- 
teil mag es deshalb betrachtet werden, dab im folgenden Jahrhundert KHäfi 
Räm Das die große Aufgabe auf fih nahm, das „Mahäbhärata“ zu über: 
jeßen!, Auch diefe Überſetzung, wie jene des Raͤmayana, gelangte zu all- 
gemeiner Beliebtheit und wird nod heute in den Zempeln gelejen, von 
Rhapfoden vorgetragen und bei Feſtlichkeiten halbvramatiih agiert. Den 
fräftigen Bolkägeift, der das gewaltige Epos geſchaffen, befaß indes ber 
Dichter jelbft nicht mehr. Die großen Heldenkämpfe erjcheinen in jehr ab- 
geihmwächter Form, dagegen hat er die zarteren und weicheren Epijoden jehr 
glüdlih wiedergegeben. 

Die Hauptdichter des 18. Jahrhunderts waren Ram Prajüd Sin, 
geb. 1720 aus niederer Kaſte (Baidya), und Bharat Chandra Räi, ber 
Sohn eines Heinen Räji. Der eritere, ein eifriger Givait, verherrlichte die 
unjaubere Göttin Chandi unter ihren verjchiedenften Namen: Käli, Gafti 
u. ſ. w., nicht ohne Klagen über ihre Grauſamkeit. Sein bedeutendites 
Gedicht auf fie heißt „Kali Kirtan”; er hat aber auch Kriſhna in feinem 
„Kriſhna Kirtan“ bejungen und das „Bidya Sundar“, ein leidenjchaftliches 
Liebesgediht, unter dem Titel „Kabiranjan” neu bearbeitet. Diejes lebtere 
Werk wurde indes bald durch eine gewwandtere Bearbeitung des Chandra Räi 
verdrängt, der dazu noch zwei Fortſetzungen jchrieb: „Annada Mangal“ 
und „Maänfinha“, alle drei zum Preis der widerlichen Göttin Kali, die wie 
die Aitarte der Alten Wolluft und Graujamteit in abſtoßendſter, unheim— 
lichiter Weije verkörpert. Man muß ſchon beide Augen jchliegen, um in 
dieſer Poefie den eigentlid göbendieneriihen Kern zu mißkennen?. Chandra 
Räi ftarb 1760, drei Jahre nachdem fih Lord Glive Bengalens bemädhtigt 
hatte. Die furchtbare Bedrüdung und Ausjaugung des Landes durd Lord 
Glive war nicht jehr geeignet, die Hindubevölferung, die ſchon unter dem 
mohammedaniichen Joche ſchwer gelitten hatte, für die Aufnahme hrijtlicher 
Civiliſation günftig zu ftimmen. Die Belanntfchaft mit der Drudpreffe und 





' Eine Neu- Ausgabe diefer Überfekung erihien in Caleutta 1898. 

2 Einen jonderbaren Verſuch, die Käli-Verehrung zu idealifieren, macht die 
Schrift: Kali the Mother, by the Sister /Bakhta) Niredita of the Order of Rama- 
krishna. Calentta 1900. 
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mit andern mehr materiellen Errungenjchaften europäiicher Kultur rief des— 
halb wohl eine neue literariihe Thätigkeit in Bengalen wach, ja eine regere 
und lebendigere als je, aber nit im Sinne einer Annäherung an das 
Ghriftentum, fondern in völlig heidniſchem Sinne. Die Jagd, welde euro: 
päifche Gelehrte jchon vom Ende des 18. Jahrhunderts an auf die Werke 
der alten Sanäfritliteratur madten, und die ungeheure Verehrung, welche 
fie im Laufe des 19. für die Religion des Veda und die altindiiche Philo- 
jophie an den Tag legten, die Zerjplitterung und Verſchiedenheit, in welcher das 
Chriſtentum nad) Nordindien drang, und die übeln Beijpiele der Europäer: 
da3 alles trug nicht wenig dazu bei, die gebildeten und begabteren Hindus in 
ihrem altheidniſchen Nationalftolz zu befeftigen. So ift die Bengäli-Literatur 
im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einem Umfang angewachſen, wie fie ihn 
nie zuvor beſeſſen. Man rechnet, daß jegt in Unterbengalen allein jährlich etwa 
1300 Werke in der Volksſprache gedrudt werden, jo daß eine Bibliographie über 
die legten Jahrzehnte Schon für ſich einen ftattlihen Band ausmachen twürde. 
Ein großer Zeil diefer Werke find allerdings Überjeßungen, durch welde die 
Sanöfritliteratur von der älteften Zeit bis herab auf Die Gegenwart ben weiteften 
Kreifen zugänglid und mundgeredt gemacht wird, die Veden mit ihren weitläufigen 
Kommentaren, wie die Brahmanas und Upanifhads, die zwei riefigen Epen und die 
Puränas, wie die Schätze der früheren Epif, Lyrif und Dramatik, das „Pancatantra“ 
und der „Hitopadeca* wie der bubdhiftifche „Dreikorb“ und feine Jätakas und Ava: 
dänas. Für die Erflärung der Beben wurde 1895 fogar eine eigene Monatsfchrift, 
ber „Veda“ (in Bhamwänipur) gegründet, während andere Monatsſchriften: „Prabhä“ 
(in Kafipur, feit 1894), „Iyotih“ (Ealcuttta 1894), „Sähitya Pariſhad Patrikä“ 
(Ealcutta 1894), letztere ald Organ einer Literaturafademie, „Bäſäna“ (Ehinfura 
1895) und die halbmonatlidhe Zeitihrift „Särasvat Prafünänjali* (ein Blumen 
ftrauß für Sarasvati, Galcutta 1894) weiteren literariihen Zielen dienen. Seit 
vielen Jahren arbeitet der unermübdliche Nagendra Näth Bafu an dem „Bilhva Koſh“, 
einer allgemeinen Enchllopädie, die gelehrten Anupa Kriſhna Mitra und Lalita 
Kriſhna Baju an dem „Samartha Kofha“, einem großen Engliſch-Bengaliſchen 
Wörterbuch, das zugleih ein biographiiches Lexikon für die Puränas in fi ſchließt. 
Mit hohem Selbftgefühl fehen die Inder ſchon jekt auf dieſe Leiftungen zurück. 
Als Begründer ihrer neueren Proſa feiern jie den Räjä Ram Mohan 
Räi (Rammohun Roy, 1774—1833), der es verfuchte, in feinem „Brahmä— 
Samäj“ eine neue theiftiihe Religion auf Grundlage der Veden zu ftiften, 
welde er über die Bibel und den Koran erhob. Ebenfalls als Mufter von 
Bengäli-Profa gelten die Artikel, in welchen Althai Kumär Datta (geb. 1820) 
die theiltiichen Anſchauungen des „Brahmä—-Samäj“ in der Zeitihrift „Tatwa— 
bodhini Patrikä“ verteidigte und welche jpäter in Buchform erichienen 1. dar 





! Rai Bahadur Lala Baij Nath, Hinduism, Ancient and Modern, as taught in 
original sources and illustrated in practical life. Meerut 1899. — N. Hegglin 8. J., 
Der moderne Hinduismus unter dem Einfluß hriftliher Ideen (Stimmen aus Maria— 
Laach LVII [Freiburg i. Br. 1899], 39—52; 122—138; 280—294. 
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Chandra Vidyafägar entfaltete eine reiche literariihe Ihätigfeit, um einer: 
ſeits die philofophiihe Sanskritliteratur neu aufleben zu laffen, anderjeits 
das verhängnisvolle Witwenreht und die damit zujammenhängenden jozialen 
Mipitände aus den alten Rechtsbüchern jelbjt zu befämpfen !. Als Dichter 
der neuen Ara that fich zuerſt Ichar Chandra Gupta (geb. 1809) hervor, 
der indes bald durh Madhu Sudan Datta (1828 —1875) in den Schatten 
geitellt wurde. Sein Epos „Meghnäd Badh Käbya“ behandelt den Tod 
des Meghnäd oder Jndrajit, der ale Sohn des Räkſhaſa Rävana mit feiner 
Tarnkappe eine Hauptrolle im Rämäyana fpielt. Nah Ansicht der Inder 
hat er mit diefem Gedicht nahezu den guten Valmiki, ja auch Homer, Dante 
und Shafeipeare erreicht. Die Reihe der Bühnendichter eröffnete Dina Bandhu 
Mitra (1829 —1873) mit dem Stüde „Nil Darpan“, d. h. „Spiegel des 
Indigo”, worin das Treiben der früheren Indigopflanzer hart mitgenommen 
wurde; der englijche Überfeger wurde dafür gerichtlich belangt und mit Geld: 
und Gefängnisitrafe belegt. Bankim Chandra Ghattarji (geb. 1838) ver: 
juchte mit dem Roman „Dargeſh Nandini“ aud die novelliftiiche Literatur 
in Bengalen einzuführen, und zwar mit günftigem Erfolg. Schon zahl: 
reihe andere find ihm gefolgt, und jo find der modernen Vieljchreiberei 
auch in Bengalen alle Schleujen geöffnet. 

Der Roman „Kopal Kundala“ des Dichters Bankim Chandra Ehatto: 
padhyäya enthält merkwürdige Züge aus dem Jugendleben der Kaiſerin 
Mihirunnifä, die (um das Jahr 1585 geboren) als Kind eines berarmten 
Ehepaare aus Khoraſſän an den Kaiſerhof Akbars kam, erft die Gattin 
des vornehmen Schir Afghän, dann (1611) diejenige des Kaiſers Jehängir 
ward und als „Nürmahall” („Leuchte des Harems“) nit nur großen Ein: 
Hub auf ihren Gemahl, jondern auch auf die Geihide des Mogulreiches 
erlangte. Aller Glanz, der ihr romanhaftes Leben umftrahlt, vermag übrigens 
die fittlihe Erniedrigung nicht zu verdeden, zu welder der Isläm auch ein 
jo jeltenes, geniales Weib verdammte ?, 


ı Die Deutihe Morgenländ. Geiellihaft ernannte ihn 1865 zum Mitglied, 
wofür er ihr feine jämtlihen Werke, 16 an der Zahl, in 22 Bänden, verehrte (Zeitichr. 
der D. Morgenl. Gefellih. XIX, 642 ff.). 

* Der Sandtritroman „Kädambari“ wurde ald Drama bearbeitet: The well 
known story of Kädamvari in the form of a drama. In Bengali. Ed. by Man- 
matha Näth Chatterji (Jessore 1895). — Proben von Lyrit bei Munſhi Belayet 
Hofain, Paramartha Sangitratnäfar (157 Lieder). Calcutta 1894; Haliprafanna 
Kapyabijarada, Vidyapati. Bhavanipur 1894. — N. K. Chatterji, Bhära— 
tiya Sangit Muftavali (Perlenichnur indifcher Vieder) I. Dacca 1897. — Ein Leben 
Buddhas in Verfen giebt Navin Chandra Sen, Amitäbha. Galcutta 1895. 

> Kurt Klemm, Mihirunnifia, die Sonne der Frauen (Allgemeine Zeitung 
1897 [Münden], Beilage 128). 
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Fünftes Kapitel. 
Die Sindhi- Fiteratur. 


Als Grenzgebiet Indiens hat das Stromland des Indus feit den 
Tagen Aleranders d. Gr. viel von fremden Eroberern zu leiden gehabt und 
oft feinen Herren gewechſelt. Schon die Indo-Skythen rilfen e& von dem 
brahmaniihen Indien los; vom Anfang des 8. Jahrhunderts bis gegen 
Ende de3 9. war es in den Händen der Araber; nah furzer Herrihaft 
einheimischer Fürſten fiel es an Mahmüd von Ghazna, jpäter an benachbarte 
indiſche Fürſten, dann an Akbar d. Gr. und deſſen Nachfolger, unter Nädir 
Schäh an Perſien und endlich an die Engländer. Die Bevölkerung iſt im 
Laufe der Zeit großenteils mohammedaniſch geworden, doch hat ſie ſich 
wenig mit fremden Beſtandteilen gemiſcht. Für die Mohammedaner wurde 
natürlich die Sprache des Koräns jene der Religion und religiöſen Bildung, 
die indes hier nie einen höheren Grad erreichte. Daneben wird an den 
Grenzen Puſhtu (Pastö) und Belochi (Balüchi) geſprochen, im oberen Sindh 
Jätakü!, ein dem Multäni und Panjäbi verwandter indiſcher Dialelt, in 
literariſch gebildeten Kreiſen wohl auch Perſiſch, doch oft ziemlich ſchlecht; 
am meiſten aber iſt noch das Sindhi verbreitet, eine ſehr formenreiche, echt 
indiſche Volksſprache, welche, dem Sanskrit verwandt, von einem der älteren 
indiſchen Präkrits abſtammt und ſich wieder in mehrere Zweige teilt: 1. das 
Siräifi (in Oberſindh, gemifht mit Belohi und Jätaki); 2. das Kadi 
(auf der Halbinjel Huth oder Katſch, verwandt mit Gujaräti); 3. Ihareli 
oder Jeſalmeri (gemiſcht mit Märwäri); 4. das Takkaramji-boli (im Welten, 
gemischt mit Brahüi und Belodi) und endlih 5. das eigentlihe Sindhi, 
das am untern Stromlauf des Indus die Hauptipradhe bildet ?, 

Das Sindhi ift von jeher die veradhtetfte Sprache Indiens gemweien, 
wahricheinfih weil ſich die Völkerſchaften am Indus ſchon in alter Zeit 
dem Brahmanismus nit unterwarfen, in Fremdherrſchaft gerieten und 
ihlieglih den Yslam annahmen. Die alten Präkrit-Grammatiker fümmerten 
ih nicht darum, und die Dramatifer liegen nur die allergemeinften Rollen 
allenfalls Apabhramça ſprechen. Ahnliher Veradhtung fielen die Jäts an: 
heim, d. h. die ländliche Bevölkerung von Sindh, welche fich feit unvor— 


! jiber das Jätaki vgl. Burton, A Grammar of the Jätaki Belochki Dialeet 
(Journ. of the Royal Asiat. Soc. III [Bombay, Branch, 1849], 84 ff.). 

? Richard F. Burton, Sindh and the Races that inhabit the valley of the 
Indus (London 1851) p. 60 ff. (p. 56—133 enthalten eine kurze Überfiht der Sindhi« 
Literatur). — Sindh revisited. 2 vols. London 1877. — Vgl. J. F. Blumhardt, 
Catalogue of the Hindi, Panjabi, Sindhi and Pusto printed books in the library 
of the British Museum. london 1893, 
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dentlihen Zeiten von Landbau und von Kamelzucht ernährt. „Jät“ heißt 
im Panjäb joviel ala ein „Bauerntölpel“ 1. Dennoch ift fein Zweifel, dab 
dieje Bevölferung ariſchen Urſprunges ijt. 

„Das das Sindhi felbft anbelangt, jo ift es eine reine ſanskritiſche 
Sprade, freier von fremden Elementen al3 irgend eine andere neuere Sprade 
Indiens. Die alten Präfrit-Grammatifer mögen ihren Grund gehabt haben, 
das Apabhramga al3 den niedrigften Präkrit-Dialekt zu bezeichnen; allein 
wenn wir zur VBergleihung der heutigen indiihen Sprachen übergehen (die 
dravidiihen ausgenommen), jo gebührt dem Sindhi gerade die umgelehrte 
Stellung feinen Schweiteripradhen gegenüber. Es ſchließt ſich an das alte 
Präfrit viel enger an al3 das Maräthi, Hindi oder Bengäli und hat einen 
Yormenreihtum bewahrt, um die e& die andern wohl beneiden dürfen, 

„Während die neueren Volksſprachen Indiens jchon im Zuftande boll- 
fommener Zerjegung fi befinden und kaum in ihnen noch ein roter Faden 
der alten ehrwürdigen Mutterfpradhe ſich durchzieht, hat im Gegenteil das 
Eindhi bedeutende Trümmer gerettet und fid) einen grammatischen Bau ge: 
ihaffen, der an Einheit der Ausführung und innerer Stärke der loſen Kon— 
fruftion der andern Dialekte weit voranjteht.“ ? 

Gharakteriftiich für die literariihen BVerhältniffe in Sindh dürfte es 
indes jein, daß, al3 die engliihe Regierung um die Mitte des vorigen Jahr: 
hundert3 für Schulbücher jorgen wollte, es nicht einmal eine feite, allgemeine 
Schrift gab, jondern eine ſolche erſt offiziell vorgejchrieben werden mußte. 
Die Mollahs lernten eben Arabiſch, Leute, die fich für die Poefie intereffierten, 
allenfalls Perſiſch; Sindhi dagegen blieb in literariicher Hinfiht ein Aſchen— 
brödel. Selbft die wenigen vorhandenen Ghroniten von Sindh find in 
perfiiher Sprache abgefakt ?. 

Dennoch befitt und beſaß Sindh eine ziemlich umfangreiche Literatur, 
die früher noch anjehnlicher geweſen zu fein ſcheint: allerdings feine gelehrte, 

! Die Einwohner des nördliden Sindh ſehen himmieder ſtolz auf jene Des 
Indus-Deltas herab, und es geht das Sprihwort: „Der gelehrte Mann von Lär ift 
ein Ochs in Ober-Sindh“ (Lära jö parhyö sir& jo dhagö). 

2E. Trumpp, Das Sindhi im Vergleich zum Präfrit und ben andern 
neueren Dialekten ſanskritiſchen Urſprungs (Zeitjchr. der D. Morgenl. Gejellih. XV, 
690— 752; XVI, 127—214). — Val. Ernest Trumpp, Grammar of the Sindhi 
Language compared with the Sanskrit-Prakrit and the cognate Indian verna- 
eulars. London (Leipzig) 1872. 

° Das hat wohl Hunter (Imperial Gazetteer of India VI [London 1586], 
342) zu der Bemerfung veranlaßt: „The Sindhi language abounds in words of non- 
Arian origin; it contains very few Tatsamas i. e. Sanskrit words in their 
original shape; and it is almost destitute of an original literature* Zu weit 
ging dann wohl auch Burton, wenn er behauptete, „daß fein Land in Indien bei 
feiner Eroberung durch die Engländer eine größere Driginalliteratur aufweiien 
fonnte als Sindh*. 
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jondern eine echte Volfsliteratur, die fich duch fahrende Sänger jeit undenf- 
lichen Zeiten über da& ganze Land verbreitet und bis in die Gegenwart er: 
halten hat. Es giebt faum einen Ort, der nicht feine eigenen Lokalſagen, 
Boltserzählungen, Abenteuer, Balladen und Liebesgeſchichten in Verſen be- 
jäße, in faft reinem indiichen Idiom, ohne Beimiſchung arabiſch-perſiſcher 
Gelehrjamteit !. 

Von den poetiihen Arten und Formen find mande aus dem Arabiſchen 
und Perſiſchen herübergenommen, jo 1. Madah, d. h. Yobgefänge auf Allah, 
den Propheten, die ſogen. „Heiligen“ des Islaͤms und andere religiöfe 
Gegenftände, 2. Munajat, mehr volkstümliche Lieder aus dem Alltagsleben ; 
3. Marfiyah, Klagelieder, befonders auf die jhiitiichen „Märtyrer“ Haſan 
und Huſain; 4. Kowar und Laanat, ſatiriſche Gedichte, in welchen gewöhn— 
lich ziemlich derb den Männern Geiz und Tyeigheit, den Weibern Häßlichkeit 
und Sittenlofigfeit vorgeworfen wird. Als einheimijche Formen dagegen be- 
zeichnet Burton: 1. Fath-namo, Schlachtgeſänge, welche an die altarabijdhen 
erinnern; 2. Kafi oder Wai, Liebesgedichte von acht bis zwölf Zeilen, meift 
auf beftimmte Weifen (in Jätaki heißen fie Tappa oder Khiyäl); 3. Baita, 
Couplets von meift drei Verfen, von denen der dritte in feiner Gäjur mit 
den zwei erften reimt, der Schluß aber reimlos ift. Sie werden zur Guitarre 
gejungen. Mit anderer Sur (Melodie) und mit Tamburinbegleitung heißen 
fie Dohro; 4. Sanyaro (Botihaft), Liebesbotihaften mit eigener Melodie 
und Pfeifenbegleitung ?. 

Die Zahl der fahrenden Sänger ift jehr groß. Wenn fie nicht jelbit 
Dichter find, fo find fie wenigftens Reimer und willen eine Menge jener 
älteren Volkslieder auswendig d., Bei Geburtäfeierlichleiten, Beſchneidungs— 
feften, Hochzeiten, großen Gafjtmählern oder Familienſchmäuſen, Tanz— 
beluftigungen, furz bei allen privaten wie öffentlihen Feten und Unter— 
haltungen gilt ihre Gegenwart für unentbehrlid. Sie ziehen auch auf den 





I Die einen fehrieben das Sindhi mit arabiihen Buchſtaben (Arabic Sindhi), 
die andern, vorzüglich die Kaufleute, bedienten fich der jogen. Banya-Charaltere, d. 5. 
eines wiſſenſchaftlich faſt unbrauchbaren, völlig verderbten Sanskritalphabets. Die 
Regierung ſchrieb 1852 eine arabifierte Schrift vor, die aber nidht zum beften aus— 
fiel. F.J. Goldsmid, The Sindhi Legendary Poem of Säswi and Punhü. On the 
preservation of National Literature in the East (Journ. of the Royal Asiat. Soc. 
New Series I [1865], 29—41). — Trumpp (Zeitidr. der D. Morgenl. Geſellſch. 
XV, 698, Anm.) bemerkt dazu: „So wird in Indien oft verfahren von Leuten, die 
buchftäblic fein ABE gelernt haben.“ 

? Burton 1. c. p. 77 fl. 

® Ein einziger jolcher Barde wußte jo viele, daß er Dr. Trumpp einen ganzen 
Band in die Feder diftieren konnte. Der verdienftvolle Gelehrte jammelte während 
feines Aufenthaltes in Sindh zwölf Bände folder Volksdichtungen, Die meines 
Wiſſens nod nit veröffentlicht wurden, 
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Jahrmärften (melös) herum und tragen da ihre Stüde vor, immer von 
dihten Volksſcharen umdrängt. Der Vortrag ift mehr Recitativ als eigent- 
licher Gejang; die Begleitung bildet bald eine fiebenfaitige Guitarre (särnagi), 
bald eine mit Saiten beipannte Wafjermelone (tumbö), bald eine Hand: 
trommel (damar), mit Bezug auf welde dieje Bänfeljänger wohl aud) 
Trommler (länghö) genannt werben. 

Am beliebteften unter den Erzeugniffen dieſer Volkspoeſie waren und 
find eine Anzahl von Liebesgefhichten !, wie „Sälfui und Punhü“, „Ränö 
und Mümala“, „Umar und Märui“, „Söhini und der Bürfelhirte“ 
(Mehäru) u. a. Sie find no heute in ganz Sindh in Umlauf. Der 
Kameltreiber fingt Strophen daraus auf feinem einfamen Ritt durch die 
Wüſte und der vielgeplagte Bauer hinter feinem Pfluge her. 

Stüde wie „Hajan und Hujain“, „Laili und Mäjnün“ verraten fi von 
jelbit als mohammedanifhe Erbftüde der arabifch-perfiichen Literatur. Die 
weitaus größere Zahl der Sindhi-Balladenftoffe weiſt auf indischen Urſprung 
hin, und zwar auf eine Zeit, in welcher die einheimiſche Landbevölferung, 
die Jäts und ihre Grundherren, die Jaͤms, noch jelbitändige Leute waren 
und unter ſich oder mit den Nahbarn blutige Kämpfe führten. So heißt 
es in dem alten Gediht „Sörathi“: 

Unter dem Palafte des Edeln find Ströme Blutes geflofien; 
Vor Sorathi famen die Jäms und die gewaltigen Yäts, 

Aufend: o weh! o weh! fchlagen fie die Hände zufammen, 
Heute ift unjer Freund von den Barden erichlagen worden. 

Andere diejer Lieder befingen die Kämpfe zwiichen den ungläubigen 
(Käfir) Königen und den mohammedaniihen Helden, welche zuleßt das 
Land unterjochten. Leider find dieje Lieder nicht in ihrer Urjprünglichkeit 
erhalten. Wir fünnen nur vermuten, daß der indische Volksgeiſt hier, frei 
von den Feſſeln des Brahmanismus, jenen fräftigeren Charakter bewahrt hat, 
wie er in den Sagen des Mahäbhärata zu Tage tritt. Die noch erhaltenen 
Boltsüberlieferungen find durch eine Periode hindurcdhgegangen, in welcher 
bereit3 der Isläm herrſchte, und wurden meift von Dichtern bearbeitet, welche 
in ihren religiöfen Anſchauungen dem perfiihen Süfismus huldigten. 


ı Ala bie berühmteiten führt Burton (l. c. p. 56 ff.) auf: 1. Sassui and 
Panhu; 2. The tale of Rano and Mumal (eine Liebesgeihichte aus Räjputäna); 
3. The loves of Hir and Ranjho; 4. The story of Marui and the Sumra prince; 
5. The battles and death of Mall Mahmud; 6. The conquests of Dulha Darya Khan; 
7. The loves of Sohni and the Mehar (Büffelhirte); 8. The wars of Dodo and 
Chanesar; 9. The prophecies of Samvi or Haft tan; 10. The story of Lilan 
Chanesar; 11. The legend of the Nang or dragon; 12. The tale of the Ghatu or 
fishermen; 13. The battles of Abdullah the Brahui; 14. The feuds of Subah 
Chandiya; 15. The quarrels of Jam Hala and Jam Kehar. 
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Der berühmteſte diejer Dichter, der einzige, deifen Werke gefammelt und 
herau&gegeben find, Prophet und Dichter in einer Perſon, ift Schäh Abd-ul— 
Latif, geboren um das Jahr 1688 und geftorben 1751. Sein fpäter mit 
vielen Anekdoten aufgepußtes Leben ift ungefähr das eines perfiichen Derwiſchs 
und Sufi, aber infofern nicht ganz unintereffant, al$ e& uns den Süfismus 
in jonderbarfter Miihung mit älterer indiicher Nitterpoefie und Romantif 
zur Anſchauung bringt !. 

Schäh Latif (Sayyid Abd-ul-Latif i Tärik) erblidte das Licht der Welt 
in Haͤlä Haveli, einem jet zerftörten Dorf in der Nähe von Bhita. Sein 
Urgroßvater galt als einer der größten mohammedaniichen „Heiligen“ weit 
und breit in ganz Sindh. Auch Schäh Latif zeigte ſchon als Knabe Anlage 
zum Myſticismus. Er wollte nicht über den Buchſtaben Alif hinaus lernen, 
weil mit diefem eriten Buchſtaben des arabiſchen Alphabet auch der Name 
„Ach“ begann. Den gewöhnlihen Schulkurſus vollendete er, der Über: 
lieferung zufolge, nicht, erwarb ſich aber doch eine tüchtige Kenntnis des 
Arabiſchen und Perſiſchen. Schon in früher Jugend litt er an Verzüdungen. 
Einmal wäre er, ganz ins Unjichtbare verloren, an einem Sandhügel beinahe 
vom Flugiand überjchüttet worden, wenn ihn nicht noch ein Ziegenhirt ent: 
det und gerettet hätte. in anderes Mal verfroh er fi in einen hohlen 
Iamarindenbaum und wollte nicht mehr zu den einigen zurüd. Ein 
Zimmermann verriet ihn, obwohl er ihm feierlich Stillſchweigen gelobt hatte. 
Latif Fluchte ihm. Der Zimmermann wurde vom Ausſatz befallen und nur 
dadurd wieder befreit, daß Patif ihm feine Wunden leckte. Trotz dieſer 
wunderbaren Züge jedoch verliebte er ſich nah Art anderer Mufelmänner. 
Als er in Kotri die ſchöne Sayyada Begum heiraten wollte, wurde ihm 
deren Dand bon ihrem Vater Mirza Mughal Beg verjagt. Auch als Räuber 
in deifen Haus eingebroden waren und Latif ſich ritterlich zu deren Ver- 
folgung anbot, wurde er abgewiefen. Er flucdhte nun dem Mughal Beg 
und all jeinen Leuten. Und der Fluch erfüllte ih. Mughal Beg ward 
mit all den Seinen getötet, nur die Tochter nicht, die Latif nun heimführte, 
und deren Knabe aus eriter Ehe. Sie bat ihn, Dielen einzigen Sproffen 
ihres Gejchlechtes zu ſegnen; allein es war vergeblih. Der frühere Fluch 
wirkte fort. Das Kind ftarb raſch dahin, und Yatif jagte nur: „Solo ift 
tot, und die Angft ijt jebt vorüber.“ 

Schäh Latif lebte nun in Kotri als regelrechter Fakir mit andern Fakirs 
zujammen. Das „Miär i Sälikhän i Tarikat“, ein perliiches biographiſches 

! The Life, Religion and Poetry of Shäh Latif, the greatest poet of Sind, 
hy Lilaräm Watanmal Lehwani, Sub-Judge of Hala. Korachi, Phoenix Press, 1890. 

- Bol. E Trumpp, Eine Sindhi-Spradprobe. Sörathi, ein Sindbhi-Gediht aus 
bem großen Diwan bes Sayyıd Abdeul-Latif (Zeitihr. der D. Morgenl. Geſellſch. 
XVII, 245—315). 
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Merk, jagt von ihm: „Er war berühmt für Riyazat (Selbftpeinigung u. j. w.), 
wurde ein Maizub i Aſhik (ein höherer Grad in der Stufenleiter des Sü— 
fiamus) und erlangte endlich den Rang eines Maſcheikh (Meifters). Obwohl 
er nie jludierte, war er doch Meifter im ganzen Kreis der Künſte und 
Wiſſenſchaften. Seine Muride (Schüler) waren jehr zahlreih und viele 
ihm aljo zugethan, daß fie bei jeinem Tode vor Hummer ftarben. Er 
verließ Ddiefes Leben im Jahre der Hidſchra 1161 und hatte zum Nach— 
folger Sayyid Jemäl Schäh. Sein Grab ift zu Bhit, und e& ift eine jehr 
Heilige Stätte,“ ! 

Sein Grab ward ein Wallfahrtsort. Eine Menge Anekdoten verherr: 
(ihen fein Andenfen, in welchen ſich aber häufig nad) et mohammedanijcher 
Weiſe zu den hohen beichaulichen und erbaulihen Dingen kräftig realiftiicher 
Schmutz gejellt. 

Als er einmal, in einem hohlen Baum verftedt, an feiner Gebetsihnur 
drehte, ließen fih unten am Baum zwei Weiber nieder. Als die eine Die 
andere fragte, wie oft ſie ſchon bei ihrem Liebhaber geweſen, erwiderte 
diefe: „Ad, warum jollten wir mit unjern Freunden Rechnung führen !” 
Da ließ Schäh Latif jeine Gebetsſchnur fallen und gebrauchte fie fürder 
nicht mehr. 

Als er ein anderes Mal in Jejalmir einen jeiner Anhänger bejuchte, 
entitand große Verlegenheit, da diejer fein Geld Hatte, um ihn zu bewirten. 
Mit Schäh Latifs Bewilligung gab fi) indes das Weib des Murid einem 
fittenlojen Menſchen preis, der ihr jchon lange den Hof madte. So ver: 
diente ſie jich jo viel Geld, daß fie den Propheten reichlich bewirten fonnte. 
Diefer dankte ihr beim Abſchied mit einigen Verſen, die aljo anfingen: 

Ruhm jei den Weibern in Jeſalmir, 
Die 9... . werden in Allähs Namen. 

Das find nicht eben Schöne Züge; aber für eine richtige Würdigung 
des Süfismus und der ſüfiſchen Poefie find fie nit ohne Wert. Es ift 
niht mehr Moftif, was wir vor uns haben, jondern die tieffte fittliche 
Entartung ?. 





! Burton 1. c. p. 83. 

?: „So hat fih aus dem abjtraften beiftiichen Syfteme bes Islams und feinem 
ftarren Gotteöbegriff der pantheiftiiche Sufismus hervorgearbeitet, der Gott zu ſich in 
die Natur herabzog, ihn in den abftratten Begriff des abjoluten Seins verwandelte 
und ſich jelbjt mit ihm identifizierte als Zeil des abjoluten Seins. Das Ende von 
alledem ift, wie immer und überall, ein kraſſer Materialismus, der fih aud in 
Indien aufs glänzendfte zu bewähren anfängt, wo Hindu und Mohammedaner mit 
ben religiond« und gewiflenlojen europätfhen Spekulanten in der Anbetung des gol- 
benen Kalbes wetteifern, und ‚die allmächtige Rupie‘ allein noch einen Zauber auf 
das menſchliche Herz ausüben fann. Tout comme chez nous” (E. Trumpp, Einige 
Bemerkungen über den Suftsmus „Zeitſchr. der D. Morgenl. Gefellih. XVI, 241—245]). 
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Das Hauptwerk des gefeierten Sindhi-Dichter3 Führt den Titel „Schäha— 
jö-Riſälö“ (d.h. „Das Bud des Shäh“)!. Es füllte in Trumpps Hand- 
ihrift, der erften, die bi3 1863 nad) Europa gefommen, 1217 Seiten, hat 
aljo einen echt orientaliiden Umfang. Es ift in 35 Suren (Suru) oder 


ı Frumpps Ausgabe (Sindhi Literature. The Divän of Abd-ul-Latif, known 
by the name of Shäha jö Risald. 739 pages. Printed by F. A. Brockhaus. 
Leipzig 1866) giebt nur 26 Suren, nämlih: 1. Kaliän. — 2. Jaman Kaliän. — 
3. Khambät. — 4. Suräg. — 5. Sämündi. (Dieje erjten fünf Suren find Iyrijche 
Ergüſſe jüffchen Inhalts.) — 6. Sühni (die romantifhe Geſchichte von der ſchönen 
Sühni und dem Mehär oder Büffelhirten). — 7. Särang (enthält eine ſchöne Schil— 
derung ber Regenzeit und ihrer Segnungen für das überaus trodene und dürre Sinbh). 
— 8. Kedäro (fußt auf der mohammedaniſchen Sage von Hafan und Hufain, den Enfeln 
des Propheten und den Hauptheiligen der Schliiten). — 9. Abri. — 10. Maizüri. — 
11. Desi. — 12. Kohyäri. — 13. Hüseni. (Suren 9—13 behandeln den Volks— 
roman von Säffui und Punhü und gelten als eine der beiten Leiftungen bes Dichters.) 
— 14. Sörath (romantiſche Gefchichte der Sorathi und des Räi Diäcu). — 15. Barvo 
(ſüfiſche Lyrik). — 16. Mümal Räno (romantifhe Erzählung von Muümal und 
Räno). — 17. Khähori (Schilderung des Wanderlebens der Fakire, die diefen Namen 
tragen). — 18. Rämakali (Schilderung ber verichiedenen Arten der indiſchen Fakirs 
und ihres Treibens, der Yogis, Nängäs, Mahejis, Berägis [oder Werägis], Käparäs, 
Babüs, Khahoris, Adefis, Samis, Lahütis, Hüſenis, Säbiris). — 19. Rip (ver- 
ſchiedene Liebesflagen). — 20. Lilä Chandsar (romantische Volkserzählung von Lila, 
Ehanijar und Kanruü). — 21. Biläwal (verichiedene Gedichte zum Lobe des Pro— 
pheten und berühmter Sindhi-Männer, wie des durch feine Freigebigfeit ausgezeichneten 
Zamindär [Steuerbeamten) Yakro, des Sultans Alä-ud-din, der mit großer Heeres: 
madht von Delhi nad Sindh kam, und der Samahäuptlinge Rähü, Abro und Samo. 
Am Schluß beſchreibt der Dichter ſehr humoriftiſch feinen Lieblings Fakir Wara). — 
22. Dähar (vermifchte Gedichte. Der Dichter befingt hier u. a. feinen Zeitgenoffen, 
den berühmten Helden Läkho Phuläni und feine Stute Likhi; er bejchreibt auch die 
Sanghars oder Bürfelzüchter und andere Stämme, dann die Bergvögel Künj, mit 
Flüchen und Verwünſchungen gegen die Jäger). — 23. Käpaiti (d. h. „die Spin» 
nerin“. Schilderung einer Spinnerin mit fufifch-allegoriiher Deutung). — 24. Pir- 
bhäti (Lobgediht auf den Sappar Sakhi, den VBeherricher der Las Bilo, in alten 
Zeiten berühmt wegen feiner fFreigebigfeit und feines gerechten Waltens). — 25. Ghätä 
(ſüfiſche Ergüſſe. Allegorie vom Taucher. Geichichte des Obhayo). — 26. Asä 
(füfiſche Ergüffe). 

Die Bombay: Ausgabe fügt noch mehrere Suren hinzu, von denen aber nicht 
alfe echt find: 1. Beräg (meift aus Hindi-Pichtern, wie Guru Nänik, Kabir, Däbü, 
Saman u. a., aud perfiihe Strophen von Jeläl-ud-din Rümi). — 2. Hir Ränjho 
(Volkserzählung, nicht von Schäh Latif). — 3. Sih Kedäro (edit. Lob des Löwen 
und Adlers, und Tadel des Geiers; allegorifch). — 4. Marnii (eht; nad) einer ſehr 
poetiihen Bolfsjage). — 5. Daul martıt (unedht). — 6. Dhanäsri (unecht, aber von 
Shülern Schäh Yatifs). — 7. Pürab (edit. Die Krähe und ihr Krächzen, allegoriſch 
gedeutet). — 8. Kamüd (echt. Geihichte von Jam Tamächt und der jhönen Fiſcherin 
Nüri). — 9. Käräyal (edit. Preis des Vogels Hanj, der immer im tiefften Wafler 
bleibt, Sinnbild des Wahrheitsforichersj. — 10. Basant (zweifelhaft). — 11. Si- 
Härfi (zweifelhaft). 
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Räg geteilt; das letztere Wort bedeutet „Sangesweiſe“. Bei jedem Teil ift 
denn auch angegeben, nad) welcher „Melodie“ er vorgetragen werden joll. 
In diefem Doppelnamen der Einteilung jpriht ſich aud der Doppelcharakter 
des Buches aus. In einer Hinficht ift es gewiſſermaßen ein ſüfiſcher Storan, 
in welchem ein entduliaftiicher Schwärmer feine mohammedaniſch-pantheiſtiſche 
„Gottesfreundihaft” zum beiten giebt, in anderer ein indiſches Sagenbud, 
in welchem ein Volksdichter die beliebteften älteren Balladenitoffe feines Volkes 
behandelt, aber leider jo, daß er aud hier unaufhörlid jeine ſüfiſche Weis: 
heit und Begeifterung in Sraftiprüchen und lyriſchen Anmutungen einfließen 
läßt, ganz wie Tulſi Das feinen Räͤma-Kultus in der Hindi-Bearbeitung 
de3 „Rämähyana“. 

Die jüfiihen, d. h. religiös-lyriſchen Partien find oft jo dunfel, daß 
die Inder ſelbſt fie nicht zu erklären willen und den wißbegierigen Fremden 
mit dem darin enthaltenen Spruche abſpeiſen: 


Das find nit Schöne Verſe bloß, nein, Liebesangebinde, 
Daß euer Herz, don Lieb’ entrafft, den Allgeliebten finde! 


Gleih im erjten Gejang (Kaliän, was eine ganz beſonders ſüße Singweife 
bedeuten joll) folgt nad einigen Lobeserhebungen des Propheten Mohammed der 
Rat, um der „Weltieele* willen alle leiblichen Glieder zu vernichten, fie mit ſcharfen 
Inftrumenten zu ſchneiden, fie an den Galgen zu hängen, alle weltlichen Ärzte und 
ihre weltlichen Heilmittel zu verfhmähen, wohl nicht in ſelbſtmörderiſchem Sinn, 
aber in jo dunkler Überfchwenglichkeit, dab es jchwer zu jagen ift, was der Dichter 
eigentlich will. 

Auch im nächſten Geſang (Jaman Kalian) wird der Geliebte, d. h. der Menſch, 
wieder als Kranker bezeichnet, der Liebhaber aber, „das Allweſen“, als der einzige 
fundige Arzt, der helfen kann, aber fein Homöopath, jondern ein jchneidiger Chirurg 
mit der ganzen Werfftatt eines Grobjchmiedes verjehen, Hammer, Ambos, Blajebalg 
und weißglühenden Kohlen. Zur Abwechslung aber ift er auch) (wie bei den Perjern) 
ein Kerzenlicht, das den fterblichen Schmetterling wunderbar anzieht, bis derjelbe ſich 
daran verbrennt. Wohl aud) aus Perfien ftammt die Anekdote von zwei Malern, 
die wetteifernd demſelben König dienten. Um in dem Wettftreit zu enticheiden, läßt 
der König jeden eine Wand in einer Halle malen, jo jedoch, dat fie bis zur Voll— 
endung dur einen Vorhang getrennt find. Wie der Vorhang fällt, jtellt ſich heraus, 
daß der eine, ein Chineſe (ini), feine Wand mit den vorzüglichiten Bildern geſchmückt, 
ber andere aber, ein Griehe (Rimi), die feine bloß aufs feinfte poliert hat. Die 
füfiihe Moral iſt: „Poliere deine Wand und zieh den Vorhang weg“, d. h. „poliere 
dein Herz, dann wird das Allwejen darin widerftrahlen!” Als ein Beiſpiel wahriter 
Liebe erklärt der Dichter den Engel Azäzil, der ſpäter Satan genannt ward: denn 
er habe Gott mur deshalb nicht gehorcht, weil er außer ihm nichts anderes, d. h. auch 
nicht den Menjchen, habe lieben wollen, aljo im Grunde Gott über alles geliebt habe. 

Die dritte und vierte Sure werden von Lilaram Watanmal ganz bejonders hoch 
gepriefen. Der Dichter verfichert da, daß fein Geliebter an Schönheit Sonne und 
Mond überftrahle. Er beichreibt einen Ritt im Mondlicht und fordert jein Kamel 
auf, ihm recht raſch ans Ziel zu bringen. Denn ohne den Geliebten vermögen 
1000 Sonnen und 84 Monde fein Dunfel nicht aufzuhellen. Er vergleiht ih auch 
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jelbft mit einem Kamel, das in Krankheit feine Lieblingsſpeiſe, die Pflanze Läni, 
verihmäht, dad man aber zum Freſſen und Laufen anhalten muß — dann mit einem 
Kaufmann, bei dem ber widtigite Handel auf dem Spiele fteht — dann mit einem 
Seefahrer, der mitten unter taufend Gefahren feinem Ziele zufegelt. Die Bilder find 
meift jehr gewandt und wortrei ausgeführt, die Bedeutung dunfel und verworren. 

Bei weiten volf&tümlicher find die von Schäh Yatif bearbeiteten Volks— 
erzählungen, beſonders diejenige von „Säſſui und Punhü“!, melde fich 
nit nur in Sindhi-Sprade vorfindet, jondern aud in Belodi, Jatafi und 
Perſiſch und auf den weiten Länderftrihen allgemein befannt ift, die fi 
zwilhen Mekrän und Afghaniftan, Jeſalmir und Oſtperſien ausbreiten. 
Sie ift aud) ins Panjäbi und andere indische Sprachen überjeßt, bei den 
Sikhs in der fogen. Gurumukhi-Schrift. Säſſui Heißt hier Rul Mui, d. h. 
„Die im Wandern Geftorbene”, im Gegenfa zu Sohui, einer andern 
romantiichen Sagenheldin, die im Indus ertranf und deshalb Bud Mut 
d. h. „Die durch Ertrinten Geftorbene“, genannt wird. 

Die Geſchichte jpielt in jener Zeit, in welcher der Isläm fih ſchon 
über einen Teil von Sindh ausgebreitet hatte. Da lebte ein Brahmane 
zu Bhamböra, und der hatte eine Tochter, von welcher vorausgefagt wurde, 
fie wiirde mohammedanish werden und großes Unglüd über die Familie 
bringen. Der Vater wollte fie deshalb umbringen, aber die Mutter hielt 
ihn davon ab, und fo begnügte er fih, das Kind in einem Käſtchen auf 
den Indus zu fegen und bon den Wellen forttreiben zu lajfen. Es gelangte 
glüdlih ans Ufer und wurde von Mahmüd, einem Wäſcher zu Bhamböra, 
aufgefunden, der jelbft fein Kind hatte und nun das Kleine an indes 
Statt annahm. Als es aber groß geworden, da ward feine außerordentliche 
Schönheit gar verhängnisvoll. 

Der kleine Roman fängt ſehr artig damit an, daß ein Kaufmann aus 
Mekrän, Bäbiho, mit feinen reichbeladenen Kamelen an dem Haufe vorbei: 
zieht, wo Säſſui mit ihren Gejpielinnen müßig plaudert. Die neugierigen 
Mädchen mollen jeine Ware jehen. Er will nicht auslegen, fondern judht 
durch Hohe Preife abzujchreden. Die Mädchen dringen um fo neugieriger 
in ihn. Er beflagt jih, daß fie ihn jo eigenfinnig tyrannifieren wollen. 
Da aber Säſſui bare Bezahlung verjpridht, giebt er nah und zeigt feine 
Schätze, Sandelholz und andere föftlihe Parfümerien. Säffui findet den 
feinen Kaufmann nicht weniger ſchön und anziehend ala feine Waren. Doc 
diejer lenkt das Lob alsbald auf Punhü, den Sohn feines Herrn, des Jam 
oder yürften von Mekrän, von deſſen Schönheit er ſelbſt nicht den vierzigften 
Zeil beſitze. Säſſut wünſcht nun natürlich diefes Wunder von Schönheit 
zu jehen und veripricht Bäbiho, Zoll und Steuer für die ganze Karawane 





ı F. J. Goldsmid, Säswi and Punhü: a poem in the original Sindi with a 
metrical translation in English. London 1863. 
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zu zahlen, wenn er ihr nur Punhü nad) Bhamböra bringe. Das verjpricht 
denn Bäbiho nad einigen Einwendungen und zieht mit Allähs Segen von 
dannen. 

Was er nun Punhü nad feiner Rückkehr von der jchönen Süflui er: 
zählt, das macht diejen gleich völlig närriih vor Liebe. Nichts ſchmeckt ihm 
mehr. Er will gleich davonlaufen. Bäbiho mahnt ihm indes zu Eluger 
Mäßigung; er will die Reife ſchon einfädeln. Ari, der Vater, will aller- 
dings Punhü nicht mitziehen laſſen, ala die nächſte Karawane nad) Bham— 
böra abgehen joll. Allein kein Sameltreiber will gehen, wenn Punhü nicht 
mitziehe, Da giebt der Vater fchlieglih nah, und aud die Mutter erteilt 
ihre Einwilligung zu der Reife. 

Unterwegs fällt Punhü in die Nee der Sehjän, einer Kanyari, d. h. 
einer profejfionellen Tänzerin und Gourtijane, die ihn gejehen und die ſich 
in Mannestradht zu ihm ftiehlt, da er eben mit feinen Genofien Chad 
jpielt. Sie beftridt ihn jo, daß er drei Tage in der Stadt bleibt. Säffui 
wird unterdeſſen ungeduldig und geht zu dem Schreiber Akhund Laͤl, der 
aus hoffnungsloſer Liebe zu ihr erblindet iſt. Er wird plötzlich ſehend und 
ſchreibt ihr einen rührenden Mahnbrief an den zögernden Punhü. Ein 
Kurier trägt den Brief in die Stadt Zoe, wo die Karawane noch immer 
vermweilt. Aber Sehjän will ihren Gaft um feinen Preis mweiterziehen laffen. 
Es bleibt nichts übrig, als ihr einen gehörigen Opiumtrant zu verabreichen. 
Bäbiho wird bei ihr zurüdgelaffen. Wie fie erwacht und fi getäujcht 
fieht, will fie ihn umbringen, doch er lügt ſich unbedenklich mit der Trauer: 
botihaft durch, daß Punhüs Mutter geftorben jei, worauf Sehjän ihn in 
Thränen entläßt. 

Mit ungewohntem Glanz zieht die Karawane in Bhamböra ein. Alle 
Melt bewundert die herrlihen Kameldeden. Das Lager wird in Säſſuis 
Garten aufgejchlagen. Doch dieje iſt über die lange Zögerung jehr ernüchtert 
und firaft ihren Ungetreuen mit herbem Schmollen. 

Wie fie ihn endlich vorläßt, da verlangt fie don ihm als Heirats: 
bedingung, daß er einige Zeit ihrem Vater, dem Wälder, als Waſchknecht 
diene. Punhü geht die Bedingung ein, die ziemlich komiſche Züge herbei- 
führt. Die Prüfung endigt damit, daß Punhü ſich mit Bäbiho, feinem 
Heiratsvermittler, überwirft und Säſſui heiratet. 

Das Glüd dauert aber nicht lange. Säſſui nimmt ihren unzuverläſſigen 
Gemahl das Verſprechen ab, nie die Stadt zu verlaffen. Punhü aber hat 
das faum verſprochen, da bricht er ſchon jein Gelöbnis und ſpinnt ein un: 
ſauberes Verhältnis mit Bhagulä, dem Weib eines Sonars oder Gold: 
jhmieded, an. Das völlig verworfene Weib begnügt ſich aber nicht, ihn 
jeiner rechtmäßigen Gattin zu entfremden, ſondern Eagte dieje öffentlich des 


Treubruhes an ihrem Gatten an, Säſſui, ihrer Unschuld bewußt, läßt 
Baumgartner, Weltliteratur. IT. 3. u. 4. Aufl, 20 
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die ſchändliche Verleumdung nit auf ſich fien. Sie fordert ihre Gegnerin 
in Gegenwart des ganzen Volkes zur Fyeuerprobe heraus. Mutig fpringt 
fie in die riefig auflodernden Flammen, und da Bhagulä zögert, ihrem 
Beiſpiel zu folgen, padt fie fie bei den Ohren und reißt fie mit fi in das 
Feuer hinein. Die Ehebrederin wird fofort von den Flammen verzehrt bis 
auf ihre Ohren, welche die triumphierende Säffui noch in ihrer Hand hält. 

Unterdefjen aber hat der in Unfrieden entlaffene Babiho dem Pater 
Punhüs über deffen ganzes Leben und Treiben genauen Bericht ‚eritattet. 
Der greife Jam ift darüber höchlich entrüftet und jchidt feine andern ſechs 
Söhne, handfeſte Degen, aus, den Entarteten gutwillig oder widermwillig 
nad Haufe zu bringen. Sie feßen ihrem Bruder und jeiner Frau einen 
tüchtigen Schlaftrunf vor, holen ihn dann um Mitternacht, binden ihn auf 
ein Kamel und bringen ihn jo dem Vater zurüd. 

Da Säffui von ihrem tiefen Schlummer erwadht und fi verlaffen 
fieht, bricht fie im herzerfchütternde Klagen aus. Trotz aller Mahnungen 
und Warnungen ihrer Freundinnen bejchließt fie, Punhü zu folgen und ihn, 
fofte e&, was es wolle, wieder aufzufinden. Einſam wandert fie hinaus, 
der Wüfte zu. Den Hügeln Hagt fie ihr Leid, die Schluchten fragt fie nad) 
ihrem Geliebten. Kein Sonnenftrahl und fein Glutwind vermögen fie auf: 
zuhalten. Wunden Fußes eilt fie über den Sand dahin, über jpige Steine, 
ungebahnte Wege, voran — immer voran, mit unerfhöpflihden Mut, im 
heldenhaften Drang ihrer unbefieglichen Liebe. Wie fie endlih fait erihöpft 
zujammenbridht, tritt die häßlichjte aller Gefahren an fie heran. Ein Ziegen- 
Hirt, den fie nah dem Wege fragt, wird von ihrem Jammer nicht gerührt, 
jondern dur den Zauber ihrer Geftalt nur zu niedrigen Gelüften auf: 
geftachelt. Gegen den häßlichen Faun fcheint feine Rettung mehr. Da ruft 
fie zum Himmel auf, er möge fie lieber von der Erde verichlingen als dem 
Scheuſal zur Beute werden laffen. Und der Himmel hört ihr Flehen. Die 
Erde öffnet ſich, und fie verſinkt in dem plößlich flaffenden Abgrund. Ganz 
bejtürzt gafft der Ziegenhirt die leere Stätte an und ſchleppt dann Steine 
herbei, um ein Yorh und Manah für die entihmwundene Schöne zu errichten, 
d. h. eine Art Grabdentmal und einen Platz, um davor zu fißen. 

Inzwiſchen ift Punhü glüdlih feinen Brüdern entfommen und eilt mit 
einem treuen Sklaven, Lällu, nah Bhamböra zurüd. Doch zu jpät. Unter: 
wegs Sieht er da® Grabmal und jeßt fi davor nieder. Da hört er aus 
dem Innern die Stimme feiner Braut: 


Komm, Pundi, fomm! Nicht eng ift unfer Haus! 
Des Gartens Flor haucht fühen Wohlduft ans. 

Es ladet Vlütenzier und Frucht dih zum Genuß, 
Die Schattenlaube grünt am fühlen Fluß. 

Am Lichte des Propheten ftrahlt das Land, 

Wo Tod und Moder ewig find verbannt. 
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Da übergiebt Punhü die Zügel des Kamels dem treuen Sklaven Lallu 
und jendet ihn als Boten feiner legten Grüße an Bater und Brüder. Dann 
ruft er zum Himmel, er möge ihn wieder mit Säſſui zufammenführen. Und 
abermals öffnet fih die Erde und verichlingt Punhu. Der Sklave Lallu 
aber reitet nun heim und meldet dem alten Jam, was fich alle& begeben: 


Die Trennung ift vorüber, bie Liebenden find vereint, 
Die Roje im Paradiefe, wo ewig die Sonne jdeint, 


Der Heine Roman iſt durchweg überaus anmutig, vollstümlid durch— 
geführt, der erfte Zeil mit viel Humor gewürzt, der legte jehr pathetiſch 
und romantiih. Leider find aber viele Stellen jehr lüftern und liederlich, 
und wenn aud die Geftalt Säfjuis durchaus rein und edel gehalten ift, jo 
wird in Punhü ein echt mohammedaniſcher Don Juan jhlieglih fanonifiert, 
alle Moral eigentlid) mit Füßen getreten. Denn wie die bereit von Goethe 
verherrlidten Liebespaare find auch Säſſui und Punhü zum Gegenftand 
förmlich religiöfer Verehrung geworden. Es wird zu ihrem angeblichen 
Grabe gewallfahrtet, und abergläubiihe Mohammedaner behaupten jogar, 
das ihnen Säffui daſelbſt leibhaftig erſchienen jei. 

Wie „Säffui und Punhü“, jo jind auch die übrigen Erzählungen des 
Chäha jö Riſälö reich an poetiihen Zügen und oft jehr anjpredhend aus— 
geführt. Doch ift es nicht möglih, jie auch nur auszugsweije hier alle 
wiederzugeben. Wir müffen uns begnügen, nod eine furz zu jlizzieren, welche 
uns aud die Schattenfeiten diejer Poefie noch deutliher vor Augen führt. 

Durchaus eigenartig ift die Gedichte der Sörathi (15. Sure). Sie 
jpielt auf der Bergfeftung Girnär in Gujarät. Da herridt ein Räjä, Namens 
Diäcu. Seine Schweiter, lange kinderlos, geht zu einem Fakir und erfleht 
von ihm einen Sohn. Er antwortet ihr: „Du jollit einen Sohn erhalten, 
aber er wird dem Räi Diacu den Kopf abjchneiden.“ Umſonſt nimmt die 
beftürzte Frau ihre Bitte zurüd; der verhängnispolle Knabe wird geboren. 
Umſonſt jeßt fie den Neugeborenen in einem Stiltchen auf dem Fluſſe aus, 
damit die Krofodile ihn freffen möchten. Ein Barde fiſcht das Kiſtchen auf 
und nimmt fich mit feiner Frau des Bübchens an, das von jelbit ebenfalls ein 
Barde wird. Ohne Anleitung bejpannt der Heine Bijalu eine Wafjermelone 
mit Saiten und lodt mit jeinem Saitenjpiel Untilopen, Hirſche und Vögel 
herbei, die er dann brät, jo daß die realiftiichen Prlegeeltern meinen: „Der 
Fluß hat uns einen recht nutzbringenden Sohn gegeben!“ Wie aber Bijalu 
groß geworden, wird er mit einer Bardentochter verheiratet. AU das ges 
jhieht in dem Gebiete eines andern Fürſten, des Räjä Aneräi. 

Der Fürft Aneräi Hat bereits fieben Töchter. Wie ihm eine adte 
geboren wird und das Horojfop dahin lautet, ihretwegen werde viel Stahl: 
geklirr ftattfinden, macht man auch mit ihr furzen Prozeß. Sie wird eben: 

20” 
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falls in einem SKifthen auf dem Fluſſe ausgeſetzt. Doch auch fie wird ge: 
rettet. Ein armer Töpfer, Ratnö mit Namen, im Gebiete des Rai Diäcu, 
zieht fie auf, und fie wächſt zur fhönften Jungfrau heran. Um fie, die 
herrlide Sörathi, entjpinnt fih nun der Kampf. Als der Pflegevater fie 
verheiraten will, verlangt Fürft Aneräi fie alabald für fih und läßt einen 
Hochzeitszug ausrüflen, um fie abzuholen. Wie das aber dem Räi Diäcu 
berichtet wird, begehrt aud er die Schöne, läßt fie furziweg abfangen und 
auf fein feftes Schloß Girnär bringen. 

Nun kommt e& zum Krieg. Räi Aneräi belagert die Feſtung Girmär. 
Dod das Schloß lag jo hoch, daß die Kugeln der Kanonen und Mörjer 
faum den halben Berg erreichten. Aneräi hebt die Belagerung auf und 
jucht durch Lift zu erreichen, was mit Gewalt nicht zu erfämpfen war. Er 
ihidt eine Schüfjel mit Gold-Mohur3! in das Dorf, wo der Barde Bijalu 
wohnte, und läßt ausrufen: wer dem Räi Diäcu den Hopf abjchneide, der 
jolle das Gold haben. Bijalu ift nicht zu Hauſe; aber feine rau, vom 
Schimmer des Goldes geblendet, nimmt in jeinem Namen die Schüffel an 
und zugleih die furchtbare Verpflichtung, die daran gefnüpft ift. Bijalu ift 
entjegt, wie er bei feiner Rüdkehr die Sache vernimmt. Allein es ift fein 
Ausweg mehr. Aneräi würde das Dorf mit Feuer und Schwert vernichten, 
wenn das Verſprechen nicht gehalten würde. So nimmt der Barde denn 
Stab und Leier und begiebt fih auf die Felſenfeſte des Räi Discn. 

Da geihieht das Wunderfamfte. Bijalu bezaubert den Fürſten mit 
jeinem Geſang dermaßen, daß diejer ihm, Naht für Nacht, die reichiten 
Geſchenke anbietet; aber vergeblich. 

In der fünften Nacht jchüttet er Gold und Silber auf den Weg; 

Betten, Matraben, Paältis, Millionen von Geld. 


„DO Geber, ich nehme fein Geſchenk, geb; kehre die Elefanten um. 
Den Kopf, den ich, o Edler! genannt habe, den gieb, daß bu angenehm werdeft.“ 


Und Räi Diäcu, immer mehr von des Bettlers Geſang dahingeriffen, 
fommt endlih zu dem Entſchluß: 
Wenn id zwanzig von Sceiteln auf mir hätte, 
Würde ich wiederholt hundert Male den Hals abfchneiden. 
Und aud dann iſt der Klang der Saiten noch mehr wert als id. 


Und Räi Diäcu jchneidet fih den Hals ab, und Bijalu bringt den 
Kopf ala Trophäe der „Macht des Gejanges” zu Räi Aneräi. 

Aneräi ift indes fein jo phantaftiicher Mufitliebhaber. Wohl überlegend, 
daß der verwegene Kopfabſchneider auch ihm gefährlich werden könnte, weiſt 
er ihn falt don feinem Hofe weg. So zieht Bijalu wieder in das Gebiet 
des Raͤi Diäcu. Wie er aber in Girnär ankommt, befteigen die Frauen 


! Eine Münze der DelhisfHaijer, an Feingehalt etwa 32—33 Marf. 
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des geföpften Fürften, Sörathi und Khätü, eben deifen Sceiterhaufen. Der 
Anblick überwältigt den Barden. Auch er ftürzt fi in die Flammen. Und 
um nit von ihrem Manne getrennt zu werden, folgt jeine Gemahlin diefem 
Beiipiel und fühnt jo einigermaßen das Unheil, das fie durch ihre Habſucht 
angeridtet. Im Teuer genas fie eines Söhndens, das die Umftehenden 
retteten und das man dann Maniriö, d. h. „euer“, nannte. 


Eine Hindi-Bearbeitung diefer Sage ſchließt folgendermaßen: 


Ein Bravo dem Räi Diäcu, der feinen Kopf hergegeben hat! 

Ein zweites Bravo feiner Mutter, die ihn nicht erniedrigt hat! 

Ein drittes Bravo für Sörathi, ruhmvoll ift die Tugend der Keuſchen! 

Ein viertes Bravo für Bijalı, ber fein Wort eingelöft hat! 

Ein fünftes Bravo für die Sängersfrau, die für ihren Diann das Beben geopfert hat! 
Fluch dem Ancräi, der aus der Art geichlagen hat! 

Alle fünf find in die Flammen gefallen mit Heldenmut. 

Alle find glücklich geworden; fie haben eine ruhmreiche That gethan. 

Wer den Namen Räms nimmt, wird jelig. 


Schäh Latif dentet den Gejang ſowie die Blutthat Bijalus und Diäcus 
im Sinne feiner jüfischen Myſtik als eine erhabene Hingebung au das ge: 
heimnisvolle Umendlihe, mwodurd die Erzählung aber vielfach dunfel, matt 
und jchleppend wird. 

„Die Umriffe, die uns die Sage darreiht, jind melancholiſch genug 
und zeigen uns den Hinduismus in jeiner gänzliden Zerjegung und tiefiten 
fittlihen Erniedrigung; er ift nur ein Bild von Verbrechen und gänzlicher 
moraliiher Abjtumpfung.“ ! 


Schite3 Kapitel. 
Die Gujaräti-SJSifteratur. 


Gujarät (Gudſcharat oder Guzerat) bezeichnet ein Gebiet an der nord— 
weitlihen Küſte Vorderindiend, das etwa doppelt jo groß mie Bayern ift 
und ungefähr 71/, Millionen Einwohner zählt. Bei weitem der größere Zeil 
fteht nod unter einheimischen Fürften, unter welchen der Gailwar von 
Baroda der reichite und mädhtigfte ift. Die Volksſprache, zugleih eine jehr 
verbreitete Handelsſprache?, wird in den britiichen Beligungen allein von 





! Trumppa a. ©. (Beitihr. der D. Morgen. Gejellih. XVII, 254). 

? Die Schrift unterfcheidet fih vom Devandgari nur dadurch, daß oben die Ver: 
bindungslinien wegfallen. Siehe Rustomjee Sorabjee, A Grammar of the Goozrattee 
Language. Bombay 1845. — Shäpurji Edalji, A (irammar of the Gujaräti Lan- 
guage. Bombay 1867. 
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101/,. Millionen Menſchen geiprodhen und erftredt fi über den ganzen 
Dekhan bis nah Madras !, 

Tempel und Zempelüberrefte, Infchriften und Münzen weijen auf eine 
jehr alte Kultur hin. In den Trümmerhügeln beim Dorfe Moga vermutete 
Gunningham die lÜberrefte der Stadt Nikeia, die Alerander d. Gr. nad 
feinem Siege über Porus erbaute; in den benadbarten Schutthügeln fanden 
fih maſſenhafte Kupfermünzen der fogen. indoſkythiſchen Könige?. Bei 
Girnär (auf der Halbinjel Käthiäwär) befindet fi eine Reihe jener be- 
rühmten Felsinſchriften des buddhiſtiſchen Königs Açoka aus dem Jahre 
250 v. Chr., welche in neuerer Zeit die Forſcher jo lebhaft beichäftigten ®. 
Eine andere Inſchrift vom Jahre 150 n. Chr. berichtet, daß der Herr des 
Landes, Rudra Dama, den König des Delhan überwunden habe; twieder 
eine andere vom Jahre 457 n. Chr. meldet von einer Überſchwemmung 
an dem heiligen Teih Sudarsana und die Wiedererbauung einer Brüde, 
welche durch dieſelbe zerftört worden war. Von den 16 Zempeln bei 
Girnär trägt der bedeutendfte, derjenige Neminaths, eine Injchrift aus dem 
Sahre 1278 n. Chr., welche bejagt, daß der Tempel in diejem Jahre wieder: 
hergeitellt worden jei *. 

Die friedliche Kulturentwidiung des Landes wurde indes, mie die vielen 
Trümmer ſelbſt bezeugen, dur unaufhörliche Kriegs: und Eroberungszüge 
geitört und gehemmt. Mahmüd von Ghazna verwüftete es 1024 und raubte 
die Tempelihäße von Somnäth, über deren Reichtum perfiiche Dichter Fabel— 
haftes erzählen. Wiederholt von andern mohammedaniſchen Eroberern heim» 
gejucht, kam Gujarät 1294 an das Kaiferreich Delhi. Die fremden Herrſcher 
gewährten wohl vereinzelten Indern eine höhere Stelle in Verwaltung und 
Heer; aber eine zahlreichere Ritterfhaft don Eingeborenen ließen fie nicht 
aufflommen. Die Schwierigfeiten, welche ſich einer eigenen Literatur ent: 
gegenftellten, jhildert ein Eingeborener 5 folgendermaßen: 

„Gewöhnlich. gab es feine mächtigen Radſchputen, welche eine ritterlich— 
friegeriiche Poefie hätten pflegen können; die Hindus hatten für fi nichts 





! Genau 10619789, die fih auf Bombay, Baroda, Madras, Sindh, Hydera— 
bad, Berar ıc. verteilen. Nah dem Statistical Abstract relating to British India 
from 1882/1883—1891/1892 n. 27 (London 1893), p. 35. 

® w, W, Hunter, Imperial Gazetteer V, 189. Vgl. Lefmann, Geſchichte 
bes alten Indiens ©. 748. 

»®. Bühler, Beiträge zur Erflärung der Acoka-Inſchriften (Zeitichr. der 
D. Morgenl. Gefellih. XXXVII, S7—108. 235 — 281. 422—434. 572—593; XXXIX. 
489-—508; XL, 127—147; XLI, 1—29; XLIH, 128— 176. 273—292. — H. H. Dhrura, 
Sanskrit Grants and Inscriptions of Gujrat Kings (ebd. XL, 320—335). 

. W. Hunter 1. e. V, 85. 86. 2gl. Lefmann aa. O. ©. 768. 769. 

®° Govardhanram Madharram Tripathi, The Classical Poets of Gujarat, and 
their influence on Society and Morals (Bombay 1894) p. 2 ff. 
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als ihre Wohnungen und ihren Kleinerwerb. Dem Ackerbau widmeten ſich, 
twie heute, Leute von ganz ungebildeten Kaften, welche hart arbeiten mußten, 
um ihr täglihed Brot zu gewinnen, mitten in der Ausraubung und offiziellen 
Unterdrüdung, von der weder die Sultane nod die faiferlihen Vizekönige 
fie erretten fonnten. So fonnte fi die Poefie, dad Kind der Mufe, nur 
unter den häuslichen Klaſſen entwideln, am häuslichen Herd, in den Tempeln, 
in gejelligen und religiöfen Verſammlungen, d. h. in Städten und Dörfern, 
nicht auf dem offenen Lande. Auf die Mohammedaner folgten die Mahratten, 
und au ihre Herrjchaft zeichnete fi in Bezug auf die Eingeborenen der 
Provinz durd feine befjere Einfiht und Politil aus. Ja das Auffommen 
der Mahratten war für Gujarät jogar eher ein Schlag von noch bleibenderen 
Folgen. Wie harmloje Vögel jih zum Niften ein ruhiges Plätzchen aus: 
juchen, wo feine rohe Hand ſie ftören mag, hatten die Schriftiteller Gujaräts 
ihre größeren Werfe gerade in den Städten und Dörfern begonnen, in welche 
die Mahratten jpäter einbreden jollten, aber in melden bis dahin Stille, 
Ruhe und Friede herrichten. Baroda ſelbſt war die Stätte, mo der größere 
unferer zwei größten Dichter einen jeltenen Garten der Literatur aufgezogen 
hatte, und das war gerade aud die Stätte, welde die Eindringlinge zu 
ihrem Herrjcherfiß auserforen. Der vielverſprechende, hoffnungsbolle Garten 
ward bei ihrer Ankunft verwüſtet. Aber Baroda war nicht ganz Gujarät. 
Außer diefer Stadt, welche aus einem Dichterwohnſitz in einen Mittelpunft 
politifher Ihätigkeit und Intrigue verwandelt ward, lag nod) das weite 
Bergland, um das ſich die neuen Eindringlinge nicht fümmerten, außer 
üdjichtlih der Erhebung der Steuern. Hier, ſich jelbft überlafjen, bildeten 
die Grundbefiger und Staufleute, obwohl ohne wilfenjhaftlihe Bildung und 
poetiſche Fähigkeit, doch einen guten Markt, wo ſich eine Art Nachfrage 
nad Poeſie ſchaffen ließ; denn jie hatten ebenſowohl Geld als ihre eigene 
ftille Poefie des Lebens, und man verlangte nah den Mann, der ihr 
Herz erheben und erfreuen könnte. Auch die Frau blieb in Gujarät fein 
jchmweigender Faktor im fozialen Leben; fie hörte gerne ein Lied und jang 
es ebenjo gerne mit.“ 

So erhielt denn, troß der Ungunft der Verhältniffe, auch Gujarät jeine 
eigene Literatur!. Die Zahl der Dichter, welchen die Ehre des Drudes zu 
teil geworden, beläuft fih auf etwa fiebenzig. Fünfzehn derjelben kommen 
auf die Stadt Baroda, acht auf Käthiäwär, die übrigen auf die heutigen 


! Prächin Kävyamälä or Old Gujaräti Poetical Series, edit. by Hargovind 
Drärkädäs Käntävälä and Näthäshankar Pujäshankar Shästri. Ahmedabad and 
Baroda, bis 1893 erichienen 30 Bände. — Eine Auswahl bietet Jhhhäram 
Suryaräm Dejai (Brihat Kävya Dohanam. 5 vols. Bombay 1895). — gl. 
J. F. Blumhardt, Catalogue of Marathi and Gujarati printed books in the library 
of the British Museum. London 1892. 
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Diftrifte von Sorata, Broach, Kaira, Ahmedabad und die verichiedenen 
Heinen jelbftändigen Fürſtentümer, deren es noch ungefähr 189 giebt. Bei 
weitem die Mehrzahl waren Brahmanen, vier Jaina-Geiftlihe, neun Sädhus 
oder Azceten, fieben Handmwerfer, neun Banyas oder Kaufleute!, ſechs Kunbis, 
d. h. Töpfer, einer ein Marätha und jehs frauen. 

Den Hauptquell der Dichtung bildete, wie bei den übrigen Völkern 
Indiens, die religiöfe liberlieferung, wie fie ſich teils im Anſchluß an 
Lofaltraditionen noch poetiſch lebendig erhalten, teils im Wirrwarr der 
politiihen Berhältniffe unter Einflüffen der verjchiedenften Art, in bunter 
Mannigfaltigkeit weiter ausgeftaltet hatte. Es ift von ntereffe, über dieje 
Entwidlung der älteren Religionsanihauungen zum jpäteren Hinduismus 
einen modernen Hindu jelbft zu hören ®: 


„Wiſſenſchaft, Religion und Poefie trugen in Indien einen durchaus ausſchließ— 
lihen und einheimifhen Charakter in jenen frühen Zeiten, wo weder die Religion 
no die Poefie der Vedas und die daran ſich fnüpfende Literatur andern mitgeteilt 
oder von andern erhalten werden fonnten als von der priefterlichen Kafte. Doch ber 
Buddhismus machte die erfte weite Brejche in die hinefiihe Mauer; als ber Bub: 
bhismus ſelbſt nah China, Japan und Eeylon vertrieben war, blieb die Brejche 
beftehen und wurde noch durch ein geichidtes Kompromiß erweitert. Die Religion des 
Deda wurde als ein Äußeres Gewand wiederhergeftellt ; aber das Individuum, welches 
es anzog, hatte eine ganz andere Seele in jeiner Geftalt und trug unter dem alten 
Gewand ein völlig anderes Gepräge. Als der Brahmanismus auf den Trünmern 
des Buddhismus wieder Boden gewann, hörte er auf, feine wirkliche Religion von 
den vediichen Opfern und Riten abzuleiten. Ex jchuf zwei neue Religionen unter der 
Maske der alten vediichen Religion. Die eine dieſer Religionen war für den Eleinen 
Kreis der Gelehrten beſtimmt, die andere für die Mafjen. Der große und mächtige 
Samkarächärya war der Pionier der erjieren; er begründete eine ascetifch-philofophifche 
Religion, wie er behauptete, auf Grundlage der Philojophie des Vyäſa und ber 
Upanifhaden. Aber während dies geſchah, glich feine Philofophie, wie gleichfalls 
bemerft werden muß, jo jehr dem Geifte des Buddhismus, dab feine brahmanifchen 


Daß das Wort „Banya“ in Gujaräti „Kaufmann“, „Händler“ bedeutet, ift aus 
G. M. Zripathi (l.c. p.55) Mar zu erfehen. Dat auch in Sindhi die indischen Kauf- 
leute Bunya, Banyan, Wani oder Wunndya genannt werden, vermerft F. I. Golb- 
jmid (Säswi and Punhü [London 1863] p. 27). Dasjelbe Wort in derfelben Be- 
deutung findet fih aud im Bengäli. „The word banidn (properly baniyd) denotes 
a Hindu trader or money changer. In Bengal the term is generally applied to 
the native cashier or man of business employed in European mercantile houses. 
He acts as agent between the firm and the native dealers or manufacturers* 
(D. Forbes, Bengäli Grammar p. 203). — Jogendra Nath Bhattaharya 
(Hindu Castes and Sects [Calcutta 1896] p. 198) bemerft: „Ihe word ‚Baniya‘ is 
a corruption of the Sanskrit word ‚banika‘ which means merchant.* Die ein« 
fachſte Ableitung ift vom Sanskrit „vänija*. Als Hauptträger des inneren Handels— 
verfehrs find Die Banyas (oder Baniyas) nicht ohne erheblichen Einfluß auf Sprade, 
Bildung und Literatur des neueren Indien geblieben. 

? Gorardhanram Madharram Tripathi ]. c. p. 7—13. 
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Gegner ihm den vorwurfsvollen Beinamen eines ‚verkleibeten Buddha‘ gaben. Ein 
Erfolg dieſer Annäherung war, dab feine Philofophie, im Gegenjaß zu jener ber 
Upaniſhaden, dem ganzen Volke und allen Kaften eröffnet wurde, und noch heutzutage 
find Kunbis und Banyas nicht unbelannt, die Asceten wurden, feine Philofophie 
ftubierten und fie jogar den Brahmanen vortrugen. 

„Gleichzeitig war auch die Religion, die ausdrücklich für die Maffen beftimmt 
war, und bie deshalb nicht die nötigen Säbhanas oder Mittel beſaß, dad Brahma 
bed Samkara zu verwirfliden, nur jheinbar vediſch und öffnete ihre Thore allen 
Kaften und Religionsanfichten jegliher Schattierung..... 

„Die orthodore Partei kann den Glauben nähren, daß bas Alte nicht geftört 
wird, die fortfchrittliche Partei fanıı den alten Stand der Dinge verändern und 
Neues thatſächlich einführen, und alle machen fich weis und erkennen an, dab nichts 
Neues geſchehen, und dur diefe Anerkennung wird die Fiktion zur Thatſache. In 
religiöfen und fozialen Dingen, wie in Bezug auf das Recht haben fich die Inder 
mit jolden Filtionen durdhgeholfen. Der Hindu, der einen Sohn adoptiert, führt 
faftifch einen Fremden in feine Familie ein; die Fiktion befteht darin, daß er ihn 
beftändig feinen Sohn nennt. Der Brahmane ift verpflichtet, bei gewiflen Gelegen- 
heiten heilige Aſche an feine Stirn zu ftreuen, und doch mag er nötigenfalla auch 
Tonft durchkommen, Waſſer an die Stirn ftreidhen und es Ajche nennen. Er muß 
fh für beftimmte Zwede im Waffer baden, aber nötigenfalls badet er ſich in ber 
Luft und nennt das ein Waflerbad. Die Schenkung eines Stücdes Kupfergeld an 
einen Brahmanen wird ihm ſchon als eine Schenkung von Kühen angerechnet. Tiere 
follten bei gewiflen Opfern mit dem Schwerte getötet werden; aber ſeit den Tagen 
der Jainas werden nur gewifie Früchte mit dem Schwert durchſchnitten, und bies gilt 
dafür, dab das Tier getötet worden. Die Prähaccittika oder Buhe gehört ebenfalls 
zu diefer Kategorie von Filtionen. Ähnlich widerhallte nad) dem Fall des Buddhismus 
das ganze Land von dem Rufe nad Wiederherftellung ber vediſchen Religion; aber 
thatfählih wurde der Buddhismus durch ein Syſtem erjegt, das in jeder Hinficht 
eine neue Organijation und Reform war, nur daß die Neformer die glückliche 
Zänfhung und Fiktion dadurch herbeiführten, daß fie für die meiften Namen, Sagen 
und Erinnerungen, welche fie ihren Reformen aufpfropfen mußten, auf vorbuddhiſtiſche 
Literatur und Überlieferung zurüdgriffen. Dies befriedigte die orthodoren Forde— 
rungen, und um bie häretiichen Bubbdhiften in das neue Spinnengewebe hineinzuloden, 
wurde aller Konflift mit den fozialen und moraliihen Neuerungen des Buddhismus 
forgfältig vermieden, und diefe Neuerungen wurden in dem neuen Syftem fogar bei» 
behalten und gepflegt. Buddha jelbit, der ausgeiprochene Feind des Veda, erhielt 
feinen Pla in dem neuen für die Maſſen beftimmten Pantheon und durfte als eine 
Herabfunft Viſhnus angebetet werben! 

„Seele und Geift der neuen Religion war die Bhalti — ein Wort, das mit 
feinen zahlreihen Beziehungen fein englifches Wort wiedergeben kann. Anbetung, 
Gebet und ſelbſt Andacht erihöpfen den vollen Sinn bes Wortes Bhakti nit. Es 
bedeutet joviel als im Gottes Gegenwart ftehen, ihm dienen, ihn lieben, von ihm 
geliebt werben, mit ihm reden, ihn fehen, ihn hören und faltiſch die Gottheit genießen. 
Doch wie eine unberührbare Gottheit lieben und genießen? Es wurde geantwortet, 
Liebe und Genuß bedeuteten hier nur das höchfte Ideal defien, was fie im Alltags- 
leben bejagten. Gott iſt weder Dann nod Weib, und doc ift er beides — denn er 
it alles und überall. Der Menſch wurde deshalb belehrt, damit anzufangen, fid 
menfchliche Ideen von Gott zu machen, bis feine Liebe abftraft würde und fein Geift 
von menſchlichen Dingen fi) abzöge. Wollte der Dann mit Gott jprechen wie mit 


314 Zweites Bud. Sechſtes Kapitel. 


feinem eigenen freund und Bruder? Wollte das Weib ihre Heinen Herzensangelegen- 
heiten mit ihm beſprechen wie mit ihrer Mutter oder mit ihrem Kinde? Wollte fie 
ihm ihr Herz eröffnen wie ihrem Gemahl und ihre Liebe vor ihm ausgiehen? Die 
neue Religion kam all dieſen Bebürfniffen entgegen, und in jedem einzelnen Fall 
fanden Diann und Weib Gott gerade fo, wie er oder fie ihn fi wünſchten. Die 
einzige Bedingung, nad ber diefe Wunjcherfüllung fi bemaß, war freie, abjolute 
Bhafti, und Bhalti war, grundverſchieden von ben Arten ber vediichen Heilsmethode, 
allen Stufen und Kaften ber menſchlichen Gejellfchaft eröffnet. Auf dem gemeinfamen 
Boden ber Bhakti traf der höchſte Brahmane mit dem niebrigften Dhed und Mhar 
zufammen, und gegen eine jo geftaltete Religion konnten die abftraften Anſchauungen 
des Bubdhismus feinen Reiz gewähren; denn der einzige fonfrete Reiz des Buddhismus 
war mit jehr wertvollen Zugaben ganz dieſem neuen Glauben einverleibt. Strenge 
Moralität, wenn nit Ascetif, war eine Bedingung des Bubbha-Glaubens. Der 
unfittlihe Menih war ein Auswürfling, der nur nad einem Leben büßender 
Demütigung und Strengheit ins Nirvana eingehen fonnte. Aber den Liebhaber der 
Bhakti traf fein jo jchwieriges oder erniebrigendes Los. Es wäre unzweifelhaft gut 
— gut in fi und gut für den Aufbau der Bhalti —, wenn ber Bhalta (der Be- 
fenner ber Bhakti) moraliſchen Sinn hätte; aber Moralität war dafür doch nicht eine 
unerläßlihe Bedingung; wie das Kaſtenweſen nur als foziales Anhängjel des leib— 
lien Dafeing galt, jo galt aud die Moralität als eine rein foziale Einrichtung. 
Der Bhakta mag mitten in jeinen jozialen VBerhältniffen weiterleben und doch das 
Glüd der Bhalti erlangen. Wenn er das deal ber Bhakti verwirkliht hat, wird 
er von jelbft die Verbindung mit Weltlingen und ihren Mtoralitäten wie Immora— 
Ittäten aufgeben. Dan nahm an, eine höhere Sittlichfeit würde ficher von felbit aus 
ber Erreihung eines höheren religiöfen deals folgen. Von diefem Standpuntt aus 
wurde die Projtituierte von Brij mit dem Bhakta von reineren Sitten auf dieſelbe 
Linie geftellt. Die Jmmoralität wurde wie andere joziale Beziehungen nur als eiwas 
Außerliches betrachtet, das fih dem Menſchen von feiten feiner Umgebung anfruftete: 
Bhakti genügt, um allen Schmutz wegzufegen. Gott liebt nur Bhakti, und Bhakti 
allein ift die Religion diejes verdborbenen Kaliyuga-geitalters. Männer und Weiber, 
Leute aus allen Kaften, Leute von jeglicher Art von Moralität vereinen fih zum 
gemeinfamen Bhakti-Chor, wo Gott ſelbſt in Fleiih und Blut vor ihnen fteht, um 
fie zu empfangen und zu befreien. 

„Wo aber ift diejer Gott in Fleifch und Blut? Die Antwort lautet: ‚Du fannit 
ihn nur mit dem Auge des Geiftes fehen: fein Bild wird in der huldvolliten Geftalt 
vor dir jchweben, die bu wünſcheſt; er kennt deine Wünſche.“ So erhielt das Weib 
feine Data oder Göttin: Diutter, welde in Gujarät als die zärtlichſte Mutter gilt, 
welche bie Menſchheit hinieden findet, nicht die ſchreckliche Durgä, die als Opfer: 
ihmaus Tiere und ſelbſt menjchliche Wefen verzehrt, jo wie fie befanntlih in andern 
Zeilen Indiens verehrt wird. Aber in dieſer Weiſe erhielt das Weib in Gujarät 
nicht nur feine Mutter, jondern aud Krifhna, feinen Geliebten. In der Gegenwart 
der einen oder bes andern, ſei es auf dem Altar des Herzens ober in einer Götzen— 
nifche, konnte es jtehen und lieben, wie es Mutter oder Gemahl liebte, und rüdhaltlos 
über die Kleinigfeiten feines Alltagslebens reden, mit dem vollen Glauben, von einem 
vernommen zu werden, der Anteil an ihm nahm und feinem geringen Lebenslauf 
huldvolles Mitgefühl ſchenkte.“ 


In diefer myitiichen Schtwärmerei, die zwifchen eigentlihem Gößendienft 
und poetifhen Träumereien vag und unbeltimmt hin und her ſchwankt, 
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wurzelt die religiöje Poefie der Dichter von Gujarät. Sie unterjcheidet ſich 
nicht wejentlih von dem Hinduismus, wie wir ihn bereits aus Rämänuja, 
Rämänand, Kabir, Gaitanya und bejonders aus der großen Dichtung des 
Zulji Das fennen gelernt haben. Biel Eigenartiges bieten deshalb die 
Dichter von Gujarät nicht!. 

Narafinha Metä von Junägadh, der gefeiertfte Sänger des 15. Jahr: 
hunderts, wuchs in einer Umgebung auf, in welcher zwar ſchon die Bhakti— 
Religion im Schwunge war, aber verbunden mit Giva-Dienft. Wegen ſchwerer 
Beleidigung von feiten einer Schwägerin floh er in den Wald, wo er fi 
in die Geheimniffe des Räs Lilä, einer bejondern Andacht zu Hari (Kriſhna), 
einmweihen ließ. Davon ſchwärmeriſch begeiftert, fehrte er als Bettler in jeine 
Heimat zurüd, jammelte eine Schar von Männern und MWeibern niederer 
Kafte um ſich und feierte mit ihnen durch Gefänge und Tänze feinen neuen 
Lieblingsgott, von deifen Verehrung er ganz trunfen war. Er wurde des: 
halb nicht nur aus feiner Kaſte verftoßen, jondern auch von dem König Rä 
Mandlit verfolgt, ließ fich aber nicht beirren. Die ganz niedrigen Dheds, 
melden er ſich anſchloß, zwangen die Nagars, ihn wieder in ihre Kaſte 
aufzunehmen; er machte fid aber aus allem jehr wenig, jondern betrachtete 
e3 fürder al& feine Aufgabe, Haris Liebesgeſchichten mit den Gopis alle- 
goriih zu befingen, d. h. als Bild und Ausdrud einer enthufiaftiichen Liebe 
zu Kriſhna. Dieje Lieder erlangten große VBoltstümlichkeit und wurden mit 
enthufiaftiihen Tänzen begleitet. 

Eine ganz ähnliche Schwärmerin war die ihm zeitgenöjliiche Dichterin 
Mirä, die junge Gemahlin des Königs Rana Kumbho von Mewär. Diefer 
Fürſt ftammte von den Königen von Vallabhi ab, der alten Hauptitadt von 
Gujarät. Einer feiner Vorfahren joll, wie die Sage erzählt, mit einer 
Tochter des großen Perſerkönigs Khosrüu Nüſchirvän, einer Enkelin des 
Kaiſers Mauritius zu Konſtantinopel, vermählt geweſen ſein. Rana Kumbho 
hatte ſich im Kampfe wider die Mohammedaner großen Heldenruhm er— 
worben, beſaß künſtleriſche Anlagen und pflegte ſelbſt die Poeſie. Aber all 
das vermochte die Prinzeſſin Mirä nicht zu feſſeln. Am erſten Tage nach 
der Hochzeit erklärte ſie ihrer Schwiegermutter, ſie würde ihr Haupt nie 
vor dem Gotte ihres Gemahls beugen, ihr Gott und Gemahl werde fortan 
Kriihna fein. Und jo floh fie von Memwär nah Gujarät, um fi ganz 
der Bhakti-Myſtik zu weihen. Als ihre Gemahl fie zur Rückkehr einlud, 
forderte fie ihn jogar auf, dem Throne zu entjagen und fi mit ihr dem 
Dienſte Kriſhnas zu widmen. Sie wollte nichts mehr wiſſen von den 
Prahtgewändern, der Herrlichkeit und den ntriguen des Hofes. Cine 


' H. H. Dhruva, The Gujerati language of the fourteenth — fifteenth cen- 
tury (IX% Congress of ÖOrientalists I [London 1393], 315—345). 
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glühende Liebe zu Hari nahm ihr Herz gefangen. Ihn zu feiern, galt ihr 
fürder als einzige Aufgabe. In taufend kleinen Liedern bejang fie denn, 
wie ihr einziger Hari liebte und lebte, wie er mit feinem Flötenklang die 
Gopis (Hirtenmädchen) bezauberte und fie unmiderftehlich den Tönen folgten, 
die fie an das Ufer der Yamunä lodten. In dieſer Liebe, die Kriſhna einft 
auf Erden ermwedte, malt fie die Sehnjuht, mit der fie nad dem Uniterb- 
lihen verlangt. Dieje mythologiſch-myſtiſchen Liebeslieder haben vier Jahr: 
hunderte überlebt und werden heute noch von den Frauen in Gujarät 
gejungen. 

Der Dichter Bhälan, ebenfalld noch dem 15. Jahrhundert angehörig, 
befang jowohl Civa als Kriſhna und Räma, wobei er ausdrüdlich betont, 
daß die Andaht zu dem einen Gott mit derjenigen zu dem andern zu: 
jammenfällt, aljo nur eine und diejelbe Bhakti bildet. Die Andacht zu 
Civa, die mit ascetiihen Strengheiten verbunden war, nahm indes zujehends 
ab, und von feinen Liedern find nur jene in Schwang geblieben, in melden 
er Kriſhna und Räma verherrliht. Bhälan überfegte auch den Sanskrit— 
roman „Kädambari“ des Dichters Bäna in Gujaräti; doch blieb dieſes 
Stüd weltlicher Literatur ziemlich vereinzelt und fand feine Nahahmung. 

Während des 16. Jahrhunderts war Gujarät faſt beftändig von Kriegen 
und Unruhen heimgeſucht. Es werden aus dieſer Zeit drei Dichter genannt: 
Vaſto, Vachharäj und Tulſi, die aber zu feiner beſondern Berühmtheit ge— 
langten. Erſt unter Kaiſer Akbar und jeinen Nachfolgern im 17. Jahr: 
hundert famen für die Poefie wieder beffere Tage. 

In Akho, einem Goldſchmied, der zeitweilig an der Münze zu Ahmed- 
äbäd angeftellt gemwejen jein joll, erftand zur Abwechslung einmal ein 
Satirifer, der die überſchwengliche Andacht für den Kriſhna-Dienſt nicht 
teilte. Dieſer hatte übrigens durch die Vallabhächärya-Selte eine ftrengere 
Organijation erhalten. Statt in den Hainen von Brij wurde Kriſhna 
nunmehr wieder in Tempeln, namentlid in denjenigen von Mewär, verehrt 
und recht eigentlic götzendieneriſch angebetet. Auch Alhos erfter Guru ge— 
hörte diejer Sefte an, vermodte aber denjelben nicht für jeine Lehre zu 
gewinnen, Akho vergleicht ihn mit einem alten Ochfen, der nur feine Börſe 
erleichtere, aber jeinen Wagen nicht auf den Weg des Heiles bringe. Atho 
möchte ſchwimmen, aber der Guru hängt an ihm wie ein Stein und hindert 
jede Bewegung. 

Die Brahmanen und Vaiſhnavas mit ihren vielen Riten und Gebräuden 
vergleicht er mit einem blinden Weib, das ſich jein Bett herridhten will, aber 
den rechten Pla nicht finden kann und jo in ruhelofer Haft am Betten und 
Umbetten bleibt, bis die Nacht vorüber iſt. Wallfahrten Hält er für mehr 
als nutzlos. Man muß Hari zu Haufe finden und nidt die Zeit mit 
Herumdagieren verjchleudern. Man mag Seide waſchen, jolange man will, 
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es wird do fein Haar daraus; aber die Narren merken es nidt. Sie 
beten Steine und Erz an, das fie jelbft bearbeitet, und ſuchen Gott außer 
ih, während er thatjächlich in ihnen if. Wie kann Andacht und Gebet 
und Bhakti zur Erkenntnis Brahmäs führen? Die Seele des Menjchen 
ſchwimmt wie ein Fiſch und fliegt wie ein Vogel mit den Schwingen feiner 
Vernunft und braudt nichts anderes, um fein „höheres Selbſt“ inne 
zu werden. 

Bon den ſechs älteren orthodor-brahmanishen Syſtemen der Philoſophie 
wollte Akho nichts willen; er jagte, eines davon zerftöre das andere, um 
die Harmonie wiederherzuftellen.. Dagegen umfing er mit Begeifterung das 
Spitem des Camkara, d. h. die von Gamlara am Anfang des 9. Jahr: 
hundert3 fommentierte Bedänta-Philofophie. Diefe bietet nah ihm die wirt: 
lihe Erfenntnis des höchſten Selbit, zu welcher die Poeſie nicht gelangen 
fann. Er warnt darum vor den Poeten, welche mit großmädhtigen Worten 
donnern, ohne daß dabei ein Regen herauskommt. Gegenüber denjenigen, 
melde fih um den Vorzug des Sanskrit oder der neueren Volksſprachen 
herumftritten, jpielte er ebenfalls den lächelnden Philoſophen. Die Sprache, 
meint er, ift nur ein Gewebe der 52 Buchſtaben, die Wirklichkeit fängt beim 
93. an; aber das ift fein Buchſtabe mehr; wo die Sprade aufhört, da 
erft fängt die Subftanz an. Die Volksſprachen find die hölzernen Bogen, 
mit denen man die Sanäfritpfeile abjchießt, und das Hauptfapital, zu 
welhem Sanätrit fih als Zins gejellt. 

Dem philofophiihen Satiriker fteht als Lyriker, Dramatifer und Epiter 
Premänand gegenüber, der heute jo ziemlich als der bedeutendjte Dichter 
in Gujarät gilt. Auch er war gegen jene Art von Sanskritiſten, welche den 
literoriihen Wert einer Schrift davon abhängig madten, daß fie ih in 
Ausdrud und Sprade möglihit an Sanskritvorlagen anlehnte, wußte aber 
den inneren Wert der klaſſiſchen Sanskritliteratur jehr wohl zu ſchätzen, 
bildete ſich jelbft an ihr und entnahm ihr die meiften feiner Stoffe. Er 
beihräntte ſich jedoch nicht darauf, jondern ftudierte auch fleißig die alten 
„Puränas“ und deren einfachere, altertümlihe Sprade. Einige Zeit feines 
Lebens brachte er in Sorate und zu Nandurbar in Khandeſh zu, die meilte 
jedoch in Baroda, wo die friedlihen Tage der Kaiſer Jehängir und Schäh- 
Jehän jeine poetiihe Thätigkeit begünftigten. Er hatte es auf Begrün- 
dung einer anjehnlidheren Gujaräti-Literatur abgejehen und jammelte deshalb 
37 Schüler und Anhänger um fih, darunter 12 Frauen, welde er zum 
Dichten anleitete und welchen er je nach ihren Anlagen verſchiedene Stoffe zu: 
wied. Seinen eigenen Sohn Vallabh ließ er 3. B. Hindi-Dichtungen ſtu— 
dieren und danach jelbitändige Gedichte in Gujaräti verfallen. Dem jungen 
Dichter Ratneſhöar wies er philofophiihe Dichtungen an, nah Sanskrit— 
vorbildern. Er jelbit jchrieb fjowohl Dramen als andere größere Did: 
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tungen, welche künſtleriſche Vertrautheit mit der Sanskritliteratur aufweifen 
und doch wieder mandes Eigenartige bejiten. In feinem „Nala und 
Sudämä“ ift die aus dem „Mahäbhärata” gejhöpfte Epifode von „Nala 
und Damayanti” bedeutend moderner, refleriver und jentimentaler geworden ; 
ebenjo der Raub Sitäs durch Rävana in feiner freien Bearbeitung des „Rä- 
mäyana”. Die Kriſhna-Sage hat er in zwei Zeilen bearbeitet; der erjte 
ihildert Kriſhnas Hirtenleben, der andere feine Kriegsthaten und fein König- 
tum. Die Darftellung lehnt ſich dabei nidht bloß an die lebendige Volks— 
auffaffung der Sage, ſondern ift ganz davon durdtränft und bietet deshalb 
viele naive, echt idyllifche und poetische Züge. In ähnlicher Weiſe bearbeitete 
Premänand aud mehrere Sagen, welche über das Leben des Dichters Nara- 
ſinha Meta im Volke umgingen, ftieg dabei aber oft allzujehr zu den jen- 
ſualiſtiſchen Anſchauungen des BilhnusDienftes und den rohen Borftellungen 
der Mafjen herab!. m ganzen fann indes feine Richtung doch noch als eine 
idealiftiche bezeichnet werden. In jeiner romantijchen Epopde „Ofhä-Haran“ 
eilte er jogar feiner Zeit weit voran, indem er der bedenflidhen Sitte der 
Kinderheirat und des elterlichen Dejpotismus mit Aufgebot aller jeiner 
Kunft den Krieg erflärte. Denn die Heldin des Heinen Romans ift eine 
rebelliihe Tochter, die in Wirklichkeit ihr Unterfangen wohl heute noch mit 
dem Tode bezahlen müßte. Bon ihrem Vater aus eigennügigen Beweggründen 
eingeferfert, läßt ih Ofhä entführen und geht mit dem Jüngling, den fie 
(iebt, eine jogen. Gandharva=&he ein. Das führt zwiſchen beiden Familien 
wie im Schoße derjelben die verwideltiten Kämpfe herbei; aber der Dichter 
dat den Mut, gegen das beitehende Ehegeje die Sache günftig und zu 
allgemeiner Befriedigung enden zu laſſen. 

Während Premänand indes fonjt der brahmaniſchen Anſchauungsweiſe 
jeines Publitums ziemlih Rechnung trug, fühlte ji) der Dichter Somal, 
zwar jelbjt Brahmane, aber Günftling eines reihen Grundbeſitzers aus der 
Kunbi-Kaſte, unabhängig genug, in jeinen Werfen fajt mit allen jenen An: 
ihauungen zu breden. Zum Helden mehrerer derjelben erfor er ſich zwar 
den aus Sanskritwerken befannten König Vikrama, aber nur um ji von 
den Göttern und der landläufigen Götterintervention freizumaden und in 
Vikrama ein rein menjchliches Helden- und Königsideal zu zeichnen, das 
Bild eines Herrſchers, der auf eigene Fauſt hochherzig alle Kämpfe und 
Drangjale auf fihb nimmt, um feine Mitmenfhen aus Elend und Sammer 
zu befreien. In andern Gedichten hebt Somal, wenn er den Stoff aud 
älteren Sansfritvorlagen entnimmt, doch die Kaſtenunterſchiede auf, läßt 
Brahmanen, Kihatriyas und Banyas ohne alle Ehehinderniffe miteinander 


! Premanand, Narsinh Mehetanum Mamerun. Poem translated from the 
Gujerätt by P. J. Kabraji (Journ. Asiat. XXIV, 73—81; XX, 11—21). 
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heiraten und verherrlicht jelbft rebelliiche Söhne und Töchter, die gegen den 
Willen der Eltern ihre eigene Wahl aus Liebe treffen. Er läßt jogar einmal 
ein Mädchen, dem der Vater einen mißliebigen Bräutigam aufzwingen will, 
das Gelübde völliger Ehelofigfeit ausſprechen, eine Idee, die gegen alle 
indiihen Vorftellungen antämpft. Das wurzelte bei ihm jedoch nur in der 
Auflehnung gegen das Kaftenmwejen, nicht in höherer, idealer Auffaflung ; 
denn anderwärts verherrliht er das Hetärenweſen in der verjchiedeniten 
Geſtalt. Anftatt der Riſhis und Könige der altindishen Mythe wählte er 
als Helden jeiner Erzählungen mit Vorliebe junge Kaufleute (Banyas) aus 
Öujarät, erzählt ihre Abenteuer zu Land und See, die Schidjale ihrer zu 
Hauſe gebliebenen oder ihnen nacdreifenden Frauen, daraus erwachſende 
Familienwirren und Zwiſte, Schmwindeleien und Spitbubenftreihe und 
Anekdoten aller Art, ungefähr im Stile von „Tauſend und eine Nadt“. 
In der brahmanifhen Welt fand er indes weder viele Bewunderer noch 
Nahahmer. 

Bom Anfang des 18. Jahrhunderts fiel Gujarät wieder neuer Ber: 
wirrung, ſchweren SKriegsläuften und völliger Ausplünderung anheim, jo 
dab fait alles höhere Geiftesleben erftidte. Gegen Ende des Jahrhunderts 
tauchten zwar wieder eine Menge Heiner Poeten auf, aber die befferen Über— 
lieferungen waren verloren. 

Durd die Sekte des Vallabhächärya! (geb. 1479), die während des 
16. und 17. Jahrhunderts noch wenig Verbreitung gewonnen hatte, aber 
in den Wirren des 18. und 19. obenauf kam, erhielt der ſchon früher ver: 
fänglide Kriſhna-Dienſt eine völlig lüfterne und ausfchweifende Richtung. 
Auch alle die übrigen Glaubensjhattierungen fanten jet für die Hilflojen 
Maſſen zu einer Miihung von Fetiſchismus, Gößendienft und Mythologie 
herab?. Aus etwa einem Dutzend Dichter, welche die Krifpna-Sage in 
diefem Sinne behandelten, ragt durh Talent der Brahmane Dayaram zu 
Dabhoi hervor, der um das Jahr 1852 ftarb, jeit Premänand wohl der 
begabtefte Dichter von Gujarät. Seine Lieder auf Kriſhna und die Mädchen 
von Gokul find ein glühender Lavaftrom realiftiicher Liebesleidenihaft, und 
wenn Unzüchtigfeit nicht das Verdienſt eines Dichters verringerten, möchte 
er wirflih ein großer Dichter fein. Nächſt ihm erwarb ſich Ghirdär das 
meiſte Anjehen. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde jene epikureiſche Selte wieder 
dur andere zurüdgedrängt, die ſich auch in der Poeſie bemerkbar madıten, 

! Pustimärga Prakäshah or the Light of Pustimarga (Kommentar zu ben 
Werten des Vallabhächärya). Vol. I. Bombay 1893. 

® „The whole fabrie of beliefs now sinks into a mixture of fetichism, 
idolatry and mythology so far as the unassisted masses are concerned* (T'ripathi 
l. e. p. 60). — B. M. Malabäri, Gujarät and the Gujarätis (London 1882) p. 255. 
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Anhänger der Jain-Religion!, der Swämi Närayana:Sefte, Verehrer des 
Raͤma und folde de3 Giva und der Mätä, auch philofophiihe Dichter nad 
Athos Vorbild und Nachfolger des Zoroafter?. Poeſie wie Religion ftellen 
deshalb die ſchreiendſte Diffonanz dar. 

Es wird indes tapfer darauf los gedichtet und gedrudt. In der Präfident- 
Ihaft Bombay allein wurden während des Jahres 1895 in Gujaräti-Sprade 
264 Werke gedrudt, darunter allerdings wenige Driginalwerfe. Die poeti— 
ihen Werke, Originalwerke und Überfeßungen zufammen, beliefen fi) dabei 
auf 77; nad dem lrteil des offiziellen Berichterftatters waren die meiſten 
von dürftiger Beihaffenheit und entfalteten feinen bejondern Wert 3. 





Siebentes Kapitel. 
Schriften in Kaffmiri und Yanjäbi. 


An das Spradhgebiet des Sindhi ftöht oftwärts in langjamem Über: 
gang dasjenige des Panjäbi (von einigen nur al3 Dialekt, von andern als 
eigene Sprache betrachtet), das mit feinen verſchiedenen Zweigen den größeren 
Zeil des Panjäb, des alten Fünfftrömelandes, ſowie Landftrihe von Sindh, 
Quettah und der Nordweitpropinzen umſpannt und, nad) dem Cenſus von 
1893, von nit weniger ala 17724610 Einwohnern geiprochen wird. 
Das Kaſhmiri dagegen, das nördlich an das Panjäbi grenzt, ift in dem: 
jelben Genfus nur auf 29276 Seelen beziffert. W. W. Hunter ver: 
anſchlagte (1886) die Hindu-Bevölterung von Kaſhmir auf 506 699 Seelen, 
die mohammedanifche auf 918536, wozu nod 89483 Mitglieder verjchie- 
dener Kaften und 20254 Buddhiſten kamen. 

Das Kaſhmiri ſtammt von einem der alten Präkrits, hat aber einen 
ſtarken Zujag don arabiſchen und perfiihen Wörtern, mie auch aus dem 
Zibetaniihen und den uralsaltaifhen Spraden erhalten; in neuerer Zeit 


! Chamanläl Sänkalchand Märfatiyä, Jain Rämäyana. Bombay 1897. — 
Mahärirjina Mandali, A collection of Jain stories. Ahmedabad 1599. 

* Taman Khordeh Avesta in Gujeräti by Karasji Dädäbhäi. Bombay 
1900. — Eine Monatsihrift für Parfismus (Käheroshan, or the Fair Way) er- 
jcheint in Bombay ſeit 1895. 

» „Amongst the Gujaräti-speaking people the number of aspirants for poetical 
honours is far from inconsiderable. As many as 77 works, either original or 
translated, were published in the course of the year, but we are assured, most 
of them are poor in quality and display no conspieuous merit* (The Bombay 
Catholic Examiner, 12! June 1896). 

* Statistical Abstract relating to British India from 1882/83 to 1891 92 
(London 1893) p. 35. 
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mehrt fich der Einfluß des Hinduftäni und des Panjäbi, das dem Hindi 
noch näher fteht. Die engliihen Verwaltungsbeamten hatten indes jchon 
mit den übrigen nordindiihen Spraden genug zu thun und fuchten mit 
denjelben auszufommen, ohne jih auch noch auf dieje zwei einzulaffen !. 
Auch von den Spradforihern wurden diejelben bis jetzt nur jehr kärglich 
berückſichtigt?. Es ſcheint, daß in beiden feine umfangreichere und wirklich 
bedeutende Literatur vorhanden ift. 

Die einzige Kafhmiri-Dihtung, die erft in jüngfter Zeit durch eine 
fateinifche Üüberſetzung zugänglich gemacht wurde, ift das romantiſche Ge: 
diht „Juſuf Zulaithä” des Mahmüd Gämi, fein jelbftändiges Werk, ſon— 
dern nur eine Bearbeitung der gleihnamigen weitverbreiteten perſiſchen 
Gpopöe 8, 

Die Ausbildung des Panjabi zur gefonderten Literaturfpradde hängt 
mit jener religiöfen Bewegung zuſammen, welche gegen Ende des 13. Jahr: 
hundert3 von Ramänuja in Südindien ausging, von Rämänand in Hindüftan, 
bon Gaitanya in Oriſſa, von Kabir in Bengalen verbreitet wurde und 
wejentlih dahin ging, das Kaſtenweſen und andere Schranten des Brahma— 
nismus niederzureißen und die Bolfsreligionen aus ihrer gößendienerijchen 
Verfommenheit wieder zu einer höheren, dem Theismus fich nähernden, aber 
myſtiſch-verſchwommenen Auffafjung zu erheben. Nachwirkungen des Bud: 
dhismus und unmittelbare Einwirkungen des Mohammedanismus trafen dabei 
mit älteren indiſchen Überlieferungen, befonders mit der Verehrung Viſhnus 
als Kriſhna und Räma, zulammen #. 

Der Prophet diejer Hinduiftiichen Reform im Panjab war Nänak, geb. 
im Mai 1469 unjerer Zeitrehnung (Sambat 1526) in einem Dorfe unfern 
Labore al3 Sohn eines gewöhnliden Bauerd. Wie das Andenken Rämä— 
nujad, Ramänands, Kabirs und Gaitanyas ift aud das jeinige durd Die 
Andacht jeiner Verehrer mit einem dichten Kranz von feltfamen Anekdoten 
und Wundergeihichten ummoben worden. Schon als Kind ijt er immer in 
Beihauung vertieft. Bon jeiner Ehe ift nicht die Rede, obwohl er nachher 





R. Cust (Ayuso), Las religiones y los idiomas de la India (Version espaüola. 
Madrid 1883) p. 146—149. — R. C. Temple, Panjab Notes and Queries. A monthly 
periodical. 4 vols. Allahabad Oct. 1883 — Sept. 1887. 

2 8.%. Burkhard, Das Berbum der Käcmiri-Sprache (Situngsb. der K. Bayr. 
Akad. der Wiffenih. 1887 I, 3, ©. 303—424); Die Nomina der Käcmiri-Sprade 
(ebd. 1888, ©. 444— 522); Die Präpofitionen u. ſ. w. (ebd. 1889, ©. 375—468); 
nad) Burkhards Tod englifch bearbeitet von ©. A. Grierjon (Essays on Käcmiri 
Grammar) im Indian Antiquary, vol. XXIV—XXIX, und in Buchform (London 
1899). — T. R. Wade, A Grammar of the Kashmirit Language. London 1538. 

3 Mahmüd Gämi’s Jüsuf Zulaikhä. Nah zwei Handſchr. bearbeitet von St. F. 
Burkhard (Zeitihr. der D. Morgen. Geſellſch. NLIX, 422—469; LII, 551—592). 

* Trumpp, Die Religion der Sikhs. Leipzig 1881. 

Baumgartner, Weltliteratur. IT. 3. u. 4. Aufl. 21 
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* 
zwei Söhne hat. Er lebt als Einſiedler, verläßt dann ſeine Familie ganz 
und zieht mit einem Bettelmuſikanten im Lande herum. Wie er einmal 
badet, wird er von Engeln in den Schoß der Gottheit entführt (offenbar 
ein Seitenſtück zu Mohammeds Fahrt in den Himmel) und erhält dort 
einen Becher Nektar zum Trunk mit dem Auftrage, den Namen Haris auf 
Erden zu verfünden. Man glaubt ihn ertrunten, aber plötzlich ift er wieder 
da, verteilt jebt alles, was er hat, an die Armen und pilgert als Fakir 
durd die Welt. Er joll die jchredlichften Räuber befehrt, Elefanten vom 
Zode erwedt, Geylon (Singhala dvipa), Kaſhmir und Mekka beſucht haben 
und ftarb 1538 n. Chr. Die Sprache, in welcher er jeine Schriften abfaßte, 
ift Panjabi!; die aus dem Devanägari entwidelte eigenartige Schrift aber, in 
welcher fie niedergeihrieben wurden, wird Gurumukhi (Lehrerichrift) genannt. 

Seine Lehrthätigfeit ward von neun andern großen „Gurus“ fort- 
gejeßt: Guru Angad (bis 1552), Amar-Das (1574), Räm Däs (1581), 
Arjun (1606), Har-Göpind (1638), Har Räi (1660), Har Kiſan (1664), 
Teg Bahädur (1675), Gövind Singh (bis 1708). 

Jeder diefer Gurus hinterließ ein Bud) (Granth). Aus der Sammlung 
derjelben ift das große Religionsbuch der Silhs, „Mdi:Granth“, hervor: 
gegangen. Dasjelbe bietet im Grunde nicht viel Neues. Es fußt im 
wefentlihen auf liberreften indifcher Philofophie, die damals noch im Um: 
fauf waren, und auf den myftiihen Schriften Kabirs, von welchem viele 
Verſe in die Granths übergegangen find. Der lebte der zehn großen Gurus, 
Gövind Singh, fiel in manden Punkten wieder in die gößendienerischen 
Übungen des älteren Hinduismus zurüd und widmete befonders der wollüftig- 
graufamen Göttin Durga (KHüli) eine ſchwärmeriſche Andacht, neben der er 
nur in verſchwommenſter Weile noch ein höchſtes Weſen annahm. Seine 
Schüler follten immer fünf Dinge mit fi haben, die mit K (Kakkä) an- 
fangen: (Ungejhorenes) Kopfhaar, Kamm, Käsmeſſer, Krummjäbel, Knie— 
hoſe. Dold und Säbel führte er nit umjonft. Um den Tod jeinet 
Vaters an den Mohammedanern zu rächen, wollte er fi durch ein blutiges 
Opfer erit höhere Gunft erwerben und deshalb einen feiner eigenen Knaben 
ſchlachten. Als jeine Weiber den Knaben nicht hergaben, ſchlug er einem 
jeiner Schüler den Kopf ab. Kurz vor feinem Tode foll er noch die Verſe 
gemadt haben: 

Seit ih deine Füße erfaßt, warf ih auf nichts ſonſt mein Auge. 

Barmiherz'ger Nam! Die Puränas und der Koran lehren allerlei Syjlem; ich 

fümmerte mich nit darum. 

Smriti, Caftras und Veden lehren allerlei Diftinktionen; ich anerkannte feine Davon. 


! Grammatifen von Read (Bombay 1838), Tisdall (London 1889), EP. New: 
ton (Ludhiäna 1898); Wörterbüher von Starfey und Buſſawa-Sing (Ealcutta 
1849), Newton und Janvier (Xodiana 1854), Bhäai Dlaya Singh (Xahore 1895). 
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O Berteiler der Seligfeit! Sei mir barmherzig! Ich ſagte nie „Ich“; alles 

anerfannte ih als „Dich“! 

Der jegige „Adi-Granth“, geordnet von dem Guru Arjun, zerfällt in 
ſechs Teile: 1. Jap (einleitende Kapitel von Nänak); 2. 80 Dara (eine 
Urt Abendandadt); 3. 80 purkhu (ebenfalls); 4. Sohila (Gebet vor dem 
Sclafengehen); 5. Die Rägs (da3 eigentlihe Corpus der Granths in 
31 Abſchnitten); 6. Bhög (verſchiedene Strophen von verſchiedenen Gurus). 

Von dem Ganzen jagt Dr. Trumpp, der erfte Überjeher und befte 
Stenner des Werkes: 

„Der Granth der Siths ift ein fehr dicker Band, aber in höchſtem Grade un— 
zufammenhängend und jchal, und zugleih in einer dunfeln und verwirrenden Spradhe 
abgefaht, um jene beiden {Fehler zu verdeden. Es ift für uns Abendländer eine 
überaus mühjfelige, faft betäubende Aufgabe, auch nur einen einzigen Räg zu leſen, 
und ich zmweifle, ob irgend ein gewöhnlicher Leſer die Gebuld haben wird, zu dem 
zweiten Räg überzugehen, nachdem er ben erften gelejen. Es wäre deshalb einfad 
Papierverfhwendung, auch die fleineren Rägs hinzuzufügen, welche nur in endlofen 
Variationen wiederholen, was jhon in ben großen Rägs immer von neuem wieder und 
wieder gejagt worben ift, ohne unſere Kenntnis auch nur im minbdeften zu vermehren.“ ! 

Da Gövind Singh es teilweife dem „Adi-Granth“ zufchrieb, daß die 
Siths unkriegerifch geworden, jchrieb er jelbit einen neuen Granth, „Das 
Buch des zehnten Fürſten“ (Dasema pädschäh k& Granth). Nachdem 
er inded von einem jungen Afghanen erdoldt worden (1708), zerfiel das 
Religionsſyſtem der Sikhs vollftändig; politisch löften fie fi in zwölf Mijal 
oder Gemeinihaften, eigentlich großartig angelegte Räuberbanden auf, die 
mit Mord und Brand twidereinander wüteten. Aus dieſer anardijchen 
Barbarei ging am Anfang des vorigen Yahrhundert3 noch einmal eine 
ebenjo barbariihe Dejpotie hervor, welcher die Engländer 1845 gemalt: 
jam ein Ende bereiteten. Eine weitere Literatur fonnte fih natürlih auf 
jo barbarijher Grundlage nicht entwideln. 





! E. Trumpp, The Ädi Granth or the Holy Scriptures of the Sikhs, trans- 
lated from the original Gurmukhi, with Introduetory Essays (London 1877) 
Preface p. vır. Ich habe troß diejer Warnung ziemlich viel von den übrigen Rags 
nadhgelejen und kann das Urteil Trumpps nur beftätigen. Das troftlofe Werk hat 
indes noch neuerdings wieder Herausgeber und Kommentatoren gefunden (Das Granthi. 
Collection of ten books on Sikh religion. Lahore 1893. — The Sikh Granth by 
the Tenth Guru. Lahore 1896 etc.), ja e8 wurde jogar eine eigene Zeitjchrift für 
defien Erklärung gegründet (Gurmukh Prakäsh. Periodical devoted to the study 
of the Granth, ed. by Gurmukh Singh. Vol.1. Lahore 1894). — Bgl. Sant Sute 
Prakash, A Commentary on the Sikh Granth. Amritsar 1898. — M. Macauliffe, 
An English translation of the Sikh prayer book known as „Japji Sähib* (Amritsar 
1597); The holy writings of the Sikhs (Asiat. Quarterly Rev. V [1898], 371— 377; 
VI [1898], 98—109. 357—367). — Läla Säligräm, Anglo-Garmukhi dictionary. 
Lahore 1897, 
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Achtes Kapitel. 
‚ Die Maräthi- Literatur. 


Mahäräfhtri heißt einer der alten Volksdialekte. In ibm find Die 
Liedchen abgefaht, melde die Sängerinnen in den Sanskritdramen der 
Hafjishen Zeit zu fingen hatten. Er hieß jpäter Präfrit einfahhin. Es 
it die Sprade, in mwelder ein Zeil des „Rämäyana“ als „Lied vom 
Brüdenbau“ („Setubandha”) oder „vom Tode Räbanas“ („Rävdanavaha“) 
neu bearbeitet wurde. Von diejem Präfrit leitet ſich die neuere Volksſprache 
her, welche den Namen Maräthi führt und heute von etwa 15 Millionen 
geſprochen wird 1, 

Die Maräthas find ein ariiher Stamm, der fih vor andern Zweigen 
der Inder durch jeinen kräftigen Körperbau und jeine Kriegstüchtigfeit aus: 
zeichnete. Sie bewohnten das ſüdweſtliche Vorderindien von den Grenzen 
von Gujarät bis füdlih über Goa weit in das Innere des Delhan hinein. 
Hier ift noch heute ihre Sprache vorherrſchend, wenn auch mit andern gemilcht. 

Als ältefter Schriftiteller wird von der Volfsüberlieferung Namdeva 
bezeichnet, der, als Findling von fremden Yeuten aufgezogen, feines Zeichens 
ein Shimpi oder Schneider ward, aber ein myſtiſcher und theologiſcher 
Schneider. Der Gott, dem er feine Andacht weihte, heißt Vithal oder 
Bithobä, mwahrjheinlih nur eine volfstiimlihe Abänderung für Biſhtu oder 
Viſhtu, d. H. ſoviel als Viſhnu. In dem „Bhalta Bijaya“, der Hagiologie 
der Maräthas, erſcheint er als Zeitgenoffe Kabirs, der nad) legendaren Be— 
richten drei dolle Jahrhunderte (1149— 1449) auf Erden gelebt haben joll, 
vermutlih aber etwa zwiſchen 1380 und 1420 anzujegen ift. Die Verſe 
Nämdevas erihöpfen ſich in überſchwenglichem Yobe des Gottes Vithal, den 
er in pantheiftiicher Auffaifung mit dem höchſten Wejen vereinbart. Durd) 
Aufgehen in ihm hofit er volle Ruhe zu erlangen. Über die jhlechten Zeiten 
des Kaliyuga zieht er biäweilen fräftig los. 

In feine Fußſtapfen trat Dnyänobä oder Dnnyinadeva (Dnuyä— 
nedar), ein Brahmane zu Alandi, nördlih von Poona. Er paraphrafierte 


! Navalkar, The Student's Maräthi Grammar, 2"! ed. Bombay 1880. — 
Rämchandra Blikäji Joshi, A comprehensive Maräthi Grammar. Poona 1900. — 
A. Manwaring, Marathi Proverbs. Oxford 1900. — J. Th. Molesiorth, A Die- 
tionary Maräthi and English. 2"! ed. Bombay 1857 (Überficht der Literatur 
p. xxv—xxvI). — J. Murray-Mitchell, The chief Maräthi-poets (IX% Congress of 
Orientalists I [London 1893], 232-296). — M. G. Ranade, A note on the Growth 
of Maräthi literature (Journ. of the R. As. Society. Bombay Branch, XX, 78—105). 
— €, Ritter (Erdfunde VI [Berlin 1836], 377) hielt die Sprade für dravidiſch; 
fie ift aber unzweifelhaft jansfritiihen Uriprungs. Vgl. Lafſſen, Präfrit-Gram: 
matif S. 41 (Zeitichr. der D. Morgenl. Geſellſch. IT, 258). 
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die „Bhagavad-Gitä“ im Ovi-Metrum. Das Werf ift voll von poetiſchen 
Wendungen, die von der Alltagsiprahe abweihen. Er wurde von jeinen 
Verehrern jelbit als eine Infarnation Viſhnus angejehen, jein Bruder Vidritti 
als Brahmäa, jein jüngerer Bruder Sopandeva ala Ciba und jeine Schweiter 
Muktäbäi als Brahmi, obwohl er den Herrichenden Religionsgebräuden jehr 
iharf den Krieg erflärte!. 

Daß bei den Maräthas nit völlig mit der älteren Bildung gebrochen 
wurde, erweiſt die gelehrte Dihtung de Mutandaräya (oder Mukan— 
derräj): „Der Ozean der Unterſchiede“ („Vivekha Sindhu“), ein hoch— 
metaphufiiches Werk in pantheiftiihem Sinne, das noch mit dem orthodoren 
Nedäntismus verknüpft it. 

Shridar, der fruchtbarfte Dichter der Maräthas, lehnt ſich in jeinen 
umfangreihen Werten faft vollftändig an die alte ſanskritiſche Überlieferung. 
Sein „Pändava:Pratäp* ift eine Neubearbeitung des „Mahäbhärata”, jein 
„Räma-Vijaya“ eine jolde de „Rämäyana“, und fein „Hari-Bijaya“ ift 
aus dem „Bhägavata-PBuräna” geihöpft. Das lektgenannte Werk trägt das 
Datum Caka 1493 (1571 n. Ehr.). Der Dichter lebte in Pandharpur. 

Der Dichter Ekanäth, ein Brahmane, der zu Paithan am Godävari 
febte, verfaßte ein „Rämäyana“ und bearbeitete ebenfall3 zu Viſhnus Ehre den 
elften Standa (Gejang) de3 „Bhägavata-Puräna“ in einem großen Liede. 

Als glänzendfter Formkünftler aber im Ovi-Metrum, deſſen ſich die eben 
erwähnten Dichter meiftens bedienten, galt Mukteſhvar, der ebenfalls die 
„Bhagavad-Gitä“ und Teile des „Mahäbhärata“ und „Rämäyana“ in 
Maräthi bearbeitete ?. 

Das Studium diefer Werte im urfprüngliden Sanskrittexte wurde in 
diefer Weiſe zurückgedrängt, aber um jo mehr gelangten die alten epijchen 
Stoffe zur Kenntnis der weiteſten Volkskreiſe und erhielten fich in denjelben 
als ein köftliches Erbgut der Vergangenheit. 

Die Gründung des großen Maräthi(Mahratta)-Reihes in Südindien 
durch den tapfern Shivaji um die Mitte des 17. Jahrhunderts unterbrad) 
diefe im ganzen natürlihe Entwidlung nicht, verlieh der Poeſie vielmehr 
einen neuen, mehr eigenartigen Aufihwung. Rämdäs, des Königs eigener 
Guru, verfaßte außer dein „Däſabhoda“, einer religiöfen Pflichtenlehre, auch 
viele Gedichte und ftand beim König in jo hohen Ehren, daß derjelbe ihm 
einmal ſogar jein ganzes Königreich angeboten haben joll. 

! Duyäneshrari, or a Book by Dnyäneshvar, ed. by Anna Moreshvar Kunte, 
Bombay 1895. — Dnyäneshrari, Artha Chandrikä (with prose commentary) ed. 
by Vishrandth Sakhärdm Bhäre. Bombay 1895. 

® The Rämäyana of Muktescara. Ed. by Janardan Balaji Modak and Vaman 
Daji Oka. Bombay 18%. 
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Bei weitem die größte VBolkstümlichfeit erlangte aber unter den Ma: 
räthas der Dihter Tukäräma, deilen Thätigfeit in die erſte Hälfte des 
17. Jahrhunderts fällt und der 1649 ftarb. Er war gleih Tulſi Das 
ebenſoſehr religiöfer Schwärmer als Dichter. Als Mahipati, ein Brahmane 
zu Täharäbäd am Godävari, 1774 nad mündlichen Berichten jein Leben 
Ihrieb!, war dasjelbe ſchon durch feine Verehrer zum völligen Mythos ge: 
worden, deſſen Züge indes ſowohl für den Dichter als jein Volt recht be= 
zeihnend find. 

Nach dieſer jeltjamen Lebensbefhreibung war er jehr arm und deshalb 
beftändig in Elend und Schulden; aber er betete fleikig zu jeinem Gotte 
VBithobä, und diefer errettete ihn immer wieder, wenn die Not am größten 
war. Da e& ihm als Kaufmann jchledht erging, gab er feinen Laden auf 
und handelte al3 Haufierer mit Pfeffer. Viel Jammer hatte er mit feinen 
zwei Weibern auszuftehen, von denen die eine, Rukmäi, jehr jähzornig und 
giftig war umd ihn oftmals prügelte, die andere aber, Avali, nicht haus: 
zubalten wußte und Geld aufnahm, um es zu verjchwenden. Mit 13 Jahren 
war er Krämer geworden, mit 17 verlor er feine Fltern, mit 20 fein älteres 
Weib und feinen Sohn, mit 23 madte er Bankrott. Hierauf verzichtete 
er auf alle weltlichen Beihäftigungen, ging auf den Berg Bämbanäth bei 
Dehu, widmete fid) da der Beihauung und faftete fieben Tage. Am fiebenten 
erichien ihm der Gott Vithobä, aber zuerit in Geftalt einer großen, furcht- 
baren, ſchwarzen Schlange, die laut zifhend in mächtigen Windungen um 
ihn herumkroch. Er mudjte aber nicht und jchloß feine Augen. Da ertönte 
eine Stimme vom Himmel: „Es ift der Gott in Schlangengeftalt. Fürchte 
nicht, ihn anzuschauen!” Tukäräma aber fagte vor fih Hin: „Nein. Ich 
bin Vithobäs Anbeter; ich jehe nur auf ihn.“ Da verſchwand die Schlange, 
und Bithobä zeigte ſich als der vierarmige Gott. 

Nach vielen andern wunderbaren Zügen berichtet die jagenhafte Lebens— 
beſchreibung über feine „Himmelfahrt“ folgendermaßen ?: 

„Am nädhften Tag, ald er fich vorbereitete, in den Himmel zu gehen, ſandte er 
Botſchaft an Avali (feine jüngere Frau) und forderte fie auf, ihm zu begleiten. Sie 


weigerte fi, indem fie erklärte, daß fie in gefegneten Umftänden fei, und ihn fragte, 
wer fi denn der Kinder annehmen werde. Tukäräma verlieh mun das Heiligtum. 


In dem Werke „Bhalta Lilämrita*. Außer demſelben jchrieb er nod zwei 
andere: 1. Bhakti Vijaya und 2. Santa Lilämrita Sara. Vom erften jagt er, es 
jei (urfprünglid) in der Sprade von Gwalior geihrieben; wahricheinlih ift damit 
das Hindi-Werk „Bhakta Mala” gemeint. gl. H. H. Wilson, Religious Sects of 
the Hindoos (Asiat. Research. XVI, 8). Auszüge aus dem „Bhalta Lilämrita“ 
Kap. 25—30 giebt Murray Mitchell, The Story of Tukäräma. From the Maräthi- 
Präkrit (Journ. of the Royal Asiat. Soc. Bombay Branch Ill [1849], 1—2%. 
132— 157). — Keshinäth Rarji Dhousde, Life of Tukäräm (in Gujaräti). Bom- 
bay 1895. "Aa O. Kap. 39. 
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Das Volk fragte: ‚Wo will er denn eigentlih Hin?‘ Einige ſagten: ‚Nah Zäbi.‘ 
Andere jagten: ‚Nah Babdrifäcram.‘ Zufärama ging voran bis ans Ufer des Fluſſes 
Indrayani und verfahte da einige Abhangas (Strophen). Er nahm Abſchied von 
allen. Da erſchien ein himmliſcher Wagen, glänzender als die Sonne. Die Augen 
aller wurden davon geblendet wie von Blitesleuchten. Tukaräma ſetzte fi darauf 
und fuhr in den Himmel (vaikuntha). Die frommen Männer feines Geleites fahen 
einen Pfad in den Himmel hinein; fie hörten Glocken fäuten und Gandharven Vithobä 
lobpreiien. Als der Wagen verihmwunden war, jahen fie um ſich — ihre Augen waren 
nicht länger geblendet —, aber Tukäräma erfchien nicht mehr auf Erden. Da begannen 
fie zu trauern. Wie könnte ich in diefem Buch ihre großen Klagen erzählen — groß 
wie das Meer! überall ſuchten fie Zufäräma, aber fie ſuchten umſonſt.“ 


Es ift nicht zu verwundern, daß PVerehrer, die ſolches glaubten, auch 
die Gedichte Tukärämas nah Millionen zählten. In Wirklichkeit hat er fein 
größeres Werk hinterlaffen. Seine Eleineren Gedichtchen (Abhangas genannt) 
mögen fi auf etwa vier- bis fünftaufend belaufen. Sie find meift reli— 
giöjen Inhaltes, wie das folgende: 


Was dir lieb und teuer, ftellt fich’s dir entgegen, 
Dich für Gott zu regen, — — wirf es von bir! 


Reichtum oder Kinder, bleibft daran du hängen, 
So wird dich umdrängen — — nichts ald Sorge. 


Pralhad hat den Vater, Bibhiihan den Brubder, 
Bharat Reih und Mutter — — nicht beachtet. 


Zu den Füßen Haris weilt nur Heil und Frieden. 
Nichts frommt jonjt hienieden — — fo ſpricht Tukä!. 


Andere Stüde enthalten freilich langatmige Lobeslitaneien auf den Gott 
Vithobä, mehr oder weniger projaiihe Sündenbetenntniffe und Yamentationen, 
die für einen Occidentalen faum mehr genießbar find. Doc klingen dabei 
mitunter Accorde dur, die wie ein Auffchrei der anima naturaliter 
christiana nad etwas Beſſerem und Höherem ertönen. So heißt es 3.8. 
am Schluffe eines ſolchen religiöjen Herzenserguſſes: 

„Ih habe mißkannt, was mir zum Heil gewejen wäre; ich habe nit au das 
gedacht, was ich hätte jagen jollen. 

Mein eigener Zerftörer bin ich, ein Feind für alle; ich bin ein verädhtlicher Menſch. 

Gewähre du mir Rettung, Meer der Barmherzigkeit! So jagt Tukä. 

Mein Leben ijt dahin in ungeftilltem Durft nah Glüd; nicht einen Augenblid 
babe ih recht nah Erlöfung gerungen. 


Ich bin erihöpft vom Wandern hin und her. Meine Seele ift umhüllt mit 
dem Schleier der Täufhung.“ ? 


Nah Murray Mitchell (Journ. of the Royal Asiat. Soc. Bombay Branch 
VI). Derjelbe vergleicht Tukäräma mit dem Schotten Burns, was in Bezug auf bie 
Volkstümlichkeit beider zutrifft, nicht aber in Bezug auf die Richtung ihrer Poeſie, 
2 Nah) Molesworth, Dietionary p. xxXvIr. 
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Eine wirkliche innere Befriedigung ſpricht nicht aus jeinen religiöfen 
Dichtungen. Gelegentlihe Spöttereien auf die Brahmanen treffen mehr die 
Unredlichkeit und Heuchelei einzelner als das Syſtem an fih. Die brahma— 
nischen Zeremonien an ſich verachtet er nicht, ebenjowenig die Götter, wenn 
er auch im Sinne der älteren Vedäntalehre Erkenntnis und philofophiiche 
Betrachtung höher ftellt. Alle Götter identifiziert er ſchließlich pantheiſtiſch 
mit Vithoba und fühlt fich gelegentlich ſelbſt als eins mit ihm: 

Keiner weiß, was mich angeht, obgleich feiner etwas thut ohne mid! 


Durch die Volksdichtung Tukärämas ward die mehr an die Vergangen: 
heit fich anlehnende Gelehrtendichtung keineswegs verdrängt. Moropant 
(oder Mayar Pandit) aus Bärämati im Dethan, der um das Jahr 1750 
(ebte, bearbeitete wieder Stoffe aus den alten Epen!; jein Hauptwerk aber 
mar ein Lobgefang auf Kriſhna, „Der Ruf des Pfaues“ („Mayar Kekävali”). 
Als bejonderes Verdienſt wird ihm angerechnet, daß er da3 Arya-Metrum 
mit Kraft und Leichtigkeit handhabte, während die früheren Dichter ſich im 
Ovi⸗Metrum ausgezeichnet hatten. Bei der fortgejegten Umgeftaltung der 
alten längft befannten epijchen Stoffe wurde natürlich auf formelle Virtuofität 
weit mehr Wert gelegt als auf die Sache. Die Poeſie kam dabei jehr zu 
furz, und mit Recht jagt Molesworth von den ſämtlichen Maräthi-Dictern: 
„Sie haben nichts von dem himmelentftammten Licht und Feuer der Hebräijchen 
Propheten.“ Allen Hebt die verworrene Phrajenmadherei des indiſchen Pan- 
theismus oder die maßloſe Phantaftif der indischen Jdololatrie an oder beides 
zugleich, oft verbunden mit ausfchweifendfter Lüfternheit. Die überaus zahl- 
reichen Liebesgedichte, unter denen die Dichtung „Lävanis“ des Räma Joſhi 
aus Soläpur Hervorragt, huldigen durchweg der Venus Pandemos, nicht 
der Urania. 

Die wunderlihen „Heiligen“ der Viſhnu-Schwärmerei fanden ihren poetiſch— 
rhetorifchen Lobredner an dem ſchon genannten Mahipati, der noch um 1770—1780 
lebte. Von feinen weitichweifigen Werfen („Bhakta Lilämrita* zählt allein 10 794 
DOvi-Strophen, jede länger als ein Sansfritclofa in Anufhtubh) ift „Bhakta Vijaya“ 
aus dem „Bhakt-Mäla” (Kranz der Gläubigen) des Hindi-Schriftitellers Nabhä Yi 
geihöpft und mit dem Leben der Dlaräthir Heiligen“ vermehrt. 

Andere Dichter: Ananta Tanaya, Madha Munecvär, Shivadina Keſari, Devidäs, 
Vicvanäth (Verfaffer der unfauberen „Nankä Kridan”), Ananta Phandi (der ſylo⸗ 
phantiſche Lobredner des letzten Peihwa), Naräyana (Verfaſſer des „Ananda Sägar“), 
Kalyäna Mala (Verfaſſer des liederlichen „Anangarang“)?. 

The Mantrarämäyana of Moropant. Bombay 1860. — The Krishnavijaya 
of Moropant. Bombay 1891. — The Mahäbhärata of Moropant (Bombay 1864; 
neue Ausgabe von J. B. Modak und V, D. Oka, I. Adiparva and II. Sabhaparva, 
Bombay 1891). — Moropanta, The Kekävali ete., ed. by F. D. Oka. Bombay 1899. 

® Vämana Däji Oka, A Collection of the Maräthi Padas by various poets. 
Vol.I. Bombay 1895; Kävya Sangraha (Bombay, bis 1900 erſchienen 99 Nummern). 
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Ihre Unterhaltungsliteratur haben die Marätha3 aus dem Sanskrit 
herübergenommen (Bandopäfhyän, Vetäl Panchaviſhi, Sinhäfan Battijhi) ; 
ihre einheimifchen Chroniten, die „Bakhars“, enthalten außer einigen wert— 
vollen Daten auch eine Menge Fabeleien !. 

Die katholiſchen Miffionäre, melde feit dem Anfang des 16. Jahr: 
hunderts in Indien wirkten, richteten frühzeitig ihr Auge darauf, eine hrift- 
liche Literatur in den verichiedenen Volksſprachen zu begründen. Unter den 
taujend Hinderniffen, melde ſich indes ihrem Wirken entgegenftellten und 
unter welchen das Kaſtenweſen und die Vielheit der Spraden nicht zu den 
geringiten gehörten, ließ ſich jener Gedanke nur allmählich verwirkliden. Die 
meiften unter ihnen wurden von den Arbeiten eines mühjeligen Apoſtolats 
völlig in Anſpruch genommen; jene, die zum Schreiben Zeit erübrigten, 
verwandten diejelbe naturgemäß erft zur SHerftellung von Wörterbüchern, 
Srammatifen, Katehismen, religiöfen und Erbauungsicriften. Was in diefer 
Hinſicht von ihnen geleiftet worden, ift leider noch nirgends bibliographiic 
zufammengeftellt?. Won den bedeutenderen Werfen zählt Murray Mitchell 
nur eines der MaräthisLiteratur bei, andere dagegen rechnen auch diejes 
zur Konkani-Literatur. 


Neuntes Kapitel. 
Die Konkani-SLSiteratur. 


Ob das Konfani? als eigene Sprache oder nur al3 Dialekt des Maräthi 
zu betradhten jei, darüber find die Sprachforſcher nicht völlig einig; Die 
gewichtigften Kenner laffen e3 indes als jelbitändige oder faſt jelbitändige 


! K. T. Telang, Gleanings from Marätha Chronicles (IX Congress of 
Orientalists I [London 1893], 252-281). 

? Eine wertvolle Grundlage hierzu bietet indes %. Dahlmann 8. J., Die 
Spradfunde und die Miffionen. Freiburg i. Br. 1891. 

» Die ältefte Grammatik ift diejenige des P. Thomas Stephens 8. J.: 
Arthe da Lingva Canarim composta pelo P. Thomaz esteuva da Companhia de 
Jesus etc. Em Rachol 1640. — Neue Auflage unter dem Titel: Grammatica da 
lingua Concani, composta pelo P. Thomüz Esterä, e accrescentada por outros 
padres da Companhia de Jesus. Secunda impressäo, correeta e annotada, a que 
precede como introduecäo A Memoria sobre a distribuigäo geographica das prin- 
cipaes linguas da India por Sir Erskine Perry, E o Ensaio historico da Lingua 
Concani, pelo editor (Joaquin Heliodoro da Cunha Rivara), Nova Goa 1857. — 
Eine jehr gute neuere Grammatik verfaßte P. N. F. X. Maffei S. J. (Konkani 
Grammar. Mangalore 1882), ebenio das treffliche Handbuch Konkni ranantlo sobit 
sundor talo or a sweet voice from the Konkani desert. Mangalore 1892, — Vgl. 
Cust, A Sketch of the Modern Languages of the East Indies (London 1878) 
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Sprade gelten. Es fteht dem Maräthi allerdings jehr nahe, aber dod) 
faum näher al3 das Gujaräti. Der vorherrſchende Sprachgehalt ift jan: 
ſtritiſch (ariſch) mit einer leichten Beimishung dravidiſcher Elemente (aus 
dem Tulu und dem Kanarefiihen) und etlichen perfiihen und portugiefiichen 
Lehnmwörtern!. Das Sprachgebiet erjtredt ih an der Weſtküſte von Goa 
bis Honäpdar. 

Die ältere Konkani-Literatur ift bis auf einige kümmerliche Reſte ver: 
Ihwunden. Die portugiefiihen Eroberer zerjtörten in ihrem erften Eifer die 
Götzentempel, zertrümmerten ihre Gößenbilder und was irgendwie mit dem 
Götzendienſt zufammenhing, und verbrannten die in der Landesſprache ab: 
gefaßten Bücher als erwieſenermaßen gößendieneriih oder wenigſtens ver: 
dächtig, Lehren und Vorſchriften des Gößendienftes zu enthalten. Die ganze 
Kolonialpolitif ging darauf hinaus, mit dem Heidentum völlig aufzuräumen, 
mit unnadfidtlider Strenge, wo es nicht anders ging. Im Jahre 1684 
verbot ein vizefönigliches Dekret jogar den Gebrauch des Konkani überhaupt. 
Dod Scheint man mit der Durchführung nicht fo ſcharf vorgegangen zu jein, 
da noch 1731 ein Inquifitor an den König jchrieb, an dem Untergang jo 
vieler Seelen fei lediglich) ſchuld, daß man die Landesſprache nicht unterdrüde 
und den Gebraud des Portugieliichen gewaltſam erzwinge ?. 

Die Zerftörung einer ganzen Literatur — das hört fih furdtbar an! 
Bedentt man indes, daß dieje indiihen Bolfsliteraturen wirklih einem Ur— 
wald gleichen, der mit feiner tropifchen Überfülle und feinen unentwirrbaren 
Schlinggewächſen jeden vernünftigen Anbau hinderten, und hat man den 
abjtogenden Widerfinn und Schmuß vor fih, mit dem dieſe Literaturen 
erfüllt find, jo wird ſich das Urteil über die portugiefiihen Konquiltadoren 
und ihre Nachfolger doch etwas mildern. Eine große Einbuße hat der 
Schatz des menfhlihen Willens durch den Untergang der alten Konkani— 
Literatur nicht erlitten, wenn ſich auch das Verfahren der Portugiefen micht 
in allen Stüden entjhuldigen und nod viel weniger bejhönigen läßt. 

Daß man jene Ausrottung übrigens nicht der Fatholifchen Kirche zur 
Laſt legen darf, beweilt der Umſtand, daß gerade katholiſche Glauben&boten 
das gerettet haben, was noch von der alten Konfani-Sprade vorhanden ift, 








p. 59. 60. — Beames, A comparative Grammar of the modern Ärian Languages 
III (London 1879), 532—554. — Hoernle, Calcutta Review LXVI (1878), 794. — 
Murray Mitchell, The Indian Antiquary IV (Bombay 1875), 19%. — Schon 
H. 9. Wilfon fahte es entſchieden als jelbftändige Sprade auf. 

1 J. Gerson da Cunha, The Konkani Language and Literature. Bombay, 
printed at the Government central press 1881. — F. P. Fernandes, Life of S. An- 
thony of Lisbon (Konkani). Bombay 1895. — 4A. P. Lopes, Rhapsodia indiana 
(Portugiefiih und Stonfani). Bombay 1897. 

® J. H. da Cunha Rivara, Grammatica da Lingua Concani (Nova Goa 1857) 
p. XLIX. LXXISgs. — J. Gerson da Cunha ]. c. p. 23—50. 
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daß fie mit unjäglider Mühe diefelbe erlernten, aljo fie nicht zur Erleichterung 
ihrer Aufgabe ausrotten wollten, vielmehr darauf bedacht waren, ihr mittelft 
der hriftlihen Bildung einen neuen, befferen Gehalt zu verleihen und das 
Heidentum nicht durch graufame Gemwaltmittel, ſondern durch das Licht der 
hriftlihen Wahrheit zu überwinden. 

Gerade dur die Miffionäre wurde die Buchdruderkunft bereits um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts in Indien eingeführt. Als ältefte Drudichrift 
gilt ein dem hl. Franz Xaver zugejchriebener „Tratado do doutrina Chri- 
stiana. Goa 1557*. Es wurde viel gedrudt, auch in indischen Lettern, doc) 
bat fih nur wenige erhalten. Die älteften Tamil-Typen joll P. Joao de 
Faria 5. J. verfertigt haben, der gewandte Ingenieur und Architekt, welcher 
die zwei großen Bogen der Kirche St. Paul zu Goa (1580) entwarf und aus: 
führte, nach denen die Kirche dann auch S. Paulo dos arcos genannt wurde. 

Als einer der edelften Bannerträger diejer echt kirchlichen Auffaſſung 
it der Jejuit P. Thomas Stephens! zu betradten, ein Zeitgenoffe und 
Landsmann Shafejpeares. Nah Monier Williams wäre er der erfte Eng: 
länder, von dem man ficher weiß, dab er um das Kap der guten Hoffnung 
herum nad Indien gelangte?. Er wurde 1549 in der Diözefe Salisbury 
geboren, trat am 20. Oktober 1575 in das Noviztatshaus S. Andrea zu 
Rom, Ihiffte fih, Für die indische Miffion beftimmt, am 4. April 1579 
zu Liffabon ein und erreichte Goa im Oftober desjelben Jahres. Ein Brief, 
den der noch jugendlihe Miffionär an jeinen Vater jchrieb, ift in Hakluyts 
„Reiſen“ abgedrudt?. Er war meift auf der Halbinjel Saljette bei Goa thätig, 
und muß zu größerem Anjehen gelangt jein, da 1583 auf jeine Dazwiſchen— 
funft zwei Engländer befreit wurden, welche die Portugieſen, eiferfühtig auf 
ihr Kolonialmonopol, feitgenommen und eingeferfert hatten. Nach langer, 
jegensreiher Miffionsthätigfeit ftarb er 1619 zu Goa. Er hinterließ drei 
Werke: eine Grammatif der Konkani-Sprache (gedrudt zu Radol 1640 und 
jpäter neu gedrudt Nova Goa 1857), ein Religionshandbud in dialogiicher 
Form (gedrudt Rachol 1632) und eine religiöfe Dichtung in Konfani-Sprade *. 


! Er wird aud als Stephen de Buftoa oder Bubjton erwähnt (Dodd's Church 
History Il, 133). Sommervogel (Bibliotheque de la Compagnie de Jesus Il 
[Bruxelles, Paris 1891], 468. 469) führt ihn unter dem Namen Buſten auf. — 
Biographiicher Abriß bei H. Foley S. J., Records of the English Province of the 
Society of Jesus IV (London 1878), 704—710. 

® Monier Williams, Facts of Indian Progress (Auffaß in der Contemporary 
Review) bei H. Foley 1. c. 

3 Richard Hacklveyt, The principal navigations, voiages, traffiqves and 
disconeries etc. (3 vols., fol. London 1598—1600). II, 2"! part, p. 89; bei 
H. Foley 1. e. IV, 706— 710, 

* Sie führt den Titel: Discurso sobre a vinda de Jesu-Christo Nosso Salva- 
dor ao mundo, dividido em dous Tratados, pelo Padre Thomaz Esterao, Inglez, 
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Das Gediht oder das Puräna, wie es don der zweiten Auflage an 
genannt wurde, iſt ſchon dadurch von hohem Intereſſe, daß es das umfang: 
reichite Denkmal ift, das fi von der eigentlich höheren Konkani-Sprache 
erhalten hat, wie fie einft gejproden wurde, dann aber fih nur in den 
höheren, religiöjen Schriften erhielt. Um dem Volke verſtändlich zu fein, 
icheint die Dichtung indes zwiſchen der Sprade der alten Buränas und der 
gewöhnlichen Umgangsiprade ungefähr die Mitte zu halten. Bon den zwei 
Teilen (Zratados) ift der erjte in 36 Gantos, der zweite in vier Unter: 
abteilungen mit 59 Cantos gegliedert. Das ganze Wert umfaßt 11018 
Strophen, von welden 4296 auf den eriten, 6722 auf den zweiten Teil 
entfallen. In fpäterer Zeit fügte ein geborener Goaneje, F. Pascoal Gomez 
de Faria, 237 Strophen hinzu, die zwifdhen den 45. und 51. Gejang des 
zweiten Zeiles eingejchoben wurden. 

Das angewandte Versmaß ift dad Ovi-Metrum, das fi auch in andern 
Volksſprachen Indiens, wie 3. B. in den Liedern des Muktefhvar und dem 
„Dnyänefhvari”, der Maräthi:Bearbeitung der „Bhagavad-Gitä” des Drnyä- 
nobä wiederfindet. Als Probe giebt Gerjon da Cunha! nur die folgenden 
Strophen zum Lobe des hi. Johannes des Täufers: 


(huda truna vörzuni Verachtend Hunger und Durft, 

Sitö usndö sahuni Tragend Hihe und Kälte, 

Deho danddo cöruni Züchtigend den Leib 

Hota niteö. War er immer. 

Suamiache bhöcti vanchoni Außer der Liebe zum Herrn 

Dugi vassöni nahi möni Hatte er feinen Gedanken im Sinn, 
Dheani möni dutöcörnim Kein Erkennen no Fühlen, 

Eeöhi Devo. Als Gott allein. 


Schon diefe wenigen Verſe deuten an, wie geihidt und ſchön zugleich 
der chriſtliche Konkani-Dichter den Vorftellungen der Inder über Buße und 
Andacht (Bhakti) entgegenzutommen wußte, um die Geltalten der alten Riſhis 
durch die viel mweihevollere des großen Vorläufers des Herrn, und die faliche 
Myſtik des Heidentums durch die Andacht zu dem einen wahren Gotte 
zu verdrängen. 

Die übrigen Schriften, die da Cunha anführt, find faſt ausſchließlich 
religiöfe Unterrichts: und Erbauungsicriften. Liber ein ähnliches Puräna, 
wie das des P. Stephens, das zu Goa (wohl um die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts ?) erfchien, giebt er leider feine näheren Nachrichten. 


da Companhia de Jesu, Impresso em Rachol com licenga da Santa Inquisiciaö, 
e Ordinario no Colegio de Todos os Santos da Companhia de Jesu. Anno 1616. 
Das Imprimatur des Provinzials Franz Vieira ift vom 22. uni 1615. Eine zweite 
Auflage erichien 1649, eine dritte 1654. — Bon der zweiten Auflage an wurde das 
Gedicht ein Purana genannt, 

: The Konkani Language and Literature p. 31. 
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Aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, aljo noch fait aus der Zeit 
Tukärämas, liegt und dagegen ein drittes chriftliches Puräna vor, d. h. 
eine umfangreihe epiſche Dichtung !, welche der portugiefiihe Franziskaner 
Francisco Vaz de Guimaraens 1659 mit lateinischen Lettern in Liffabon 
druden ließ. Sie umfaßt in 36 Gefängen (cantha, d. h. Kända) etwa 
16000 Berje, nähert fih aljo ungefähr dem Umfang der Alias, 

Sie ftellt ein wohlabgerundetes, ſchön gruppiertes Marienleben dar, das 
mit der Unbefleckten Empfängnis der reinften Himmelstönigin anhebt und 
mit ihrer Himmelfahrt endigt. Die Teilung entipridht jener des Roſen— 
franzes; zwölf Gejänge find dem Jugendleben Chrifti, zmölf feinem heiligen 
Leiden und zwölf den freudenreihen Geheimniffen feines Triumphes ge- 
widmet, immer mit jchönem Anjchluß an die Beteiligung, welche die Mutter 
Jeſu an dem Erlöſungswerke nahm, fo dat das Leben Chrifti, wie in den 
finnigen Dichtungen des Mittelalters, gewiſſermaßen von dem Leben feiner 
gebenedeiten Mutter umrahmt ift 2. 

Das Ganze ift in vierzeiligen Strophen gedichtet, welche ungefähr das 
DOpi-Metrum der älteren Maräthi-Dichter nahahmen. Der Ton ift durchweg 
derjenige einer ſchlichten, treuherzigen Erzählung, welche fih eng an die 
Darftellung der Evangelien Hält und fi nur jelten poetiiche Ausihmüdungen 
veritattet. An einzelnen Stellen, an welchen der Dichter auch feine lyriſchen 
Empfindungen zu Worte fommen läßt, wechſelt aud das Metrum und er: 
hebt jih die Darftellung zu reiherem Schwung. In der Vorrede ift aber 
zugleihd aud Anweiſung gegeben, die Dichtung als Text zu einem Paſſions— 
ipiel zu verwerten, wobei Ghriftus, Kaiphas, ein Rabbi Abraham u. ſ. w. 
als Perſonen figurieren 3. 





1 J. Murray Mitchell, Maräthi-Works composed by the Portuguese (Journ. 
of the Royal Asiat. Soc. Bombay Branch [1849] III, 132—157). 

2 1, Unbefledte Empfängnis. 2. Geburt Mariä. 3. Mariä Opferung. 4. Mariä 
Vermählung. 5. Mariä Verkündigung. 6. Mariä Heimfuhung. 7. Chriſti Geburt. 
8. Beihneidung. 9. Epiphanie. 10. Mariä Reinigung. 11. Flucht nad Ägypten. 
12. Knabe Jeſus im Tempel. 13. Ehrifti Einzug in Jerufalem. 14. Letztes Abend- 
mahl. 15. Gebet im Ölgarten. 16. Gefangennahme. 17. Chriftus vor den vier 
Richtern. 18. Geihelung. 19. Dornentrönung. 20. Verurteilung durh Pilatus. 
21. Kreuzweg. 22. Kreuzigung. 23. Die fieben Worte. 24. Abnahme vom Kreuz. 
25. Klage am Grabe Ehrifti. 26. Ehriftus im Limbus. 27. Auferftehung. 28. Be- 
fuh des Auferftandenen bei Maria. 29. Ehriftus ericheint Magdalena und ben 
Apofteln. 30. Beftehung der Soldaten durch die Juden. 31. Himmelfahrt. 32. Herab- 
funft bes Heiligen Geiftes. 33. Die allerheiligite Dreifaltigkeit, 34. Das allerheiligite 
Salrament. 35. Tod Marias. 36. Mariä Himmelfahrt. 

® Declaragäo novamente feita da muita Dolorosa Morte e Paixäo do Nosso 
Senhor Jesus Christo. Conforme a Escreveräo os Quatro Evangelistas. Feita 
por hum Devoto Padre chamado Francisco Vas de Guimaraens (Lisboa, com 
licenga da Real Mesa, na officina de Domingo Carneiro. No anno de 1659). Foi 
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An der Krippe des Chrifttindes läßt der fromme Franziskaner Maria 
die folgenden Strophen fingen, die, in der Form den jchlichten Wiegen: 
liedhen der Eingeborenen entiprechend, ihnen das erhabene Geheimnis der 
Menihwerdung in rührender Einfalt näher rüdten: 


Jesus mangiä mogalä Jeſus, Kindlein mein! 

Casatha caru’ ayläs Kamſt du, zu leiden hier Pein, 
Dunin Snaräga thaquilas Vergefiend den Himmel dein ? 
Cam vartös Bäla. Was weinft du, Kindelein ? 

Zö, zö, Mogalä; Still, ftil, mein Kind! 

Ninza gue, Bäla; Schlummre geſchwind. 
Ningexim, Puträ, tulä Mein Söhnden, im Schlummer 
Vissar pärel. Vergiß deinen Kummer. 


Die Herrlichkeit der wiedererftandenen Himmelsfönigin ſchildert Padre 
Francisco folgendermaßen !: 


Sagium hounxim Saibina Da unsre Frau vom Tod erwadit, 
Hulassa carum lagalö Deuduta Sangen bie Engel mit aller Macht, 
Any asgué Santamchs giu turuta Und alle Heil’gen grüßten fie 
Pomuar& gatım lagal?. In jel’ger Himmelsmelobdie. 
Vazahum lagal& santossaxim, In lautem Ton ihr Lieb ericholl, 
Asgu& gaum lagalö hulassaxim, Es war des Lobs und Jubels voll; 
Varnum Jagal® hauxexim Sie priefen in Luft und Seligfeit 
Saibilinä. Unjrer Frauen Herrlichkeit. 
Daiduta bolum lagalö Die Engel fangen mit frohem Mund: 
Conxy hy aury sarupa hiä garb, „Wie Schön ift fie zu diefer Stund! 
Dhou Nacatam tich@ dhol& Es ftrahlet wie zwei Sterne klar 
Distan. Ihr mildverflärtes Augenpaar. 
Tich& Gal Motiamchs, „Die Wangen find Perlen wonnereich, 
Tich® Hontha Pomvamliamchs, Die Lippen roten Korallen gleich; 
Tich@ Quensa Sournamcehs, Wie Gold Ihimmert ihr Lodenhaar, 
Tich@ Hatä chocat® Rupiäche. Die Hände wie Silber lit und klar. 
Ca Sarupa ticham Rupa, „An hehrem Wunderglanz fie fchmwebt. 
Nahim suarguim any dunin conalä, In Himmel und Erb’ nichts Gleiches lebt. 
Amachian nahim bagav2 tilä, Der Blick erträgt ihre Schönheit nicht, 
Manussa assun aman gaira diste Ob Menſch auch, ftrahlt fie in höherm 
Savai. Licht.“ 


Das liebliche Krippenlied der Madonna und den Geſang der Engel 
bei ihrer Himmelfahrt weiß Murray Mitchell von ſeinem Standpunkt nicht 
reimprimido ao Senhor Antonio Gonsalves, Puranik Shatry, Bobahim. I” de 
Janeiro 1845. — Auf den Titel folgt ein Profpeft, der die Verbreitung religiöfen 
Unterrichts empfiehlt; da heit e8 don dem Werf: esta obra em versos chamado 
vulgarmente Purano, composto em lingua do paiz. — Ein anderer Neudrud er— 
ihien zu Bombay 1876. 

ı Geiang-XXXVI, Strophe 30—34. 
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genug zu mürdigen; dagegen erkennt er der „Marienflage“ unter dem 
Kreuze (die in 24 Strophen ausgeführt ift) einiges poetiſches Verdienft zu. 
„Un mehreren Stellen”, jo jagt er, „gleicht die Sprade auffallend dem 
wohlbefannten Liede Paul Gerhardts: ‚O Haupt voll Blut und Wunden !‘“ 
Viel leiter noch ift in der ſchlichten, tieflinnigen Volksdichtung der Geift 
jener ranzisfanerpoefie zu erfennen, die im Mittelalter jo ſchöne Blüten 
religiöfer Lyrit und Epik gezeitigt Hat und die aud auf Dante nicht ohne 
Einfluß geblieben if. Es hat etwas tief Ergreifendes, im fernen Indien, 
mitten im Gewirr abjurder Götterfabeln, diefe reinen Klänge mittelalter- 
fiber Marienminne zu vernehmen und die Freudenfunde, die der priejter- 
liche Sänger den Völkern Indiens bringt: 

O Hindus! Selig feid ihr, 

Denn Könige eureö Stammes, 


Die kamen Heute zu fchauen 
Voll Gnade Gottes Sohn. 


Nicht fürder joll euch trennen 

Der Kaſten und Stämme Redt; 
Denn Liebe ward euch Hindus 

Zu teil und dem Menſchengeſchlecht. 


Drei Hindufönige wurden 

Gar jelig zu dieſer Stund’: 

Es ſchloß der Herr voll Gnaben 
Mit ihnen feinen Bund! 


Drittes Bıd. 


Die Literaturen der füdindifhen dravidifhen 
Volksfpraden. 


Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. 4. Aufl. 22 


Erites Kapitel. 
Der Kural und die Bamil- Literatur. 


Don den dravidiſchen Spraden ift das Tamil diejenige, welche ſich 
am früheften entwidelte, den reichften Schat alter Formen bewahrte und 
wegen ihrer literariichen Wichtigkeit und ihrem Einfluß auf andere indische 
Idiome ſich annähernd am eheften nod mit dem Sanskrit vergleichen läßt, 
obwohl auch die Tamil-Literatur jehr vieles aus der Sanskrit-Literatur ſich 
angeeignet hat und mit dem Reichtum derjelben jich keineswegs meſſen fann 1. 

Die frühejten Seefahrer und Miſſionäre nannten es das „Malabarifche” 2. 
Der Name „Tamil* iſt eine Umänderung des Namens: „Dravida”. Die 
verichiedene Schreibung desjelben: „Tamil“, „Tamir“, „Tamul“ („Damul”) 
rührt davon her, daß das harte, Schwere l am Schluk ungefähr ausgeſprochen 
mird wie rl im engliihen Worte world, das i davor aber wie u oder ü®, 

Der Hauptfig dieſer Sprache ift das meite Flachland, das fi von 
den Ghat3 nah der Oſtküſte Hin erjtredt, vom Kap Stomorin bis zu der 
Feſtung Pulikat (Palikat). Von da ift fie auch weſtwärts über die Ghats 
gedrungen, vom Kap Komorin big in die Gegend von Trivandrum, aud) 
nördlich nad dem Bujen von Bengalen hin und endlich nad Geylon hinüber, 
das im Lauf der Zeiten wiederholt von Zamilfürften heimgejuht und er: 
obert wurde, und wo noch heute nicht bloß die Kulis, jondern auch viele 





! Though Tamil literature, as a whole, will not bear a comparison with 
Sanscrit literature, as a whole, it is the only vernacular literature in India which 
has not been contented with imitating the Sanscrit, but has honourably attempted 
to emulate at outshine it. In one department, at least, that of ethical epigrams, 
it is generally maintained, and [ think must be admitted, that the Sanscrit has 
been outdone by the Tamil* (R. Caldwell, A Comparative Grammar of the Dra- 
vidian or South-Indian family of Languages [London 1856] p. 84). — @. U. Fope, 
The poets of the Tamil lands (Asiatic Quart. Review IV [1897], 99-102; 
357—361; V [1898], 126—135; 362-370; VI [1899], 115—126). 

? Ein Name, der fih lange hielt und noch fogar den vielgefeierten Mar 
Müller in die Irre führte, fo dab er das „Malabarifche* neben dem „Tamil“ und 
dem „Dialayalam“ als eigene dravidiihe Sprade regiftrierte. Vgl. Caldwell 1. ec. 
p. #, Note, 

> Bol. P. C. J. Beschi S. J., Grammatica Tamulica. Trangambariae 1739. 
— @. U. Pope, A Tamil Hand-Book. 2"? ed. Madras 1559. 


22° 
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angejehene Leute Tamil ſprechen. Es iſt ferner die Sprade zahlreicher 
Kulis in Hinterindien, bejonders Pegu, Penang, Eingapore, auf Mau: 
ritius und in Weftindien und ebenfo im übrigen Vorderindien. Caldwell 
vergleicht die Tamilen mit den Griechen oder den Schotten, die überall dabei 
find, wo es etwas zu verdienen giebt, „die am mwenigiten jrupulöjfe und 
abergläubijche, die unternehmendfte und ausdauerndite Raſſe der Hindus“. 

Das ganze Sprachgebiet wird Heute auf etwa 15 Millionen Seelen 
geſchätzt. 

Von alters her erſcheint die Sprache in zwei Hauptgeſtalten, wenn man 
will: Dialekten, die ſich ſo ſtark unterſcheiden, daß man ſie beinahe als zwei 
beſondere Sprachen bezeichnen könnte. Shen-Tamil (oder höherer Tamil) 
heißt die alte, namentlich in Bezug auf Wohlklang fein ausgebildete und 
überaus komplizierte Literaturſprache, in welcher ſämtliche alte Dichtungen 
geſchrieben ſind, Kodun- (oder Ködu-)Tamil dagegen die bedeutend ein— 
fachere, aber immer noch ſehr wohllautende proſaiſche Umgangsſprache. Als 
Hochtamil pflegt man eine dritte Variation zu bezeichnen, die ſtark mit 
Sanskritwörtern verſetzt iſt. Letzteres iſt natürlich bei Brahmanen und 
ſonſtigen Gelehrten im Schwang, welche im Anſchluß an Sanskritwerke 
religiöſe, philoſophiſche oder anderweit wiſſenſchaftliche Gegenſtände behandeln. 


Der geſamte Sprachſchatz ſetzt fich aus drei Elementen zuſammen: 1. reinen 
Tamilwörtern, 2. Provinzialismen und Fremdwörtern (zahlreiche aus dem Telugu, 
wenige aus dem Hindüſtäni, Arabiſchen und Perſiſchen), 3. Sanskritwörtern. In 
Winslows Wörterbuch kommen auf 22214 Primary terms 7944 Sanskritwörter. 
Das Sanskritelement bildet alſo etwa ein Drittel des ganzen Sprachbeſtandes. 

Ein Zeil der Sansfritausdrüde ſcheint ſchon in frühefter Zeit durch den Ver: 
fehr mit brahmanifhen Prieftern, Gelehrten und Aftrologen in die Volfsiprade ge— 
drungen zu fein. Ein anderer, beträchtlicherer Teil wurde vom 10. bis 15. Jahrhundert 
durch die in den Süden dringenden Eivaiten und Viſhnuiten eingeführt. Weitaus 
die meiſten Sansfritwörter aber bürgerten fich während der Zeit vom 8. bis 13. Yahr- 
hundert ein, in welder der Einfluß der Jainas vorherrfhte und in welcher die 
meisten jogen. klafſiſchen Zamil- Dichtungen, »Grammatifen und » Wörterbücher zu 
ftande kamen. 

Aus dem Sanskrit ftammt die gejamte religiöje, philoſophiſche, wiſſenſchaft— 
lie, poetifch-rhetoriiche Terminologie. Die übrigen, weit zahlreiheren Sanskrit— 
wörter find nur Synonyme zu reinen Tamilwörtern; es giebt ihrer mitunter ein 
halbes Dutzend für ein einziges Tamilwort. Das Tamil ift deshalb vom Sanätrit 
weit weniger abhängig, als das Englifhe vom Lateinischen '. 


Über die Anfänge der Tamil:Literatur Herriht noch ein ähnliches 
Dunkel wie über die ethnographiihe Abftammung der dravidiichen Völker ?, 


' J. Lazarus, A Tamil Grammar (Madras 1878) p. 159 sq. 

® iiber den Zufammenhang der verſchiedenen dravidiichen Sprachen und Stämme 
vgl. B. H. Hodyson, Miscellaneous Essays relating to Indian Subjects II (London 
1850), 978. — Gustare Oppert, On the original inhabitants of Bharatavarsa 
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die Zeit ihrer Einwanderung und den Urjprung ihrer Kultur überhaupt !. 
Merkwürdig ift es immerhin, daß der Riſhi Agaftya, welcher im „Mahä— 
bhärata“ als erſter Vorklämpfer der Arier und des Brahmanentums im 
Süden der Vindhya-Gebirge erſcheint, in der Überlieferung des Südens als 
Patriarch und als erfter Lehrer der Vorzeit geihildert, ja als folder noch 
heute verehrt wird. Er heit dajelbft Tamir muni, d. h. „Der tamiliſche 
Weiſe“ einfahhin. Die Vindhya-Berge jollen fih vor ihm verehrungsvoll 
niedergeworfen haben. Am Hofe des Königs Kulacekhara, der zuerft das 
Pandiya-Reich beherrihte, fand er, der Sage gemäß, die glänzendfte 
Aufnahme und unterrichtete den König in jämtlihen Wiſſenſchaften, be- 
jonder& aber in den Anfängen der Grammatif. Ihm wird die Erfindung 
der Tamilſchrift umd die erfte Grammatif zugejchrieben. Er gilt als der erfte 
Lehrer des Rechts, der Sternfunde, der Baukunſt, der Chemie und Arznei— 
funde. Er wurde auch mythologiſch unter die Sterne verjeßt ala Canopus, 
der hellite Stern am äußerjten jüdlihen Himmel Indiens, und wird in ber 
Nähe von Kap Komorin als Agaft:isvara verehrt. Viele Hindus glauben, 
daß er noch, mwenngleih menſchlichen Augen unfihtbar, am Leben jei und auf 
einem ſchönen Berge wohne, wo der Porunei (Tamraparni), der heilige Fluß 
von Tinnevelly, entipringt. Man mag aljo wohl in dem Riſhi Agaſtya die 
Einführung der brahmaniihen Kultur in Südindien verkörpert finden ?. 

Die Erwähnung der Urbevölferung als menjchenfrejjeriicher Miecchas 
(Barbaren) im „Rämäyana”, als Schon gejonderter Völker (Chölas, Drävidas, 
Kuntalas ıc. und Karnätafas) im „Mahäbhärata”, der Bericht über die Ein- 
wanderung der eriten Buddhiften in Geylon im „Mahäpanga”, endlich die 
ältefte finghafefiiche lberlieferung, dat das Pandiya-Reih in Südindien 
vor jener Einwanderung ſchon beitand, machen e3 wahrjcheinlih, daß die 
brahmaniſche Kultur ſchon im 3. Jahrhundert por Chriſtus oder noch früher 
in Südindien Fuß faßte?. 





or India. Madras (Journ. of Lit. and Science for 1887—1888, p. 29—137; for 
1888—1889, p. 83— 246). — G. Balint, Tamulifhe Studien (im IL. Bd. von 
Graf B. Szehenpyi, Die wiflenichaftlihen Ergebnifie der Reife in Oftafien 1877 
bis 1880. Wien 1898). 

! That the Aryan population of India descended into it about 3000 years 
ago from the north-west as conquerors, and that they completely subdued all 
the open and cultivated parts of Hindostan, Bengal and the most adjacent tracts 
of the Deecan, but failed to extend their effective sway and colonisation further 
south, are quasi-historical deductions, confirmed daily more and more by the 
result of ethnological research“ (B. H. Hodgson |. c. II, 97). 

2? U Holkmann, Agaftya nah den Erzählungen des Mahäbhärata (Zeitichr. 
der D. Morgen!. Geielih. XXXIV, 589—596). — Caldıell, Drav. Comp. Gram- 
mar p. 18. 79. 66. 61. 75. 

’ Bol. E. Hultzsch, South Indian Inseriptions. Tamil and Sanskrit. 2 vols. 
Madras and Leipzig 1890—1892. 
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Als das ſchönſte, eigenartigfte und zugleich ältefte Werf der Tamil: 
Literatur gilt der „Rural des Tiruvalluva-Näyanär“, eine Samm: 
lung von 1330 Sinnſprüchen, welche ein Geſamtlehrbuch praktischer Lebens— 
weisheit darſtellen 1. 

As Dichter wird Tirudalluvar genannt; doch wer derjelbe gemejen 
und wann er gelebt, ift mit Sicherheit nicht feitzuftellen. Auch er galt wie 
eine Art Prophet und wurde mit dem üblichen Rankenwerk indiſcher Fabelei 
umfponnen. Die Givaiten haben ein ganzes Puräna über ihn ausgehedt, 
das den Einleitungen des Tulſi Dis zum „Rämäyana” in vielen Stüden 
gleicht. In Gegenwart der 33000 Götter, der 48 Munis, der Kinnaras, der 
Gandharven, der Siddhus, der Vidyäadharas und des ganzen übrigen Olymps 
fragt hier Umä ihren Gemahl Giva nad einem, der durd häusliche Tugend 
den höchſten Zweck erreiht habe, und Giva antwortet: „O Umä! In der 
Götterwelt giebt es ihrer fünf: Vaſiſhtha, Agaftya, Arya, Bhujanga und 
Gambha, in der Erdenwelt Hat es einen gegeben, und das ift Tiruvalluvar.“ ® 

Daran knüpft Giva nun die angeblide Geſchichte des Dichters, die 
genau nah dem Rezept der Puränas erfunden tft? Nah einer neuen 


! Zahlreiche indische Ausgaben. — Überfeßungen: 1. Yon P. 2. €. 
Beshi 8. J. (nur I. und TI. Bud). — 2. Bon Ellis (nur einzelne Verſe aus den 
eriten 13 Kapiteln), nad feinem Tode gedrudt (Madras 1322). — 3. Des Tiruvalluvar 
Gedichte und Denkſprüche. Aus der tamulifhen Sprade überjeßt von A. F. Cäme- 
merer, Der Weltweisheit Doktor und föniglich däniſcher Miffionär in Trankebar. 
Nürnberg, im Verlag der Rawſchen Buchhandlung, 1803. — 4. The Cural of Tiru- 
valluvar, first part, with the Commentary of Parimelarager, an amplification of 
that commentary by Ramanuja Cavi-Rayer, and an English translation by the 
Rev. W, H. Dreie. Madras, American Mission Press, 1840. — 5. Ariel in Journal 
Asiatique 1347. 1848. 1852, tom. XII, 416—433; XIX, 381—455 (überjeßte faft 
das ganze I11.-Budh und Verje des J. und II. in franzöftiche Proſa). — 6. Poesies 
populaires du Sud de l’Inde, traductions et notices par M. Lamairesse. Paris 
1867. — 7. Jacolliot, Le Pariah dans l’humanite. Paris 1376 (2erballhornung des 
vorigen Werkes). — 8. E. J. Robinson, Tales and Poems of South India. London 
1885 (nur das I. und 11. Buch). — 9. Der Stural des Tiruvalluvar. Ein gnomiſches 
Gedicht über die drei Strebeziele des Menſchen. Überfeßung und Erklärung von 
Karl Graul (Bibl. Tamulica tom. III). Xeipzig und London 1856. — 10. The 
Sacred Kurral of Tiruvalluva-Näyanar. With Introduction ete. (in which are 
reprinted Fr. ©. J. Beschi's and F. W. Ellis’ Versions) by the Rev. @. I’. Pope. 
London, Allen, 1886. — 11. Le Livre de l’Amour de Tirouvallouva. Traduit du 
Tamoul par @. de Barrigue de Fontainien. Paris 1889 (mur das Ill. Bud). — 
Bon den Neueren wird der Name mit doppeltem r geichrieben, um zu bezeichnen, dat 
von den drei R-Lauten des Tamil (dental, palatal, cerebral} hier das raubeite, das 
palatale, fteht. 

® Th. Vinson, Tiruvalluvar Charitra (Revue Örientale et Americaine [Paris 
1864] p. 109—136). 

»Laſſen, Andiiche Alterthpumsfunde I (2. Aufl.), 576. 
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Kosmogonie, melde der Gott Brahma auf Wunjh des Giva vornimmt, 
und nad) unendlihen Genealogien, in welchen der Vater jeweilen eine Gott: 
heit oder ein Riſhi, die Mutter eine anrüchige Perſon iſt, die Kinder wieder: 
holt ausgejegt und dann wunderbar gerettet werden, wird endlich in eben 
diefer Weile Tiruvalluvar geboren. Der Bater ift kein geringerer als der 
Liebesgott Kumära. Die Mutter Venba läßt das mwimmernde Kind im 
Stih, wie fie als Kind ebenfall® von ihrer Mutter ausgeſetzt worden. 
Umä aber nimmt fi des Säugling an und läkt ihn von einem braven 
Ehepaar aufziehen. Das Kind wird ſchon mit fünf Jahren ein Büher, 
heißt nun Näyanär, bändigt mit sivaitiihen Zauberſprüchen ein Gejpenft 
(vetälan), das Feldfrüdte und Menjchen bedroht, und heiratet Voçculi. In 
der Überzeugung, daß das Gewerbe eines Webers tadellos jei, kauft ſich 
Tiruvalluvar dann Garn bei einem Kaufmann Elelaſimha und verdient 
fih fein Brot als Weber. Nachdem er als folcher allerlei Wunderjtüde 
verrichtet, fordern ihn Ajagänanta und andere Große auf: „Du mußt in 
deinem Namen ein Werk verfafjen, leicht zu lernen, nützlich für diejes Leben 
und für die andern zukünftigen Leben und mwohlthätig für die Welt.“ Da 
jammelte er den Kern der Veden und Ägamas, verfaßte die drei Päl 
von der Tugend, dem Glüd und der Luft und würdigte ji, fie in 
1330 Sturalvenbä zu fingen. Da jpraden Ajagänanta und die andern: 
„Damit fann man über die gelehrten Verſammlungen triumphieren, mache 
did auf!” 

Er folgt der Aufforderung feiner Freunde, geht nah Madura und 
trägt den Kural vor dem König Pandiya und feinem ganzen Hofe vor. 
Er wird mit Beifall überjchüttet. Da bejuht er auch die Verfammlung 
der Brahmanen, die, ſtolz auf ihre Sanskritgelehrtheit, bis dahin alle Tamil— 
Yiteratur mit größter Geringihägung behandelt hatten. 

„Ziruvalluvar kam dahin, damit der Geift, der Stolz, der Eigenfinn 
diefer Gelehrten in Verwirrung geriete und fich beugte: jo dringt ein Tiger 
in eine Ziegenherde ein; jo ftürzt fih ein Falke auf ein Schlangenneft ; jo 
überraſcht ein Löwe eine Herde Elefanten; jo faßt das Feuer einen Mungil— 
wald. Sie fragten ihn, und er beantwortete alle ihre jpöttiichen Fragen 
in Tamilverſen.“ 

Ein Wunder bejtätigt die Trefflichfeit des Hural. Sobald Tiruvalluvar 
denjelben auf die Bank legt, auf der die im Hochtamil geſchriebenen jan: 
jfritiichen Bücher der Brahmanen ausgelegt find, fliegen wie im Nu alle die 
ftolgen Werfe von dannen, und die Bank verengt ſich fo, day nur nod für 
den Kural Pla bleibt. Da ift es denn aus mit dem bisherigen Hochmut 
der janskritiftiihen Afademie. Der Kural iſt jet alles in allem. Die einen 
erffären ihn für einen Veda, die andern für Angas, die dritten für ein 
Buräna u. ſ. w. Jeder findet darin das Schönfte und Beite. 
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Als einigermaßen geſchichtlichen Kern diejer überſchwenglichen Erzäh- 
lungen über Tiruvalluvar darf man wohl fefthalten: „Er ftammte aus 
einer jehr verachteten Kaſte, überflügelte aber bald durch fein klaſſiſches Ge— 
dit, im welchem ſich der tamuliſche Vollsgeift mit unvergleichlicher Treue 
in poetiſcher Verklärung fpiegelt, den Ruhm der ftolzen Akademiker von 
Madura, die in jpäterer Zeit über der Sangtrit:Literatur den Anbau der 
Volksſprache vernadhläffigt zu haben jcheinen.” ! 

Die Abfaffungszeit kann nicht wohl unter das 9. Jahrhundert nad 
Chriſtus gerüdt werden. Denn eritlih liegen der Dichtung noch die An- 
Ihauungen der alten Sämkhya-Philoſophie zu Grunde, ohne eine Anfpielung 
auf die weitere Entwidlung derjelben dur den Philofophen Camkara, der 
um das Jahr 800 n. Chr. lebte. Dann ift im Kural feine Spur von 
der möftiichen Richtung der fpäteren ausgebildeten Puränas, von Bhakti, 
d. h. jener enthufiaftiihen Verehrung einzelner Hauptgottheiten, von fpezieller 
Bevorzugung einer der großen Selten, in welche der Hinduismus ſich jpäter 
jpaltete. Die Jainas, Caivas und Vaiſhnavas beriefen ſich deshalb gleicher: 
maßen auf den Kural und nahmen ihn für ih in Aniprud. Endlich wird 
die Dihtung bereit3 in grammatiihen und metriſchen Werfen zitiert, die 
mwahrjcheinlih dem 10. Jahrhundert angehören ?. 

Irrig ift die Anfiht, dak der Kural rein monotheiftiih ſeis. „Der 
innerfte Zebensgedante des Kural ift durchaus indiih: das ift der Gedante, 
daß die Geburt eine Strafe für Thaten eines früheren Daſeins ift; daß es 
für den Menjchen fein höheres Ziel giebt, als die Notwendigfeit, nach dieſem 
Leben nochmals geboren zu werden, rein abzujchneiden und daß der Weg 
dazu die philofophiiche Reife auf dem Weg der Bußübung ift.“ * 

Die 1330 Sprüche des Kural, jeder zu 2 Berjen, find in 133 Ka— 
pitel gruppiert, jeder zu 10 Sprüden, die 133 Kapitel oder Spruchgruppen 
hinmwieder jind in 3 Bücher geordnet, von denen das erſte 38, das zmeite 
70, das dritte 25 Kapitel zählt. Dieſe ſymmetriſche Teilung ift dann noch 
mehr ins einzelne durchgeführt, jo daß die indiiche Literatur feine andere 
ebenjo fünftlih aufgebaute Sammlung aufzuweifen hat, und zudem feine 
andere, welche, bei gleihem Gedanfenreihtum und gewiffermaßen das ganze 
Menſchenleben umipannend, fo fnapp, klar, frei von Überſchwenglichkeit und 
Ballaſt ift. 


ı Graul, Der Rural bes Tiruvalluvar. Einleitung. — Im Anhang (S. 185 
bis 196) teilt er zwei fagenhafte Lebensgeichichten des Dichters mit. — Qgl. Historical 
Sketch of the Kingdom of Pandiya by H. H. Wilson (Journ. of the Royal Asiat. 
Soc. vol. III [1836)). 

2 Caldıcell, A Comparative Grammar of the Dravidian Languages p. 85. 86. 

s So meinte Ariel (l. ce.) und nah ihm Wuttfe, Geihihte des Heiden— 
thums Il, 236. Graul a. a. ©. S. xım 
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Den Einteilungsgrund bilden die vier großen Lebensziele oder Lebens: 
freiie, mie fie die Inder ſich dachten und wie fie jchon in einem Vers des 
Hitopadesa zufammengeftellt find: Dharma (Tugend und Gerechtigkeit in 
mweiteltem Sinne), Artha (Krieg und Bolitit, das thatenreiche öffentliche 
Leben), Käma (das jeruelle Liebesleben), Mokſha (Befreiung, das lebte reli- 
giöje Ziel). Nur Hat der Dichter des Kural Dharma und Mofiha in eins 
zufammengezogen, jo daß Sich eine Dreiteilung ergiebt, die fih kurz mit 


Tugend, 


Beſitz und Luft bezeihnen läßt, aber dann näherer Erklärung be— 


darf. Wir erhalten jo folgendes Schema, da3 am leichteften einen Einblid 
in das merkwürdige Werk gewährt: 


l. Tas Bud der Tugend. 


A. 


II. Das 
A. 


Einleitung. 
1. 2056 Gottes. 2. Der Segen des Regens. 3. Größe berer, welche ber 
Welt entiagt. 4. Mahnung zur Tugend. 


. Häuslide Tugend. 


5. Häusliches Leben. Dann und Weib. 6. Das hilfreiche Weib. 7. Nach— 
kommenſchaft. 8. Familienliebe. 9. Gaftfreundihaft. 10. Freundliche Rebe. 
11. Dankbarkeit. 12. Unparteiifche Gerechtigkeit. 13. Selbftbeherrichung. 
14. Geziemendes Benehmen (ächära). 15. Kein Begehren nad) des Nächſten 
Meib. 16. Verfühnlichkeit. 17. Neidlofigfeit. 18. Freifein von Geiz. 
19. Keine üble Nachrede. 20. Keine unnüßen Worte. 21. Scheu vor böſer 
That. 22. Anerkennen der Wahrheit. 23. reigebigfeit. 24. Guter Ruf. 


. Büßertugend, 


25. Wohlwollen. 26. Enthaltung von tierifcher Nahrung. 27. Buße. 
28, Bernahläffigung der feinen Sitte (im Gegenjat zu 14). 29. Freiſein 
von Betrug. 830. Zuverläffigkeit. 31. Freifein von Zorn. 32. Niemand 
ein Leid thun. 88. Nichts töten. 34. Vergänglichleit aller irdiſchen Dinge. 
35. Verzicht auf alles. 36. Erkenntnis der Wahrheit. 37. Ausrottung aller 
Begierden. 38. Wirkungen der Thaten in einem früheren Dafein. 


Buch vom Befik (vom öffentlihen Leben). 

Dom Königtum, 

39. Königlide Größe. 40. Gelehriamfeit. 41. Unwiffenheit. 42. Kunft 
zu hören. 43. Weisheit. 44. Zurehtweiiung. 45. Anſchluß an die Großen. 
46. Keine Gemeinjhaft mit den Geringen. 47. Handeln nad reiflicher 
Überlegung. 48. Anerkennung der Macht (beim Gegner). 49. Erkennen 
der richtigen Gelegenheit. 50. Erfennen des richtigen Plaßes. 51. Hein 
voreiliges Vertrauen. 52. Anwendung kluger Unterhänbler. 53. Gute 
Gevatterihaft. 54. Kein Selbftvergefien. 55. Das richtige Scepter. 56. Ty— 
rannei (das ſchiefe Scepter). 57. Hein Terrorismus. 58. Gütigfeit. 59. Be— 
nugung don Spähern 60. Großherzigfeit. 61. Flucht der Zrägpeit. 
62. Männliche Thätigkeit. 63. Kein Verzagen im Unglüd. 


. Bon den Staatsbeamten. 


64. Der Staatsdienit. 65. Nachdruck im Worte, 66. Reinheit in ber That. 
67, Feſtigkeit im Handeln. 68. Methodiiches Handeln. 69. Geſandtſchaften. 
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70. Benehmen in Gegenwart des Königs. 71. Diplomatiiches Leſen in bei 
Mienen. 72. Prüfung der Stimmung im Rat. 73. Umverzagtheit im Nat. 
C. Bom Staatsleben. 
74. Das Land. 75. Die Tyeitung. 76. Eintreiben der Staatseinfünfte. 
77. Trefflicheit bes Heeres. 78. Kriegerifcher Geift. 79. Freundſchaften und 
Bünbdnifje. 80. Prüfung der Freundſchaft. 81. Vertrautheit. 82. Schlimme 
Freundſchaft. 83. Zreuloje Freunde. 84. Thorheil. 85. Mangel an Weis- 
heit. 86. Feindſeligkeit. 87. Wie aus Feindſchaft Nuten zu ziehen. 
88. Geihid in der Führung von Streitigkeiten. 89. Heimliche Feindſchaft 
und Verrat. 90. Beleidigung bes Mächtigen zu meiden. 91. Weiberſucht 
zu meiden. 92. Lafterhafte Weiber. 93. Gegen Trunfenheit. 94. Gegen 
das Spiel. 95. Die Kunft des Arztes. 
D. Bom jozialen Leben überhaupt. 
96. Adel. 97. Ehre. 98. Größe. 99. Volltommene Trefflichkeit. 100. Höf— 
lichkeit. 101. Unfrudtbarer Reihtum. 102. Schamgefühl. 103. Ernährung 
ber Familie. 104. Landbau. 105. Armut. 106. Bettel. 107. Die Furdt 
vor Bettelarmut. 108. Gemeinheit. 


II. Das Buch der Liebe. 

A. Bon geheimer Liebe (ber fogen. Gandharven-Ehe). 
109. Verwirrung beim Anblid der Schönheit. 110. Anzeichen der Liebe. 
111. Bereinigung. 112. Preis der Schönheit. 113. Bejondere Huld der 
Liebe. 114. Rüdhaltloje Hingabe. 115. Gerüchte. 

B. Bon ehelider Liebe (der jogen. Ajura-Ehe). 
116. Zrennung unerträglid. 117. Klagen um den abwejenden Gatten. 
118, Müdgeweinte Augen. 119. Bleih vor Kummer. 120. Qual der 
Vereinfamung. 121. Traurige Erinnerungen. 122. Nächtliche Träume. 
123. Klagen am Abend. 124. Dahinihmadten. 125. Selbitgeipräde. 
126. Berlieren der Faſſung. 127. Sehnſucht nad) der Rüdtehr. 128. Volle 
Erklärung. 129. Sehnen nad) Wiedervereinigung. 130. Unzufriedenheit mit 
fih jelbft. 131. Verlangen. 132. Kleine Eiferfuht. 133. Freuden zeit: 
weiliger Abwechslung. 


Eine Bevorzugung des Kural vor den Schätzen der ſanskritiſchen 
Spruchmweisheit würde zmeifeläohne noch etwas boreilig jein, da die Ver: 
gleihung beider die Forſcher bis dahin jehr wenig beihäftigt hat. Es iſt 
recht wohl möglid, dab ein guter Zeil des Kural, wie die darin enthaltene 
Doktrin, aus ſanskritiſchen Quellen geflofien if. Was die Hauptteilung des 
Buches betrifft, jo ift jene des Bhartrihari fiher pſychologiſcher: das Bud 
der Liebe, das der Meisheit, das der (religiöjen) Befreiung oder, wie mir 
etiwa jagen würden, der Neligion. Die völlige Umftellung der Reihe im 
Kural ift indes recht bezeihnend für die geiftige Verwirrung, welde das 
Heidentum mit fih brachte. Sie beftätigt die Charakteriſtik, Die Der 
hl. Paulus und der hl. Auguftin nad ihm von dem Heidentum gegeben. 
Es fängt mit hohen und erhabenenen Vorjtellungen an, ergeht ih dann in 
Macht und Herrlichkeit der Welt und endigt im Fleiſche. 


Der Kural und die Tamil-Literatur. 347 


Der Anfang des Kural tönt ficher überaus ſchön; aber ſchon in diejem 
Beginn lauert die pantheiftiihe Auffaflung, welche alle haltbare Neligiofität 
wieder zerftört: 


1. U jteht an der Spite aller Laute, 
Dafteht an ber Dinge Anhub Gott. 

2. Lern! Doch leer ift alles Wiffen, wenn bu 
Gern nicht anhängft dem, der alles weiß. 

3. Halt den feit, der in des Herzens Blume 
Walt und webt! So Iebft du lang und Ieicht! 

4. Nimmer naht die Not zu Füßen des, ber 
Immer frei von „Lujt und Abſcheu“ ift. 

9. Neigt fih nicht dein Haupt dem Namen Gottes, 
Gleicht es bem Gefäße, das nichts faht !. 


Der Regen jpielt im großen Haushalt Indiens eine jo wichtige Rolle, 
daß wir uns nicht wundern, wenn auf das Lob der Gottheit unmittelbar 
da3 des Regens folgt, ähnlich wie in den Hymnen des Nigveda: 


11. Wenn der Regen ftandhält, hält die Welt ſtand. 
Nenn ihn denn den Nektar der Natur. 

14. Weht vorbei und ftets vorbei die Wolke, 
Steht am Pflug zulekt der Pflüger jtill. 

15. Schlüpft fein Zröpflein aus des Himmels Schleufen, 
Lüpft fein grünes Gräslein jelbft fein Haupt. 

17. Wann nit nimmt die Wolf’ und wieder weggiebt, 
Dann mißt jeine Perlenzier das Meer. 

18. Näßt der Himmel nicht, dann plößlich ſchweigen 
Feſt und Feier für die Himmliſchen. 

19. Spender nicht famt Bühern fieht die Welt mehr, 
Wenn ber Himmel nicht mehr jpenden will. 


In der folgenden Sprucdefade wird dann die Madt der Selbit: 
fafteiung gepriejen, wie fie in den älteſten epiſchen Sagen bejchrieben wird. 
Indra ſelbſt, der Herr der Himmlishen im weiten Ather, ift Vollzeuge für 
die Macht Ddesjenigen, der feine fünf Sinne bezwungen hat. Der Groll 
eines Büßers kann der ganzen Welt verderblid werden; aber was fie mehr 
empfiehlt, das ift die Derzensmilde, welche Tie zu Verſöhnern der Welt 
macht. Nur fur; vermweilt der Dichter indes hier und dann nod einmal 
bei diefem Bußideal der epijchen Zeit; feine Richtung geht weit mehr dahin, 
eine für alle ausführbare Tugend zu empfehlen. 


34. Fleckenreinen Sinnes fein ift Tugend, 
Gedenhaft ist jeder andre Ruhm. 


ı 8. Graul, Indiſche Sinnpflanzen und Blumen, zur Kennzeichnung bes 
indifchen, bejonders tamulifchen Geiftes (Erlangen 1865, ©. 32—174 (Sprüde aus 
dem FKural). 
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35. Vier zu meiden hat der Tugendſame: 
Gier, Zorn, Neid und bittres Wort dazu. 
36. Schieb auf morgen nicht der Tugend Übung! 
üb' fie Heut! Sie folgt dem Scheidenden. 


Das Lob der häuslihen Tugend gipfelt in dem folgenden Sprude: 


46. Wer im Zugendweg ein Haus zumeg bringt, 
Der braudt nicht den Waldesweg zu gehn. 


Zur Gharakteriftit der Dichtung ſowohl als des ſüdindiſchen Geiftes, 
aus dem fie hervorgegangen, möge nod) eine Anzahl weiterer Sprüche folgen. 
Die Hausfrau. 

52. Mag die Hausfrau mächtig mander Kunft fein, 
Sag mir nichts, wenn Haushaltd Tugend fehlt. 
Kinder. 

64. Speil’ Ambrofia, ſüß ift’s! Süßer ift bod 
Reis, von Söhnleins Fingerchen durchwühlt. 
Familienliebe. 

80. Leben leiht die Lieb'; an Liebeloſen 
Weben Haut und Knochen bloß den Leib. 
Gaſtfreundſchaft. 
86. Hegend alte, harr auf neue Gäſte! 
Pflegend ſo wirſt du der Götter Gaſt. 
Freundliche Rede. 

100. Sag, wenn Süßes vorliegt, niemals Bitt'res! 
Mag man ſaure Frucht, wo's reife giebt? 
Kein fremdes Weib begehren. 

146. Vier ſtets folgen dem, der in ein Haus bricht: 

Gier und Haß und Furcht und Schmach zumal. 
Geduld. 
151. Seinen Pflüger trägt das Erdreich; trag denn 
Deinen Schmäher auch, der dich zerpflügt. 

156. Reis der Rachſucht! bis zum Abend grünſt du. 
Preis der Langmut grünt bis an das Ende. 
Unbeftandb bes Irdiſchen. 

332. Wie Iheater-Zulauf wächſt die Glüdsflut; 
Sie zerrinnt denn auch, wie ber zeritiebt. 


Die Sprüche des zweiten Teiles fann man in gewiffen Sinne „Staats: 
marimen“ nennen; fie fangen mit dem König an, bejchäftigen ſich dann mit 
des Königs Räten und den verichiedenen Streifen der Staatöverwaltung und 
zeichnen zu gutem Schluß aud den Herrn „Omnes“, d. h. den Pöbel und 
deſſen Geſinnung. 
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Königsgröße, 
381. Burg, Schatz, Heer und Bund zu Volk und Räten — 
Durd die ſechs erfteht ein Königtum. 
388, Retter jolfen und Räder jein die Fürſten; 
Götter find fie dann den Sterbliden. 
389. Willig wohnt die Welt im Schatten des, ber 
Billig au ein bitt’res Wort verträgt. 


Wiſſen und Unwiſſenheit. 


393. Wohlgeſchulte haben Augen; doch bie 
Hohl im Kopf find, nur — ein Beulenpaar. 


Kräftiges und gerades Scepter. 
534. Schutzlos für den Feigen jede Feſte, 
Nuplos für den Faulen jeder Schaf. 
543. „Säul' und Schirm der Weisheit und der Tugend!” — 
Heil, wo jo das Herricherfcepter heißt. 
547. Kühn befhirmt ben Erbenfreis der König; 
Ihn beihirmt, wenn recht geübt, das Recht. 


Pöbel. 

1071. Wie ſo menſchenähnlich ſieht der Pöbel! 

Nie jo Menſchengleiches ſah ich je. 
1072. Weit glüdfeliger find doch Wicht' ala Weife! 

Schreit denn je ein Schmerz in ihrer Bruft? 
1073. Ya, wie Götter find gemeine Seelen, 

Da fie, was fie lüſtet, gleih auch thun. 
1074. Nimmt das niedre Volk noch lof'res Volk wahr, 

Stimmt es fi Hinauf und thut gar ftolz. 
1076. Kleingefinnte gleihen Ausrufstrommeln, 

Hein Geheimnis, das fie nicht ausichrein. 
1080. Wofür wird die Pöbeljeele taugen ? 

Dafür, daß in Not fie ſich verlauft. 


Der Kural ift (von einigen andern ganz unbedeutenden Stleinigfeiten 
abgejehen) das einzige Buch, das die Inder als Probe ihres Glaubens (bis 
in die erften Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts hinein) den religiöjen Schriften 
der chriſtlichen Miffionäre entgegenzuftellen wagten, als deren Erfolge ihre 
eiferfüchtige Bejorgnis erregten. Die Gebildeteren unter ihnen, die als Nyänis 
(Sanskrit: jnäni) oder „Weiſe“ gelten wollten, glaubten ohne eine der— 
artige Hilfe weder den landläufigen Gößendienjt und das Anſehen der 
Brahmanen retien noch eine reinere Lehre von fich abwehren zu können. 
„Bemerfensmwerter ift es indes, daß der Teil des Werkes, welcher von der 
Tugend jelbit handelt, in vielen Punkten mangelhaft ift, in andern der 
hriftliden Moral widerftreitet, und daß die beiden Tugendſyſteme, obgleich) 
fie in einigen wenigen Punkten übereinftimmen, als Ganzes unvereinbar 
ind. Wir Haben Tiruvalluvar das Hohe Lob gejpendet, das er fiher ver— 
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diente; wir halten es aber nicht für nötig, feine Anſprüche über die Grenzen 
der Wahrheit Hinaus auszudehnen.“ ! 

Am jhärfften zeigt ſich der Gegenſatz zwiſchen Heidentum und Chriften- 
tum im dritten Buche, in welchem die Erotif als gleichwertiges Lebens- 
element neben die Tugend und Staatsweisheit gerüdt iſt?. 

Wie die Lehre der Jainas die ältere Kultur der Tamilen beherricht, 
jo trat jpäter unter ihnen die Verehrung Givas in den Vordergrund. Die 
sivaitiide Überlieferung gab Tiruvalluvar noch ſechs Geſchwiſter, vier 
Schweſtern: Auvei (unter deren Namen ebenfalla jehr hoch verehrte Dich: 
tungen im Umlauf waren), Uppei, Uruvei, Balli, und zwei Brüder: 
Aihaman und Kapila, die bei ihrer Geburt fämtlih im Walde ausgeſetzt 
wurden, weil der Vater, der jih dem Pilgerleben gewidmet hatte, dies von 
der Mutter verlangte. Die Mutter war bei der Trennung tief betrübt, 
aber jedes der Kinder tröftete fie mit einer Strophe. Auch das feltfame 
Gedicht, das diefe Strophen vereinigt, weiſt auf traurige Umnachtung des 
jittlihen Bewußtſeins hins. 

In höchſtem Anſehen bei den Civaiten ſteht das „TZirupajatam” des 
weiſen Maänikka Väçagar, der im 8. Jahrhundert n. Chr. gelebt haben ſoll. 
Es befteht aus 51 längeren Hymnen, deren überjchwengliche, oft faſt hyſte— 
riſche Ergüffe die Anhänger Civas zu Thränen rühren, ſchon den nüchterneren 
Buddhiften aber zu manden Spöttereien Anlaß gaben *, 

Ein Seitenftüd zum Kural bildet da8 „Näladiyar”, ebenfalls eine 
alte Spruchſammlung über die Pflichten der verſchiedenen Lebensalter, be— 
jonder& über die gute Verwendung des Reichtums und über das Almojen- 
geben, unter Androhung der ſchwerſten fünftigen Strafend®. Es wird den 
Samanar (d. h. Buddhiſten und Jainas) zugejhrieben. ine Cage er: 
zählt, die Brahmanen hätten es, als fie unter der Regierung des Kuna 
Pandiyan die Oberhand erhielten, mit den übrigen jektireriihen Büchern in 
den Fluß geworfen; da es aber nicht von der Strömung fortgeriffen wurde, 
jondern jogar vier Fuß den Fluß hinaufſchwamm, wurde e8 wieder heraus- 





! Taylor, Catalogue raisonne III, 21. Xgl. ibid. p. 19. 20 und Oriental 
Historical Mss. I, 177—179. — Wilson, Descriptive Catalogue I, 232. 

? Diefer mehr als zweideutige Zweig der Poefie fand fogar feine pedantifchen 
Theoretifer. Vgl. Graul, Nampis Akaporul Vilakkam (Zeitjhr. der D. Morgen. 
Gelellih. XI, 369—895). Die lüjternite Erotik und die abjurbeite philologiiche 
Schulmeisterei gehen da Hand in Hand. 

s Graul, Indiſche Sinnpflanzen S. 177—180. 

G. U. Pope, The History of Mänikka Väcagar, the foe of the Buddhists. 
London 1898. — The Tiruräigagam or ‚Sacred Utterances‘ of the Tamil poet, saint 
and sage Mänikka-Väcagar. The Tamil text of the 51 poems with English 
translation, Introduetion and Notes etc. by @. U. Pope. Oxford 1900, 

5 The Näladiyär (with transl. and notes) by @. U. Pope. London 1893. 
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gericht und blieb erhalten. Wahrſcheinlich ijt die Anekdote ſymboliſch zu 
nehmen. Die Brahmanen hätten es wohl als Werf eines Pariar, ebenfo 
wie den Kural, nicht ungern befeitigt; da die zwei Werke aber einmal jehr 
volfstümlih waren, feine ausgeprägt jektireriihe Färbung hatten und jo 
auh zum Vorteil des Brahmanismus ausgebeutet werden konnten, hielten 
fie es für flüger, fie zu fchonen !. 

Sonft jcheint die ältefte Tamil-Literatur, welche unter dem Einfluß der 
Jainas ftand, fo ziemlih von den Brahmanen befeitigt worden zu fein. 
Nur in grammatifchen und rhetorifhen Büchern haben fi Refte davon in 
einzelnen Strophen erhalten. Merkwürdigerweiſe rechnen die Tamilen jelbft 
zu diejen Überreften eine Strophe, die im „Njäna nüru“ („Das Hundert der 
Weisheit“) enthalten ift und die dem weiſen Agaftya felber zugejchrieben 
wird, die aber augenscheinlich riftlihen Urſprungs ift: 

O bete an des Weltalls Licht! Es ift nur Einer, 

Der ſchuf die Welt im Nu, gab guten Menſchen fie zur Wohnung, 
Der ſpäter auf ber Erbe felbit erfchien als Lehrer, 

Der, ohne Weib und Haus, als Büher Strengheit übte, 

Der, als Nachfolger ſel'ge Weife hinterlafiend, 

Zurüd zum Himmel kehrte, — ihn bet an?. 


Zweites Kapitel. 
Die Tamil-Epen Ehintfämani und Tembävani. 


Das bedeutendfte poetiiche Tamilwerk nebit dem Kural ift das Epos 
„Chintämani“s, das von den Grammatifern zu den fünf Haffiihen Werfen 
gerechnet wird, Der Name bedeutet „Das Wünjceljumel”, d. h. einen 
Edelftein, dur den man alles haben fann, was man begehrt. Er ift hier 
nur Beiname des Haupthelden. Die Dichtung ift ziemlih umfangreid) 
(12580 Verſe in 3145 vierzeiligen Strophen, die in 13 Gejänge, Jlam- 
bafam, gegliedert find). Viele Einzelheiten erinnern an die großen Sanskrit— 





' Taylor, Catalogue raisonn& III, 13 (n. 2100). 

® Caldwell, Comparative Grammar p. 83. 

: The Tamil Epie Chintämani by the Rev. P. Perciral (Madras Journal 
XVII [New Series II. 1858], 43—60). — Es iſt herauögeg. von H. Bower (Madras 
1868). Qgl. Julien Vinson, Un Episode du po@me öpique Sindämani. Melanges 
orientaux. Textes et Traductions publices par les professeurs de l’Ecole speciale 
des langues orientales vivantes. 2"* ser. IX (Paris 1383), 547—577. — John 
Murdoch, Classified Catalogue of Tamil printed books (Madras 1865) p. 182—194. 

+ Die andern vier heiten: Chilfapadifaram, Valleyapatbi, Kundalatifi und 
Manimikalei. 
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Epen; aber das Ganze hat einen weſentlich andern Charakter, Es ift durd 
und durch romantiſch. Jeder Gejang endigt mit einer neuen Hochzeit, und 
erſt am Schluß wird der Held nod zum frommen Büßer. Der Berlauf 
ift kurz folgender: 

Sathanda, König vom Emengata, iſt zum wahren —— ge⸗ 
worden, d. h. ſo in Weichlichkeit und Wolluſt verſtrickt, daß er darüber 
alle Sorge für Reich und Regierung vergißt. Seine Feinde machen ſich 
dies zu nutze. Er wird in ſeinem Palaſte umgebracht. Die Königin 
Vijayä rettet ſich nur durch Flucht, in der Geſtalt eines künſtlichen Pfaues 
geborgen. Unterwegs, an einem Unglücksort, wo die Inder ihre Toten zu 
verbrennen pflegen, wird fie Mutter eines Knäbleins, das Jivaka (Sivaga) 
genannt wird und nad) des Dichters Anficht den göttlichen Königshelden Rama 
weit überftrahlen joll. Sie jegt das arme Würmchen aus (das jcheint bei den 
Siüdindern ein Lieblingszug der Sage wie des Lebens gewejen zu jein) und 
geht in einen Wald, um dort als Büßerin zu leben. Ein Kaufmann, 
Namens Kandagalada, zieht glüdlicherweile des Weges daher, rettet das 
Kind und vertritt an ihm PWaterftelle. 

Jivaka ift ein Genie. Er madt, kaum den Kinderſchuhen entwadjen, 
reißende Fortichritte in allen Künften und Wiffenihaften. Dabei wächſt er 
zum thatkräftigen Helden heran. Da ?yreibeuter die Stadt überfallen, wo 
er wohnt, iſt er gleich hinter ihnen her, beiiegt fie und nimmt ihnen alle 
ihre Beute wieder ab. Dafür giebt ihm einer der Bürger, Taſukavalam, 
jeine liebliche Tochter Kovindiyar zur Frau. 

Das zweite Abenteuer jpielt auf dem Gebiete der Mufif. Jivaka be- 
gegnet der ſchönen Tatteyar, einer Tochter des Fürſten der Vidyädhara, d. h. 
der himmliſchen Mufifanten an Indras Hof. Sie ift Virtuofin auf der 
indiihen Laute (vinä) und will feinen heiraten, es fei denn einen Lauten— 
jpieler, der es im ihrer eigenen Kunſt ihr zuvorthut. Jivaka befiegt fie 
jedoh mit leichter Mühe und kommt jo zu feiner zweiten Frau. 

Das dritte Abenteuer fpielt auf dem Gebiete der Kosmetik. Zwei vor: 
nehme Damen, Kunamalei und Ghuramanjari, freiten ſich über die Güte 
ihres Barfümeriepulverd. Beide Sorten duften ganz himmliſch und find 
faum zu unterfheiden. Doch Jibaka entjcheidet zu Gunften der Kunamalei 
und erhält jo eine dritte rau. Darauf entzaubert er den in einen Hund 
verzauberten Sudarçana Yakſhadeva und errettet als tapferer Kavalier Die 
Ghuramanjari von einem wütenden Elefanten. 

Vierte Aventiure, Jiwaka geht auf Reifen in fernen Landen und hat 
auch bier wieder Glüd. Denn Pathumei, die Tochter des Königs von 
Balluvam, wird beim Blumenpflüden von einer giftigen Schlange gebiſſen. 
Jivaka kommt gerade zur rechten Zeit. Er hat auch Mittel gegen den 
Schlangenbiß, heilt fie und gelangt jo zu einer vierten Frau. 
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Nun begiebt ſich Jivala an den Hof des Königs Kſhemadeſa und 
verrichtet dajelbit jo wunderbare Thaten, daß derjelbe nicht umhin kann, 
ihn mit der Hand feiner Tochter Kihema Sundari zu beglüden, und jo hat 
Jivaka eine fünfte Frau. 

In Sujanadeja hält der König eben großes Schiefen nad) dem Vogel 
auf der Stange. Während eine ganze Schar von Prinzen das Ziel ver: 
fehlt, trifft Zivala beim erjten Schuß und erhält ala Preisihüge die Tochter 
des Königs als ſechſte Frau. 

Nachdem er darauf mit feiner Mutter zujammengetroffen, läßt er ſich 
in Nannada nieder und verbindet ſich mit einem Kaufmann zu gemeinfamem 
Geſchäfte. Das Kompagniegeihäft blüht alzbald jo, daß der Kaufmann 
durhaus fein Schwiegervater werden will, und jo erhält Jivaka deſſen 
Tochter Vimalei als fiebente Frau. 

Da aber das Fräulein Churamanjari, welche einft in dem Parfümerie: 
jtreit den kürzeren gezogen, ein Gelübde gethan, niemals einen andern zu 
heiraten als Yivaka, und da fie diefem Gelöbnis treu geblieben, jo erbarmt 
fih Jivaka aud ihrer und nimmt fie zur adten Frau. 

Dies Hindert ihn aber durchaus nit, im nächſten (zehnten) Gejange 
oder Jlambafam um die Hand der Tochter feines mütterlihen Oheims, 
des Königs von Videkam (Videha), zu freien. Auch hier ift die Brautwahl 
wieder von einem Meijterihuk abhängig gemadt. Bon allen Freiern allein 
trifft Jivafa das Ziel und erlangt die Braut. Nun wird aber der mäch— 
tige Miniiter, der einft jeinen Vater umgebracht, auf den Ruhm des jungen 
Helden aufmerkſam und fürdtet in ihm einen Sohn und Räder des Er: 
mordeten. Er will ihn paden und töten; allein Jivala bemeijtert ihn, er: 
ſchlägt ihn und bejteigt endlich glorreih den Thron feiner Väter. 

Mit Heeresmacht erobert Jivafa darauf das Yand Emangadajam, das 
dem Mörder jeines Vaters gehört hatte, umd hält großartige Hochzeit mit 
Ilakanei, der Tochter ſeines Onkels. 

Nachdem er aber alles erlebt und genoſſen, was das Leben eines 
Helden und Königs bieten kann, gelangt er zur Einſicht, daß alles hienieden 
mangelhaft und vergänglich ſei, bringt mit feinen neun Frauen feierliche 
Opfer dar, verzichtet dann auf alles in der Welt und zieht mit ihnen in 
den Wald, um in frommer Buße Befreiung zu fuchen. 

Aus diefen wenigen, flüchtigen Umriſſen erhellt genugiam, daß die 
Dichtung niht den hohen Ernft und die altväterlihe Würde der alten 
Sanskritepen befißt, dafür aber auch frei ift von deren unabiehbarem, ver: 
wirrendem Rantenwerf. Die leicht geihürzten und lofe aneinander gereihten 
Abenteuer dürften an ih kaum hinreichen, das hohe Anjehen zu begründen, 
deffen jie in Siüdindien genießt. „Doch iſt das Werk jo reih an gut 
erfundenen Borfällen und Situationen, mit jo kräftiger Darftellungsgabe 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 23 


354 Drittes Buch. Zweites Kapitel. 


durchgearbeitet, mit jo viel treffenden Bemerkungen durchwoben, die von 
tiefem pſychologiſchem Scharfblid zeugen, jo durdjättigt von ernftsreligiöfen 
Gefühl, jo voll von Reizen echt poetijcher Auffaffung, ein fo lebendiges 
Spiegelbild von dem Zuftand der Fünfte, der Sitten und des gejamten 
jozialen Lebens zur Zeit feines Entſtehens, dab der Gelehrte, der Dichter 
und der Altertumsforſcher gleihermaßen das Talent des Verfaffers und die 
unvergleihlihe Spradhgewalt bewundern werden, mit der er die glänzenden 
Schöpfungen feiner Phantafie verkörpert hat.”! P. Beschi, wohl der befte 
Kenner der Tamiljpradhe und =literatur, trägt fein Bedenken, den Verfaſſer 
als den „Fürſten der Tamildichter” zu bezeichnen, und die fpäteren kom— 
petenteften Beurteiler jchließen ſich dieſem Urteil an. | 

Als Dichter wird ein gewiſſer Ziruttaffadeva von Mailäppür genannt ; 
doch ift feine Autorſchaft fraglich. Ebenfalls ſagenhaft ift die Überlieferung, 
die Jainas hätten anfänglich das Werk zurüdgewiejen, obwohl der Verfaffer 
Jana war; derjelbe hätte e$ aber nad) ihren Wünſchen umgearbeitet, und 
jo habe es dann Aufnahme gefunden. 

Nah Percival und Vinſon liegt der Dichtung ein älteres Sanskrit— 
werk zu Grunde, das fih aber bisher nicht wieder gefunden hat?. Die 
Abfaſſungszeit ift völlig unſicher, doch darf fie nad Caldwell nit jpäter 
als das 16. Jahrdundert n. Chr. angejegt werden. 

Das dritte Hauptwerk der Tamilpoefie it Kambans „Rämähana“. 
„KRamban“, der im 11. Jahrhundert n. Chr. gelebt haben joll, „giebt feine 
eigentlich ftrifte überſetzung, jondern feine eigene Faſſung der Geſchichte, 
die jedoh jahlid nicht von ihrer Vorlage abweiht. Wir haben beide ge- 
lejen und waren mitunter im Zweifel, welchem der beiden Dichter Die 
Siegespalme gebührt. Man fann Kambans Tamil:Rämäyana mit Popes 
Iliade vergleihen. Välmiki ift breit und einfah; Kamban kürzt den Stoff 
ab, arbeitet ihn aber jorgfältiger aus. Mitunter herrſcht eine verſchwen— 
deriihe Fülle des Schmudes; da und dort und ziemlich reichlich finden ſich 
Züge des feinften Ausdrudes.“ 3 

Mährend Välmikis „Rämäyana” 24000 Doppelverje enthält, umfapt 
Kambans Bearbeitung 12016 vierzeilige Strophen (in 128 Geſängen und 
fieben Büchern). Die Verje und Strophen find von jehr verjchiedenem Bau, 
da die Tamilen überhaupt ſolchen Wechſel lieben und eine jehr ausgebildete 
Metrit und Poetik befigen *. 


! P. Pereiral ]. c. (Madras Journal XVIII, 49). 

2 ,J. Vinson 1. c. (M&langes Orientaux IX, 547 s.). 

s H. Bower, Caleutta Review bei Murdoch 1. e. p. 194. Probe daraus bei 
A. Baumgartner, Rämäyana S. 152. 153. 

* Yon Kambans Rämayana find die einzelnen Zeile (Pala Kandam, Ayottiya 
Kandam, Araniya Kandam, Kifhkinta Kandam, Suntara Kandam, Yutta Kandam) 
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Dom „Mahäbhärata“! überjegte Villiputtur die eriten zehn Bücher 
in 3373 Strophen, mwahrjcheinlid) erit im 16. Jahrhundert. Ein anderer 
Dichter, Nallapillai, fügte dann im 18. Jahrhundert die übrigen acht Bücher 
in 14728 Strophen Hinzu. Auch dieje Überfegung it vielfah mehr eine 
jelbjtändige, freie Bearbeitung, das alte Epos wohl fait um die Hälfte 
gekürzt. 

Zahlreihe Epifoden des Riejengedichtes wurden in kleinen Einzeldichtungen ver— 
wertet: Alliyarijani Dalai (Arjunas Werbung um Alli, die Prinzeffin von Diadura), 
Apimanna Sundarimalai (Gejchichte des Abhimanyu, des Sohnes Arjunas), Ariffunan 
Tapaſa (Arjunas Buße), Eniyerram (Epijode über Duryodhana), Kannan Sanbai 
(der Kampf zwifhen Karna und Arjuna), Minoli Malai und Minnoliyal Kuram 
(eine Liebesgeichichte Arjunas), Naſſuppoykai (Verſuch, die Pandu-Söhne zu vergiften), 
Barata Kaddiyam (des Herolds Herausforderung), Pandava Vanavaſam (das Wald: 
feben der Pändu-Söhne), Pavalaftodi Malai (Geihichte der Pavalaktodi, einer der 
Frauen des Arjuna), Pulantiran Kavala Malai (Geſchichte des Pulantiran, eines 
Sohnes Arjunas), Bittuvan Kuram (Geſchichte Arjunas) ?. 

Am meijten Bolkstümlichkeit erlangte da$ „Naidatam“ (die Epijode 
von Nala und Damayanti; 1171 Strophen in 29 Gejängen). Die Tamilen 
nennen es den „Nektar der Dichter“ ; es ijt aber ftellenmweile ziemlich an- 
ſtößig ausgeführt. Percival bemerkt dazu: 

„Die romantiihen Geihichten find gewöhnlich mit bewunderungs- 
mwürdigem Reichtum der Sprade und Darftellung ausgeführt, aber nicht 
jelten enthalten jie einen Kern, der wejentli auf grobe Unfittlichkeit hinaus— 
läuft. Selbit die jhöne Gedichte von Nala und Damayanti, die aus der 
Hand des berühmten indischen Dramatikers ebenjo unnahahmlid und tadel- 
frei hervorging, wie fie in ihrer urſprünglichen Faſſung vorliegt, ift mit jo 
viel poetiicher Zügellojigfeit und Ausſchweifung durchſpickt worden, dag, als 
id) eine ihrer Bearbeitungen für Schulzwede purgieren wollte, ich genötigt 
war, über 500 von 1100 Strophen zu ftreihen. Ich weiß mohl, die 
Hindus flehen in diefer Art von Geihmad nicht vereinzelt; die Dramatiker 





auch gejondert veröffentlicht worden (Murdoch 1. e. p. 194). Daneben erijtiert eine 
Profaüberjegung des Ganzen: Ramäayana Bajanam, und eine Profaüberjegung 
des Uttarasflända von Tirufiirrampala Teſikar, die für eine der jchönften 
Proben rhetorifher Proja gilt (Murdoch 1. c. p. 207); ferner zwei fleinere Lieder: 
jammlungen, die fi an das Rämäyana anjhliefen: Rimäyana Elapabba 
(von Srinivaja Aiyangfar, aus neuerer Zeit) und Rämäyana Kom- 
maippaddba (Murdoch 1. c. p. 195). 2al. Taylor 1. e. 1, 269. 520. 521. — 
E. H. J. Vinson, Litterature Tamoule ancienne. Le Rämäyana de Kamban. 
Pondichery 1861. 

ıMurdod (1. c.) transliteriert „Malaparatam”. Das Tamilalphabet hat 
eben feine Ajpirata und Media. Dasselbe Zeichen fteht für f, a, h, dasjelbe für 
pa, ba, bha. Zwiſchen zwei Vokalen wird der Konſonant indes weich geiproden. 

? Murdoch ]. c. p. 190 f. 
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und Novelliften Europas, ſelbſt Englands, bemweilen das Gegenteil. Aber 
der Hindu übertrifft die Abendländer weit in der Übertretung aller fittlichen 
Schranken. Man kann fi feinen Begriff machen von einigen Leiſtungen 
der Hindus; ihre Fruchtbarkeit in den gröbſten unfittlichften Vorfiellungen 
überfteigt alled. Grobe Obfcönität, dunkler Aberglaube, ausſchweifende und 
gräßliche Wunderbarfeit mit häufigen Anklängen an den Gögendienit bilden 
die Hauptingredienzien jener Würze, welche die Volksliteratur dem Gaumen 
des indiſchen Publitums ſchmackhaft macht.” ! 

Wie das „Rämäyana“, jo ift au das „Mahäbhärata“ ala „Makäpärata 
Vaſanam“ in Proja umgearbeitet worden, ähnlid den altfranzöfiihen, eng: 
lichen und deutihen Epen des Mittelalters, melde in fpäterer Zeit als 
Volksbücher in Proja von neuem in Umlauf famen. Bei dem ungeheuren 
Umfang des indiihen Nationalgedichtes erjchienen außer dem Ganzen aud) 
einzelne Zeile in dieſer Faſſung, bejonders die Geihichte von Nala und 
Damapyanti (als „Nala Satkiravartti Katai”). 

Das „Pancatantra“ treffen wir als „Pangjantira Katai“ wieder in 
fürzerer, durchaus eigenartiger Faſſung, aud andere Lieblinge der ſan— 
ſtritiſchen Erzählungsliteratur. 

Es ift indes nicht möglih, alle die Heineren Dichtungen und Proja- 
dihtungen zu regiftrieren, melde die Tamilliteratur teil aus Sanskrit— 
vorlagen geihöpft, teil® als eigenes Gewächs Südindiens aufzumeiien hat. 
Noch weniger ift es möglich, zugleih ein volles Bild der Profaliteratur 
zu geben, welche fih an diejelbe anſchließt?. Eine 1865 abgefaßte Tamil- 


! P. Percival, The Land of the Veda p. 22 (bei Murdoch 1. c. p. 155). 

? Graul (Bibliotheca Tamulica. Vol. I. Lipsiae et Lond. 1855) giebt 
Überfegungen (bezw. Auszüge) von folgenden Werfen: 1. Kaivaljanavamta, „Die 
friiche Butter der Seligfeit“, ein vedantiiches Lehrgediht (S. 1—90). — 2. Pacna— 
dafaprafarana, Dialog in Proſa zwiſchen einem Bedantiften und Logiker zu Gunften 
des erfteren (S. 91 ff.). — 3. Atma Boda Prakäſika, ein pſychologiſcher Traktat über 
Erlenntnislehre, aus dem Sanskrit überſetzt. — 4. Der ſchon erwähnte „Sieben: 
gelang“, überjegt in Grauls „Sinnpflanzen“ (S. 177— 180). — 5. Sivakkiyar, ein 
Typus der freifinnigen Dichter des Tamullandes (S. 181— 186). — 6. Aus Paräbara- 
Kami des Tajumänaver, Anrede an Eiva (S. 187—193). — 9. Wiegenlied an Kriihna, 
aus dem Nalayaram (S. 194--196). — 10. Aus dem Purapporut des Eiyenarthen, 
triegerifche Poefie (S. 199— 202). — 11. Ein Thierlampf (5. 203. 204). 

Taylor (Catalogue raisonne) giebt Notizen von folgenden Werten: No. 2107. 
Atti churadi venpa (alphabetiijhe Spruchverſe, der Dichterin Auvei zugeſchrieben) 
III, 1.— No. 2142, Arangisa venpa (Sprüde zur Erflärung und Begründung des 
Kural) III, 25. — No. 2302. Vira durendra räjäkatha (romantische Erzählung mit 
Ankllängen an das Mahabhärata und das Drama Mudraräkſhaſa) III, 164. 165. — 
No. 2327. Pändiya räjäkal puräna charitram (eine alte Königschronik, die aber 
nur aus dem Madura Sthala puräna ausgezogen und unter vielem mwunderfamen 
Beiwerk wenig geihichtlihen Kern zu befißen ſcheint) III, 56 f. — No. 2324. Delhi 
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bibliographie ? Führt ſchon 1755 verichiedene Werte auf, von welchen jich 
1218 vorwiegend auf Religion beziehen, 152 der eigentlichen jchönen Lite: 
ratur angehören. Brahmanismus und Buddhismus, die Lehre der Jainas, 
der Viſhnuiten und Givaiten, nebft den verjchiedenen Eleineren Selten der 
Dindus, Mohammedanismus, Proteftantismus und Katholizismus find dabei 
in buntejter Weiſe vertreten?, In der Zahl Heiner Unterrichts- und Er: 
bauungsichriften haben es die Proteftanten den Statholifen zuvorgethan 3; 
doch brauden ſich die legteren ihrer Stellung in der Tamilliteratur feines: 
wegs zu jchämen #, 

Unter den von Chriften verfaßten Tamilwerken befinden ſich nicht bloß 
religiöje Unterrichts: und Erbauungsfchriften, fondern unter andern auch 
eine Königschronif, welche ein einheimischer Chrift, Veda nayak von Tanjore, 
verfaßt, und welde, jtarf von europäiſchen Ideen beeinflußt, nad) Taylors 
Urteil wirklihen Wert hat, beſonders jener Teil, welcher Kullotunga Chola, 
den Gründer des Reiches Tonda, behandeltd. Von einem Gedicht in 
Stanzen, das den Martertod eines Neubekehrten jchildert, giebt Taylor 
folgenden Abriß ®: 


„Der Räjä von Tirudangudi, der ben Zitel Vänchi mätändam führte, hatte 
einen Miniſter in feinem Dienft, der an ber Wahrheit des Religionsfyftems, in 
weldem er aufgezogen worden, zu zweifeln begann, dem Unterricht der römifch-fatho- 
liihen Miffionäre in Travancore jein Ohr lieh, jchließlih unter dem Namen Deva 
ſahäya Sic'hämani getauft wurde und fi öffentlich zum römiſch-katholiſchen Glauben 
befannte. Da Kunde hiervon an den König gelangte, ſchickte er nah ihm und fragte 
ihn nah dem Sahverhalt. Derjelbe geftand offen die Thatfache jeines Glaubens» 
wechſels. Der König war fehr aufgebracht und ſandte ihn zu dem erjten feiner übrigen 


mahä räjäkal kaifiyyat (Geihichte der Könige von Delhi) III, 53 f. — No. 2307. 
Memral mulk sunda yuddham (Geidicdhte des mohammedaniſchen Krieges) III, 41. 
— No. 2305. Karnätaka räjäkal savistara charitram (Gedichte von Indien von 
der ältejten Zeit bis 1807/1808, von Narayen auf Wunſch des Eol. W. Diacleod 
verfaßt) III, 34. 

! Classified Catalogue of Tamil printed books with introductory notes, com- 
piled by John Murdoch. Madras 1865. — Vgl. Simon Casie Chitty, A catalogue 
of books in the Tamil language (Journ. of the Ceylon Branch of the Royal 
Asiat. Society IV, 59—80; V, 180—187). 

2 Eine lateiniihe Tamilgrammatik ſchrieb Ihon der in proteftantiichen Kreifen 
hochverehrte Miffionär B. Ziegenbalg, Grammatica Damulica. 4°. Halle 1716. 
Er verfaßte auch eine Bibliotheca Malabarica, die Angaben über 150 Zamilichriften 
enthält, eine „Genealogie der malabariichen Götter“ und eine „Beichreibung des 
malabariihen Heidenthums“. Vgl. P. Richter, Bartholomäus Ziegenbalg (Beibl. 
zur Allgem. Mifj.-Zeitihr., Juli 1900, Nr. 4, ©. 49—66). 

’ Verzeichnis bei Murdoch 1. c. p. 1—48. * Ibid. p. 48—62. 

> Taylor, Catalogue raisonne (No. 2322. Tonda mandalam, Chola mandalam, 
Pändiya mandalam, rüjäkal kaiftyyat) III, 41. 

° Tbid. III, 24. 25. Deva sahäya sic'hämani malai. 
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23 Räte, der ihn aufs ſchimpflichſte behandelte und dann an den zweiten der Näte 
weiterſchickte. Diefer machte es ebenjo, und jo ging eö weiter, bis jeber der 23 
feine Erfindungsgabe in jeder Art von Beihimpfung und Strafen erichöpft hatte. 
Da der Belehrte nichtsdeftoweniger ftandbhaft blieb, wurbe fein Tod verfügt, und er 
wurde erfhoffen. Sein Leib wurde nachher in dem Bette des Fluſſes in oder neben 
ber Feſtung Barbanätha puram begraben. Die Erzählung ift mit einigem poetifchen 
Schmuck ausgeftattet und offenbar das Werk eines eingeborenen Katholiken... Das 
vollftändige Buch ift in den Händen einiger eingeborenen Katholiten zu Madras.“ 


Die katholische Miffionsliteratur von Madura hat indes viel Bedeutenderes 
aufzumeijen. 

Das vierte Hauptwerf der Tamildihtung, als ſolches von den heid- 
niſchen Indern jelbit anerkannt, ift nämlich das Wert eines katholiſchen 
Priefters, und zwar die ſchönſte epiiche Dichtung, melde je im Abend- und 
Morgenlande dem Pflegevater des Erlöfers, dem HI. Jojeph, gewidmet worden 
it. Es ift das „Tembävani“ des Jejuitenmiffionärs Konftantius Beschi, 
der am Anfang des 18. Jahrhunderts in Madura wirkte. 

Während Hunderte von Miffionären vor ihm mit den größten An: 
rengungen nur eben dazu gelangten, in Tamilfpradje predigen und unter: 
richten zu fönnen, hat er, dank feinem Seeleneifer, feiner außergewöhnlichen 
Begabung und jeinem ftandhaften Fleiße, es dahin gebracht, zum anertannten 
Klaſſiker einer der jhwierigften ſüdindiſchen Spraden zu werden und neben 
den „Kural“, dag „Chintämani” und das „Rämäyana“ Kambans eine 
chriſtliche Dichtung zu ftellen, die an Neihtum und Schönheit der Sprache, 
Gewandtheit des Metrums, vollstümlicher Behandlung des Gegenftandes, 
echt poetiiher Auffaffung und Durchführung ſich vollkommen damit meſſen 
fann, durch ihren Inhalt fie aber ebenſoſehr überflügelt als die harmoniſche 
Ziviliſation des Ghriftentums die verworrenen Ausgeburten indiſchen Gößen- 
dienftes, vedäntiicher Philofophie und abergläubiicher Fabeleien. 

Joſeph Konftantius Beschi! am 8. November 1680 zu Gaftiglione 
im Benetianifhen geboren, trat 1698 in die Gejellihaft Jeju und kam 


ı Über Beschis Leben ift leider noch jehr wenig Näheres befannt. Vgl. Eug. 
Sicé, Memoire sur la vie, les ouvrages et les travaux apostoliques du pere Con- 
stantin Beschi d. C. d. J. (Extraits des „Annales de la philosophie chretienne* 
n. 19. Juillet 1841. Paris 1841). — J. Bertrand S. J., La mission du Madure II 
(Paris 1854), 342—375. — Caldwell, Comparative Grammar (2”@ ed. London 1875) 
p. 149. 150. — Notice sur la poésie Tamoule, le rev. P. Beschi et le Temba- 
vani. Par un Membre de la Congregation des Missions Etrangöres. Pondichery, 
Imprimerie des Missionaires Apostoliques de la dite Congregation, 1851. — Quel- 
ques pages inedites du pere Constantin Joseph Beschi d. 1. C. d. J. de la mission 
du Madure (1710—1746) par Julien Vinson, Recueil de Textes et de Traductions 
puhlié par les professeurs de l’Ecole des langues orientales à l’occasion du 
Vlllee Congres International des Orientalistes tenu a Stockholm en 1889 tom. | 
(Paris 1889), 323—333. — A brief Sketch of the Life and Writings of father 


Die Zamil-Epen Ehintamani und Tembävani. 359 


1710 in die Mijfion von Madura. Nachdem er fih ſchon am Römiſchen 
Kolleg eine gründliche Kenntnis des Italieniſchen, Lateinischen, Griechiſchen, 
Hebräiihen und Portugiefiihen erworben, betrieb er in Südindien mit 
ebenjoviel Eifer Sanskrit und Telugu, befonderd aber Zamil. Nah fünf: 
jährigem Studium hatte er die Grammatik und Poetif jo gründlich bemeiftert, 
daß er den indiihen Spradmeiftern völlig gewachſen war; in weiterem 
zwanzigjährigem Studium arbeitete er dann die gejamte Tamilliteratur 
dur, jo daß er von den Indern jelbit als der befte Kenner derſelben an— 
erfannt wurde. Während der erften Zeit feines Miſſionslebens (1714) 
wurde er einmal gefangen genommen, zur Hinrichtung geführt und bereits 
ausgefleidet, ala ihm die Dazwiſchenkunft einiger ihn wohlgelinnter Offiziere 
Leben und Freiheit wiedergaben !. Der Stleintönig von Trihinopoly ernannte 
ihn jpäter wegen jeines Anjehens zu jeinem erften Rate. Als derjelbe ge 
ftürzt wurde, zog Beschi ji im Jahre 1740 nah Manar Padu, einer Be: 
figung der Holländer, zurüd, ward 1744 Rektor der Miſſion zu Manapar 
und jtarb dajelbft um das Jahr 1746. 

Seine Spradfenntnifje hat er in mehreren grammatiſchen und lexiko— 
graphiihen Werfen niedergelegt, unter welchen feine beiden Grammatiten 
des höheren und des niederen Tamil als die widtigften herborragen. Sie 
find für die Tamilphilologie grundlegend geblieben. In dem jogen. „vier- 
fachen Lexikon“ ftellte ev den ganzen Tamilwortſchatz erſt nah Morten, 
dann nad Synonymen, Wortfategorien und Reimen zujammen, in zwei 
andern Wörterbühern: „Zamil:Latein” und „Tamil-Latein-Portugieſiſch“ 
ftellte er daS Ergebnis feiner langjährigen Forſchung aud den europäiſchen 
Mijfionären und Gelehrten zur Berfügung. 

In einer andern Reihe von Schriften (einem „Geiftlihen Seelenführer”, 
in „Betrachtungen“ nad den Erercitien des Hl. Jgnatius, „Regeln“ für die 
Katechiſten) jorgte er für die religiöjen Bedürfniffe jeiner Miſſion. Seine 
„Anleitung für Katechiſten“ (Vediyar Ozhukkam) gilt für eines der beiten 
Handbücher diejer Art. In drei andern Schriften (Beda Vilakam, Bedayam 





Beschi or Viramuni translated from the original Tamil by A. Muttusämi Pillai, 
Manager of the college of fort St. George and Moonshee to the Tamil translator 
of government (Madras Literary Journal IX [April 1840], 250—302). — John 
Murdoch, Classified Catalogue (Madras 1865) p. 45—47. — J. Vinson, Notice 
sur quelques missionaires jesuites, qui ont &erit en tamoul et sur le tamoul 
{Revue de linguistique XXXII, 101—146; XXXIII, 1—48). Dieſe Miffionäre 
find P. de la Lane (Verfafſer eines franzöfiihen und lateiniihen Tamil-Wörterbucdhe), 
P. N. de Bourzes (Berf. einer Telugu-Grammatif und eines Telugu-Wörterbuchs) 
und P. Beshi. — E. Teza, Di alcuni scritti del P. Duhbois e del P. Beschi VIII 
(Rendiconti Lincei), 239—308. 

: Un episode de la vie du R. P. Beschi (Cahour, Les Jesuites par un 
Jösuite II [Paris 1844], 365—371). 
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Arutel und Lutherinättialpal) verteidigte er die fatholiihe Lehre gegen die 
Angriffe proteftantiicher Sendboten !, 

Der gelehrte Grammatiter und gemwandte Apologet war aber zugleich. 
auch ein wirkliher Dichter von Gottes Gnaden, der jeine religiöje und 
poetiihe Begeilterung meilterhaft in den Formen und Farben des ihm 
urjprünglid fremden, jpäter völlig eigenen Idioms zu äußern veritand. 
Um die neu anlommenden Miffionäre rafh und leicht in die Vollsſprache 
einzuführen, ſchrieb er eine volfstümlidhe Erzählung, welche mit köſtlichem 
Humor das Leben und Treiben der indischen Gurus ironijiert. Der indiidhe 
Ton ift jo getroffen, daß andere Europäer geneigt waren, fie für ein völlig 
indiiches Produft zu halten. In den verjchiedenften Strophen und Vers— 
arten befang er dann die Geheimniffe des Chriftentums, die allerjeligite 
Jungfrau, das Leiden des Erlöſers. Gin größeres Gedicht (1100 Strophen) 
widmete er der heiligen Märtyrin Quiteria, die mit ihren acht Schweitern, 
darunter die hl. Liberata (die jogen. heilige Kümmernis), während des 
Mittelalters in ganz Europa hohe Verehrung genoß, deren Legende aber 
wegen Verwechslung mit andern Heiligen den Hagiographen viele Schwierig- 
feiten bereitet hat. Dem italieniſch-tamiliſchen Dichter war es natürlih nur 
darum zu thun, den zahllojen indischen Liebesgefhichten das Ideal chriſt— 
fiher Jungfrauſchaft in ergreifender MWeife vor Augen zu führen? Sein 
poetiſches Hauptmwerf aber iſt das „Zembävani” („Blumenkranz“ oder „Nie 
welfender Kranz“), das in 36 Gejängen (padalam) 3615 Strophen zählt. 

Dem Geihmad der Inder folgend, beginnt Beschi jein Sankt-Joſephs— 
Lied mit einer glänzenden Beichreibung Judäas. Dann zeichnet er im ebenjo 
pradtvoller Schilderung Jeruſalem, das mit feiner erhabenen geihichtlichen 
Würde das föniglihe Ayodhyä der Rämäfage völlig in den Schatten ftellt. 
Gleih den indiihen Helden ift auch Joſeph aus altem Königsgeichledhte, 
den Stamme Davids, entiproffen. Der Zug feines Herzens geht zum 
einfamen Bußleben in der Wüfte, aber ein ehrwürdiger Greis, glei einem 
der alten Riſhis, ruft ihn in die Welt zurüd. Das Wunder mit dem 

I Vereinzelte -bibliographiiche Angaben finden fih in den angeführten bio— 
graphifhen Skizzen und bei Murdoch 1. ce. p. 45—47. 49-51; die vollftändigfte 
Bibliographie feiner Werke in ber Bibliothöque de la Compagnie de Jesus. Nouv. 
ed. par Carlos Sommerrogel. Bruxelles-Paris 1890 (Bibliographie I, 1402—1409). 

? Das Gedicht führt den Titel Kittöri-ammalle saritiram,. P. Sommer: 
vogel (Bibliothöque de la Compagnie de Jesus I [Bruxelles 18906], 1405) wurde 
durch P. Bertrand auf die irrige Anficht geführt, Kitteri bedeute „Katharina, Königin 
von Portugal“. Da fi aber eine ſolche im Martyrologium nicht findet, fo fragt 
er: N’y a-t-il pas une erreur dans ces deux affirmations? Das ift wirflid der 
all. Kitteri bedeutet die hl. Uuiteria, die nad der Legende mit ihren acht Schweitern 
von einem portugiefiihen König abjtammen ſoll (vgl. Stadler, Heiligenlerifon 
V,19 und III, 806809. 642—6544). 
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blühenden Stab und die Erklärung eines Engels vermitteln darauf feinen 
jungfräulihen Chebund mit Maria. In ähnlicher Weile paßt der Dichter 
dann Zug um Zug der bibliihen Erzählung und der altchriftlichen Legende 
der Auffaffungsweife und dem Verſtändnis der Inder an, ohne indes 
irgendwie der Würde und Weihe des Stoffes zu nahe zu treten. Nur das 
Kolorit wird indiſch. Die mwejentlihe Zeichnung bleibt, mie fie der eban- 
geliihe Bericht für alle Völker und Zeiten gegeben. Die Zweifel und Be— 
jorgniffe des HI. Joſeph, feine Tröftung durch den Engel und durch die 
Offenbarung der Menihwerdung, die Reife nad Bethlehem, die Geburt 
Ghrifti, die Anbetung der Hirten und Slönige, die Opferung im Tempel — 
all das zieht im frommen Geift eines mittelalterlihen Marienlebens, aber 
im reihen Schmude einer gewählten Kunſtſprache, am Blide vorüber. Das 
ift das erſte Drittel der Dichtung (Geſang 1—12). 

Überaus geſchickt benußt Beshi dann die Flucht nad Ägypten und 
den Aufenthalt dajelbit, um die jhöniten Züge des Alten Teitamentes in 
jeine neuteftamentlihe Erzählung einzuflehten. Der Armut und Demut 
des fliehenden Gottesfindes wird jeine göttlihe Majeftät und Größe im 
Schwung und in der Kraft der Propheten gegenübergeftellt. Die drei Erz 
engel Michael, Gabriel und Raphael fommen, um ihrem Könige zu huldigen. 
Sie enthüllen Maria und Jojeph den ganzen Plan der göttlichen Heils— 
öfonomie, von der Schöpfung angefangen, dann den Sündenfall, die Sünd- 
flut, den Untergang von Sodoma und Gomorrha. Antnüpfend an die 
Reife wird Hierauf der Sieg Joſues erzählt, die Kämpfe Gedeons, Die 
Heldenthaten Samſons wider die Philiftäer. Am Sinai fommt die feierliche 
Einjegung des Alten Bundes zur Darftellung, in der Wüſte das Leben des 
Elias, in der erften ägyptiſchen Burg die Gefhichte des Patriarchen Joſeph, 
am Nil die Rettung und Augendgeihichte des Moſes (Gejang 13—21). 

Die Ankunft der heiligen Familie in Agypten ftrahlt nad allen Seiten 
hin wunderbaren Segen aus; die Dämonen, die bis dahin das Yand der 
Pharaonen beherrſcht, erleiden eine Niederlage um die andere. Zürnend 
verfammelt fi) die ganze Hölle zu gemeinfamer Beratihlagung. Mit Glüd 
hat Beshi hier jeinen großen Landsmann Tafjo nachgeahmt. Satan weiß 
zwar, daß die Stunde der Welterlöjung geihlagen; aber der Geift der 
Unreinheit hofft no einmal, die Erde feinem Joch zu unterwerfen. Unter 
dämoniihem Einfluß mordet Herodes die unjchuldigen Kinder in Bethlehem ; 
doch der Zwed, den Erlöſer zu treffen, wird vereitelt. Das Werk der Er: 
löſung nimmt ftill und anſpruchslos feinen Fortgang. Ein Engel wird 
abgejandt, um Johannes den Täufer zu beſchirmen. Das Kind Jeſu wächſt 
zum lieblichen Knaben heran und zieht viele Heiden an jid. 

In ergreifenden Zügen, die zwar legendariich find, aber der poetiſchen 
Wahrheit nicht entbehren, wendet ji der priejterliche Sänger hier an die 


362 Drittes Bud. Zweites Kapitel. 


Herzen jeiner lieben Inder, die er für Chriftus gewinnen mödte Er 
Ihildert ihnen die Belehrung eines heidnijchen Aäceten, der bis dahin (wie 
ein Buddhiſt oder Jaina) fi jelbft und die Welt getäufcht, die Belehrung 
eined ftolzen Sriegerd, der bis zur Stunde fi den Banden der Wolluſt 
nicht zu entraffen vermochte. liberall wenden fi die Herzen ſchon dem 
Meſſias zu, obwohl er fein öffentliches Wirken noch nicht angetreten (Ge— 
jang 22—29). 

Endlih kommt die Stunde der Rückkehr. Die Agypter trauern, ihre 
heiligen Gäfte zu verlieren; zum Troſte wird ihnen geweisjagt, wie binnen 
furzem das Land befehrt werden foll, um die Pflanzftätte des chriitlichen 
Ordenslebens zu werden. Den falſchen Borftellungen der Inder von Buße 
und Weltentjagung giebt der Dichter Hier in den Idealen der Thebais die 
wahre, chriſtliche Richtung. Im Anblid des Berges Moria jhaut Chriſtus 
ihon fein fünftiges Leiden und jeinen Opfertod voraus. Dann folgen die 
ftillen Jahre in Nazareth, das wunderbare Auftreten des zmwölfjährigen 
Jeſuknaben im Tempel. 

Und nun erjheint der rührende Augenblid, wo Joſeph ftirbt, von 
jeiner reinften Braut und jeinem göttlihen Pflegeſohne wunderbar getröftet. 
Es iſt ein Hinſcheid, wie ihn die Welt noch nie geihaut. Im der Vorhölle 
trifft Joſephs Seele die Seelen aller Geredhten des Alten Bundes, die dort 
der Erlöfung harren; er bringt ihnen die frohe Botſchaft, daß die Stunde 
der Befreiung naht. Und fie fommt. In Glanz und Herrlichkeit erjcheint 
die Seele des Gefreuzigten unter ihnen und ruft fie empor, um Zeugen 
jeiner Auferftehung zu fein (Gejang 30-—35). 

Sm lebten Gejang endlid erihmwingt ih der Dichter zu den Wohnungen 
des Himmels und jchildert die Herrlichkeit, den Ruhm und die Macht, deren 
der Nährvater Chrifti als glorreiher Beſchützer aller Frommen am Ihrone 
jeines göttlihen Sohnes genießt. Um jeinen Indern aber die Macht des 
heiligen Patriarchen anjhauliher und faßlicher zu machen, zählt er ihnen 
all die Wohlthaten und Gnadenerweile auf, die der fromme Leopold !, der 
römische Kaifer, durch die Fürbitte des hl. Joſeph erlangte, und ſchildert 
ihnen in den glühendften Farben die Feitlichkeiten, unter denen der Kaiſer 
ih und fein Haus und fein ganzes Reich dem HI. Joſeph weihte. An 


! Reopold I., der 1677 eine achttägige Feier abhalten ließ, um fein faiferliches 
Haus fowie feine jämtlichen Länder in befonderer Weile unter den Schuß des hl. Joſeph 
zu ftellen, und demjelben zu fteter Erinnerung an diefe Weihe in Wien ein Stand» 
bild errichtete (A, Wagner, Historia Leopoldi Magni I, lib. 6, p. 449). — Eine ein» 
gehende Schilderung ber feier, aus der P. Beschi wahrjcheinlih geihöpft hat, giebt 
P. Michael Frie, Vita S' losephi ..... exemplis illustrata. Monachü 1678. — 
Nal. O. Pfulf, Die Verehrung des hi. Joſeph in der Geſchichte (Stimmen aus 
Maria-Laach XXXVII [1890], 293. 294). 


Die Tamil-Epen Chintämani und Tembävani. 363 


dieje Weihe ſchließt ih dann aud die Widmung des Gedichtes an, ganz 
im Stile anderer indifher Epen: 

„Auch dieſes Gedicht, beitehend aus 36 Gejängen, die in allem 
3615 Strophen enthalten, ift ein Kranzgewinde (Tembüvani), das nicht 
vermwelft und das gewunden ift aus Blumen, die aus dem Munde der aller: 
jeligften Jungfrau hervorgegangen. Wer ſich damit ſchmückt, der wird den 
Schub Joſephs und Marias, wie aud) denjenigen Jeſus' genießen und wird 
ewig im Himmel glüdlih fein. Ich Habe Ddiejes Siranzgewinde in Ddiejes 
Land gebradt,“ jagt der Dichter, „damit alle darin das Leben finden, 
und aus Andacht zu dem heiligen Patriarchen lege ich es zu deffen Füßen 
nieder und zu denjenigen Jeſus' und feiner heiligen Mutter.“ 

Trotz der echt künftleriihen Anordnung und Durchführung des bedeut: 
jamen Stoffes würde eine wörtliche überſetzung der Dichtung in eine moderne 
europäiihe Sprade wohl nahezu ungeniekbar ausfallen, weil Beschi fih in 
Bezug auf Sprade, Ausdrud und poetiſchen Schmud völlig dem indijchen 
Geihmad angepaßt, ja diejen Zeil der Ausführung von vornherein ganz 
indiih gedadt hat. Denn er hatte ſich jo in die Formen des „Chintämani“ 
und des Tamil-,Rämäyana“ mie der übrigen Tamilpoeſie hineingelebt, 
daß er damit jpielte. Der Schwächen dieſer Poeſie und ihrer Poetit war 
er ſich wohl bewußt; aber ihm war es nidht darum zu thun, fein indijches 
Publitum durch abendländijche Formen zu einem europäiſchen Kunftgeihmad 
heranzubilden: er wollte es lediglih durch feine Gewandtheit in den ein— 
heimischen Kunftformen für die Ideen des ChHriftentums gewinnen. 

„Die Tamildichter führen“, wie er bemerft!, „eine wirklich dichteriſche Sprache. 
Sie erwähnen faum einen Gegenftand, ohne ihm alsbald ein ſchmückendes Beiwort 
zu verleihen. Reden fie von einem Baum, fo zeichnen fie entweder fein Grün oder 
feinen Blütenſchmuck, feinen Schatten oder feinen majeftätifhen Wuchs oder all das 
zugleid. Da kommt fein Berg vor, der nicht über Waldesdickicht emporragt oder 
an dem frifche Quellen niederriejeln oder der in den ſchönſten Blumen prangt. In 
diefer Vorliebe zum Maleriſchen gehen fie aber nicht felten zu weit. Und jo ift es 
aud mit dem Gebrauch der Metaphern und DBergleihe. Sie willen nit Maß 
zu halten, miſchen Bilder und Gleichniffe und übertreiben fie ins Geſchmackloſe 
und Barode. 

Im Naiſhadam heit es von Damayanti, fie jei unmittelbar aus Brahmas 
Händen in folder Schönheit hervorgegangen, dab nur ein Wejen mit ihr in die 
Schranken treten fonnte, und das war der jhöne Mond. Da aber Brahma alle 
Schönheit in Damayanti vereinigt haben wollte, riß er dem Mond ein Stüd Schön- 
heit aus dem Geficht heraus und warf es in dasjenige Damayantıd. Man fieht dem 
Mond die Spuren davon jekt noch an. 

Die Tamildichter gefallen fi viel zu viel in freien Fiktionen und ftudieren 
zu wenig die Natur. Sie befißen viel Pathos und Anmut, aber es fehlt ihnen an 

ı m Appendir zu feiner Grammatif des höheren (Shen-)Tamil. ©. Murdoch 
l. e. p. 181. 
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Kraft. Sie fließen über von Milh und Honig, aber in folder Menge und von 
folder Art, daß es nicht mehr gefund iſt.“ 


Damit ftimmen auch die Bemerkungen überein, in welden Galdwell ! 
jein Urteil über die jüdindishe Poeſie zufammenfaßt: 

„Während man bisweilen einen erhabenen Gedanken, eine natürliche und aus» 
drudsvolle Beichreibung, einen tiefen, gehaltvollen Spruch trifft, ift unglüdlicherweife 
die Eleganz bes Stils oder eine fünftliche, dunkle Kürze allzeit wirklicher Kraft 
und Wahrheit vorgezogen, das poetifche Teuer in einem Ozean von Goncetti 
erfticlt worden. 

Nichts kann die feine Eleganz und ſchön gegliederte Anmut mander Telugu— 
und Zamilgedichte übertreffen; aber Mangel an Herz und Ziel, Unterſchiebung 
von leerem Klingflang für wirklichen Sinn Karakterifiert fie mehr oder weniger alle; 
während deshalb eine Blumenleje gut gewählter Auszüge den engliichen Leſer erfreuen 
und überrafchen dürfte, hat ſich bis jegt der Verſuch, eine Tamil- oder Telugu— 
dichtung vollftändig ins Engliſche zu überfegen, als mißglückt erwiejen. 

Zu dieſen Urſachen ber Inferiorität gejellt fih noch eine Sklaverei unter das 
Joch des einmal Gewohnten und Hergebrachten, die zum wenigften derjenigen gleicht, 
die wir in der jpäteren Sanäfritliteratur finden. Die Literatur fonnte niemals frei 
in einem Sande blühen, wo der folgende Spruch (enthalten im Nansnul, der Haffiichen 
Zamilgrammatif ?) als unumftößliher Grundfaß galt: 

Über was immer für Gegenftände, in was immer für Ausdrücen, in 
was immer für Anordnung Haffiiche Schriftfteller gefchrieben haben, jo zu 
ichreiben, das heißt man: ‚Eigentümlidhfeit des Stiles‘.“ 


P. Beschi hat aber nit nur als feinfinniger Kritiker die Schwächen 
durchſchaut, melde der Tamilpoeſie mit der übrigen indiſchen Poeſie ge— 
meinjfam waren, und fie als Dichter wenigitens teilweife überwunden, er 
hat zugleih aud den tieferen Quell jener Schwächen, den geiftlojen, pedan- 
tiihen Formalismus und Wiſſensdünkel der brahmaniſchen, buddhiſtiſchen 
und jonftigen indiihen Gurus in einer föftlihen Satire perfifliert und damit 
das drolligfte Volfsbuch geliefert, da3 die neuere Tamilliteratur befißt. 
Es führt den Titel „Die Geihichte des Guru Paramartan“ (Paramarta- 
guru Kadey)®. 

! Comparative Grammar p. 89. 90. 

? Soll ihon aus dem 10. Jahrhundert n. Chr. ftammen. An der Vorrede 
heißt es von dem Lehrer: „Der Lehrer joll, wie die meerumgürtete Erde, umgeben 
fein von dem Kreis der Wiffenichaften, geduldig und unbeweglich wie ein Berg, ge— 
recht und unparteiifch wie eine Wage, und fein Ruf follte jo wohlduftend fein wie 
der einer Roſe“ (Murdoch 1. ec. p. 213). 

> Sice erwähnt es al$ Paramarta gourou-Kadey; P. Bertrand als Para- 
märta-Courou-Cadei 1572; der Catalogue Burnouf No. 943 als Fabula de ethnico 
magistro Paramarta euru dieto a C. Beschio 8S. J. tamulica lingua scripta ab 
ipso auctore in latinum versa. 12°. Pudicherii. — Neuere Ausgaben und Über: 
feßungen: The Adventures of the Gooroo Paramartan, a Tale in the Tamul 
language, accomp. by a Translation etc. by Benj. Babington. 4°. London 1822, 
— J. B. Dubois, Te Pantscha-Tantra ou les Cing Ruses. Fable du Brahme 
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In dem einfach feierlihen Tone, mit welchem die buddhiſtiſchen Schriften 
die Wanderungen und Predigten Gälyamunis bejchreiben, wird Hier das 
fromme Wanderleben des erhabenen Weiſen Paramartan erzählt, der ganz 
nur von höheren Reflerionen lebt und ſich deshalb im praftiichen Leben wie 
jeine fünf Schüler „Kurzwitz“, „Schwachkopf“, „Ochſenvetter“, „Bleich- 
ihädel“ und „Blödhirn” ? als der ungeſchickteſte Pechvogel bewährt. Das 
erite Kunſtſtück, das dieſe „ſechs dravidiihen Schwaben“ liefern, it ein 
Flußübergang, das zweite der Ankauf eines „Pferde-Eies“, das dritte eine 
Reife mit einem gemieteten Ochſen, das vierte ein „Fiſchfang nad einem 
Pferde“ u. j. w. Wie fie endlih, vielfach geprellt, zu einem Pferde ge: 
langen, ift eö eine jammervolle Schindmäre, deren Anblid dem Guru die 
tieffinnigjten pejfimiftiichen Nirväana-Betrahtungen entlodt, nebit dem Wunſch, 
das elende Tier möglichit bald wieder loszuwerden, was aber jeine Schüler 
nicht zugeben. Noch mehr aber quält den abergläubiihen Guru der Orakel— 
ſpruch eines Brahmanen, der bejagt, wenn fein Sit kalt werde, dann werde 
er bald fterben. Das Unglück will, daß er vom Pferde in einen Sumpf 
fällt, wobei natürlih jein Sit falt wird. Mehrere ähnliche Unglüdsfälle 
fteigern jeine Angſt. Er erholt fi zwar immer wieder, um alddann neue 
„erhabene Reden“ an feine Rettung zu knüpfen; wie er aber einmal in 
eine Ohnmacht fällt, halten ihn die fünf Dummköpfe für tot und begießen 
die vermeintliche Leiche dermaßen mit MWaffer, daß der arme Guru zwar 
noch einmal zu fih kommt, aber dann an dem übermäßigen Guffe jtirbt. 

Die Erzählung, von Beschi jelbit lateinisch überſetzt, jpäter ins Eng: 
fische, Franzöſiſche, Italienische, Deutiche und Kanarefiiche übertragen, nimmt 
fih auf den erften Blick nur wie ein heiteres Schalksbuch aus; fie ift indes 


Vichnou-Sarma. Aventures de Paramarta et autres contes, le tout traduit pour 
la premiere foi. Paris 1826. — Paramarta Cururin Cadei, La favola di Para- 
marta prete degli Idoli e maestro die scuole, scritta in Tamoul dal med. Beschi 

. e tradotto dall’ Autore stesso in Latino (Typogr. della Congregazione delle 
miss. straniere 1845). — 9. ©. Th. Gräße, Fahrten und Abenteuer Gimpels 
und Compagnie. Ein tamulifches Reife und Scherzmärden. Mit jechs folorierten 
Bildern. Dresden, R. Kunke (ohne Datum; im Katalog d. Brit. Muſeums ift 1856 
vermerft). — Paramarta Guru. Fabula de quodam Ethnicorum Magistro a cele- 
berrimo Patre Beschi Tamulico idiomate primitus exarata, modo in Canaricam 
linguam translata, cui addita est Latina Versio eadem, paucis mutatis, quae a 
P. Beschi conscripta est. Opus curante Rev. J. Bareille editum. Bengalori, e 


typographia catholicae Missionis 1877. — Paramarta Guru ete., translated into 
Canarese and aceompanied by an English Translation. Ed. by Rev. J. Bareille. 
Bangalore, Cathol. Mission Press, 1877. — Paramartagourou ou le Brahme im- 


beeile. Vanves 1895. 

Bei Beschi (lateiniſche Überfeßung) heiten fie: Mentemancus, Malesanus, 
Bovinepos, Plambeus, Sensuminor, bei Bareille: Booby, Crazy, Shortwit, 
Numbskull und Lackbrain. 
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von Anfang bis zu Ende voll feiner und derber Jronie auf die innere Hohl: 
heit, das Phrafentum, den Aberglauben, die lächerlihen Riten und die ver: 
ihiedenen Richtungen und Selten des jüdindiihen Heidentums. Babington 
ſcheint ſie nur als furzweiliges Lejebuch zum Erlernen des Tamil, Gräße nur 
als „Scherzmärden“ aufgefaßt zu haben !. Sie enthält aber unter dem bunten 
Narrenkleive auch ein gutes Stüd Wahrheit und wird befreiend und er— 
heiternd auf denjenigen wirken, der ſich zu willenihaftlihen Zwecken durch 
all den Wirrwarr indiiden Wahn: und Götzenglaubens durdharbeiten muß. 

In Südindien jelbft ift Beshis Name und Andenken feineswegs aus: 
geftorben. Eine ganze Schar von Dichtern Hat ſich teils an feinen Werfen, 
teil3 an den älteren Werfen der Tamilliteratur herangeſchult. Als einer 
der bedeutenditen gilt 3. Sarayalunaiter ?, der „Dichter von Pondidery”, 
der Sprößling einer der beiten und älteften einheimiſchen Chriftenfamilien. 
Sein Vater, Zeagenaifer, leiftete der franzöfiihen Stolonialregierung als 
Soldat und Fourageur wichtige Dienfte und erhielt dafür im Jahre 1825 
anjehnlihen Grundbeli zu Pondichern. Sein Schwager hatte um des 
Glaubens willen zu Bahur Harte Kämpfe mit den Heiden durchzumachen. 
Sein Bruder, ein nit minder eifriger Chrift, erbaute eine Kapelle auf 
den Trümmern der einjtigen Pagode von Perumal. Er jelbit leiſtete als 
Dolmetih und Lehrer der Tamiljprahe der katholiihen Miſſion hervor: 
ragende Dienfte und hatte eine beträchtliche Anzahl von Beamten und Miſ— 
fionären zu Schülern. Von jeiten der Einwohner wie der Regierung wurden 
ihm mannigfadhe Auszeihnungen zu teil. 

Seinen volfstümlihen Ruf erwarb er fih hauptjählih dadurdh, daß 
er in verichiedenen Städten, in Pondichery, Trihinopoly, Karifal, Tranguebar, 
Kombafonon und Madras die herrliche Hauptdichtung Beshis, das „Tembä— 
vani“, recitierte, indem er zugleih Erklärungen und Paraphraſen damit ver: 





' Seltjam genug ift, dab weder Gräße noch Babington aud nur ein Wort 
von der Autorihaft und den jonjtigen Verdienften des P. Beschi willen. Dies mag 
Julius Hart (Gefhichte der Weltliteratur I, 553) verführt haben, „die Begeben- 
beiten der Garu (sie!) Paramartan“ nebit dem „Ramajana* zu den „Übertragungen 
aus der Sanöäfritliteratur” zu rechnen; dafür werden dann jpäter um fo tapferer die 
alten Drehorgelftücdkhen über die Jefuiten (II, 124. 176 ff.) abgeorgelt, was wenig 
Studium und nod weniger Krritik erheiſcht. 

? Recueil de chants et de morceaux de podsies par Z, Sarayalunaiker, 
poete tamoul de Pondichery. 1 vol. in 8° (form& de plusieurs brochures et podsies 
imprimdes a Pondichery de 1869 a 1883). Bgl. die Beiprehung biefer Gedichte 
von Erozier (Bulletin de la Societe Academique Indo-Chinoise de France III 
(Ze Serie. 1890), 399—401, woſelbſt zahlreihe Namen neuerer Tamildichter, dar» 
unter mehrere Profefioren von Madras, eine Dichterin Kuppu, Bajadere der Pagode 
von Mayavaram, Saminadafavirayer, ein Kommentator des Ramäyana, und Appa— 
fannuvalar, der Berfafler eines Dramas über die hl. Barbara, alſo heidnifche und 
hriftliche Dichter in bunter Miſchung. 


Die Telugu-Literatur. 367 


band. Bon allen Seiten drängte ſich die malabarijhe Bevölkerung um ihn 
und laujchte jeinem wohllautenden Vortrag mit dem höchſten Entzüden. 
Gleich Beschi jelbft verabjäumte er aber aud nicht, die älteren Dichtungen 
ſeines Landes mit Eifer zu ftudieren. Er beherricht das höhere Tamil in: 
folgedeſſen ebenſo volltommen als das niedere Tamil und fpielt mit den 
überaus jehwierigen Strophenformen, in welche die alten Dichter ihre Haupt: 
virtuofität ſetzten, mit folder Gemwandtheit, daß aud die Hauptſache, die 
Poeſie, dabei nicht verloren geht. Seine Richtung ift eine durchaus edle, 
ideale; er iſt mit ganzer Seele Katholik. 
Aus einem Hochzeitsgedicht wird folgende ſchöne Stelle citiert: 
Wie die Blume und ihr Duft, 


Wie der Demant und fein Glanz: 
Alſo bleibt vereint auf immer! 


Dem Dichter jelbit widmete fein Freund Minathi Sonnarampulle die 
folgenden Verſe, die allerdings ſchon mehr nad indiſchem Geſchmack find, 
aber do innige, hriftliche Andacht verraten: 

Indem ich deinen Geift dem Dond vergleiche, 
Find’ ih am glänzenden Geftirn der Nacht 
Verſchiedne Mängel, doch an deinem Geiſte feinen. 
Aus ird'ſchem Stoffe iſt der Mond gemacht, 

Doch geiſtig, körperlos iſt deine Seele: 

Der Mond hat Flecken, deine Seele nicht. 

Der Mond nimmt ab, dein Geiſt ſtrebt ſtets voran, 
Der Mond entihwindet uns von Zeit zu Zeit, 
indes dein Geift uns leuchtet für und für. 

Und doch, jo jehr ihr auch verichieden ſeid, 
Vergleich’ ich deine Seele mit dem Mond. 

Was euch vereint, das ift die Gottesmutter, 

Die in der Apokalypſe Viſion 

Als Königin hoch überm Monde thront, 

Und du bift ihr als treuer Sohn ergeben. 


Drittes Kapitel. 
Die Telugu- Jiteratur. 


Nächſt dem Tamil iſt das Telugu (auch Telingu oder Telinga, Telungu 
oder Telunga genannt) die wichtigfte der dravidiſchen Spraden. Als Völker— 
name iſt e3 gleichbedeutend mit dem Andhra der alten Sanskritſchriftſteller, 
der auch bei griehiichen Geographen als Name einer Völkerſchaft am Ganges 
erwähnt wird !, 


! Caldwell, Comparative (Grammar p. 5. 
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Es wird hauptiählid an der Dftküfte der Halbinjel geſprochen, von 
Pulifat nordwärts bis nah Oriffa hin und landeinwärts bis an die Grenzen 
der Maräthas. Aud in Myſore, im Reiche des Nizäam und im Sprad: 
gebiet de Tamil finden ſich anjehnlice Teile der Bevölkerung, die Telugu 
Iprehen. Die Angaben über die Verbreitung der Sprade ſchwanken zwiſchen 
15 und 20 Millionen. Sie wird aljo von mehr Menjchen geſprochen als 
dad Tamil; doch die Telinga find durchweg nicht jo unternefmungsluftig 
al3 die Tamilen, und deshalb ift ihr Idiom nicht jo weithin verbreitet als 
dad Tamil, jondern hält fih mehr in kompakten Bezirken. 

Die Heine, zierlihe und leichtgeſchwungene Schrift nimmt fich ebenjo 
artig aus wie die tamiliihe und ift ebenjo geeignet, mit ſpitzem Metallgriffel 
auf PBalmblättern eingerigt zu werden. Sie ftammt unmittelbar wohl von 
der Granthamjchrift, die ſich paläographiih auf diejenige der Chälyuka— 
Inſchriften zurüdführen läßt, wie diefe Hinwieder auf die Acoka-Inſchriften 
al3 eine frühere Entwidlungsform zurüdmeijen. 

Die Sprade, wegen ihres Wohllautes vielfah mit dem Italieniſchen 
verglichen, hat, mie diejes, auch rauher klingende Dialekte. Sie ift ftärfer 
mit Sandfritelementen vermiſcht als das Tamil und hat zwar eine ebento 
reihe, aber, joviel bis jet befannt, nicht jo originelle Literatur aufzumeiien 
wie jenes !, 

In dem weiten Territorium der Sprache herrſchte in älterer Zeit, wie 
in Südindien überhaupt, der Jainismus vor, während in Nordindien der 
Brahmanigmus ſich gegen alle jeine Gegner behauptete und in Geplon der 
Buddhismus blühte. Im 11. Jahrhundert, als die Mohammedaner zuerjt 
in Indien eingebroden, waren zeitweilig alle Länder der Tamilen, der 
Telugus und Karnätakas unter einem Haupte vereint, dem „König von 





’ A. D. Campbell, A Grammar of the Tieloogoo Language, commonly termed 
the Gentoo. 2"4 ed. Madras 1820. — Charles Philip Brown, A Grammar of the 
Telugu Language. 2"! ed. Madras 1857. — Telugu Seleetions, compiled from 
the several Text Books in that Language. Madras 1858. — Die bedeutenbdjte 
Arbeit über die Telugu-Literatur ift bis jet: Essay on the Language and Litera- 
ture of the Telugus, by Charles Ph. Brown, Esq. of the Madras Civil Service 
(Madras Journal of Liter. and Scienee X [July 1839], 43—59. 360—387). Das 
Handeremplar Bromwns, das ich im India Office benukte, trug von Browns Hand den 
Vermerf: „This essay was immediately reprinted in the London Asiatie Journal, 
May, August 1840 (XXXVII), p. 196 f. — January 1841, p. 60 f.“ — Bon dem ſ., 
Notice regarding the names used in the Indian zodiac (ibid. XIV, 151—154); 
Telugu spells (ibid., 3" Series I, 60—72). — @. R. Subramiah Pantulu, Discur- 
sive remarks on the Augustan age of Telugu literature (Indian Antiquary 
XXVII [1898], 244—249. 275—279. 295—304. 322—335). — @G. Sri Rämamurti 
Pantulu, Biographies of the Telugu poets. Madras 1894. — J. Rämaiya, An 
Essay on Telugu language and literature. Vizagapatam 1896. — R. B. K. Vire- 
salingam Pantuluw, The Telugu poets. Rajahmundry 1897. 
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Karnätaka“ (Karnätaka Razulu), der fich deshalb „König der drei Reihe“ 
(Tribhuvana Gakravarti oder Zrailöfyga Mala) nannte. Der lebte diejer 
Könige, Betteda Raya, verlieh die Sekte der Jainas und ward (um 1111) 
Viſhnuit. Dadurd erlangten die Brahmanen aud in Siüdindien die Ober- 
band. Ein Zeil des „Mahäbhärata” ward jebt faſt gleichzeitig in die drei 
dravidiihen Hauptſprachen überjegt, jo daß ſich dasjelbe auch in ganz 
Südindien einbürgerte. Die älteften Gedichte und philofophiichen Abhand- 
lungen werden wenigſtens bon der Bolfgüberlieferung in die Zeit diejer 
Herricher verſetzt. 

Über vier Jahrhunderte fonnte fi die Literatur num friedlich ent- 
wideln, bi3 1580 die Mohammedaner auch Südindien an ji riffen. Jetzt 
drangen viele fremde Elemente in die Sprade ein; die literariiche Entwid: 
lung wurde gewaltjam unterbrochen; doch blieben jo ziemlich alle bedeuten- 
deren Werke erhalten und ermöglichten es, dab Sprade und Literatur fi 
in jpäterer Zeit wieder neu beleben fonnten. 

Das „Rümäyana“ ift in vier Bearbeitungen vorhanden. Am beliebteften 
ift die Überfegung des Ranga Natha in Couplets (fogen. Dvipada). Abends 
beim Mondlicht gejungen, gelten diefe Verſe für ein ganz himmlijches Ger 
dit; auf den Sinn jcheinen indes die Hörer nicht jonderlih zu achten. 
Bhaskara bearbeitete das alte Epos mit Hilfe anderer Dichter in Stangen, 
aber in dem jogen. Sanäfritdialeft, der dem gewöhnlichen Volke ſchwer 
verftändli if. Eine dritte liberfegung in ſehr gut fließenden Telugu— 
verjen lieferte die Dichterin Molli, die Tochter eines Töpfers. Dagegen ift 
das jogen. Nirojhta-Rämäyana (da3 lippenlofe Rämäyana) eine pedantijche 
Künftelei. Der Verfaſſer hat es nämlich darauf abgejehen, gar feine Lippen- 
laute (p, ph, b, bh, m) anzuwenden, und fah fi jo genötigt, den Namen 
des Helden (Räma) jelbft von feinem Werke auszuſchließen. In all diejen 
Bearbeitungen ift die Dichtung übrigens bedeutend gekürzt. Die volkstüm— 
lihe in Dvipada ift die ältere; doch ift dad Datum derjelben ungemwiß 1, 

Sehr voltstümlih iſt aud die Bearbeitung des „Mahäbhärata” , des 
großen indiihen Nationalepos ; doch iſt dasjelbe bedeutend gekürzt; oft find 
100 Berje in einen kurzen Proſa-Abſchnitt zufammengedrängt, wie es denn 
die Telingas überhaupt lieben, Dihtungen durch Projaftüde zu unterbrechen. 
Nirgends aber ift e& fo ſtark geſchehen wie hier. In der alten überſetzung 
find mehrere Epijoden als zu heilig weggelaffen, jo die „Bhagavad Gitä“, 





! Siehe Ch. Ph. Brown, Telugu-English Dietionary (new ed. by M. Venkata 
Ratnam. Madras 1895). Preface and Cyclic Tables p. 58, ſowie deſſen Aufſatz 
Essay on the Language and Literature of the Telugus (Madras Journal X, 43 ff. 
und Asiatic Journal XXXII, 196 f.). — F. Kittel, Nägavarmas Canarese Prosody 
(Mangalore 1875) p. xxıx. xxx. — Taylor ]. ec. I, 499. — Neue Projaüberf. von 
Välmiki's Rämäyana von B. Tyägaräja Säftrülu. Madras 1893, 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. 4. Auf. 24 
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welche erjt jpäter unter dem Titel „Kriſhna Arjunam Samradam“ überjeßt 
wurbel, Der Tert des Mahäbhärata überhaupt erjcheint in ſehr verborbener 
Faſſung. 

Am meiſten Beliebtheit erlangte nächſt dem „Rämäyana” das zehnte Buch 
(dagamam) des „Bhägavata Puräna”, worin das bukoliſche Jugendleben 
Kriſhnas und feine Abenteuer mit den Gopis bejchrieben find. Won den 
übrigen Puränas ift „Padma Puräna”, meldes die Kosmogonie und die 
bier Weltalter behandelt, jehr gut überjegt,; „Kürma Puräna“, „Märkandeya 
Buräna”, „Standa Puräna” haben weniger Verbreitung. 

Nah der Schablone der brahmanifhen Puränas entftanden zahlreiche 
heterodore und jektiereriihe Puränas, welche den Brahmanen natürlid ein 
Dorn im Auge waren, welche fie aber nicht zu unterdrüden vermochten. 
Diejelben wirkten auf die Literatur fehr ungünftig ein; denn der religiöje 
Aberglaube forderte einmal die hergebradten Formen, und daraus mußte 
ih natürlich eine geifttötende Eintönigkeit ergeben. In einer unendlich 
fangen Einleitung preift der Dichter erft Viſhnu oder Giva, je nachdem er 
der einen oder andern Sekte angehört, erhebt danır in maßlofen Ausdrüden 
fih und jeine Gönner, giebt beider Genealogie und läßt fi von feinem 
Gönner auffordern, das Gedicht zu verfaffen. Darauf verjegt er fi in 
irgend eine Waldeinjamfeit mit philofophiihen Büßern und ftellt da die 
erften Quellenforfhungen über jeine Helden an. Gewöhnlich ift es Cuka 
(der Papagei) oder der erhabene Närada, der Weiſeſte aller Weifen, der 
ſich herbeiläßt, die Geſchichte zu erzählen. Dieje endloſen Umſchweife heißen 
Kathärambham oder die Einleitung. Erſt im zweiten Buch kann es end— 
ih losgehen; aber nad jedem Buch erneuern ſich die Lobpreiſungen des 
erhabenen Gönner und die langweiligen philoſophiſchen Zwiſchenreden des 
weijen Närada oder eines andern Muni. 

Ein anderes Element des Berfall3 bildeten im Telugu wie in den 
übrigen indiſchen Volksſprachen die zahlreihen Grammatifen, Poetifen und 
metriihen Werke, welche von früherer Zeit an auch Sprade, Ausdrud, 
Metrum, poetiihen Schmud, Aufbau der Strophen und Gedichte in un— 
abänderlihe Schnürftiefel quetichten, jo daß eine freie, echt poetiſche Regung 
faum mehr möglid war. Für das heutige Studium der Sprache mögen 
alle diefe Werke jehr nüßlich fein, aber der Vollsgeiſt jelbft ward dadurch 
unheilvoll verfnödhert und immer mehr zu falihem Geſchmack und völliger 
Verihrobenheit Hingedrängt. Poeſie und Literatur erhielten genau diejelbe 
Richtung, die fih in den verichnörfelten, verzopften und grotesfen Bau— 
werfen Indiens verkörpert. Die unendlich verzwidten und verſchrobenen 


! Sri Bhagvad Gitä, with a paraphrase and transl. in Telugu by Sriniväsa 
Tätächäri. Madras 1899. 
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Spradregeln wurden von der Poefie aud in die Proſa übertragen, und fo 
entitand ein Spradunfinn, der feines oberſten Gönners, des Gottes Ganeça 
mit dem Elefantenrüffel, würdig war. 

Der berühmtefte Dichter ift Bhattu Mürti, d. h. „Spiegel der Dicht— 
funft“, mit jeinem eigentlihen Namen Räma Räzu. Seine Werke! find 
für Europäer geradezu ungenießbar; denn was die Inder am meiften daran 
bewundern, find Spielereien mit doppelfinnigen Wörtern, ſowohl aus dem 
Sanskrit al3 aus dem Telugu, wunderlihe Künfte mit Reim und Metrum 
und die hochtrabendſten rhapſodiſchen Dellamationen, Yombaft und Schwulft. 
Dem zweiten diefer Werfe gab er ftatt jeines Namens denjenigen feines 
föniglihen Gönners, Naraſa Rayala, der 1430 n. Ehr. ftarb. 

Als der Dvid der TelugusLiteratur kann Muccu Timmana bezeichnet 
werden, der etwa um 1740 jchrieb und in feinen Dichtungen ? gewandte 
Form mit ausjchweifender Lüfternheit verbindet. 

Dharani Devula Nagaia verdankt feine Berühmtheit dem „Däs Avatära 
Gharitra“, d. h. jeinem Gedichte über die zehn Herabfünfte Viſhnu-Kriſhnas. 

Daß kaum ein poetiicher Stoff durd ganz Indien Hin jo volkstümlich 
wurde, wie das im „Bhägavata Puräna“ enthaltene Leben Kriſhnas, ift 
unzweifelhaft dem Umſtand zuzujchreiben, daß fih in diefen Fabeln ein 
dunkler träumerifher Myſtizismus mit der gröbften Erotik und Ausjchweifung 
verband. Den jpäteren Dichtern war die Auffafjung des „Bhägavata Pu— 
räna“ jelbft, wie fie die Überfegung des „Pöta Razu“ wiedergab, ſchon zu 
hoch. Sie liefen die myſtiſchen und theologiihen Stellen weg, um die 
erotiichen deſto breiter auszumalen. 

So entftand erft das „Daçävatära Charitram“ oder die Gefchichte von 
den zehn Herabfünften Viſhnus; dann weiter das „Yakſha-gänam Bhäga: 
vatam“, d. 5. die Bearbeitung der Kriſhnaſage in jangbaren Melodien. 
In den Werfen diejer Art (wie „Rädha Mädhava Samvädam“ und „Devi 
Bhaͤgavat“) erjheint als Hauptheldin jene Hirtin Rädhä, welche fih in den 
alten Puränas noch nit findet, jondern erft von Jayadeva in feinem „Gita 
Govinda“ in die Poefie eingeführt worden war. 

Das fiebente Buch des „Dacavatära Eharitram”, das eine anſtößige Liebesaffaire 
des Gottes Indra enthält, wurde von Mugulu Papaya zu einem eigenen Gedicht in 
fünf Gefängen ausgejponnen. 

Die Telugu-Überſetzungen der berühmten Sanöfritgedichte Gitagopinda, Mägha— 
favya, Kumäraſambhava und Meghabüta find jehr frei und willkürlich; Raghuvamcça 
und Catuntalä find nur ftümperhaft bearbeitet worden ?. 


! Vasu Charitra, Narasa Bhäpäliyam, Hariecandra Nalopakhyänam. 
? Pärujät Äporahanam, Väni Viläsam, Rasica Jana Manobhirama u. . w. 
3 Andere Dichter (von 1500—1700): Allafäni Peddana (verfaßte Manu 
Charitra, Vishnu Chittiyam, Rasa Manjiri),, — Zennala Räma Lingam 
24* 
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Der eigenartigfte Charakterfopf der TelugusLiteratur ift der Volkspoet 
Veémanal, über den aber nur jehr dürftige Nachrichten vorliegen. Nach 
der einen wäre er 1712 n. Chr. geboren, nad der andern ſchon 1652. 
Als feine Geburtsftätte wird Kondavil bei Guntoor angegeben, von andern 
nur allgemein der Diftritt Kadapa oder noch allgemeiner nur der Süd— 
weiten des Telinga-Landes. Ob er ein bloßer Bauer (Kapa) gewejen, wie 
Brown meint, ift nit fiher. Jedenfalls gehörte er der niedrigften Kaſte 
der Güdrad an, und zwar der Abteilung der Rebdi, und iſt nod heute 
der Lieblingsdichter des gemeinen Volkes, von den Brahmanen verabicheut 
und verachtet. Er ftellt jo etwa eine Art von myſtiſchem Sozialdemokraten 
dar, der zu feiner der herridhenden Religionen oder Sekten gehörte, feine 
eigenen Wege ging und über alle andern jpottete.e Am nächſten fteht er 
nob den Jangamas oder Verehrern des Bajava, doch in völliger Un— 
abhängigfeit. Brown Hat aus neueren Handſchriften etwa 2000 Strophen 
von ihm gefammelt, und 693 mit englifcher lberjegung herausgegeben 
(200 religiöfe, 214 moraliſche und 279 jatirijche) ?. 

Vemana ift Pantheift, in ziemlich freier und oberflächlicher Auffaſſung 
der Vedäntalehre. Er jpriht Häufig von Mäyd, Tattvam und Yogin. Mäya, 
d.h. Täufhung, ift ihm die ganze materielle Welt: Kinder, Weiber, Freude, 
Schmerz, Familienleben und perjönlihe Empfindungen — alles ift Täuſchung, 
bloße Formen ohne inneren Gehalt, Ketten, aus denen man ſich losmachen 
muß, um zum wahren Sein zu gelangen; Tattvam ijt die göttliche Weis- 
heit und das wahre Sein, nad) dem er ftrebt; Yogin ift der vollendete Heilige, 
der jih von allen Täuſchungen freimaht und nun mit der Wahrheit, mit 
dem wahren Sein verbunden: ift. 

Bemana veradhtet die Veden und ihre Hindugötter, erklärt alle Kaften 
für gleih, verwirft die Anmaßung der Brahmanen, tritt für die Parias 
ein und verjpottet ſowohl den Götzendienſt überhaupt wie die Waihungen, 
Dpfer und andere Objerbanzen der Hindus, die Mallfahrten. zu den 
(Pandu Ranga Vijayam, gilt als Humoriſt, ift aber jehr fittenlos). — Sri Nätha 
(überjegte Skanda Puräna, Naishadam, Kasi Kandam, Bhima Kandam). — Che 
machra Bengal Raz. — Canuparti Abbeya — Erra Pregada. — 
Pöta Razu (überjegte Bhägavata Puräna). — Narafimha (verfaßte Kavi Karna 
Rasayanam). — Seſham Bencapati (ſchrieb Tara Sasana Vijayam). — Ven— 
cala Nätha (ein Kihatriya, überſetzte Panchatantra, doch nicht als didaktiſches, 
fondern ald romantisches Werk). 

! Charles Philip Brown, The Verses of Vemana. Moral, Religious and 
Satirical. Madras, College Press 1829 (2=! ed. Ibid. 1839). — Major Macdo- 
nald, Vemana (Madras Journal of Lit. and Science. Bra Series II [Madras 1866]), 

. 43—62. 
. »In der zweiten Ausgabe find Überfeßungen und Noten weggelaffen, die Zahl 
ber Strophen auf 1163 erhöht. 
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angeblich heiligen Stätten, den Ahnenkult, da3 Waldleben der Einfiedler 
und Sannyäji. 

„Die Bücher, die man Veden nennt, find wie Dirnen, die den Mann betrügen, 
und völlig unverftändlih; aber die geheime Erkenntnis Gottes ift wie eine ehrliche 
Hausfrau.” 

„Was follen wir von ben Narren benfen, bie Steine von ben Bergen zu— 
jammenfhleppen, fie mit Händen und Füßen aneinander ftoßen und, nachdem fie 
fie mit dem Steinmetzmeißel gequält haben, vor den rohen Platten fi) nieberwerfen ?* 

„Die Einfamkeit eines Hundes! Die Betradtungen eines Kranichs! Der Ge- 
fang eines Ejeld! Die Wafhungen eines Froſches! Warum wollt ihr nicht verfuchen, 
euer eigen Herz fennen zu lernen ?* 

„Warum madt ihr Ballen aus Speife und gebt fie ben Krähen im Namen 
eurer Borfahren? Kann eine miftfreffende Krähe denn einer eurer Vorfahren fein ?” 

„Mag auch ein Hund nad; Konfan wandern, er wird nie ein Löwe werben; 
mag ein Schwein nad Benares gehen, es wird fein Elefant daraus. Und jo wird 
auch feine Wallfahrt einen heilig machen, wenn er es nicht jchon ift.“ 

„Selbft eine Ziege kann die leibliche Vollkommenheit erlangen, die darin be= 
ſteht, daß man nur von Blättern lebt; wie geneigt find doch die Menſchen, auf 
närriihe Einfälle zu geraten!“ ! 

Den Witz eines Yucian oder Rabelais hat Vemana nit. Seine 
Sprüche reihen fih auch nicht zu einem jo ſchön abgerundeten Ganzen wie 
jene des „Kural“. Ein beträchtliher Teil ift jo ſchmutzig, dab fih faum 
davon reden läbt?. So bedeutet der jüdindiihe Volksdichter nit nur 
durch jeine jatirische KHritif des Hinduismus, jondern aud durch jeine 
eigene Leiſtung die völlige Bankrotterflärung des indiſchen Heidentums, 
das don den Beben an duch all jeine philojophiichen Entwidlungen, durd) 
Brahmanismus und Buddhismus, wie dur die jpäteren Stebereien und 
Sekten, jhlieglih nur beim Spott über ſich jelbft und über all jeine 
Leiftungen anlangte, aber nit die Kraft beſaß, fih aus dem Schmuß der 
Sittenlofigteit zu einer wahrhaft menjchenwürdigen Weltanfhauung empor: 
zuringen. 

Dem jehnjüchtigen Aufichrei des Paria nad Befreiung und nad) etwas 
Höherem und Befjerem ift übrigens auch in der Teluguſprache ſchon längſt 
das Ghriftentum entgegengefommen. Es beftehen nicht nur religiöfe Unter: 
richts- und Erbauungsſchriften in dieſer Sprade, jondern aud eine ums 
fangreiche religiöfe Dichtung, die zwar nicht in ſprachlicher und poetijcher 
Bedeutung, aber doch wenigitens in Inhalt und Anlage dem „Zembävani” 
Beschis entipridt. Sie Führt den Titel: „Vedanta rajaganam“ oder 


ı Bei Brown 1. ec. III, 238. 192. 9. 137. 175. Andere Sprüche überjett in 
Telugu Selections,. Part IV (Madras 1858), p. 1—23. 

? „The 5% volume or supplement appears to contain obscene matter, which 
unhappily mingles with the native ethies, and, as such, was considered to be 
unfit to meet the public eye* (W. Taylor, Catalogue raisonne Il, 719). 
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„Wejentliher Gehalt des gejamten (driftlihen) Veda“, verfaßt von einem 
römifch-fatholifhen Inder, Namens Ananda, Sohn des Timmaya, auf den 
Wunſch feines Gönners Däfu!. Allem Anſchein nad ift es ein jehr glüd- 
licher VBerfud, der bei den Indern nun einmal beliebten Form eines Puräna 
Hriftlihen Gehalt und die Weihe Hriftlicher Poefie zu verleihen. 

In der Einleitung thut der Dichter zunächſt einen Ausblid auf das 
bisher herrſchende Heidentum, giebt die Genealogie ſeines Gönner und 
ſchildert deſſen Thätigfeit, in welcher eine Gejandtihaft nah Pondichery 
eine hervorragende Stelle einnimmt. Das erfte Buch bejchreibt dann die 
Schöpfung nah Kriftliher Auffaffung und was näher damit zulammen- 
hängt, das zweite Buch den Sündenfall und deffen Folgen. Der Dichter 
ftellt fi dabei die Frage, weshalb Gott wohl die Sünde zugelafien habe, 
und giebt die richtige und ſchöne Antwort: „um feine gerechte Barmherzig- 
feit“ zu offenbaren?; darum beſchloß er, Menjch zu werden und die Sünden 
der Menſchen auf fih zu nehmen. An den Ratſchluß der Erlöfung reiht 
fih dann die prophetiiche Ankündigung des Erlöferd, die Menſchwerdung, 
Geburt und Jugendgefhichte ChHrifti. Die Hl. Mutter Anna erjcheint dabei 
als Annämbä und Maria als Mariambili. Das dritte Buch beginnt mit 
einem Blick auf die allerheiligfte Dreifaltigkeit, jchildert dann in blühender 
indiſcher Weife den Jordan als Heiligen Fluß, den Täufer (snäpakada) 
Johannes und die Taufe Chrifti. Darauf folgt das öffentliche Leben und 
- das Leiden Chrifti bis zu deffen Vollendung am Kreuze. Das vierte Buch 
endlih behandelt die Geheimniffe der Auferftehung, der Himmelfahrt, der 
Sendung des Heiligen Geiftes und die Gründung der katholiſchen Kirche auf dem 
Fundament des römischen Primats. Daran fließen fi noch Gebete an 
den Gekreuzigten, an die allerjeligfte Jungfrau und an den in der Eudariftie 
gegenwärtigen Erlöfer. Und mit herzlihem Segenswunſch entläßt der Dichter 
jeine Leſer8. 

Man kann kaum den Wunſch unterdrüden, die moderne Wiſſenſchaft 
möchte, anftatt fih ausjhließlih mit dem Studium des Heidentums zu 
beihäftigen, doch auch ſolche Werke in den Kreis der Forſchung ziehen und 
fo die Verbreitung des Chriftentums anregen, erleichtern und fördern helfen. 
Es würde mehr Segen und wahrer Hulturfortichritt damit verbunden jein 
als mit bloßer Vergleihung der heidniſchen Religionen und Literaturen. 


ı W, Taylor, Catalogue raisonne Il, 802, 
2? niti kripa“. Taylor meint, es müßte wohl urſprünglich geheißen haben 
„Gerechtigkeit und Barmherzigkeit“ (nitiunnu kripayunnu); die andere Wendung tit 
indes ficher poetifcher. 

> An edition of this poem“, meint Taylor, „might be a useful present 
to Telugu young men. 
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Vierte Kapitel. 
Die Kannada- und Walayalam- Literatur. 


Ein ganz ähnliches Bild bietet die kanareſiſche Literatur. Die kana— 
reſiſche Sprache oder eigentlih Kannadi oder Karnätaka herrſcht auf dem 
Plateau von Myſore, in den weſtlichen Teilen de3 Nizämreihes, und zu: 
jammen mit Konkani und Malayälam in dem Diftrift von Kanara an 
der malabariichen Küfte. Die Ausdehnung des Spradgebiet3 wird auf acht 
Millionen geſchätzt, ift alſo viel bedeutender als etwa jene des Schwediſchen, 
Däniſchen oder Norwegiſchen. 

Wie die andern ſüdindiſchen Literaturen hängt auch die Kannada— 
literatur und ihre Selbſtändigkeit mit der Verbreitung der Jainaſekte zu— 
jammen, worauf ſchon die Titel und der Inhalt vieler Schriften hinweijen. 
Etwas Kenntnis des Sakkada (d. h. des Sanskrit) galt als nötige Aus: 
ftattung eines Gelehrten; aber die beiten Dichter und Schriftfteller gebrauchten 
es nur fireng getrennt von der eigenen Sprade. Naya Sena, von dem 
Grammatifer Näga Parma als Hohe Autorität angerufen, jagt darüber: 
„ft das ein Dichter, der da jagt: Ich will ein gutes Gediht in Hoſa 
Kannada jchreiben, und der dann nicht einmal fähig ift, in Kannada— 
orten zu denken, und unzutreffende Sanskritausdrücke gebraudt, die nicht 
hineinpaffen wollen? Wenn er Sanskrit ſchreiben will, dann ſchreibe er 
ganz Sanskrit; aber Sanskritformen zu bringen und fie in reines Sannada 
zu drängen — ift es möglih, Ghi und Ol zu mifchen ?“ 1 | 

Aus neueren Forfhungen? erhellt, daß die Anfänge der Kannada= 
literatur nicht erft in das 11. Jahrhundert zu jegen find, wie man bis 
dahin annahm, fondern daß fie faft um ein Jahrtaufend meiter hinauf: 
reihen, jo daß drei Sprad- und Literaturperioden zu unterjcheiden find: 


ı F, Kittel, An Essay on Canarese Literature, in Nägavarma’s Canarese 
Prosody, edited with an Introduction to the work and an Essay on Canarese 
Literature (Mangalore 1875. London, Trübner) p. xxıy—ıxxıxr.. — Weigle, 
Über kanareſiſche Sprache und Literatur (Zeitjhr. der D. Morgenl. Geſellſch. II 
[1848], 257— 284). — (F. Kittel) Kegiräja’s Jewel Mirror of Grammar ((abda- 
manidarpana), (Mangalore 1872) Preface p. ı—xxvı. — W. Carey, A Grammar of 
the Kurnata Language. Serampore 1817. — Th. Hodson, An Elementary Gram- 
mar of the Kannada or Canarese Language. Bangalore 1864. — Hanmat Gorind 
Joshi, Sämati Sangraha or a Collection of Kanarese proverbs. Belgaum 1894. — 
Hanumanta, Ganu and Jannu, Lävanipadagalu or songs in Lävani metre. 
Hubli 1895. 

® Lewis Rice, Esq. (Director of Public Instruction), Early Kannada Authors. 
Bangalore 1888; The Poet Pampa (Separatabdrudf aus dem Journ. of the Royal 
Asiat. Soc. January 1332). 
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1. Bürvada Hale Kannada, Primitives Kannada (vom 2, bis 7. Jahr: 
hundert n. Ehr.). 

2. Hale Kannada, db. h. Altes Kannada (8. bis 14. Jahrhundert). 

3. Hofa Kannaba, b. h. Neues Kannada (wie e8 jeßt noch geſprochen wirb). 

Die älteften Nachrichten. ftammen aus den Inſchriften der Ganga- 
fönige, melde vom 2. bis zum Ende des 9. Jahrdunderts n. Chr. füd- 
ih von Myſore regierten. Um das Jahr 240 wird ein Mädhava Räjä 
erwähnt, welder einen Traktat über das Adoptionsreht verfaßte, um 470 
Avinita, welder zu einem Gedichte „Kirätärjuniga“ einen Kommentar in 
15 Gefängen ſchrieb, um 634 Napikirtti, ein Dichter, der dem Kälidäſa 
und Bhäravi gleichgeitellt wurde. Zwiſchen 659 und 719 fol Nripatunga 
jein Kaviräjamärga gedichtet Haben !. Es folgen dann einige Schriftiteller, die 
bereit aus jpäteren Werfen befannt find. Vor Hemagitala, König von 
Kändi, disputierte um 788 Akalanka, ein Jain, mit den Buddhiſten und 
erwirfte deren Verbannung nad Sandy auf Geylon. 

Als der größte Dichter der alten Zeit gilt Pampa, der 902 geboren 
wurde. Er gehörte einer Brahmanenfamilie in Vengi an, aber jdhon fein 
Bater war Jain geworden, und er huldigte derjelben Lehre in feinen Werfen. 
Sein erftes Wert (941) war ein „Adi Puräna“ ; berühmter wurden aber 
jeine andern Dichtungen: „Pampa Bhärata” oder „Bilramärjuna“ und 
„Puligereya tirula Kannadadol“ (Das Mark der Kannadas von Puligere). 

Nur wenig jpäter (um 950) Iebte der ebenfalla vielgefeierte Ponna 
(auch Honna, Ponniga, Ponnimayya genannt). Sein eigentlider Name 
war Savana. Zwei Söhne eines Brahmanen Nägamayya, der zum Jainis— 
mus übergetreten war, Mallapa und Ponnamayya, erwarben jid damals 
hohen Ruhm als Minifter und Feldherren des Chälukya-Königs Tailapa, 
der von 973—997 regierte. Sie veranlaßten den Dichter, fein „Gänti 
Puräna“ zu jchreiben, das fie dann überallhin verbreiteten. Der König 
Kriſhna ernannte ihn dafür zum Dichterfönig mit dem Titel UÜbhaya-kavi— 
cafra:vartti. Er wurde ganz herzhaft jogar über Kälidäſa geftellt: „In 
Kannadadihtung”, jo hieß e3 von ihm, „war er das Hundertfahe von 
Ajaga und in Sanskritdichtung das Hundertfahe von Kälidäſa, und in 
der Unordnung (rachana) war er das Vierfache von beiden zuſammen. 
Er Hagt die Dichter feiner Zeit an, daß fie nur alte Werfe abjchrieben 
und als ihre eigenen ausgäben. Obwohl jie behaupteten, in drei und einer 
halben Sprade (Kannada, Sanskrit und Präkrit) zu jchreiben, fei alles 
von andern gejtohlen ; aber durch das ganze Reich der Literatur (akkarada 
räjya) könnte jelbjt ein Kind ſolches nicht im Scherz von ihm, dem Kavi— 
catravartti, behaupten.” 





! K. B. Pathak, Nripatunga’s Kaviräjamärga (Journ. of the R. As. Soc. 
Bombay, Branch XX, 22—39). 
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An dieſe Dichter reihen ſich noch andere, welche teils Puraͤnas dichteten, 
teils Kriegsabenteuer ihrer Könige befangen oder. Liebesabentener verherrlichten. 

Näga Varmä (1070—1120) ift der ältefte Grammatifer, deſſen Werke 
nob erhalten find. Ihm folgte im nächſten Jahrhundert (1160—1200) 
Keſi Räjä (oder Keſava) mit feiner in Kannadaverjen geſchriebenen Sram: 
matif „Gabdamanidarpana”. Ihre Werke lehnen fich wejentlih an Sanskrit— 
vorlagen, juchen ſich aber doch eine gewiſſe Selbitändigfeit zu wahren. 

In metriichen Künſten gehen diefe indiſchen Grammatiker und Proſo— 
difer weit über alles hinaus, was etwa von griehiichen Lyrifern oder von 
Horaz geleiftet worden if. So weit 3. B. das der Kannadapoeſie eigene 
und vielgeftaltige Mora: Metrum eine Variation auf, in welcher nicht weniger 
als 36 furze Silben aufeinander folgen. Der Vers heißt Siſapadya, d. i. 


„Haſenfuß“. 
vuuvvv/vuuv vv 
Karivaradaparamakripadharanidharasuravinutakanakavasananarahari * 
aA Ar U 
garudagamana 
nalinakarapadanayanadalitakharadanujacayanarasakhavaragunanidhi * 
Saradhiayana 
paramapadanilayahariparamarupushaprakritibarudamininunigamani * 
vahamupalaku 
niratamunuhridayamunaninudalatunanumapumaniyanaghacaritajala * 
danibhavanuva. 


Das find jhon eher Rhythmen für die Vögel des Ariftophanes als für 
eine natürlich-menſchliche Poeſie. Es jpricht fich indes darin jener tüftelnde 
und zugleich ſpieleriſche, halbbarbariſche und wieder überverfeinerte, ſchablonen— 
hafte und ausjchweifende, immer zum Grotesten und Abjurden neigende 
Geiſt der Inder aus, der jelbft die großen Epen nicht zu klarem, harmonijchem 
Ebenmaß gelangen lieg !. 

„Ein anderer charakteriftiicher Zug in der erften Periode der fanare- 
fiichen Literatur, wie fie ji in den Jainawerfen bis herab auf den Dichter 
Salva darftellt, it der verderblihe Geſchmack am Objcönen, ein Geihmad, 
der in allen Zweigen der Sannadaliteratur und bei allen Sekten aud in 
den folgenden Jahrhunderten nicht weniger empormwucherte und der ficherlich 
auch heute noch nit am Abnehmen ift; dies zeigt fih in bedauerlichfter 
Weile darin, daB fogen. religidje und legendäre Bücher, die Unzüchtiges ent- 
halten, wieder neu aufgelegt und mit Kommentaren verjehen werden, welche 
die jchlechteften Neigungen aud im Herzen der ungebildeten Klaſſe nähren.” ? 








! F. Kittel, Nägavarma's Canarese Prosody (Kävyävalocana), (Mangalore 
1875) p. xxıv ff. — Bgl. Narsinha Madhav Mahishi, Prosody of the Kannada 
language. Bombay 1893, 

? F. Kittel ]. c. p. xLvn. 
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Bis auf das Jahr 1300 find etwa 45 Kannadaſchriftſteller befannt, 
von da bis 1870 gegen 90. Über feinen einzigen liegen indes bis jetzt 
eingehendere Monographien vor; aus den wenigen bverjtreuten Notizen läßt 
fih aud über die Hauptperioden der Entwidlung noch fein feites Bild ge: 
ſtalten. So viel läßt fi indes doch daraus erfennen, daß die literarische 
Bildung in Bezug auf Ydeen und Stoffe wie in Bezug auf Formen und 
Hormentwidlung auf der älteren Sanäkritliteratur fußt. Die Lehre der 
Jainas änderte daran jehr wenig. Sie mochten die Brahmanen mit einer 
gewiſſen Geringihäbung behandeln und verfihern, dak ein Gafravartti, ein 
Baladeva oder Vajudeva nit aus einer Brahmanenfamilie habe hervor- 
gehen können, jondern nur aus der Kſhatriya-Kaſte, wie Ikſhväku oder Hari« 
bamca; Schließlich zehrten fie doch von nichts anderem ala von den alten 
brahmaniſchen Überlieferungen, und ihre Puränas find genau über den 
Leiften der Alten gejchlagen. 

Ein ſcheinbar neues Element, aber weder ein geiftig fruchtbares noch 
fittlih empfehlenswertes, brachte das Aufkommen des Linga-Dienftes, der in 
den Jahren 1160—1168 oder vielleicht etwas jpäter duch Bafava, einen 
Brahmanen und Minifter des Königs Bijala zu Kalyanapura, entftanden ift. 
Bald nad) des Gründer Tod verbreitete fich die Sekte bis Ulavi (unfern 
Goa) und Soläpur. Noch weitere Ausdehnung erhielt fie unter dem folgen: 
den König Aliga Bijala von Kalyäna (1168—1228). Das Vordringen 
der Türkenherrſchaft (Turka änya) in den Süden führte noch größere Ber: 
wirrung herbei, vermochte indes den eigenfinnig gößendieneriihen Hindus 
den Mohammedanismus nicht aufzudrängen. 

Der Ihmusige Linga-Dienft und die Verehrung des Giva beherrichen 
vorzugsweiſe die literariſchen Erzeugniſſe des 14. und 15. Jahrhunderte. 
Der Oſſa wird da auf den Pelion getürmt und dieſer noch auf den 
Himälaya, um Giva jo groß als möglih aufzublähen. Alle Phantaftereien 
älterer Philofophie und Myſtik werden auf feine Anbetung übertragen. Er 
wird mit taufend Namen überjchüttet und mit truntenem Entzüden angelallt. 
Dann kommen die tollen Schwärmer an die Reihe, welche den neuen Gößen- 
unfinn aufgebradt, befonders Bajava. Es regnete nun „Bajava Puränas“ 1, 
Giva Kavica ſchrieb ein ſolches Schon um 1330; Bhima, fein Sohn, voll: 
endete es 1369. Sankara verfaßte eines in Sanskrit. Singi Räjä ver: 
berrlichte Bafavda in einem „Mala Bafava caritra” (von 48 Kapiteln mit 
1807 Berjen). Alle Rifhis und Jainas der Vorzeit mußten jebt Platz 
maden für den einen Baſava, der allein die Erhabenheit des Lingam be— 
griffen und durch den Giva fi der Welt geoffenbart hatte. Mit allen 

' Eine Tithographierte Ausgabe des „Baſava Puräna“ erſchien um 1860 in 
Mangalore (670 ©. Fol.), ebenjo des „Channa Bafava Puräna“ (539 ©. Fol.). 
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Borräten alter Schwärmerei und karikierten QTugendbegriffen ward der neue 
Heilige behangen, wie Ramänuja, Rämänand, Kabir und Caitanya von 
den Hindus im Gangesland. Mit den tollften Wundermären und den über- 
ſchwenglichſten Zobeserhebungen wurden die Könige und Poeten verherrlicht, 
weldhe der neuen Geiftesverirrung Vorſchub geleiftet. 

Auf janzkritiihe Anregung, wenn auch vielleicht nicht gerade auf un: 
mittelbarften Einfluß ift es zurüdzuführen, wenn lingaitiſch-civaitiſche Poeten 
halbverdaute oder unverdaute Broden indiſcher Philojophie in ihre ſchwär— 
merischen Fabeleien mijchten und ihre Giva und Baſava zu nod größerer 
Verherrlihung mit einem ganzen Apparat mythiſcher Allegorie umgaben. 
So Mallana ärya, der (um 1370) in Sannadajprade die 20 Liles 
(Spiele) Civas bejang, in Teluguſprache aber die Belagerung der Seele 
dureh den Leib in einem längeren Gedichte („Rämajhavaräja”) ausführte. 

Die volkstümlichſte und jeltfamfte dieſer Allegorien ift aber das von 
Käma arafa (1450—1477) verfaßte Gediht „Prabhu Linga Lile“, d. h. 
das „Leben des Prabhulinga”, das in Kannada- wie in ZTelugubearbei- 
tung vorhanden ift. In der eriteren Faſſung zählt es in 25 Abjchnitten 
1111 Berje. Die Fabel bietet Analogien mit der Venus-Adonisſage, die 
allegorifhe Ausführung mit Spenjers „Feenkönigin“ (Faerie Queene); dod) 
reihen diejelben nicht weiter, ala daß Liebesgeſchichten mit den jonderbarjten 
Allegorien umkleidet find. Weit mehr Verwandtſchaft Hat die Dichtung mit 
den alten Buränasd, in welchen ebenfall3 die vielverjchlungenen Mythen nur 
der bildlihe Ausdruck theoſophiſcher, kosmogoniſcher, pſychologiſcher und 
ethiſcher Ideen find. Die folgende Skizze (nach der größeren Telugu-liber: 
jegung) mag wenigjtens eine Borftellung von dem Verlauf und GCharafter 
des Werkes geben!. 

1. Anrufungen an Allama, an Basvaya, Sidbha, Rämaya, Mäya und andere 
erhabene Weſen. Piduparti Somanna unternimmt es, ein Werk über den Civa— 
Glauben zu verfaflen. Civa fteigt jelbit in Geftalt eines Bettlers auf Erden her- 
nieder, um das Gediht „Prabhu Linga Lilä“ aus dem Kannada ins Telugu überſetzen 
zu laſſen. Somaya nimmt das Werk auf fi und betet zu dem Gotte um glüdlichen 
Erfolg. Pärvati, Eivas Gattin, ermutigt ihn. Beſchreibung Eivas in jeiner Geitalt 
als Dalihina Mürti. Anbetung desſelben. Kosmogonie. 

2. Beihreibung Brahmäs als Weltihöpfer. Schilderung des Götterberges 
Kailäfa. Eiva unterhält fih mit Pärvati. Bringhi erzählt die früheren Helden— 
thaten und Abenteuer des Gottes. Pärvati fragt ihren Gemahl, wie man jelig 
werben könne; diejer erflärt, daß Selbftentjagung und Glauben an ihn das einzige 





!ı Neihhaltiger Auszug bei W. Taylor, A Catalogue Raisonnd of Oriental 
Mss. of the College Fort St. George III (Madras 1857), 838— 847. Kürzere Notiz 
bei W. Taylor, Analysis of Mackenzie Mss. (Madras Journal XV, 183). — Über: 
jegung von Gefang II und VIII von Brown (nad) der Telugu⸗Üüberſetzung) in 
Madras Journal X, 331—386. — Bgl. F. Kittel, Nägavarma’s Canarese Prosody 
(Mangalore 1875) Preface p. xxıv—ıxxx1. 
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Mittel jet. Pärvati empfindet Selbftgefallen daran, bie Herricherin der Welt zu 
fein. Wie Civa dies bemerkt, ftellt er ihr Allama vor (den „Beredten“) und 
lobt jeine Volllommenheit. Pärvati will aber nicht an feine Tugend glauben; fie 
will als Mäya („Zäufhung”) auf die Erde herabfteigen, um Allama in ihren 
Netzen zu umgarnen. 

3. Glänzende Schilderung der Stadt Banavani, wo der König Mamakära 
(der „Stolz“) herrſcht. Seine Gattin Mohini (die „Wolluſt“) ſchenkt ihm ein Töchter- 
fein Mäya (die „Täuſchung“). Ihre Eigenſchaften und ihre Erziehung werben weit— 
läufig beſchrieben. Da fie groß geworden, wird ein Mann für fie geſucht. Ahankära 
(der „Egoismus”) erklärt, daß nur der Gott Civa felbit ein würdiger Gatte für fie 
fei. Das fchmeichelt dem ftolzen Mamafära, und Mäyän träumt fürder nur von 
Eiva als ihrem Künftigen. 

4, Allama nimmt nun bie Geftalt eines edeln Liebhabers (Vilaka) an, madt 
Belanntihaft mit Mäyä. Wie dieſe aber ein vertrauteres Verhältnis anzulnüpfen 
fucht, hält er fih fühl und weift alle ihre ſchmeichleriſchen Künfte fiegreich zurüd. 

5. Der Roman wird weitergeiponnen. Prinzeß „Zäufhung” jammert, daß 
fie ben „Gerechten“ nicht überwunden; Mutter „Wolluft“ tröftet fie und madt ihr 
Hoffnung; die Zofe Sakala (die „Konkrete“) unterhandelt um ein Stelldihein, doch 
vorläufig erfolglos. 

6. Nun erſcheint Civa in Geftalt eines Kindes auf Erden. Sein Vater ift 
Nirahantära (der „Selbftlofe*), jein Weib Sujnäni (die „Fromme“). Das Kind 
wird Allama (d. h. der „Nichtfeiende‘) genannt, unterrichtet jeine Eltern in ber 
Metaphyfit (tattvam) und geht dann feiner Wege. 

7. Durch Vimalä (die „Reine*) erfährt Mäyä, daß Allama eigentlih Civa 
ift; fie will es aber nicht glauben. Vimalä vermittelt eine Zufammentunft. Wie 
Diaya fi ihrer unbefieglihen Macht rühmt, verſchmäht er fie; wie fie aber um feine 
Liebe wirbt, da wird er weicher geftimmt. Er ergiebt fi aber ihren Künften nicht, 
verabjchiedet fie, und da fie nicht gehen will, jo verſchwindet er jelber. 

8. Trauer Mähäs über ihre Verihmähung. Der Bater will fie heimholen, 
aber fie weigert fih. Während ihr Vater mit Meifter „Egoismus“ nad) Haufe geht, 
zieht fie mit ber „reinen“ Vimalä zum Götterberg Kailäſa und ſucht Pärvati 
auf. Eiva fommt aud dazu und erflärt ihr, dab Allama der „Geredhte” nie der 
„Zäufhung“ erliegen werde. Nach der gemachten Erfahrung giebt Parvati dies jeßt 
zu, worauf ihr Eiva eröffnet, dab fie Allama dennoch gewinnen werde, aber nicht 
als Draya („Täuſchung“), Tondern durch Satvifa Käla (den Geift ber „Holbjelig- 
feit“). Das merkt fih Parvati und entjendet den „Geift der Holdſeligkeit“ hinab 
zur Erde. Um ihm zu helfen, ſchickt Civa fein ganzes Gefolge nad). 

9. Satvifa Käla wird mun als eine Tochter der Vimalä geboren und Nanbi« 
tfiswara als Basvanna (Zelugu für Bajava). 

10. Wie fie groß geworden, wirbt ihr Vater und fie jelbft um Basvanna. 
Er will darauf eingehen, aber nur unter ber Bedingung, dab fie Eiva anbete. Da 
fie fich defien weigert, wird nichts aus der Hochzeit, und fo zieht fie in die Wildnis, 

11. Allama zieht in die Stabt Kalyana und predigt dafelbit die civaitifche Lehre. 

12. Allama beſucht feine Schülerin Muftai und entwidelt ihr bie höheren 
DOffenbarungen der Civa-Lehre. 

13. Er befehrt die Schüler des Siddha Rämaya, die vom rechten Wege abgewichen. 

14. Allama und Siddha Rämaya befjuhen Basvanna. 

15. Sie finden in feinem Haufe das Bild des Maralu Camkara, d. h. Eiva 
jelbit; Allama erfennt ihn alsbald. 
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16. Allama jeht fih auf einen Thron und erflärt Basvanna auf defjen Bitte 
die wahre Lehre. Die Quinteffenz derjelben lautet ungefähr alfo: Es giebt nur einen 
Weg zur Heiligkeit: der befteht darin, eins zu werden mit dem Urprinzip (dem 
lingam). Entäußere dich aller perſönlichen Auszeihnungen und erlange eine voll» 
ftändige Herrſchaft über beine Leidenfhaften. Thue beifeite alle äußere Andacht 
mit Blumengewinden und föftlihen Wohlgerühen, betrachte den materielfen Leib als 
ein bloße Gewand. Der allein ift rein und heilig, der durch ben dreifachen Leib 
(den greifbaren Leib, ben leidenden Leib und den geiftigen Leib) eingeweiht ift. Voll: 
fommenheit in diefer Kunft allein Tann dem Menſchen zur Stufe ber Seligfeit ver- 
helfen. Glaube an Eiva allein wird zur Befreiung (mukti) führen. Befreiung wird 
nur dadurch erworben, daß die Seele fich in die göttliche Wejenheit auflöft. Befreiung 
ift nur dadurch zu erwerben, dab man allen Aufjehen madenden Kultus aufgiebt und 
ben großen Geift allein verehrt. Der Schüler fragt, wieviel Zeit es braudt, um 
auf diefem Wege zur Volltommenheit zu gelangen. Allama antwortet: Keine noch 
fo lange Zeit wird zum Ziele führen, wenn man nicht die vorgefchriebene Methode 
innehält (sädhanam). Der Schüler jagt: Ich habe alles, was ich befaß, meinen 
DObern gegeben. Allama antwortet: Alles gehört Eiva; wie kannſt du jagen, bu 
habeft irgend etwas aufgegeben? Der Schüler jagt: Du Haft vorher die Anbetung 
Eivas für notwendig erflärt; warum verurteilft du fie nun? Allama antwortet: 
Ein Dann foll Heiligkeit unmerklich aus der Andacht einfaugen, wie die Biene ben 
Honig unmerfli aus der Blume zieht. 

17. Mahadevi (Pärvati) ſucht und findet Allama. Sie betet ihn an, worauf 
er ihr erklärt, daß fie ihn nur durch ihren Glauben gefunden habe. Da er ſie fragt, 
weshalb fie ohne Kleid zu ihm gekommen, erwidert fie, dat Eivas Gattin nie als 
unbekleidet gelten könne. 

18. Allama unterrichtet fie in dem Pfade bes Heils. Auch Basvanna erhält 
neue Aufichlüffe über die vollftändige Befreiung. 

19. Beſuch bei dem frommen Gorakſha, dem die ganze Behrweisheit wieder von 
vorne mitgeteilt wird. 

20. Unterricht für Gorakſhas Schüler. Allama bringt einen Jäger von jeinem 
graufamen Geihäft ab und fordert einfame Büher auf, ihren Strengheiten zu ent: 
fagen und einen leichteren Weg zur Befreiung zu juchen. 

21. Basvanna in tieffter Beihauung. Dur bloße Denkkraft errichtet er einen 
prädtigen Palaft, wo Sadä Civa thront. Verſchiedene Jangamas fommen, aber 
verftehen von allem nichts. 

22. Basvanna fieht Allama im Traume. Er bereitet ihm ein Prunfgemad und 
zieht ihm dann in herrlichen Feſtzug entgegen. König Bijala zürnt darüber. Allama 
ift jo verkleidet, daß niemand ihn erfennt, außer Basvanna. Dieſer betet ihn an. 
Allama befteigt den Thron und erhebt ſich von demjelben zum Himmel. Die Gläu— 
bigen ftaunen ihn und den in Andacht verfunfenen Basvanna an. 

23. Allama nimmt Basvannas Andacht huldvoll an. Nun wollen die andern 
Basvanna anbeten, doc diejer duldet es nicht. Allama aber will nur weiteren Auf: 
ſchluß geben, wenn ihm zu Ehren ein rechtes Feſt gefeiert wird. 

24. Auf Bitten Basvannas verfündet Allama die wahre Weisheit. Sie läuft 
auf Betrahtung bes Urprinzips (lingam) und Selbftbeherrihung hinaus. Von 
der Gottheit läßt ſich Feine Beichreibung geben, weil fie eine beftimmte Ge— 
ftalt hat. Die Hauptſache ift, fih von allem KHörperlichen loszumachen, alle Zu: 
neigung und Abneigung aufzugeben und fi vor allen geiftigen Schwankungen zu 
hüten u. ſ. w. 
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25. Civa und Pärvati ſetzen ihr Gefpräd fort, das fie am Anfang der Dichtung 
begonnen. Er erflärt, wie er ſelbſt Allama geweien, und wie Allama alle ſechs 
Religionen habe aufgeben müffen, weil nur der Glaube an ihn (die Bira Caiva- 
Lehre) zum Heile führe und die Menſchen mit dem Urprinzip vereinige. 

Allama lebt aber auch auf Erben weiter, zum Segen für alle Menjchen. 


Man fieht aus diejer kurzen Skizze abermals, wie der indiſche Geift 
ih ohne irgend welden FFortjchritt immer in demjelben Kreiſe bewegte. 
Als äfthetiihes Ganze hat die Dichtung faum den geringften Wert; aber 
die prunfvollen Beihreibungen, der ſtark gewürzte Liebesroman Mäyäs und 
die theofophiihen Unterweilungen Allama-Givas erfüllten den Inder mit dem 
höchſten Entzüden. Hinter all den bunten Fabeleien und allegoriihen Tugend— 
deflamationen ſteckt jhlieglih nur der gemeinfte ſchmutzige Götzendienſt. 

Auh vom Anfang des 16. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart blieb 
der lingaitiihe Civa-Kult ein Hauptelement der Kannadaliteratur. 

Lingä verfaßte in feinem „Kabbiya Kaipidi“ ein Vokabular der altktanarefiichen 
Ausdrüde; Virüpakſha panbita erweiterte in jeinem „anna Baſava Puräna” die 
lingaitifchen Legenden (1585); Adrica appa jammelte in feinem „Prandha raya 
Garitra* (1113 Berfe in 21 Kapiteln) ebenfalls eine Menge Caiva-Hiſtörchen. 
Intereſſanter ift der lingaitiihe Roman „Räjacelhara Biläfa“, in weldem (1657, 
alfo 17 Jahre nad) der Gründung von Gannapatna oder Madras dur die Eng» 
länder) Shadakſhari deva den Prinzen Räjacekhara verherrlichte. 

Undere lingaitiihe Werke: Afandecvara vacana (großes Werf über 
Myſtik); Anubhavariffämani von Rämacandra (givaitiihe Legenden); Nijalinga 
Cataka (Loblied auf Civa); Vacanas don Sarvajna (darumter vierzig ogatu, d. 5. 
Rätfel); Kumära Rama Garitra (Kämpfe des Rama deva von Devagiri mit den 
Mohammebanern um das Jahr 1306 und die Einnahme von Halebidu); Civacara— 
nalilämrita (großes Legendenbuch, 4220 Verſe in elf Kapiteln). 


Die zahlreichen Schriften enthalten indes immer denjelben ungenieh: 
baren Quark. Charatteriftiih it das Gediht „Ganga Gauri Sambäda“ 
(835 Verſe in 5 Kapiteln), weil es jo recht die Gemeinheit zeichnet, welche 
ih unter dem Mantel theoſophiſch-myſtiſcher Weisheit verbarg. Es wird 
hier erzählt, wie GCiva, der höchſte und erhabenfte Gott, mit dem weijen 
Närada auszog, um Jih ein neues Weib zu holen. Nah langen Müh— 
jalen fand er die Gangä (die Flußgöttin des Ganges), nahm fie mit nad 
Haufe, ſetzte fie fih aufs Haupt, feine Hauptgemahlin Gauri (oder Pär: 
vati) aber auf die Knie und erluftigte fih und die Welt damit, dab 
er die beiden Göttinnen miteinander feifen lief. Wirklich ein Schaujpiel 
für Götter! 

Kulturgefhichtlich bemerkenswert ift auch das „Monegvara Puräna“, 
weil e3 den indiichen Yanatismus im Kampfe mit dem mohammedanijchen 
zeigt. Es enthält die Gejhichte des Mona (oder Manna), der zwar ans 
iheinend nur der Sohn eines armen Schmiedes war, in Wahrheit aber 
wieder eine neue Herabfunft des Mona Linga Kumära. Er erjhlägt den 
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Sohn eines Königs; da man ihn aber dafür paden will, nimmt er feine 
göttliche Geftalt an und erwedt den Prinzen wieder zum Leben. Später 
zieht er nah Käçi (Benares) und von da nah Bijäpura, wo die Moslim 
unter einem Päccha (Baia) haufen, die in der großen Maſüti (Moſchee) feine 
Götzenbilder verehren, jondern den Korän predigen. Mona nimmt nun die 
Geftalt eines Mona din oder Mona phalir an, begiebt fih in die Mojchee, 
ruft Allalläyaha, geht auf den Mulla 108, der den Koran lieft und läßt 
durh magische Künfte einen feiner Schuhe auf den Korän fallen. Darob 
entfteht großer Zumult. Der Paſcha läßt den frechen Ungläubigen töten, 
aber Mona bfeibt lebendig und wird jebt ald Mona Päccha angebetet. 

Angeſichts all dieſer Tollheiten kann man e3 gewiſſermaßen als Bor: 
teil betrachten, daß die Lingaitifch:givaitiihe Richtung vom Anfang des 
16. Jahrhunderts doch nicht mehr unbeftritten die Herrihaft behauptete. 
Don Norden her drangen viſhnuitiſche Einflüffe auch in die Kannadaliteratur 
und mit denjelben wenigſtens ein Teil der älteren janskritiichen Bildung. 

Kumära Vyäſa (1504— 1529) und Timmana (ungefähr um diejelbe 
Zeit) überjegten die erften zehn Parvas des „Mahäbhärata”, Kumära Välmiki 
(gegen Ende des Jahrhunderts) bearbeitete dad „Rämäyana“ (in 113 Ge: 
jängen mit 5148 Verſen, ohne den Uttara Hända)!. In diefelbe Zeit Fällt 
die Überfegung des „Bhägavata Puräna”, etwas früher die des „Panca— 
tantra”, etwas jpäter die Bearbeitung verſchiedener philoſophiſcher Werte. 

Mit dem Viſhnu-Kult fand indes auch der unfaubere Kriſhna-Kult Auf: 
nahme im Lande de3 Bafava, und infolge davon wurde aud die ſchmutzige 
Liebespoefie, die fih auf Kriſhna bezog, ins Kannada übertragen. Die 
ältere Philoſophie erlangte nicht die Oberhand. Die Gelehrten legten ſich 
die Veden, Sütras und Puränas in givaitiihem Sinne zureht und ber: 
faßten dazu ihre eigenen Erklärungen und Konkordanzen. 


! Die älteſte Bearbeitung des Ramäyana lieferte ihon Pampa (geb. 902), 
herauögeg. von B. L. Rice, The Pampa Rämäyana. Bangalore 1882; neue Aus 
gabe unter dem Zitel Bibliotheca Carnataka: Pampa Rämäyana. Bangalore 1892. 
Devacandra giebt in feinem „Rämalathävatära” (etwa um 1550) Nachricht über eine 
ganze Reihe von Schriftitellern, welche die Räma-Sage in fanarefiiher Sprache be- 
handelten, darunter Camunda Räya (vielleiht um 1000?), Nägacandra (1170), 
Maghänandi (um 1120), Kumudenda und Nayafena. Die Dichter der Jainas 
nehmen dabei immer für die Helden der Kſhatriyas gegen die Brahmanen Partei. 
Bgl. Lewis Rice, Early Kannada Authors (Bangalore 1883) p. 19; The Poet 
Pampa (Journ. of the Royal Asiat. Soc. January 1882). — F. Kittel, 1. c. Introd. 
p. xıvı. Eine andere fanarefiihe Bearbeitung des Rämäyana von Narfappa (in 
Korave, unfern Dharwär, Präf. Madras) erwähnt Weigle, Über fanarefifche Sprade 
und Literatur (Zeitihr. der D. Morgenl. Geſellſch. II, 278). Sie umfaßt nur bie 
erften fechs Zeile mit Ausſchluß bes Uttara-Kända. Weigle ſetzt fie etwa ins 14. Jahr» 
hundert. Rice und Kittel erwähnen fie nit. Val. Taylor 1. e. I, 595. 597. 604. 
605. 665. 666 unb 603. 606. 
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Die neuere Sannadaliteratur, vom Anfang des 19. Jahrhunderts 
an, bildet der Hauptjahe nad) nur einen Abklatſch der älteren. Gidänanda 
und andere fuchten die Vedänta:Philojophie durch Popularifierung der Upa— 
niſhads zu verbreiten (ähnlich wie deutjche Gelehrte in Europa); ein Diener 
des Bafava Kfhitiga überſetzte das Papageienbuh (Gufafaptati); Gerjappe 
Santayya bearbeitete viele Stoffe des „Mahäbhärata” und „Rämäyana“ 
zu Heineren poetiihen Erzählungen, um fie in halbdramatijcher Weije re- 
citieren zu laflen. 

Gewiß nit zum Vorteil wahrer Givilifation wurden durch die Publi- 
cations of the Bangalür and Dhäraväda native press (bon 1864 bis 
1872) eine Menge der jhmusigften Kriſhna-Lieder, lingaitiſcher Hymnen, 
Liebesgejhichten, Legendenbüder und Mythenſammlungen durch den Drud 
vervielfältigt. 

Da wird in der „Givapärijäta” erzählt, wie Pärvati dem Viſhnu ihre 
Liebe auffündigte, Civa heiratete und ihm die Pärijäta-Guirlande um den 
Hals warf; da wird in der „Saumini fathä“, einer verfifizierten Erzählung, 
berichtet, wie Saumini, ein Brahmanenweib, auf ſchlechte Wege kam, ver: 
ftoßen ward und nun in den Jungles mit einem Vogelſteller in milder 
Ehe lebte. Da aß fie mit ihm Fleiſch und trank mit ihm Branntwein. 
Dafür fluchte ihr Yama, der Todesgott, als fie ftarb, und fie ward darum 
als ein armjeliges Weib niedrigfter Stafte wiedergeboren. Als ſolches machte 
fie aber die Wallfahrt nad Gofarna mit, opferte, da fie jonft nichts hatte, 
bor einem Linga das Blatt eines Bilda-Baumes und ward dafür auf den 
Götterberg Kailäſa verjeßt. 

Neben diefen givaitiihen Wahngebilden hat indes auch Shafeipeare be: 
reits feinen Einzug in die Sannadaliteratur gehalten. Canna Baja appa 
und Baja Linga appa, letzterer Schulinjpeftor der Stadt Dhäraväda (Dipüti 
Ijyukeganal Inaspektara — Deputy Educational Inspector), über: 
jegten die „Komödie der Irrungen“ („Kämedi äph yarſaſa“) und ließen fie 
1871 zu Dhärabväda druden mit dem Drudvermerf: „Eine wunderbare 
Geſchichte, welche diejenigen laden machen wird, die jonft nicht lachen.“ 


Das Malayälam oder Malayarma (ja nicht zu verwechſeln mit dem 
Malayu oder Malayiihen) Hat bei weitem nicht die Bedeutung der fana- 
reſiſchen Sprache, des Tamil oder Telugu. Es wird nur bon etwa 
2500000 Indern an der Malabarküfte gejproden, an der Weitjeite der 
Ghats, von der Nähe von Mangalore, wo nod) das Kanareſiſche vorherrſcht, 
bis gegen Trivandrum, wo ſchon das Tamil überhandnimmt. Auch an 
der Küſte wird es übrigens mehr und mehr verdrängt. Während die 
Tamilen beweglih, unternehmend und wanderluitig find und ſich in fremde 
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Verhältniffe zu ſchicken willen, find die Malayälam redenden Südinder bon 
allen Zweigen des dravidiiden Stammes die jcheueften und ausſchließlichſten 
und halten zäh am alten feit. Sie widhen darum aus den größeren Ver— 
fehrsmittelpunften vor den Tamilen beftändig nad) dem Innern oder nad) 
weniger belebten Küſtenplätzen zurüd!. So erklärt es ſich, daß ihre Sprade 
und Literatur bisher jeher wenig Beadhtung gefunden hat und wohl aud in 
Zufunft nicht viel größere finden dürfte 2. 

Selbit die font jo reichhaltigen und vielfeitigen bibliographiihen Mit- 
teilungen Taylors verfiegen hier beinahe. Die Malayälam-Handſchriften, die 
er notiert, enthalten nur aſtronomiſch-aſtrologiſche Aufzeichnungen meift von 
mehr phantaftiich-abergläubifcher Art (Nr. 2328. 2322. 2330. 1968. 1967), 
die Überſetzung von einigen Zeilen des „Standa Puränam“ (Nr. 2315. 
2327. 2326) und eine Schrift über den König Pändiya, deſſen Geburt, 
Regierung und Tapferkeit, jowie über deffen Pferde, woran fi dann eine 
Abhandlung über Pferde knüpft (acva castram) und deren Beurteilung nad 
Farbe, Haar und andern Merkmalen (Nr. 1969. Vira Pändiya daritram) 3, 

Unter den Mackenzie-Handſchriften ift nur eine in diefer Sprade ver: 
zeichnet: eine Abhandlung in 31 Abſchnitten über die Gebräuche verjchie: 
dener Brahmanenftufen und anderer Kaften in andern Zeilen „Indiens 
(Nr. 842) #, 

Der Miffionär Yojeph Peet ſchickt feiner 1860 erſchienenen Malahälim— 
Grammatitd folgende jonderbare Warnung voraus: 

„Es ijt von einem Eingeborenen noch niemals eine Malayalim-Gram: 
matif gejchrieben worden, und jo kann es nicht überraſchen, daß ſich aus 
den legten 25 bis 30 Jahren Fein in reinem Malayalim verfaßtes Wert 
auftreiben läßt. 

„Wohl giebt e& einen gejchriebenen Miſchmaſch, den man Baͤſha oder 
‚gemeinen Zialett‘ nennt; aber fait alle Schriften diefer Art und einfach 
alle, die man ‚gute Schriften‘ von Eingeborenen bezeichnet, find in einem 
Stil geihrieben, in weldem der Sinn dem Klang geopfert wird, 

„Diefe Schriften find zum größten Zeil aus Provinzialismen zu: 
jammengeftoppelt, melde mit Worten, Ideen und Erläuterungen aus dem 


! Caldwell, Comparative Grammar p. 7. 

? Eine größere Schrift oder Abhandlung darüber habe ich troß emfigen Suchens 
nicht entdedt. Auch Dr. Roft wußte mir darüber nichts anzugeben und bemerfte 
nur, daß die Malayalam-Literatur nicht über 1400 zurüdreiht und faft nichts von Ber 
deutung aufzuweifen hat, u. a, eine Bearbeitung des Rämäyana. 

® W, Taylor, A Catalogue Raisonn‘ of Oriental Manuseripts in the Govern- 
ment Library II (Madras 1861), 337. 680. 

* Ibid. III, 662, 

> Joseph Peet, A Grammar of the Malayalim Language, dedicated by per- 
mission to his Highness the Rajah of Travancore. Cottayam 1860. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 8. u. & Aufl. 25 
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Sandtrit, Tamil und den damit verwandten Spraden durchmiſcht jind, jo 
daß fie ohne einen Erflärer jelbft für den eingeborenen Leſer ein toter Buch— 
ftabe bleiben.“ 

Es liegt aljo in diefer Sprache feine ältere Literatur vor, und um 
Übungsftüde zu der genannten Grammatik zu ſchaffen, mußten ſolche erft 
aus einem Zelugu-Lejebuh ins Malayälam überjeßt werden !. 

Was feither in diefer Sprache gedruckt wurde, find teils Überfeßungen 
aus dem Sanskrit, wie 3. B. das „Pancatantra” ?, das „Amaru-Catakam“ 3 
und andere, teil Arbeiten europäiſcher Miffionäre +, melde die Sprache 
auch durch Grammatiten, Wörterbücher u. ſ. w. zugänglich zu machen ſuchten >. 
Auf novelliftiihem Gebiete verſuchte fih der Inder DO. Chandu Menon mit 
dem Roman „Induleka“; doch ift dieſer Verſuch einjtweilen noch vereinzelt 
geblieben 6. 

Sonach bildet das Malayälam einen Übergang zu den fleineren dra— 
vidiihen Spraden, wie Gond, Khond und Uraon, welche für die Sprach— 
und Volkskunde wohl von Bedeutung find, aber nicht mehr zur eigentlichen 
Literaturgeichichte gehören. 





Ehe wir zu den übrigen indijchen Literaturgruppen übergehen, ift e& 
nit ohne Intereffe, einen Blid auf die neueſte Literaturftatiftit von Britifch- 
Indien zu werfen’. ine tiefere Einfiht in das gejamte Literaturleben 
Indiens vermag zwar eine folde Statiftit nicht zu gewähren. Bon den 





1 4. J. Arbuthnot Esq., Malayälam Selections. Cottayam 1864. 

? Panchatantram, with notes, a glossary etc. by L. Garthwaite. Madras 1870. 
7. ed. Mangalore 1897, — Malayälim School-Panchatantram. Mangalore 1866. 

® Amaruka-Satakam, translated from Sanscrit into Manipravalam by Kerala 
Varma. Calicut 1893. 

* New Testament. 2” ed. Mangalore 1868. — Hymn-book. 5'% ed. Mangalore 
1867. — History of the Church of Christ. 2" ed. Mangalore 1871. — Kiralöl- 
patti (The origin of Malabar). 3" ed. Mangalore 1874. — Thousand Malayälam 
Prorerbs. Mangalore 1868. — G. Stanislaus, Orator Kerulae (Predigtfammlung 
in Malayälam für die Thomas-Chriſten). Mannanam (St. Yofephätlofter) 1898. 

5 A. Gundert, A Grammar of the Malayälam language (in Malayälam). 
Mangalore 1868; Malayälam-English Dictionary. Ibid. 1872. — L. J. Frohn- 
meyer, Progressive malayälam grammar, Mangalore 1889. — Malayälim-Latin- 
English Dietionary by a discalced Carmelite. Verapoly 1891. 

° O0. Chanduw Menon, Induleka. A Malayälam novel. Transl. by W. Du- 
mergue. Madras 1890. — Bgl. U. Balakrishna Nair, The first great Malayälam 
novel (Calcutta Review CIX, 243—261). 

° Report on publications issued registered in the several provinces of British 
India during the year 1895. Bombay 1896, — 2gl. The Bombay Catholie 
Examiner 1897, No. 48 (Sept. 3"'), 
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noch jelbitändigen indiihen Staaten ift nur Myſore in das Verzeichnis 
aufgenommen; in den engliihen Provinzen entgehen immer mande Bücher 
der offiziellen Regiſtratur, jei e8 daß die Beſitzer der Firmen wechſeln, oder 
daß die Regiftratur ſelbſt nicht allzu fireng durchgeführt wird. Gewiſſe 
Hauptumriffe des Literaturlebens treten indes in jolden Zahlenverhältniffen 
immerhin zu Tage und find für die allgemeine Beurteilung von nicht ge— 
vingem Wert. 

Nah dem amtlichen Verzeihnis wurden während des Jahres 1895 im 
ganzen 8017 Bublifationen (Zeitichriften eingerechnet) gedrudt. Im Ber: 
hältnis zu einer Gejamtbevölferung von nahezu 300 Millionen ift das nicht 
gerade eine jo große Summe, aber hoch mit Rüdiiht auf die Kultur— 
verhältniffe, die noh im Anfang des Jahrhunderts herrſchten, auf die un- 
geheure Zahl derjenigen, die jetzt noch nicht lefen fünnen, und auf die be= 
trächtlihe Zahl derjenigen, die höchſtens etwa die Zeitung lefen, im übrigen 
ihre Zeit verichlafen oder vertändeln. 

Don den engliiden Provinzen ift nur für Bengalen die Höhe der 
Auflagen mitgeteilt. Sie ergiebt in Bezug auf engliihe Bücher 690 477 
Eremplare, in Bezug auf Werfe in den indiihen Spraden 3149589 Erem- 
plare. Die einheimiſche Volksliteratur ift alfo in Bengalen noch tüchtig 
in Flor. 

An Periodicals (Zeitihriften und Zeitungen) bejaß die Provinz 
Bengalen ebenfall® die meijten, nämlih 718, Bombay 535, Madras 174, 
Panjäb 117; von den andern Provinzen fehlen die Angaben. 

In der Gejamtzahl der Publikationen find die indiihen Volksſprachen 
folgendermaßen vertreten: Bengäli 1330, Hindüſtäni 1236, Hindi (die 
verbreitetite der Volksſprachen) nur 622, Gujaräti 264, Telugu 223, 
Maräthi 204, Zamil 202, Uriya 113; alle übrigen blieben unter 100, 

Die Zahl der rein engliihen Publikationen beträgt 1044 (zwei: und 
dreiſprachige Werke nicht eingerechnet). 

Bon den Hajlishen Spraden jteht Sanskrit mit 226 Werfen an der 
Spite; dann folgt Perfiih mit 128 und Arabiſch mit 81 Werten. In 
Latein wurde ein einziges Werk gedrudt. 

Nah diefen Zahlen wäre VBorderindien von der altklajfiihen Bildung 
Europas noch nahezu unberührt, von perſiſch-arabiſcher Kultur nur wenig 
beeinflußt. Modern engliihe Bildung hat jogar die Sanskritliteratur jehr 
beeinflußt. Über vier Fünftel der gedrucdten Publikationen gehören den 
neueren Volksſprachen an. Unter diejen behaupten Bengäli, Hinduftäni und 
Hindi gegenwärtig nod die größte Bedeutung, dann Gujaräti und Maräthi, 
Telugu und Tamil. 

Diefen quantitativen Preßverhältniffen entipriht im allgemeinen aud) 
das gegenjeitige Verhältnis der einjchlägigen Literaturen. Dod darf man 


25 * 
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nicht außer acht lafien, daß fi der Einfluß des Mohammedanismus wie 
des Hinduismus durch mündliche Überlieferung in viel weitere Kreife erftredt 
als durch die Preſſe. Obwohl nur eine verhältnismäßig Meine Zahl indiſcher 
Gelehrten Sanskrit verfteht, beherricht die alte Sanskritliteratur teild durch 
das Anjehen der indiichen Gelehrten, teils durch ihre Bearbeitung und lÜber- 
jegung in die verſchiedenen Volksſprachen nod) in hohem Make das geſamte 
indiſche Geiftesleben und genießt einer geradezu religiöjen Verehrung, ver: 
bunden mit einer Überſchätzung der altindifchen Religion, Poefie und Kultur, 
die fi vorausſichtlich noch lange dem Eindringen hrijtlich:europäticher Bil- 
dung al® größtes Hindernis entgegenftellen wird, 

Sharakteriftiih und ſehr bedeutfam find in diefer Hinficht die Äuße— 
rungen, die ein moderner indiſcher PBublizift, Behrämji M. Malabäri, 
Herausgeber des „Indian Spectator“, an die noch immer vollstümliche Reci— 
tation des „Rämäyana“ knüpft. Nachdem er in launiger Weiſe beſchrieben, 
wie ihn feine Sorgen als Familienvater abhielten, Sanskrit zu lernen, 
fährt er alfo fort!: 

„Do kehren wir zur Recitation des Rämäyana in Baroda zurüd. 
Diefe vollstümlihen Recitationen des Ramäyana finden in leicht fließenden 
Gujaräti-Verjen ftatt. Ih habe ihnen oft gelaufcht und immer mit wachſen— 
dem Intereſſe. Ich glaube, die Gujarätisliberfeßung ftammt von Premänand, 
dem zarteften unferer Barden und einem Einwohner von Baroda. Ein in- 
telligenter Brahmane lieft es einer gemifchten Hörerihaft von allen Klaſſen 
und von beiden Gejchledhtern vor. Es übt einen mächtigen und deutlich 
erfennbaren Einfluß auf den Charakter der Hindus aus. Ich glaube, daR 
das bemerkenswerte Freiſein von (eheliher) Untreue, welche ſich troß der 
fonderbaren Gewohnheit ihres truppmeifen Zujammenlebens in den meiften 
Hindufamilien zeigt, hauptjählih auf diefen Einfluß zurüdzuführen if. 
Und das ift faum zum Verwundern. 

„Jeder wahre Freund der Poefie weiß, was das Rämäyana if. Es 
ift ein Werk für alle Zeiten, für alle Menſchen. Ich Habe Dichtungen aus 
den verjchiedeniten Zeitaltern und Ländern gelefen, und es ift meine feſte 
Überzeugung, daß auf dem an unvergänglicen Proſawerken und Dichtungen 
jo reihen Feld der alten Literatur das Rämäyana eine hervorragende 
Stellung einnimmt. Es iſt infofern die größte der geiftigen Yeiftungen, ala 
es den Charakter der mädhtigften Nation des Altertums gemodelt hat. Ich 
fann faum glauben, daß es das Werk eines Sterbliden ift. Ich hege 
großen Glauben an die Wirkjamteit eines lebenslangen Gebetes und reli— 


! Behrämji M. Malabäri (Editor of the „Indian Speetator*, Bombay), Gujarät 
and the Gujarätis. Pictures of Men and Manners taken from Life (London 18832) 
p. 266 —273. 
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giöjer Beihauung — der Beihauung des ewigen Gottes, der Quelle aller 
unſerer Erfenntnis. Und jo fann ich nichts Unnatürliches darin erbliden, 
das Välmifi nad einem jolhen Leben der Beihauung vom Himmel jelbft 
injpiriert ward, dad Rümäyana zu jchreiben, ein Wert, welches das koſt— 
barite und hochgeſchätzteſte Erbteil der Arier geweſen if. William Ewart 
Gladſtone, der größte Engländer unferer Zeiten, hat viel getan, um die 
Forſchenden über Leben und Zeiten jeines Lieblingsfchriftftellers, des un— 
fterblihen Homer, aufzuflären. Hätte er das NRämäyana ftudiert, jo hätte 
er und Europa mit ihm in jeder Hinfiht unendlich mehr über Indien ge: 
lernt, als e3 jebt der Fall it. Doch Haben Horaz Wilfon, Sir William 
Jones und andere, zu zahlreich, um aufgezählt zu werden, und zu berühmt, 
um deilen zu bedürfen, diefem Zweig der Binduliteratur hervorragende 
Dienite geleiftet, und die Hindus werden ihr Andenken bis zur leßten 
Stunde ihres nationalen Lebens in Ehren Halten. Die Annalen der alten 
Literatur geben Zeugnis von der wunderbaren Kraft des Gedanken: und 
des Ausdrudes, über den die alten Meifter verfügten; doch feiner fommt 
Välmiti bei in der Zeichnung jener zarten, Heinen Nußerungen treuer 
Familienliebe, welche ebenjo mädtig find, die Wunden ſchweren Mißgeſchickes 
zu heilen, als die Falten täglid twiederfehrenden Kummers zu glätten. Es 
giebt Werfe, melden der Menjchengeift einen großen Zeil feiner feineren 
Bildung dankt; aber feines ergreift die Seele mit jo tiefer, milder, bleibender 
Macht des Gefühle: wie das Rämäyana.“ 

Nahdem M. Malabäri dann mit überſchwenglicher Begeifterung die 
Hauptcharaktere des alten Sanskritepos gefchildert, bricht er in folgende 
Lobpreifungen aus: 

„Slüdlih das Volk, das Rama und Sitä jeine Ideale nennen fann! 
Glüdlih der Häusliche Herd, an welchem jenem unvergleidhlihen Paar der 
Zoll echter Volkshuldigung dargebradht wird, wenn die jchlichten Kinder der 
Arbeit — der raufe, alte Handwerker, fein arbeitjames Weib und die 
herzenägute, einfache, träumeriſche Tochter — redlich zufammen meinen, da 
ihnen der Hauspriefter eine Lieblingsftelle aus dem Heiligen Buche Lieft! 
Und gejegnet, dreimal gejegnet jei der Mann (wenn er ein bloßer Menſch 
war), der fih bis zum Quell göttliher Eingebung emporſchwang und der 
zwei Geftalten von jo ausgejuchter Huld ſchuf, vor deren lebenswahrer und 
ewiger Schönheit jelbft die Werfe jolcher Geiftesriejen wie Homer und Firdüſi 
matt und verzerrt erſcheinen! Man muß zugeben, daß der europäiſche Genius 
mit all jeinem mannigfaltigen Glanze erbleiht und zurüdtritt vor der Glut 
des orientaliichen Genies, wie die matte, trübe Königin der Nadt erbleidht 
und zurüdtritt vor dem glorreihen König ded Tages.“ 

Unzmeifelhaft verförpern fih im Rämäyana und in einem anjehnlichen 
Zeile der daraus herborgegangenen Dichtungen die edleren und befjeren Seiten 
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des indiſchen Wolfägeiftes, eine reinere Auffaffung der Minne und der Ehe, 
Pflihtgefühl, Eltern- und Kindesliebe, Opferfinn, Ritterlichleit, Heroismus, 
alles geftüßt und getragen von religiöfen Beweggründen, von tiefer Ehrfurcht 
vor dem Göttlihen. Daß mitten zwiſchen allen Greueln eines unlautern 
Göpendienftes, mitten im Wirrwarr der mwiderfprudhsvollften Syſteme und 
Religionen eine ſolche Dichtung und mit ihr die Grundgedanfen einer 
natürlich fittlihen Ordnung ihre Anziehungsfraft behauptet oder menigftens 
immer wieder bon neuem gewonnen haben, ift eine ungemein freundliche, 
tröftliche Erſcheinung. 

Man darf indes dieſen fittlihen Charakter und fittigenden Einfluß der 
Dichtung nicht überſchätzen. Indem der menjchlic edle und ſchöne Charakter 
des Helden mit dem Gotte Viſhnu verſchmolzen wurde, trat die ganze 
Dihtung in den trüben Kreis der indischen Vielgötterei und des Pantheis- 
mus. Wie Rama, jo wurden auch Hanümat und die übrigen Affen vom 
Volke ſchließlich als Götter verehrt. Als Gott Viſhnu ward Räma derjelbe 
mit Kriſhna und mit den unlauterften Fabeleien der Mythologie in Ver: 
bindung gejeßt. So find objcöne Mythen aus dem Kreiſe Civas und aus 
dem landläufigen dämoniſchen Vollsaberglauben aud in diejes relativ rein 
und fittlih gedachte Epos eingedrungen und haben mwenigftens Anfang und 
Schluß bedeutend herabgemindert. 

In den ibealeren, fittlihen Partien herrſcht nicht jo fehr ein Geift 
Harer Einfiht und kraftvoll männlihen Willens vor, fondern ein Geift 
dunfel:unbeitimmten Gefühls und ftiller, geduldiger Ergebung. Die Haupt: 
charaktere find weich, zart, gefühlvoll, ftetS bereit, in Rührung zu zerfließen. 
Über einen großen Zeil der Handlung ſchwebt eine Stimmung verliebter 
Zärtlichkeit, die dann bei der Feuerprobe ganz unvermittelt und unerwartet 
ing Gegenteil umſchlägt. Ein frommer, aber unklarer Mofticismus drängt 
vielfah die rein menjhlihen Motive zurüd, und fo wird ſchließlich auch 
alles menjhlihe Handeln von wunderbarer Dazwiihenfunft der Götter ver: 
Ihlungen. Der Held wird zum Idol, die Götterwelt aber, welcher er an: 
gehört, zum phantaftiihen Märchen, das fein Maß von Zahlen, Verhältniffen, 
Möglichkeiten mehr kennt, fondern, mehr kindiſch als kindlich, ins Un: 
geheuerlihe ausſchweift. 

Eine ſolche Poeſie, die fih ganz am Phantafie und Gefühl wandte, 
zwifchen unberehenbarem Vhantafiefpiel und wunderlichem Dämonenjpuf hin 
und wieder die einfachſten, ſchönſten Akkorde natürlihen Empfindens an- 
ihlug, mochte bei einem jo weich gearteten Volke wie dem der Inder immer 
und immer wieder tiefe Rührung hervorrufen, edlere Regungen wecken, das 
Seelenleben heben und läutern; doch dem breiten Strome des Verderbens 
und der Entartung gegenüber, der das ganze joziale und religiöje Yeben 
durchflutete, bot fie wenig Halt und Stütze. An die Widerſprüche der alten 
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Fabeln und Märchen gebannt, fie fünftlich allegoriſch deutend oder kindlich 
daran weiter fabulierend, gelangte der Geift der Inder dabei im Laufe der 
Jahrhunderte, ja Jahrtaufende, nicht zu Hareren fittlihen Begriffen, nicht zu 
ernfter, fittliher Kraft. Er gleicht gewiffermaßen jenen Riſhis der alten 
Sage, welde nah unerhörter Buße den Lodungen der erften beften Ber: 
führerin zum Opfer fallen, alles Irdiſche für reine Täuſchung erflären und 
doch von der liebgewordenen Täuſchung fih nicht loszuringen willen, den 
Grund alles Seienden in wunderſamer Beihauung erfaßt zu haben be— 
haupten und dabei Kühe, Schlangen und Affen verehren. 

Unter dem Banne der brahmanijhen Überlieferung und der hinduiſtiſchen 
Selten vermochten die Inder nicht, ih zum Verſtändnis der abendländijchen 
Bildung zu erſchwingen, noh aus fi heraus etwas wirklih Neues zu 
ſchaffen. Wie die Sansfritliteratur, jo bewegen fi aud die Literaturen 
der neueren Volksſprachen im Laufe des 19. Jahrhunderts noch ganz in den 
alten, längft ausgetretenen Geleifen. Eine moderne Civilijation, welche die 
Bedänta:Philofophie oder gar den Buddhismus zum Ausgangspunkt des 
höchſten Wiſſens nimmt, wird den Indern ebenjowenig neue, lebensfähige 
Glemente zuführen fönnen. Ein wahrer Fortichritt der Literatur und Kultur 
ift in Indien wie anderswo nur bon der unerihöpflichen Lebenskraft der 
hriftlihden Bildung zu erhoffen. 





Viertes Bıd. 


Die Literaturen der Hanptländer des Buddhismus. 


Erjtes Kapitel. 
»Yali- und ſinghaleſtſche Fiteratur auf Geylon. 


Heit mehr als zwei Jahrtauſenden iſt die Inſel Ceylon, das Taprobane! 
der griechiſchen Geographen, das Lankä der alt-indiſchen Sage, die „Löweninſel“ 
(Sinhala dvipa) der Inſulaner ſelbſt, eines der Hauptbollwerke des Buddhis— 
mus. König Acoka, der Enkel Candraguptas, der große Förderer und Verbreiter 
der Buddha-Lehre, der nachweislich von 263—222 v. Chr. regierte, erwähnt 
das Eiland unter dem Namen Tambapamni in der 13. feiner Yelsinichriften 
al eines der Länder, zu denen die Eroberung des „Geſetzes“ gedrungen jei®. 
Die Chroniken von Geylon ergänzen diefe Nachricht dahin, daß der „gütter- 
geliebte König Priyadarsin (Piyadafi)“ der berühmten Felsinjchriften wirklich 
identijch mit dem König Acofa oder Dhammazofa der buddhiſtiſchen Überliefe— 
rung ift und daß fein eigener Sohn Mahinda den Buddhismus in Geylon be- 
gründete. Wollte man aber aud auf diefe Angaben fein bejonderes Gewicht 
legen, fo bezeugen die Denkmäler und Überlieferungen der Injel zum wenigften jo 
viel, daß der Buddhismus ſeit unvordenklichen Zeiten dafelbft geherricht hat ®. 

Den Grundftod aller religiöfen und höheren Bildung auf Geylon be- 
zeichnen die Tripitafas, d. h. die Päli-Terte der buddhiſtiſchen Religions: 
bücher, welche es der europäiichen Wiſſenſchaft Hauptjächlich ermöglicht haben, 
den Buddhismus hiſtoriſch und kritiſch zu refonfteuieren. Die Sprache, wahr: 
ſcheinlich urſprünglich Maghadi, war der Inſel fremd und ifl den breiten 
Schichten des Volkes immer fremd geblieben. Die allgemeine Volksſprache 
war das Alt:Singhalefiihe, ein den nordindiihen Präkritſprachen verwandter 
Dialett, der fi aber jtarf mit dravidiſchem Beiſatz mijchte und aus dem 
im Laufe der Zeit das heutige Neu-Singhalefiiche Hervorging*. In ihrer 

ı Von dem Sanskritnamen tämra-parni eines Fluſſes, ber in den Malayu— 
Bergen entipringt; tämra bebeutet fupfern, fupferrot. 

2G. Bühler, Die Shähbäzgarhbi-Verfion ber Felſenediktte Acolas (Zeitichr. 
ber D. Morgen!. Geſellſch. XLIIL, 128—176; vgl. ebd. XL, 135). 

> L. C. Wijesinha, Mudaliyär, 'The Mahävansa, part Il. Translated from 
the Original Päli; to which is prefixed the Translation of the 1" part by George 
Turnour (Colombo 1889) p. 44 ff. 

1E. Kuhn, Über den älteren ariſchen Beftanb des finghalefiihen Wortichaßes. 
Münden 1879. — Childers, Notes on Singhalese Language. London 1878. 1579. 
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urſprünglichen Reinheit, ohne Beimifhung von Fremdwörtern, wird Die 
Sprade „Elu” genannt, der mit fremden Beltandteilen dagegen vermijchte 
Dialet „Sinhala”. An fi bedeuten „Elu* und „Sinhala“ ſprachlich 
dasjelbe, d. h. „Singhaleſiſch“ !. 

Durch friegerifhe Eroberer drang frühzeitig (ſchon in vorchriſtlicher Zeit) 
aud die Tamiljprade in die Inſel ein, während jonftiger Verkehr mit dem 
Feſtlande auch Sanskritwerke dahin brachte. Endlid) famen die Inſulaner 
vom 16. Jahrhundert an mit den Portugieſen (1505), Holländern (1658) 
und Engländern (1796) in Berührung. Von den drei Millionen Menſchen, 
welche heute die Inſel bevölkern, reden über eine halbe Million das Tamil, 
nahezu zwei Millionen Singhaleſiſch. Das Verſtändnis der alten Päli-Texte 
beſchränkt fi auf ein Heines Häuflein buddhiſtiſcher Priefter und Mönde?. 


— Cust (Ayuso), Las religiones y los idiomas de la India p. 161. 162, — James 
d’Alwis, On the origin of the Singhalese Language (Journ. of the Royal Asiat. 
Soc. III [Colombo 1865— 1866], 143— 156). — W. Geiger, Etymologie des Singha- 
lefifhen. Münden 1898. — W. F. Ranesinghe, The Siühalese Language; its origin 
and structure. Part I. Colombo 1900. 

! The term ‚Elu‘ is given to the pure dialect of Sinhalese unmixed with 
foreign words, and ‚Sinhala‘ to the mixed dialect, though in point of signi- 
fication the two terms have not the least difference* (Abraham Mendis Guna- 
sekara, A comprehensive Grammar of the Sinhalese Language [Colombo 1892] 
p. 3). — Sinhala (Sanskrit) wurde in Päli: Sihala, hieraus wurbe fpäter (si)hala, 
dann hela, helu und endlich Elu. — „The language spoken by Vijaya and his 
men was undoubtedly Prakrit of which many dialects were in existence at 
the time they took possession of the Island. These Prakrit dialects began 
to disappear about the tenth century of the present era, giving rise to the 
modern languages, such as Hindi (the principal of them, including its offspring 
Hindustäni or Urdü), Bängäli, Maräthi (representative of the Mahäräshtri Prakrit), 
Panjäbi, Gujaräti, Sindhi, Oriya (i. e. the language of Orissa or Ödra-desa) etc.“ 
(ibid. p. 348— 387). 

® Hardy, On the Language and Literature of the Singhalese (Journ. of 
the Royal Asiat, Soc. Ceylon Branch II [Colombo 1846], 99—104). — James 
d’Alıwis, Notes on the Mythological Legends of the Singhalese (ibid. III [1858 
to 1859], 10—42); The Sidath Sangarawa. A Grammar of the Singhalese 
Language, translated into English with Introduction. Colombo 1852 (die Ein- 
leitung p. ıx—ceıxxxvi tft bis jeßt die eingehendite finghalefifche Literaturgeihichte). 
Zahlreihe Ergänzungen bietet James d’Alıwis, Descriptive Catalogue of Sanskrit, 
Pali and Singhalese Literary Works of Ceylon. Colombo 1870 (vol. I. Singhalese 
and Pali Works). — Louis de Zoysa, Reports on the Inspection of Temple 
Libraries. Colombo 1875; A Catalogue of Päli, Sinhalese and Sanskrit Mss. in 
the temple-libraries of Ceylon. Colombo 1885. — Catalogue of Books in the 
Colombo Library. Colombo 1900. — M. de Wickremasinghe, Catalogue of 
the Sinhalese Mss. in the British Museum. London 1900. — Reginald Stephen 
Coplestone, D. D. Bishop of Colombo, Buddhism, Primitive and Present 
in Maghada and Ceylon. London 1892; Papers on the first fifty Jätakas 
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Die buddhiftiichen Religionsſchriften haben wir bereit3 dharafterifiert. 
Ein Mittelglied zwiſchen ihnen und der finghalefiihen Volksliteratur bilden 
die merkwürdigen alten Ghroniten von Geylon, die zwar in Paäli nieder: 
gejchrieben wurden und in Auffaffung und Ton eine durh und durch bubd- 
dhiftische Färbung tragen, aber, troß aller überjchwenglichen Anekdoten, 
Übertreibungen und frommen Fabeleien, in ihrem wejentlihen Kern doch 
die mirklihe Geſchichte der Inſel verkörpern und in vielen Zügen eine 
völlig treifende, echte Lokalfärbung befiben. Wenn man nur etwas auf: 
merfjam zufieht, jo gewahrt man bald, dak der Buddhismus mit feiner 
Weltentfagungslehre zwar faft beftändig in fehr großen Mönchsgenoſſen— 
ihaften, in der Predigt der alten Grundſätze und in der Übung der 
fomplizierteiten Objervanzen zu Tage trat, aber in einer außerordentlidhen 
Entfaltung gottesdienftlihen Prunks, in unerjättliher Gier nach reichen Ge: 
ſchenlen, Stiftungen und Bauten, in gößendienerifcher Verehrung Buddhas 
und jeiner ausgezeichneten Schüler und Nachfolger, in herrſchſüchtigem Streben 
jeiner Häupter jeine urfprünglichen ascetiſchen Ideen jo ziemlich Lügen ftrafte. 
Gerade das aber ermöglichte es ihm, ſich als Volks- und Staatäreligion zu 
erhalten. &3 war eine bequeme Religion, welche das Leben mit einem ge: 
wiffen frommen Nimbus umgab, wie ihn die Inder liebten, aber nicht viel 
forderte. Außerhalb der Vihäras trieb es die Welt kraus und bunt, wie 
fie es unter der Herrichaft des Heidentums allzeit und bei allen Völkern 
getrieben hat. 

Unter diejen in Paͤli-Verſen gejehriebenen buddhiſtiſchen Mönchschroniken 
ragt als die bedeutendite das „Mahävanga” („Das große Geſchlecht“) hervor. 
Sie hebt an mit einem Bericht über die 24 Buddhas, welche dem großen 
Gautama Buddha vorangegangen, erzählt dann furz deſſen Leben und drei: 
maligen Bejud in Lankä und führt danach, bald in kürzerer bald in längerer 
Darftellung, die 174 Könige auf, welche über Geylon regierten, von VBijaya, 
der 543 dor Chriftus als wilder ?yreibeuter aus dem Lande Läla auf die 
Inſel fam und diejelbe civilifierte, bis auf Siri Vilkama Räja Siha (Sand: 
frit: Cri Vikräma Räjä Sinha), der 1816 in die Hände der Engländer 
fiel und von ihnen jeiner Herrſchaft beraubt wurde. Die mittlere Regierungs- 
zeit der Könige (13 Jahre) mutet ung nichts Unglaubliches zu; doch ift 
es nicht unfere Aufgabe, der Hiftorifchen Kritik vorzugreifen. Jedenfalls 
it das Mahävanga, im Vergleich zu den Puränas, eines der vernünftigften 





(Journ. of the Royal Asiat. Soc. Ceylon Branch VIII [Madras 1886], 192-296). 
— Lowis de Zoysa, Notes on certain Jätakas relative to the seulptures recently 
discovered in Northern India (ibid. X [1888], 175—205). Don M. de Zilra 
Wickremasinghe, List of the Pansiyapanas Jätaka (ibid. X, 205— 218). — Ummagga- 
Jätaka (The story of the tunnel) transl. from the Singhalese by T. B. Yatar- 
vara (London 1898). 
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Bücher, das in Indien entftanden ift, mwenigftens von da ab, wo es aus 
der Buddha-Sage heraustritt !. 

Einer eigenen Landesſprache gedenkt das Mahävanga bereit3 unter dem 
König Devänampiya Tiffa (307—267 vor Ehriftus), zu deffen Zeit Mahinda 
nad Geylon gekommen jein fol. Bald nad) jeinem Tode bemädtigte ſich 
ein Tamil(damila)- Fürft aus Malabar, Elära, der Inſel und herrichte 
dajelbjt 44 Jahre. Im nächſten Jahrhundert (103—90) erfolgten ähnliche 
Einbrüche von der Halbinjel aus. Erft im Jahre 88 gelangte der recht— 
mäßige König VBatha-gämanizabhaya wieder auf den Thron. Unter ihm 
wurden die drei Bäli-Pitafas, die bis dahin nur dur mündlichen Unter: 
richt überliefert worden waren, nebſt den Atthakathäs (d. h. Kommentaren) 
niebergejchrieben, um die Lehre echt und unverfälicht zu bewahren ?. 

Literariſche Regſamkeit lag aber nicht in der Natur des Buddhismus. 
Aus den folgenden fünf Jahrhunderten berichtet das Mahävanga jo gut 
wie nichts über irgend etwas derartiges. Doch kann aus fpäteren Erſchei— 
nungen fein Zweifel darüber jein, daß ſchon in diefer Zeit die poetiichen 
wie projaiihen Schäge der Sanäfritliteratur nah Ceylon gelangten. 

Unter der Regierung des Königs Mahänäma (412—434 nad Chriftus) 
überjegte ein von dem Thera Rivata bekehrter Brahmane, jpäter wegen jeiner 
wunderbaren Weisheit Buddhaghoſha, d. h. „Stinnme des Buddha“, genannt, 
die Kommentare zum Tripitafa aus dem Singhalefiihen ins Päli „nad 
den grammatiichen Regeln des Mäghada, welches die Wurzel aller Spraden 
ift“. „Das war“, fügt die Chronik bei, „eine Leiftung von größter Wichtig: 
feit für alle Spraden, die von dem Menſchengeſchlecht geiprochen werden.” 
Unter König Dhätujena aber (463—479) vollendete ein anderer Mahänäma 
den erften Zeil der Chronik „Mahävanga“, die dann jpäter von mehreren 
andern Berfaffern weitergeführt wurde 3, 

Singhalefiishe Werke von Bedeutung find aus diefer erften Zeit nicht 
vorhanden; doch werden mehrere Könige als Freunde der Künſte und höheren 
Kultur Hingeftellt: Jettha Tiſſa als Gönner der Bildhauerkunft, der er ſich 
auch jelber widmete, Buddhadäſa als Förderer der Arzneitunde, Kumära 
Dafa (515—524) und Agrabhi I. (564—598) als Dichter, die meiften 


ı Sfter (etwa um 150 Jahre) ift das „Dipavaica“ („Geihichte der Inſel“), 
herausgeg. und überjegt von Olbenberg (London 1879). Das Werk beruht 
auf Aufzeichnungen offizieller Hiftoriographen (vgl. Tennent, History of Ceylon 
I, 387), ift aber nicht vollftändig erhalten. Deutlich tritt darin bas Streben hervor, 
die Prieftergenealogie möglichſt zu vervollftändigen und bis auf Buddha Gautama 
zurüdzuführen (Theraparampara). — James d’Alwis, Descriptive Catalogue of 
Sanskrit, Pali and Singhalese Works of Ceylon I (Colombo 1870), 118—168. 

? Mahävanga cap. 23 (ed. Wijesinha p. 132). 

° Mahävanca cap. 38 (ed. Wijesinha p. 162). 
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andern Könige als mwohlgefhult in der buddhiftifchen Lehre, was dem Chro— 
niften fichtlich als die Hauptfadhe galt. 

Dem König Kumäradäfa wird eine neue Sangfritbearbeitung des „Rä— 
maͤyana“ zugejchrieben, welche den Titel „Jünaliharana“ führt, von der aber 
nur noch die finghalefiiche überſetzung (Sunna) erhalten ift!. Diefelbe 
trägt fein ausgeſprochen buddhiſtiſches Gepräge; allein, wie e8 jcheint, Hatten 
die finghalefiihen Dichter fein Bedenken, aud brahmanifhe Sagen und 
Dichtungen bei fi aufzunehmen. Viele der Hindu-Gottheiten betrachteten fie 
natürlich als bloße Geſchöpfe der Phantafie, poetiihe Verlörperung der 
Naturgewalten; andere derjelben jcheinen fie dagegen ala göttliche Weſen 
aufgefakt zu haben, die ihrem Buddha mwohlgewogen waren und fi) mit 
jeiner Lehre einigermaßen in Einklang bringen ließen. Zu diefen gehörten 
aud die großen Götter Brahmä, Viſhnu und Giva. 

Das ſinghaleſiſche „Rämäyana” hat nur 15 Gefänge, der lebte ift aber 
als 25. Gejang gezählt, jo daß alſo waährſcheinlich 10 verloren gegangen 
find. Jeder Gejang hat etwa 80 Clokas. Das Gedicht folgt jahhlid dem 
„Rämäyana” Bälmikis, aber in freierer MWeife, und gewinnt mannigfad 
dadurch, daß Epifodiiches megfällt und die Erzählung einfadher und natür- 
licher voranfchreite. Die Gefänge 1I—4 behandeln Rämas Geburt und 
Jugend, 5—9 jeine erften Waldabenteuer, die Vermählung mit Sitä und 
den Abſchied von König Janaka, 10 die Entführung Sitäs, 11—13 das 
Suden nad) der geraubten Sitä, den Kampf mit Välin und das Bündnis 
mit Sugriva, 14 den Brüdendbau. Dann folgt unmittelbar der 25. Ge- 
jang, eine Bejchreibung des Friedens im Gegenjag zum Krieg. Die aus- 
gefallenen 10 Gefänge enthielten aljo mutmaßlih den Kampf um Lanfä, 
Sitäs Befreiung und Feuerprobe. Darftelung und Ton find ſchlichter und 
natürliher als in andern Bearbeitungen; aber die urwüchſige Einfachheit 
der homeriſchen Dichtungen zu erreichen, ift nun einmal den Indern verjagt. 
Der Abſchied der neuvermählten Sitä von ihrem Vater Janaka ift (Gejang 9, 
Glofa 1 ff.) folgendermaßen bejchrieben : 

„Als jo der Sohn (Räma) mehrere Monate glücklich verlebt hatte, zog der 
König (Dacaratha) in feine Stadt zurüd, nahdem er auch für feine übrigen drei 
Söhne Ehebündniffe abgeſchloſſen Hatte, 

Auch die Königstochter mit ihrem Gatten mußte nun die Reife antreten; fie 


bewegte fi langjam wegen der Mattigkeit ihrer Glieder und des Trennungsichmerzes, 
und fie bededte die Fühe ihres Vaters (Janaka) mit den Thränen ihrer Augen. 





' James d’Alwis, Notes on the Mythological Legends of the Singhalese 
(Journ. of the Royal Asiat. Soc. Ceylon Branch III [1858—1859], 10 f.); 
Descriptive Catalogue of Sanskrit, Pali and Singhalese Works of Ceylon I (Co- 
lombo 1870), 188—195; The Sidath Sangarawa (Colombo 1852) p. cLıv fi. — 
Dal. L. C. Wijesinha, The Mahävanga II (Colombo 1889), 10 (cap. 41) and 
Chronol. Table of Sovereigns p. xvır. 
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Da redete der König, geftüßt auf jeine Kenntnifie gejelliger Weisheit, feine 
tugendfame Tochter huldvoll an in Fraftvollen Worten und zeigte ihr die Bahn der 
Bauterfeit: 

‚Berehrungswürbdige Frau! Denke nit anmaßend von den hohen Vorzügen 
beiner Perfon, von beinen erhabenen Tugenden, und daß dein Vater ein König tft 
und daß bu jung bift an Jahren; denn das Glüd bes Weibes befteht in der Liebe 
ihres Gatten. 

Die Frauen find nicht die Quelle des vollendeten Glüdes ihres Gatten, fondern 
ber Gatte ift die Urſache des würdigen und glücklichen Rojes feiner Frau; denn eine 
Regenwolke ift deutlich fihtbar, auch wenn fein Blitz da ift; die Blikftrahlen aber 
ſcheinen nie ohne eine Regenwolfe. 

Magſt du auch jehr erzürnt über deinen Dann fein, gebraudhe nicht männliche 
Rede; denn Frauen jagen, daß, wenn ihre Gatten fie tabeln, Schweigen das fiderfte 
Mittel ift, ſich zu entfchuldigen. 

Eine Frau, bie in Keufchheit ihrem Manne anhängt, bezaubert ihren Gatten; 
ein Weib dagegen, das den Pfad der Tugend verlafien, zieht fi das unauslöjchliche 
Mißfallen eines tugendliebenden Gatten zu. 

Es ift nit nötig, daß ih mid in Bezug auf diefen Gegenjtand nod in 
weiterer Rebe verbreite; führe dich jo auf, daß, wenn dein Ruf diejes alte, gebred;- 
liche Herz erreicht, er es nicht taufendfach zerreike. 

Gut wird es fein, wenn dieſes eine Verlangen meines Herzens fih in Zukunft 
zu unferem Glüde als nicht vergeblih bewährt!‘ Dieje Worte des Greijes ftarben 
leife dahin, erftickt in der Kehle voll Traurigkeit. 

Darauf berührte das neupermählte Paar die Füße Janafas mit der Spike 
bes hellleuchtenden, mit Edelfteinen gezierten Diadems und mit dem kranzummobenen 
Haarknoten und zog gejegnet fort aus dem Baterhaufe.“ 


Das glänzendfte Blatt in der Geſchichte Geylons bildet die Regierung 
des Königs Paräframa Bahu J., der von 1164—1197 herrſchte. Nachdem 
er fih das Scepter durd feine eigene Klugheit und Entjchiedenheit jelbft 
errungen, ſetzte er als Eroberer auf die Halbinfel über, erfämpfte fi dort 
zwei Staaten, von wo aus Geylon in früheren Zeiten wiederholt gebrand— 
ihaßt worden war, und hob endlih jein Land durch weile Verwaltung 
und freigebige Bauthätigfeit zum höchſten Glanze. Bemerkenswert ijt ein 
Monolog, welchen das „Mahävañça“ dem jugendlihen Prinzen in den Mund 
legt, um ſich jelbft zu kühnen Ihaten anzuregen, weil diefe Äußerungen 
nit nur einen entſchiedenen Gegenjat zu den quietiltiihen Anſchauungen 
des Buddhismus bedeuten, jondern auch Bertrautheit mit der Santtrit- 
literatur und warme Begeifterung dafür vorausjeßen. 

„Ad!“ ruft Paräkrama aus, „auch das reihbegünftigfte Menſchenleben tft in 
diefen Tagen fo Kurz! Kinder, Yünglinge, Greife — müflen nad des Schidjals 
Beitimmung dem Tode weichen. Und obwohl dies das Gejeß ber Natur ift, wird 
e8 von ben Menichen nie anerfannt. Aber Fürften wie wir follten jedenfalls auf 
bie Liebe zu einem Leibe verzichten, der fo hinfällig und ſchwach ift und von den- 
jenigen veradhtet wird, die nad) Bleibenbem ftreben. Ya, eher follten wir unfer Herz 


auf einen beneidenswerten Ruhm ſetzen, der immer dauern wird. Und mehr nod! 
Es ftehen gejchrieben in dem Ilmmagga Jaätaka und in vielen andern Büchern bie 
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großen Helbenthaten, die der Bobhijattva verrichtet; im Rämäyana, im Mahäbhärata 
und andern profanen Geſchichten die Tapferkeit des Räma, der den Ravana erſchlagen, 
wie die gewaltigen Thaten der Kühnheit, welche die fünf Panduföhne auf dem 
Schlachtfelde verrichteten, als fie den Duryodhana und die andern Fürften töteten, 
in den epifchen Erzählungen (Itihäſa-Kathä) die Wunderthaten bes Duffanta und ber 
andern Könige, welche fi in alter Zeit im Kampfe der Götter mit den Dämonen 
auszeichneten und bie Macht der Weisheit, die der Oberbrahmane Cänaffa entfaltete, 
der die Fürſten des Nanda-Stammes vernichtete. Ja, alle dieſe Dinge, die in diefer 
Melt geihehen find, wurden fürwahr durch die ganze Welt hin vernommen, bis auf 
ben heutigen Tag, obwohl die VBollbringer derjelben ung nicht mehr nahe find. Für— 
wahr! Sie haben Gewinn aus dieſem Leben gezogen, bie in dieſer Welt Thaten 
von jo überwältigender Größe verrichtet haben. Und wenn ich, der ich aus fürjt« 
lichen Geihleht geboren, nicht auch Thaten verrichtete, die des Heldenmutes von 
Königen wert wären, jo würde mein Leben feine Bedeutung haben.“ ! 


Dieje Stelle ift ein ſchönes Zeugnis dafür, daß es ſelbſt im buddhiſtiſchen 
Geylon nit an echt poetiicher Auffaffung der alten, epiihen Poeſie gefehlt 
hat, und legt den Schluß nahe, daß auch im übrigen Indien e& weit weniger 
die epijodifch beigemifchte und breitipurig ausgeführte Didaktif war, welche 
den alten Epen ihre Volfstümlichfeit in ganz Indien verjchaffte, als die 
eigentlihe Heldenjage, die ihren poetiſchen Stern bildete. 

Nahdem Paräkrama Bahu I. zum Thron gelangt und durch jeine 
Waffenthaten jelbit zum Gegenftand der Poeſie geworden war, baute er 
nicht bloß herrlihe Städte, Tempel und Paläfte, legte Wafjerleitungen, 
Gärten und Parke an, beglüdte die Buddhiſten mit reihlichen Stiftungen, 
fondern dehnte jeine Huld auch auf andere Religionen, auf Mufit, Theater 
und Literatur aus. 


„Er ließ ein golbenes Haus bauen, jo daß die Sühnungszeremonien darin don 
den Brahmanen vorgenommen werben fonnten; einen prädtigen Viſhnutempel für 
die Mantra-Zeremonien; eine wonnige Rotunde, um den Jätakas des großen Weifen 
(Buddhas) zu lauſchen, die ber dort wohnende Priefter vorlas, und ein Pancafattati= 
Haus, um dom ben gelbgefleideten Theras das heilige Wafler und die heilige Schnur 
zu empfangen. 

„Und er, der allzeit auf dem Pfade bes Gejehes wandelte, ließ ein Haus bes 
Geſetzes (Dhammägäran?) bauen, von allen Seiten mit vielfarbigen Tapeten umgeben 
und mit einem goldenen Himmeldah von hohem Werte geihmüdt. Und wegen ber 
duftenden Blumen von verichiedenen Farben, die an verfchiedenen Plätzen barin 
geopfert wurben, gli jein Glanz dem eines Blumenftraußes. Die Gemäder darin 
waren allzeit mit Lampen erleuchtet und diefe mit wohlriechendem Dfe gefpeift, und 
alles rundum duftete nah Räucherwerk. Es war geſchmückt mit vielen Bildern bes 
Grobererd, aus Gold und andern foftbaren Stoffen gemadht und ausgeftattet mit 
einer Reihe von Malereien auf Leinwand, die den Allwiffenden barjtellten. Und 
wenn immer ber große König das Haus betrat, um mit feiner eigenen Sand bie 
Augen an den Bildern bes Eroberer zu bemalen oder dem Tathägata Opfer dar— 





! Mahävaüca cap. 64, V, 37—40 (ed. Wijesinha p. 127). 
? Sanäfrit dharma-ägäram. 
Baumgartner, Weltliteratur. II, 3. u. 4. Aufl. 26 
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zubringen oder die Predigt der nie übertroffenen Lehren anzuhören, da tanzten die 
Nautih- Mädchen und fangen Lieder jo jüh und melodifch wie himmlifhe Mufit; 
und (das Haus) war ebenfalld geſchmückt mit dem Bilde eines Pfaus von herrlichem 
Glanze, das fih in den Tanz der Weiber miſchte, indem es wild aufſchrie und fo 
das Bolt mähtig in Staunen jekte und entzücte. 

„Danach ließ der König auch ein Theater bauen, bas Saraffati Mandapa, hart 
an jeinem Palaft, um dem füßen und melodifhen Geſang ber verſchiedenen Sänger 
zu laufchen und dem entzücdenden Tanze zuzufehen. Es ſchimmerte rings von goldenen 
Säulen und entzüdte den Geift mit den Malereien, die Erlebnifje aus feinem eigenen 
Leben bdarftellten. Und ed war geziert mit einer Nachahmung des „himmlischen 
Wunſcherfüllungs -Baumes“ (Kappa-Rufkha'). Der Stamm und die Äfte glißerten 
von Gold und waren geſchmückt mit verichiedenen Vögeln ihönfter Arbeit. Er ftrahlte 
auch von andern Ornamenten, wie Obrringen, Armringen, Perlenbändern u. dgl. 
und von ſchönen Kleidern, aus Linnen, Seide, Ehinajeide u. dgl.“ ? 


Unter der Witwe Paräframa Bahus I., der Königin Lilävati, wurde 
die friedliche Kulturentwidlung Ceylons von neuem unterbroden. Erſt unter 
den Königen Vijaya Bahu III. (1236—1240) und Paräframa Bahu LI. 
(1240—1275) lebten Künſte und Wiljenichaften abermald auf. Welde 
Bildungsforderungen ungefähr jene Zeit an einen gelehrten Fürften ftellte, 
fann man aus dem Verzeichnis der 64 Künſte und Wiffenichaften abnehmen, 
welche der letztere König nad dem Bericht des Dambadeni Nina beherricht 
haben ſoll. Darunter befinden ſich folgende 26: 


1. Singhalefiih oder Elu. 2. Mäghadä oder Pali, nah den Grammatifen von 
Kaccäyana und Moggalläna. 3. Sanstrit. 4. Grantha (Schrift). 5. Demala 
(db. h. Zamil). 6. Niti (Jurisprubenz). 7. Bana (buddhiſtiſche Theologie nad den 
drei Pitalas). 8. Niganda (Botanik). 9. Ehandas (Profodie). 10. Tarka (Logik). 
11. Lakara (Rhetorik). 12. Niruththi (Wortableitungslehre). 13. Eruti (die vier 
Reden nebft Erflärung). 14. Puränas (Hindu:- Mythologie). 15. Nakcaftra (Aftronomie). 
16. Samubdrifa (Phyfiognomik). 17. Jätaka (Lehre vom Horoflop). 18. Vidhya 
(Phyfit). 19. Siritha (Gebräude und Sitten). 20. Parakathä (Biographie und 
Geſchichte). 21. Kadu-Saramba (Feten mit dem Schwert). 22. Ratna Parikſha 
(Kenntnis ber Juwelen). 23. Danubbedha (Bogenschießen). 24. Eittra (Zeichnen). 
25. Süpa Gaftra (Kochkunſt). 26. Gandharva (Muſik und Zanz) u. ſ. w.* 

! Sansfrit Kalpa-vriksha. 

® Mahävaüca cap. 73, V, 71—86 (ed. Wijesinha p. 196. 197). 

» James d’ Alwis, The Sidath Sangarawa p. cıxvım. Die Transjfription und 
die Erklärung fcheinen mangelhaft, doch kann ich fie nicht genauer fontroflieren. Die 
ganze Terminologie jtammt aus dem Sanstrit. 4. Grantha bedeutet nicht bloß Die 
„Schrift“, fondern aud die „Kompofition“. — 7. Vielleicht Bhäna — dramatiſcher 
Monolog (?). — 8. Nighantu — das vedifhe Glofiar des Päsfa. — 9. Chandas — 
ber Zert der vediſchen Hymnen; die Lehre vom Metrum. — 11. Alankära — Rhe— 
torif, Poetif und Dramaturgie. — 12. Nirukta — Etymologie. — 15. Nakshatra 
— Aitronomie. — 16. Sämndrika — Handwahrfagerei. — 18. Vaidya = Medizin 
und Phyfit. — 19. Cräddha (?) — Begräbnisriten zur Ehre von Verwandten. — 
22. Ratna Parikshä — Juwelen-Kenntnis. — 23. Dhanur-veda — Kunde des 
Bogenſchießens. 
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Als Kern der großjprederiichen Aufzählung mag etwa feitgehalten 
werden, daß ein gelehrter Singhalefe jener Zeit außer jeiner Landesipradhe 
noch Päli, Sanskrit und Tamil wußte, mit der Kenntnis der buddhiſtiſchen 
Religionsſchriften auch eine gewiſſe Kenntnis der ſanskritiſchen Literatur und 
Wiffenihaft, namentlich der VBeden und Puränas, verband und endli außer 
Gewandtheit in ritterlihen Künften aud einen gewifjen feinen, gejelligen 
Schliff befigen mußte. 

Dem Anfang des 14. Jahrhunderts teilt d'Alwis die Abfaffung der 
ſinghaleſiſchen Grammatik „Sidath Sangarä” (oder „Sidath Sangarama“) ! 
zu. Diejelbe folgt der Terminologie des Buddhaghoſha und läkt deutlich er- 
fennen, daß die Sprade aus einem Dialekt Nordindiens abzuleiten ift; fie 
ift bis Heute grundlegend für das Studium des Singhalefiichen geblieben ?, 
In dieſelbe Zeit (1326) verlegt d'Alwis aud) das „Datuvañça“ oder „Dala- 
davanja®, d. h. ein ſehr jorgfältig gearbeitetes finghalefiiches Werk über den 
in Kandy verehrten Zahn des Buddha, das jpäter auch in Bali überſetzt 
wurde*. Der noch Heute als echt verehrte Zahn ijt ein Stüd vergilbtes, 
etwas gekrümmtes Elfenbein, zwei englifche Zoll lang und einen Zoll 
did. Bon diefem Zahn erzählt die Chronif, er habe 800 Jahre friedlich 
zu Dantapura, der Hauptjtadt von Kalinga, geruht. Da wurde der böje 
Kaiſer Pändu plößlihd von den Brahmanen aufgereizt, das buddhiſtiſche 
Knodenftüd zu vernichten. Das wurde denn auch verfucht. Allein die Krieger 
und Heerführer, die fi des Zahnes bemächtigen follten, famen nicht zurüd, 
jondern befehrten fi zum Glauben an Buddha. Als Pandu dennoch endlich 
den Zahn in feine Gewalt befam, ließ er ihn in einen glühenden Dfen 
werfen; allein eine Lotusblüte fam aus den Flammen hervor und trug 
den unverjehrten Zahn in ihrem Felde. Nun legte man den Zahn auf 
einen Ambos und juchte ihn mit den ſchwerſten Hämmern zu zermalmen ; 


! James d’Alwis, 'The Sidath Sangarawa. 

® Artikel darüber von James d'Alwis (Journ. of the Royal Asiat. Soc. 
Ceylon Branch [1866—1»67] p. 143—156). 

’» Wijejinha jhreibt „Däthävañca“. Sanskrit danshträ — Päli dätha = 
Elu dala bedeutet einen Hauer oder großen Zahn, Sanskrit danta — Päli datä 
einfah „Zahn“. 

“Nah Turnour (Account of the Tooth Relic of Ceylon [Journ. of the 
Royal Asiat. Soc. Bengal Branch, October 1837]), Qardy (Eastern Monachism 
[London 1860] p. 225), Kern (ſJacobi], Der Buddhismus II [Leipzig 1884], 
161 ff.) wurde dieſe Zahngeihichte bereits 310 n. Ehr. in altem Singhalefifh ver- 
faßt, um 1200 unter bem Titel „Dätha dhätu vanca“, db. h. „Chronik der Zahn- 
reliquie“, in das heilige Pali übertragen. Nah Wijejinha (Mahävanca p. 269) 
aber beipridht das Werk die Regierungszeit der Königin Lilävati (um 1211) und 
jpenbdet deren Tugenden hohes Lob; alfo ift ſchon die Päli-Bearbeitung jpäter als 
1200 anzujegen. — Vgl. „Buddha's Zahn in Kandy“ (Stimmen aus Maria-Laach 
LV [1898], 222—225). 

26 * 
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aber auch das war vergeblid. Man warf ihn in eine Kloake, allein 
diefe erfüllte fih al&bald mit ſüßem Blumenduft und bradte den Zahn 
unverjehrt wieder nah oben. Auf diefe Wunder gab fi der jtarrfinnige 
Kaifer Pandu gefangen und ward felber Buddhift. In diefem Stil geht 
e3 weiter, bis der wunderbare Zahn endlih nah Kandy fommt. Aud) 
eine jpätere Sagenbildung hat die meitere Geſchichte Ceylons an den: 
jelben geheftet. Das ſeltſame Werk ift eine neue Jlluftration zu der 
Thatſache, daß auch die jubtilfte grammatifche und philofophiihe Schulung 
den Geift der Inder nicht dor abergläubiihem Wahne zu bewahren 
vermochte. 

Anftatt in harmoniſchen Kunftwerten der Religion zu dienen, übernahm 
die Phantafie immer wieder von neuem die führende Rolle in der Religion 
jelbft, und der Verſtand machte als blinder Diener alle Bodsjprünge der 
tollgewordenen Phantafie mit. 

Als ihren höchſten Formkünſtler feiern die Singhaleien den Dichter 
Zottagamuda oder, wie er eigentlich hieß, Gri Rahulaſta Virayo, der dem 
15. Jahrhundert angehört. Außer dem Singhalefifhen foll er noch ſechs 
andere Sprachen gefannt haben, Sanskrit, Päli und Tamil und dazu noch 
Apabhramça, Paiçäci und Gaurafeni. Sein Gedicht „Käpya-cekhara“ gilt 
al3 feinjtes Juwel finghalefiiher Poefie. Es zählt nur 885 Strophen; er 
joll aber 29 Jahre daran gefeilt haben, von 1415 bis zum 34. Jahre des 
Königs Paräframa Bahu VI., der 1410 zur Herrihaft fam. Die einzige 
bisher überjegte Probe daraus enthält die Räte, die ein Brahmane feiner 
Tochter bei der Heirat giebt. Diejelben find recht hausbaden vernünftig, 
aber faft ohne allen poetiſchen Schwung. 

In feinem nächſten Gedicht „Selälihini” brachte der Dichter ein Motiv 
auf, das von jeinen Nachfolgern vielfah benußt wurde und zu einer Art 
von Schablone geworden zu jein ſcheint. Das Gedicht ijt an fih nur ein 
poetifcher Bittbrief an Vibhiſhana, die Lokalgottheit des Kelani-Tempels, 
worin für die königliche Prinzeß Ulakudä Devi Kinderfegen erfleht wird. 
Anftatt fih aber unmittelbar an den Gott zu wenden, übergiebt der Dichter 
jeine Bitte einem Vogel, der Agel (Gracula religiosa), einem zierliden 
Tier mit glänzend ſchwarzem Gefieder, gelbem Schnabel und gelben Fühen, 
der beſſer al& der Star ſchwätzen lernt und fi jo für eine poetiihe Sen: 
dung eignet. Der Dichter redet ihn aljo an: 

O Sarifa!! jo Hug wie Reichsminifter, 
Doll füher Nede und holdjel’gem Sang! 


Mögft du mit den befiederten Genofien 
Im Reich der Lüfte leben froh und lang! 


de 


! Sanäfrit gärikä. 
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Wie goldner Blütenftaub find deine Füße, 

Der Tſchampakblume! Glanz dein Schnabel gleicht; 
Der Flügel ſchwarzes, ſchimmerndes Gefieber 

An Schönheit nit dem blauen Lotus weicht. 
Wenn Blumen glei du durch die Lüfte jchwebteft, 
Trug mande Göttin di im ſchwarzen Haar, 

Hat dich, als wie von Lotus angezogen, 

Summend umihwärmt ber Bienen bite Schar. 
Waldnymphen wollten did am Ohre tragen — 
Zraf Schlimmeres did) je auf deinem Flug? — 
Ein treuer Freund bift bu, und wankeſt nimmer: 
Bei dir zu fein, fürwahr, ift Glüd genug. 

Schön wie der Mond bift du, und zart wie Lotus; 
Seh’ ih dich an, du holdes Glüdsjumel, 

Fühl' ich es klar, dab ih in früherm Leben 
Gewandelt tugendreih und fonder TFehl. 
Unwanbdelbar, wie trauter Freunde Bildnis, 

Bleibft du mir Freund und weicheſt nie zurüd. 
Spik drum dein Ohr und höre meine Worte: 

Sie lauten froh und fünden fünftig Glüd. (Strophe 1—4.) 


Die folgenden Strophen (5—51) geben eine anſchauliche Beſchreibung 
von Kotta, feinen belebten Straßen, Paläften und Tempeln, dann von dem 
Weg nah Kelani, den der Vogel einzufchlagen hat, und der dazwiſchen 
liegenden Landihaft, den Dörfern und Dorfbewohnern, den religiöjen Sitten 
und Gebräuchen des Volkes und von den reizenden Ufern der Kelanisgangä 
(des Fluſſes, der von Handy nah Colombo fließt). Darauf ſchildert der 
Dichter Kelani ſelbſt mit feinen Tempeln, Dagobas, Vihara® und andern 
„heiligen“ Stätten, von denen aber heute wie in Kotta faum mehr etwas 
übrig ift als die liberlieferungen der Vorzeit. Es ift da aber nicht nur 
von meltvergejjenen „Mönden“ und „Nonnen“ die Rede, jondern aud von 
Sängerinnen und Tänzerinnen, wie an jedem andern indischen Hof (Strophe 
52— 76). Die nächſten 16 Stanzen find begeifterungsvoll dem Gott Bi- 
bhiihana gewidmet, die folgenden (93—104) enthalten des Dichters eigent- 
fihe Botjhaft und Gebet, wobei der Minifter Nullurutayana, der König 
Paräframa und die Prinzeifin Ulakudäa Devi furz und treffend gezeichnet 
werden. In den Strophen 105 und 106 erhält die letztere einige Räte 
zu ihrer Verlobung, und in der nächſten entläßt der Dichter feinen ge: 
fiederten Boten mit einem Segensfprud. Im zwei angehängten Strophen 
endlich giebt der Dichter feinen Namen und das Datum der Abfaffung jeines 
Gedichtes an. Das Gebet des Dichters (Strophe 99—102) lautet un- 
gefähr folgendermaßen: 





ı Sansfrit campaka, ein Baum mit gelben, jehr wohlduftenden Blüten. 
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Der Prinzeffin Ulafuda, die fein Sang genug erhebt, 

Die gleih Eri, ber Liebesgöttin, ftets in Luft und Wonne lebt, 
Wie Sitamini mit Gaben fromme Bettler reich beichentt, 

Wie Sarasvati durch Weisheit alle Blicke auf fich Ientt, 

Ihre Freunde, zarten Herzens, inniger als fich jelber liebt, 
Reichlich wie die Regenwolke ihren Dienern Spende giebt, 
Unverjehrt im Lauf des Lebens hat der Keuſchheit Schaf bewahrt, 
Treue Sorge für Erfüllung der zehn Sätze offenbart, 

Immer vet und lieblidy redet, und, der Dichtkunft hold geneigt, 
Für des Bubdha hohe Lehre liebevolliten Eifer zeigt, 

Die des heil’gen Tages Feier und die acht Vorſchriften Hält, 
Diefer glücklichen Prinzeifin, diefer Zier der Erbenwelt — — 

O Vibhifhana, Erhabner, der drei Welten Augenlicht, 

Deſſen Füße überftrahlen jedes Menſchen Angeficht, 

In dem Nektar reingebabet, den aus Blumen wunderbar, 
Parabiefijhe Guirlanden, hat gepreßt der Daityas Schar, — — 
Schenk ihr gnädig, auf mein Flehen, einen unſchätzbaren Sohn, 
Der mit Weisheit, Glüd und Reichtum ſchmücke feiner Väter Thron '. 


Dieje ceyloniſche Hofpoeſie, in welcher jih buddhiſtiſche und brah— 
maniſche Ideen und Formen ſynkretiſtiſch verjchmelzen, geht mit Lotus, 
Regenwolten, Nektar (Amrita), Bienen u. ſ. w. faft ebenjo verſchwenderiſch 
um wie die jpätere Sansfritepif und -lyrik, doch wächſt fie lange nicht jo 
arg ins Überfünftelte und Schwulftige aus; die artigen Schilderungen und 
beſonders das lebendige Naturgefühl, das fi darin kundgiebt, machen einen 
entichieden günftigeren Eindrud. 

Die dee, einen Vogel zum Boten höfiiher Glückwünſche und Schmeiche: 
leien zu machen, mag durch Kälidäſas „Wolfenbote“ („Meghadüta”) angeregt 
worden fein. Sie ſcheint jehr gefallen zu haben. Von Tottagamuda jelbit 
liegt noch ein anderes, ganz ähnliches Gedicht vor: „Paravi-Sandeſe“ („Die 
Taubenbotihaft”). Eine Taube wird diesmal an Kriſhna abgejandt, um 
deſſen Huld auf das föniglidhe Heer, auf den Bruder des Königs, der eben- 
falls Paräkrama heißt, und auf die Enkelin des Königs, Gandravati, herab: 
zurufen, abermal3 mit dem Wunſch, dab fie bald einen Mann befommen 
und Mutter eines mwaderen Sohnes werden möge. 

Als Prinz Sapumal (oder Singhapperumal), der Sohn PBaräframa 
Bahus VI., bei Jaffna im Felde wider den Karnatenlönig Aryacalravarti 
ftand, mählte Irragalkula Parivenadipati, ein Priefter von Mulgirigala, 
diefelbe Form, um den Schuß des Gottes Kriſhna auf die Waffen der 
Singhalejen herabzurufen ; doch erfor er zur Abwechslung al& Boten einen 
andern Vogel, den Hudud, und jo heißt jein Gedicht „Kovul Sandeje“, 
d. i. „Botihaft des Hududs“. 


ı Nah James d’Alıeis, Descriptive Catalogue p. 209. 
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Eine gewaltfame Unterbredung erlitt das friedliche Stillleben des Bud— 
dhismus durd den König Räja Sinha I. (1586—1592). Er hatte ſich 
des Datermordes ſchuldig gemadt. Da die lteften der Buddhiſten ihm er: 
flärten, daß die Folgen dieſes Verbrechens nicht vernichtet werden fönnten, 
die Givaiten dies aber für möglich erklärten, trat er den Anhängern Givas 
bei. „Er trank diefe Worte wie Nektar ein,“ jagt das „Mahävanga“, „und 
dann beichmierte er feinen Leib über und über mit Aſche und ward ein 
Anbeter Civas. Und danad begann er die Religion des Eroberers zu zer- 
ftören, indem er ihre Priejter erjchlug, ihre heiligen Bücher verbrannte und 
ihre Tempel niederriß; und jo verjperrte er den Weg, der zum Himmel 
führt. Er umfing die Keberei und ward mie ein Dorn auf dem Pfade 
des fortgejeßten Dajeins.“ ! Ein großer Teil älterer Literatur ging bei 
diefer Verfolgung verloren. Schon die nächſten Nachfolger des Königs 
traten indes zum Buddhismus zurüd und fuchten den zugefügten Schaden 
duch eifrige Pflege der Religion wie der Literatur zu erfeßen. Der Zahn 
des Buddha wurde unter großartigen eftlichkeiten, bei denen 2140 Prieiter 
zugegen waren, nad Sandy übertragen und dur ein meues Feſtgedicht, 
„Dalada Katawa“, verherrlidht. 

In den Kämpfen mit den Portugiefen unter Räja Sinha II. foll 
ein portugiefiiher Knabe unter einem Baum aufgefunden und ala Sin: 
ghaleje erzogen worden jein. Man nannte ihn Gascon. Er brachte es bis 
zum erſten Minijter, ward auch jinghalefifcher Dichter und verliebte jich in 
die Königin, welche ebenfalls der Dichtkunſt Huldigte.e Als er aber ge: 
fangen wurde, wagte fie nicht, für ihn einzutreten; auch jein Gnadengeſuch 
in Berjen fand feine Erhörung; er ward hingerichtet. Zwei Strophen, 
von melden die eine Ga&con, die andere der Königin zugejchrieben wird, 
ind in den gewöhnlichen Bildern indijcher Erotit gehalten. Die Königin 
vergleiht Gascon mit einer Biene, die fih unvorſichtig an eine verbotene 
Blume gewagt und nun an einen Elefanten geraten jei; Gascon aber er: 
Härt, da Rävana jeine zehn Köpfe für Sitä geopfert, jo jei ihm auch fein 
einziger als Opfer für feine fträfliche Liebe nicht zu viel. 

Außer diefer Königin werden nod andere Dichterinnen genannt, deren 
Leiftungen jedoch inhaltlich nicht viel bedeuten, Dies gilt auch jo ziemlich 
von der übrigen Literatur. In der Poefie wurde hauptjählih Künſtlich— 
feit der yorm und des Ausdrucks angeftrebt. Ein friiches, freies Geiſtes— 

! Mahävaüga cap. 93, V, 10—12 (ed. Wijesinha p. 325. 326). 

? So eine vornehme Dame aus Handy, Balavattala Mlahatmayo, die das 
„Anuragamala” jchrieb, und die Dichterin Gajaman, deren Elegie auf ihren Vater 
dD’Alwis fehr lobt, die aber auf den Europäer faft den Eindrud nüchterner Proſa 


madhen muß. Auch ein anderes Gedicht, „Navaratnamala”, das d'Alwis als ſchön 
bezeichnet, wird einer Frau zugejchrieben. 
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leben war auf dem Boden des Buddhismus nahezu unmöglich. Nachdem 
die Inſel 1658 den Portugiejen von den Holländern abgenommen worden, 
begann e& aber auch mit Macht und Wohlftand der Eingeborenen bergab 
zu gehen. Einzelne derjelben lernten jetzt wohl aud etwas Portugiefiih und 
Holländifh, während Sanskrit, Päli und Tamil nod immer Pflege fanden. 
Es wird die Überfegung einer Tamilerzählung „Wallimatäfatäva“ erwähnt. 
Sonft bewegte ſich die Literatur auf den alten Geleifen, bejonders nachdem 
der König Kirti Cri Räja Sinha (1747—1780) es fi zur Aufgabe ge 
ftellt hatte, den BuddHismus wieder zur alten orthodoren Ordnung zurüd- 
zuführen. Das Mahävanga wurde, wie in den früheren Jahrhunderten, 
pflihtgemäß weiter fortgejeßt. Das Geſpräch des Königs Milinda wurde 
aus dem Bali ins Singhalefiiche übertragen. Mande der alten Yätafas 
wurden in Verſen und Profa neu bearbeitet, auch wohl ein paar neue 
dazu gejchrieben. Der vorlette König, Gri Räjä-Adhiräjä Sinha! (1780 
bis 1798), verfaßte jelbft ein jolhes, und e& wird aus feiner Zeit noch 
eine lange Reihe von Poeten und Literaten angeführt?. Nachdem indes ber 
legte König Cri Vikrama Räja Sinha (1798—1816) durch jeine Leiden- 
ihaftlichfeit und Grauſamkeit feine Untertanen zu allgemeiner verzmeifelter 
Scilderhebung getrieben hatte, ſank auch der legte Reft literariſchen 
Schaffens. 

Von jeiten der Europäer wurde dem Singhaleſiſchen wenig Aufmerk— 
ſamkeit zu teil. Das Intereſſe der Gelehrten wandte ih faſt ausſchließlich 
dem Päli zu. Sp fanden aud die Eingeborenen wenig Anregung, fi mit 
dem Studium ihrer alten Sprade zu befaffen. Exit in jüngfter Zeit hat 
ih eine Neubelebung der ſinghaleſiſchen Literatur angebahnt. Seit 1897 
eriheint in Colombo jogar eine Monatsihrift in ſinghaleſiſcher Sprade: 
„‚nanadarjaya”, d. h. der „Spiegel der Erkenntnis“ d,. Als ein Unglüd 
wäre e& indes faum zu betrachten, wenn das Singhalefifhe nah und nad 
ganz dem Engliihen weichen müßte, wie der abgelebte Buddhismus dem 
ewig jungen Ghriftentum. 





! Bedeutet: „König, Oberkönig“ (ftark wie ein Löme). 

? Sanga Räja. — Tibottuwäwe. — Diſſänäyaka. — Dunupilla. — Pathiame 
Lakam. — SKaratotta. — Salielle. — Kiramba. — Moratotta. — Katuwang Mohan— 
diram, — Galzettambe. — Barana Ganitaya. — Miripenne u. a. 

® ITnanadarsaya, The mirror of knowledge, a monthly Magazine in the 
Sinhalese language, ed. by A. M. Gunasekara. Colombo 1897 (annual sub- 
scription 6 sh.). — 2gl. Kusajätaka Kävyayä, a poem composed by the great 
poet Alagiyawanna Mohottala, revised and edited with a literal paraphrase by 
Abraham Mendis Gunasekara. Colombo 1897. 
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Zweites Kapitel, 
Die birmanifde Fiteratur. 


Mie Geylon, jo ift auch Birma!, der „goldene Cherſones“ des Ptole- 
mäus, von Nordindien aus bejiedelt worden? und erhielt ſchon im 2. Jahr: 
Hundert dv. Chr. (etwa 146) den Buddhismus als Grundlage feiner weiteren 
Bildung, der dajelbit denn auch, faſt unberührt von kriegeriſchen und poli- 
tiichen Ummälzungen, die herrſchende Religion und die Quinteffenz des 
höheren Geifteslebens geblieben: ilt. 

Die heute etwa 74/5, Millionen zählende Bevölferung ift zwar aus 
vielen und verjchiedenen Völkerſchaften zufammengejegt und weiſt deshalb 
aud eine ziemlih bunte Mufterfarte von Spraden auf, die in drei Haupt: 
gruppen: Birmaniſch, Thai (Siamejiih) und Mon-Annam zerfallen®. Bon 
den verſchiedenen Zweigen, welche zum Birmaniſchen gehören, ftellt jedoch 
nur dieſes ſelbſt eine wirkliche Literaturſprache dar. 

Die frühefte Skizze, welde Europa über die birmaniſche Literatur er: 
hielt, ftammt von dem katholiſchen Miſſionär Sangermano, der fi 1782 
in Rangun niederlieg und bis 1808 dajelbit wirkte. Sein Bericht wurde 
indes erit 1833 aus feinen nachgelaffenen Papieren herausgegeben. Seine 


! Der Name wird eigentlich Mram⸗mä geichrieben, wird aber Diyan-mah oder 
Ba—-mah ausgeiprohen. Das englisch geiprohene Burmah fommt der eigentlichen 
Ausiprahe am nädjten. Die Chinejen nennen das Land „Mienstien”, d. 6. das 
Land „Mien“ oder „Myan*. 

® ®gl. Forbes, Comparative Grammar of the Languages of further India 
(London 1881) p. 57—60. — Sir A. Phayre, History of Burma. London 1883. 

’ Aralan, Chaungtha, Tavoy, Yabein und Yaw weihen im Grunde nur dia- 
lettiih vom Birmanifhen ab, Sie haben mit diefem ſämtlich dasjelbe Alphabet und 
bilden im Grunde nur eine Schriftiprade. Das Birmaniſche mit biejen feinen 
Dialekten wird in Britifh Birma von 2612274 Menſchen geiproden. Die übrigen 
mit dem Birmanifchen verwandten Spraden haben nur ein jehr kleines Sprad- 
gebiet: Kareniih 553848 Seelen; Zalaing (oder Peguan) 154553; Shan 59 723; 
Chin 55015; Kwagmi (nebft Mro, Kun und Saft) 24874; Chaw, Shanda, Kadin, 
Salön, Deimet find völlig unbedeutend. Notes on the Languages and Dialects 
spoken in British Burma (Rangoon, Government Press, 1884. Dit Briefen von 
Dr. Forhhammer, Dr. Bennet, PB. 9. Martyr und G. D. Burgeß) p. 17. 
— Forchhammer, Report on Literary Work etc. Rangoon 18832, — J. Taylor, 
The Alphabet II, 345. — A. Judson, A dietionary Burmese and English. Ran- 
goon 1883. 

* A Description of the Burmese Empire compiled chiefly from native docu- 
ments by Rev. Father Sangermano and translated from his Mss. by William 
Tandy. D. D. Rome 1833 (mit Borrede von N. Wifeman); reprinted at the 
(Government Press. Rangoon 1885 (with a Preface and Notes of John Jardine, 
Judicial Commissioner ete. of British Burma). 
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Charakteriſtik trifft im mwejentlihen heute noch zu und verdient darum wohl, 
in ihren Hauptpunkten hier wiedergegeben zu werden. 

„Die birmaniſche Verskunſt bietet wenig Abwechslung, und dasjelbe 
kann dom Gefang und von der Muſik der Birmanen gejagt werden; wenig: 
ftens gilt dies in Bezug auf unfer Ohr. Sie haben viele Bücher über 
Geſchichte und allgemeines Wiffen, die in Verſen geichrieben find. Ihre 
Berszeilen beftehen immer in vier einfilbigen Wörtern, und nur die lebten 
zwei eines Abſchnittes werden gereimt.... 

„Es giebt wenige unter den Birmanen, die nicht leſen und jchreiben 
fönnen; denn die Talapoins (buddhiftiichen Priefter), denen fie übergeben 
werden, jobald fie das Alter der Vernunft erlangt haben, lehren fie leſen 
und ebenjo jchreiben auf einem Palmblatt oder Prabaich, einer Art groben 
Papiers, da3 aus in Waſſer eingeweichtem Bambus bereitet und dann mittels 
Kohle und dem Saft eines gemwiffen Blattes ſchwarz gefärbt wird. Doch 
haben die übrigen Wiffenichaften unter diefem Volke noch jehr geringen 
Fortſchritt gemacht. Wenige ausgenommen, die fi der Praris des Rechts 
widmen und deshalb den Damajat!, ihren Rechtscoder, ftudieren, ziehen die 
übrigen ſamt und fonders Unthätigkeit vor, indem fie den Tag mit Schwäßen 
und Betelfauen hinbringen; und ift noch etwa einer, der an Literatur denkt, 
jo gehen ihre Studien nicht über einige geihichtlihe Bücher hinaus. 

„Die Talapoind jedoch widmen fi bis zu einem gewiffen Grade dem 
Studium, da fie nad ihren Ordensregeln verpflichtet find, die Sudä zu 
lernen, d. h. die Grammatif der Paäli- oder Magadha:Sprade, den Vini 
und Padimat zu lefen, d. h. die Bücher über ihre Ordensverfaſſung, und 
die Reden des Godama, welch leßteres Bud Sottan, d. h. Lebensregel, ge: 
nannt wird. Neben diejen haben jie noch eine andere Sammlung von 
Difenbarungen Godamas?, genannt Abidamd ®, und das it eines ihrer 
hauptfählihen Bücher. Es handelt von den been, den Begriffen und 
dem Mollen aller Lebeweſen, jowohl im Zuftande des Glüdes al& des 
Elendes, und gilt ala das ſchwer verftändlichfte aller ihrer Werte. 

„Das Studium der Talapoins ift indes mehr eine Übung des Ge: 
dächtniſſes als des Verſtandes. Sie jhähen die Fähigkeit zu urteilen und 
zu ratiocinieren nicht, ſondern bloß diejenige, etwas leicht dem Gedächtnis 
einzuprägen; und der gilt al& der gelehrtefte Mann, deifen Gedächtnis am 
treueften ift. Es giebt Talapoins, die den ganzen ‚Bini‘*, ein Bud) von 
ungewöhnlidem Umfang, auswendig herjagen können. 

! Richardson, Damathat or the Laws uf Menoo. Burmese text and trans- 
lation 1847. — King Wagarw’s Manu Dhammasattham. Text, translation and notes 
by E. Forchhammer. Rangoon 1892. 

? Gautama. > Bali Abhidhamma, Sanskrit Abhidharma. 

* Vinaya. 
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„Alle diefe Bücher find in Päli-Sprache geihrieben, aber der Text ift 
von einer birmanifchen Überſetzung begleitet. Sie wurden alle von einem 
gewilfen Brahminen aus der Inſel Geylon nad dem Königreiche gebracht. 
Neben denjelben giebt es noch ein anderes in PBäli gejchriebenes Werk, und 
das iſt das ‚Beden‘, ihr großer Traftat über Aftronomie, oder beifer über 
Aftrologie: eine den Brahmanen eigene Wiſſenſchaft, welche dieſelbe nicht 
nur zur Regelung des Kalenders, fondern aud zum Wahrjagen gebrauden.“ 

Daß die von Sangermano genannten Päli-Werke die drei Pitatas, 
d. h. die alten Religionsichriften des Buddhismus, in ihrem ganzen Umfang 
bedeuten, darüber hat die neuere Forſchung feinen Zweifel übrig gelaffen!. 
Schon das Verzeichnis, dad A. Baftian auf feiner Reife (1861—1864) 
von den Bibliothefaren des Königs in Mandalay? erhielt, dedt ſich mit den 
anderweitig befannten Hauptteilen des „Dreiforb“. Die größte Sammlung 
von Päli-Handiriften, die jeitdem dem Studium des Buddhismus gedient 
(darunter daS berühmte PhayreManujfript), jtammt aus Birma. Selbſt 
die Buddhalegende hat fih dajelbft in größerer Vollftändigkeit vorgefunden 
al3 3. 3. in Siam. 

Zufolge indiſcher wie birmanifcher lÜberlieferung war es der von dem 
Mönch Rüvata befehrte Brahmane Buddhaghoiha, der (um 412—434 
n. Chr.) die „wahre Lehre“ in Birma einführte, nachdem er auf Geylon 
den finghalefiihen Kommentar zu den drei Pitakas (die jogen. Atthakathä) 
ins Bali überjegt hatte. Wie am Zert, jo durfte aud an der authentifchen 
Erflärung der Bücher, unter Gefahr der Ketzerei und Ausſtoßung, nicht 
mehr gerüttelt werden. Zudem gelangte der Buddhismus in Birma zu 
einer jehr feften hierarchiſchen Geftaltung. Die gefamte Priefterfhaft unter: 
ftand einem einzigen Haupte, dem Shatanabein, der in der königlichen 
Hauptftadt refidierte und gemöhnlid ein früherer Lehrer des Königs war, 
und dem die Ernennung jowohl der Kloſtervorſteher (Gein) als der Lehrer 
(Zeadohs) zuftand. An eine weitere Entwidlung der einmal gegebenen 
Doktrin (auch in Bezug auf den philojophifchen Zeil, den jogen. Abhidhamma— 
Pitafa oder Abhivdamma:Pitagat) war unter jolhen Umſtänden nicht zu 
denfen. Mit demjelben Namen, der im Abhidhamma-Pitaka einen Zeil der 


! Right Rev. P. Bigandet, The Life and Legend of Gaudama, the Buddha 
of the Burmese. 2 vols. 3"! ed. London 1880. — Über die Einführung des 
Buddhismus in Birma vgl. ibid II, 147 f.; über die Phonghies (Talapoins) ibid. 
Il, 241 f£ — M. H. Bode, A Burmese history of Buddhism. London 1899. (Eine 
Analyje von Pannajamis „Safanevamia”, dem religidfen Supplement zur National: 
hronit „Mahäräjavamia‘.) 

® Ein großer Teil diejer Bibliothek gelangte nad der Entthronung des Königs 
Thebaw an diejenige deö India Office in London. — Bgl. F. Fausböll, Catalogue 
of the Mandalay Mss. in the India Office Library. London 1897. — H. Olden- 
berg, Catalogue of the Pali Mss. in the India Office Library. London 1382. 
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metaphyfiſchen Erörterungen bezeichnete: Paramattas, wurden jpäter frei- 
denkeriſche Sekten belegt. Die Thätigkeit der Lehrer beſchränkte ſich deshalb 
darauf, Auszüge (Zinjo), Überfihten und Erklärungen zufammenzuftellen. 
Im übrigen erftarrte die religiöfe Literatur in den einmal vorhandenen un: 
abänderlihen Formen. 

Den Weg zu einer Literatur in der Landesſprache bahnte, wie in 
Geylon, die Notwendigkeit, aud den gemeinen Mann über das Leben und 
die Lehre des Buddha aufzuklären. Doch aud da war feine Anregung zu 
neuem, jelbftändigem Schaffen. Mit dem Buddhismus maren von den 
550 Jatakas menigftens 510 nah Birma hHerübergefommen. Sie wurden 
hier Jats (Dzats) oder Wuttu genannt!. Es war den Birmanen jchon 
zu viel. Baftian fand nur zehn derjelben allgemeiner verbreitet. Ebenſo 
jpäter Goß, der eines derjelben überjeßt hat®. Dasjelbe ift lediglich Re: 
produktion, nur die Namen find birmaniſch umgeändert *; aber eben des— 
Halb mag eine furze Skizze desjelben das Bild der Abhängigkeit vervoll— 
ftändigen, in welder Birma in Bezug auf Form wie Inhalt und Geihmad 
an die indiſche Schablone gebannt blieb. Bei der Schmiegjamleit des 
Buddhismus und feinem Anpafungsvermögen an jeden beliebigen Volks— 
aberglauben, wenn derjelbe nur den Hauptlehren nicht nahe trat, ift das 
niht einmal neu, daß im der Erzählung neben der Verehrung Buddhas 
auch die Anrufung der Nats, d. h. der birmaniſche Geiſter- und Teufels— 
glaube, ganz unbedenklid geduldet wird®, 

Die Geihichte beginnt mit den zehn Wünjchen der Prinzeſſin Po-tha:di: 
„D Herr der Nats! Willft du mir wirklich zehn Gnaden verleihen, jo gieb, 
ih bitte dich, daß ich die erfte Königin im Palafte des Königs Thema 
werden möge, daß ich braune Augen habe, wie die eines Rehlalbes, daß 
ih braune Augenbrauen habe, daß ih Po-tha-di genannt werde, daß ic) 





! Bigandet, An Abstract of a few small Dzats and two principal ones: 
Nemi and Dzanecka (Zanekka), The Life ete. of Buddha II, 153—176. 

? Sie werden bie zehn großen Wuttu genannt: „Ihaemi, Zanekka, Suvannafhon, 
Nemi, Maho, Bhuridad, Diandatumma, Narada, Widura, Weſandara“ (U. Baftian, 
Die Völker des öftlihen Afien II [Xeipzig 1866], 235). 

® L. Allan Goss (Inspector of Schools), The Story of We-than-da-ya. A Bud- 
dhist Legend. Sketched from the Burmese Version of Päli Text. (Illustrated 
by a native artist.) Rangoon 1886; The story of Wethandara, transl. from 
the Burmese. Rangoon 1895. 

* So wird der Name des Haupthelden: Sanskrit Vigväntara, Päli Vessantaro 
im Birmaniihen We-tha®-da-ya, da th häufig wie s, r wie y geſprochen wird. 

> jiber die Nats vgl. Bigandet 1. c. Il, 324—326. — Tai Sein Ko, The 
spiritual world of the Burmese (IX' Congress of Orientalists I [London 1893], 
174—185). — R. C. Temple, The Thirty-seven Nats (spirits) of the Burmese 
(Indian Antiquary XXIX, 117--125). 


Die birmaniſche Literatur. 413 


einen Sohn erlange, der um feiner Verdienfte willen würdig ift, die Huldi- 
gung bon Königen zu empfangen, und bereit, den Bittflehenden ohne Stolz, 
Widerftreben oder Lift alles zu geben, was fie wünjchen, möchten fie aud) 
jein mit Juwelen geihmüdtes Haupt, feine Augen, fein Herz, feinen weißen 
Sonnenihirm (das Abzeichen der Könige), feine Kinder und fein Weib be- 
gehren.“ Endlich verlangte fie, dab ihre Schönheit durch ihre Mutterichaft 
in nichts beeinträdhtigt werde, und daß fie duch ihre Gunft alle, die beim 
König in Ungnade gefallen, vor dem Tode erretten möge. 

Alle dieje Wünfche werden erfüllt. Po-tha-di wird erfte Königin und 
Mutter des Hoffnungsreidhiten Prinzen. Das Knäblein, Westha-da:ya ge: 
nannt, war jchon bei jeiner Geburt offenen Auges und frei von jeder Un: 
reinheit. Saum geboren, ftredte es jchon fein Händchen aus und fagte: 
„Mutter! Ich möchte eine Gabenjpende machen. Haft du kein Geld?’ Sie 
jagte: „Lieb’ Kind, thue, wie du willft.“ Und fie legte ihm ein Päckchen 
von taujend Geldftüden im die Hand. Mit acht Jahren machte der Knabe 
Ihon jolde Opferakte, daß die ganze Welt zitterte wie ein wütender Ele- 
fant. Der gewaltige Berg Myen:mo (Meru, der fabelhafte Götterberg im 
Himälaya) beugte fi wie ein Rohr. Regen fiel, Blitze zudten nieder, der 
Donner rollte, und das Meer erhob fih in ſtürmiſchem Aufruhr. Sechsmal 
im Monat bejudhte der Prinz auf feinem weißen Elefanten Piſſaya ſechs 
Zempel, um dajelbft Opferjpenden zu machen. 

Da in dem benachbarten Reich Ka—lain-ka (Kalinga in Südindien) 
eine entjegliche Hungersnot ausbriht und eine Gejandtihaft dem Prinzen 
berichtet, nur die Schenkung eines weißen Glefanten könne Hilfe bringen, 
ichentt er ihnen den Elefanten, deſſen Jumwelenihmud allein 2400000 Gold— 
jtüde wert war. Sein eigenes Volk ift damit nicht zufrieden. Es ver- 
langt des Prinzen Abjegung und Verbannung. Derjelbe leiftet feinen Wider: 
ftand; nur bedingt er fih nod einen Tag aus, um ein große Opfer 
abzuhalten, und opfert denn an demjelben 700 Elefanten, 700 Pferde, 
700 Wagen, 700 jhöne Mädchen, 700 Milchkühe, 700 Sklaven, 700 
Sklavinnen u. ſ. w. Seine Frau, Ma:den, will ihre Schmudjaden in 
Sicherheit bringen, allein er redet ihr das aus. Er mill fih von ihr 
trennen, empfiehlt ihr ihre gemeinjamen Kinder und rät ihr, recht bald 
einen andern zu heiraten. Dies führt zu einem rührenden Zwiegeſpräch, 
das damit endet, daß Ma:den ſich durhaus nicht von ihrem Gatten trennen 
will, jondern mit ihm und den Kindern Zaslu und Ga-huazzein im Die 
Verbannung geht, um fürder in einer armen Hütte am Himavant zu wohnen. 

Bergeblich legt ſich jegt die Mutter Po-tha-di mit ihren Hofdamen und 
den 16000 Zofen und Mägden der Prinzeffin aufs Bitten, um dieje von 
ihrem Entihluffe abzubringen. Ma:den bleibt unerjchütterlich wie die Fromme 
Sitä im „Rämäyana“, aus weldhem die buddhiſtiſche Erzählung offenbar diejen 
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ganzen Zeil herübergenommen hat. Nun wird Abſchied genommen. Der 
Prinz giebt daS Letzte weg, was er hat, und geht als Bettler auf die Reife. 
Auf der mühjeligen Wanderung wird den Pilgern nochmals in einer Bilion 
alles gezeigt, was jie verlaffen. Sie nehmen aber nidht3 von ihrem Opfer 
zurüd, und ein Erdbeben mit allgemeinem Aufruhr aller Elemente bezeugt 
wiederum das Staunen der Natur vor dem erhabenen Prinzen. 

Einfam wandern fie meiter zum Himälaya und richten ji da ihre 
Einfiedelei her. Aber das Opferleben ift noh nit am Ende. In der 
Nahbarihaft wohnt Zoosza:ga, ein geiziger Brahmane, alt, mit krummem 
Rüden, weißem Bart, weißem Haar, über und über voll Runzeln, zahnlos, 
hohlwangig, ein ZTodesfandidat. Die junge A-mai:ta dient ihm mit aller 
Hingebung, wird aber dafür nur geſchmäht. Da fie endlih von ihm fort 
will, wenn er ihr nicht zur Hilfe eine Sklavin beforge, ſucht der alte Gries- 
gram den Prinzen We—tha-da-ya auf und verlangt ihm rund heraus jeine 
Kinder als Sklaven ab. Und der unübertreffliche Prinz giebt wirklich Weib 
und Kinder her. Er nimmt einen goldenen Krug mit Waffer, ruft den 
Brahmanen zu ji) heran, gieht das Waſſer aus und jagt: 

Ek-dam ıne poonyan thappa-nyoo-ta-nyä-na-ta pis-sa-yan han-too, d. h. möge 
dieje gute That mir zur Erreihung des vollftommenen Willens behilflich jein. 

Und darauf liefert er die Kinder aus. Wie aber die Waflertropfen 
auf die Erde fallen, da dröhnt die gewaltige Erde, die 2400 000 Yoo-za-na 
did ift, und erbebt in ihren Grundfeften, und ein furdtbarer Schauder er: 
greift die Haut aller Menſchen, der mächtige Ozean wird von Grund aus 
aufgewühlt, während der Berg Myen-mo fi wie ein vom Feuer erfahtes 
Schilfrohr nad den Vindhya-Bergen Hinbeugt. Die ganze Natur, Tiere, 
Menſchen und Götter geraten in Bewegung, wie bei den großen Entſcheidungs— 
fämpfen im „Mahäbhärata“. Es ift dies ſchon das fünfte derartige Erd— 
beben in der kurzen Erzählung. 

Nah allem Jammer aber, den diejes lettere Opfer nad) ſich zieht, er: 
barmt fih endlih ein Tha-gyn (Schußgeift) der ſchwergeprüften Familie. 
Vater, Mutter und Kinder treffen fich wieder und kehren jeelenvergnügt nad) 
Sk-dotztasyu zurüd. 

Wie fih von jelbft veriteht, ift der tugendhafte Prinz We—tha-da-ya 
niemand anders ald Gotama Buddha in einer feiner früheren Exiſtenzen 
und die Prinzeffin Po-tha-di feine Mutter Mahämähyä. 

Aus Baſtians Bericht ift jedoch erſichtlich, daß die Jaͤtakas im Laufe 
der Zeit ihren Charakter als buddhiſtiſche Predigterempel wenigſtens teil: 


ſelbſt erzählte: Aithya-Zanekka Wuttu (a. a. ©. II, 233 ff.); Die Geſchichte von der 
Wunderharfe des Dubdinath (ebd. ©. 268 ff.); Die nebenbuhleriihen Mönche (ebd. 
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wohl noch als ſolche weiter überliefert werden; im Alltagsleben find jie wieder 
zu ihrem eigentlichen Zwed als unterhaltende Erzählungen, Märchen, Fabeln 
zurüdgefehrt, und gerade jene find die beliebteften, welche, der altindijchen 
Fabulierluſt entftammt, der Phantafie am meiften die Zügel ſchießen laffen. 

Sangermano äußert fich über die eigentliche birmaniſche Literatur ziemlich 
geringihäßig. „An birmaniſcher Sprade giebt es ebenfalls viele gejchriebene 
Werfe, aber fie find meiftens Leiftungen, die alles Genius entbehren, und 
in einem rohen, falten, unzujammenhängenden Stile abgefaßt.“ Unter die 
nod etwas befjeren jeßt er das Buch „Aporazabon“. „Es ift,“ jagt er, 
„eine Art don Roman, deſſen Hauptperfjon Aporazä ift, ein alter Minifter, 
an welchen der Kaifer und mehrere Mandarine ein Reihe von Fragen über 
die Regierungsfunft richten.“ 1 

„Eine beliebte Lektüre“, erzählt auch Baftian, „ist die Lebensbeſchreibung 
des alten Minifters Aporazä (Aporazabon), der dem Könige die national: 
okonomiſchen Grundjäbe niedriger Steuern zur Vermehrung des Einkommens 
lehrte, aber aud) den madiavelliftiichen, daß beim Kriege benachbarter Staaten 
gewartet werden müſſe, bis fie fih, mie zwei Streithähne, erjchöpft hätten, 
um dann beide Länder für fich jelbjt wegzunehmen. Wenn du euer aus: 
machſt, laß feinen glimmenden Funken übrig. Wenn du Schulden bezahlft, 
laß nichts zurüd, und im Kriege jchone feines einzigen Feindes; denn dieje 
drei Dinge werden ſich vermehren und deinen Untergang herbeiführen.“ ? 

Aus einem älteren Verzeihnis von 130 birmaniſchen Schriften 3 ift 
erfihtlih, das nicht bloß der Buddhismus, jondern auch ein Zeil der 
brahmaniſchen Literatur nah Birma gedrungen ift. Neben dem „Buddho— 
wa⸗-da“, einer Lebensbeſchreibung Buddhas, treffen wir hier aud ein „Räma 
Wut'hu“, d. h. die Geihichte Rämas, die Fabelſammlung „Di-to:pa=dega”, 
das Rechtsbuch „Tham-ma-ſat-Manu“, d. h. das Gejeh (Dharma säftra) 
des Manu, und andere aus dem Sanskrit ftammende Werke. 

Das „Suwanna Aſyang“ ift die Bolfserzählung über Suvarna Crinyi 
oder die — Kuh, welche der Brahmane Sumbakara Misra hervorbrachte 


©. 240 ff.); Geſchichte des Prinzen Zandakummu (ebd. ©. 241); Buridath Wuttu 
(ebd. ©. 241); Fabel von ber Ameiſe (ebd. ©. 242). 

! Seltfam mutet e8 uns an, wenn der gute Italiener, offenbar im literarifchen 
Rufe Machiavellis befangen, jagt: „In einigen derfelben, welche gewifie weife Männer 
zur Belehrung ber Kaifer und zur Unterweifung der Jünglinge verfaßt haben, treffen 
wir immerhin fittlide Vorſchriften, die eines Ehriften würdig find, nicht nur geſund 
und vernünftig, Tondern faft in der Art wie jene, die bei uns unter dem Namen 
des Machiavelli bekannt find.” Er läßt dann einige Auszüge in Überfegung folgen, 
darunter die Fabel vom Hahnenlampf (San Germano J. c. p. 146—148). 

2A. Baftiana. a. O. II, 162. 

® J. Leyden, On the Languages and Literature of the Indo-Chinese Nations. 
Miscell. Papers relating to Indo-China II (London 1875), 130. 
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und dem Räjä Mulanda Deva Gajäpati ſchenkte. Das „Bhuridad“ ſowie 
das „Bhuridad-Kapya“ (oder Käbya) ſoll auf einer dem „Mahäbhärata“ 
entnommenen Epijode beruhen. 

Ein Heldengediht, das „Yama Neltan“, ſoll nah Baftian identiſch 
mit dem indiihen „Rämäyana“ jein und in dramatifcher Bearbeitung häufig 
aufgeführt werben 1, 

Über die eigentliche Dichtung der Birmanen ift noch faſt gar nichts be- 
fannt außer einigen dürftigen Notizen, welche A. Baftian gelegentlih jeinem 
Reifewerf eingefügt hat. 

Als hervorragende Dichter nennt er Schemafatiffa, den Verfaſſer des 
„Zada Tinjo“, welchem aud das aus dem Päli abgeleitete birmaniiche 
Alphabet zugejhrieben wird; Shin Thilavonta (geb. 815), welcher Verſe 
über Tandoo, über den goldenen Palaft (Mokwun) und die Kyvuktſa im 
Dupayon-paya verfaßte; Shin Yatthaya (geb. 830), der mit 16 Jahren 
den „Bhuridad-Linga“, mit 26 den „Bhuridad Zath“ und mit 56 den 
„Zadummataja“ jehrieb. Shin Tilowintha (Verfaffer einer Buddha-Linga) 
und Shin Alataya bereiteten eine Reform der Sprade und Literatur vor, 
welche aber erft unter König Alompra oder Alaung-paya in der Mitte des 
18. Jahrhunderts zur Geltung fam. Nachrichten über verjchiedene Dichter 
und die Literatur überhaupt enthält das Bud „Bitagat Kanud-zin“ 2. „Der 
Charakter der Dichtungen ift ein vorwiegend melandoliiher. Die Sprade 
ift indes eine Außerft jchtwierige, da alle grammatitaliihen Regeln über den 
Haufen geworfen werden und nichts bei feinem richtigen Namen genannt 
werden darf, wie in Snorri Sturlufons Sfalda.” 3 


Drittes Kapitel. 
Die fiamefifde FJiteratur. 
Die Bevöllerung von Siam *, das an Flächenausdehnung (520 000 qkm) 
derjenigen des Deutichen Reiches nahekommt, wird, vielleicht zu niedrig, auf 
etwa fieben Millionen Einwohner gejhäßt. Diejelben verteilen fih auf un— 





ı U. Baftian, Einige Worte über bie Literatur der Birmanen (Zeitfchr. der 
D. Morgen. Geſellſch. XVII, 702). 

2 A. Baftian, Die Völker des öſtlichen Afien IT, 202, 203. — Einige Worte 
über die Literatur der Birmanen (Zeitichr. der D. Morgenl. Gejellih. XVII, 702. 703). 

3 Proben birmaniſcher Gedichte, aber in jehr freier Überjeßung, die das Eigen: 
artige faft völlig verwifcht, giebt A. Baſtian a. a. O. Il, 163—166. 509—514. 

* Von den Eingebornen Sayäm, von den Birmanen Yödharä prin, von ben 
Chineſen sien 16 genannt. 
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gefähr zmeiundeindalb Millionen Siamejen, zwei Millionen Laos, eine 
Million Ehinefen, eine Million Malayen, dazu noch Heinere Gruppen uncivili- 
fierter Stämme. Die einheimifhe Hauptiprade ift das Siameſiſche, auch 
Thai oder Sai (pasä täi — phasũ thäl) genannt. 

In den fiamefifhen Annalen wird erzäglt, im Beginne der Ara Phrä- 
Khödom ſeien zwei Brahmanen, die bisher ihr Einfiedlerleben im Walde 
geführt, im Lande erſchienen und hätten die Stadt Sängfhalöf, die ältefte 
des KHönigreihes, gegründet. Biſchof Pallegoir neigt deshalb zu der An: 
nahme, daß die ältefte Eivilifation und mit ihr aud die Sprade Thai von 
Brahmanen herrühre, die von dem öftlihen Indien her in Siam einwanderten. 

Wie das Birmanifche, Tibetanische, Annamitiſche u. ſ. f. gehört aud) 
das Thai zu den jogen. einfilbigen Sprachen, welche alle mehr oder weniger 
die Eigentümlichfeit der jogen. Intonation beſitzen. Die vielen indijchen 
Wörter find erft durch den Buddhismus eingeführt und dem Thai angepaßt 
worden. Die Wörter find unveränderlih; alle grammatiihen Beziehungen 
müffen deshalb durch die Stellung im Safe und durch Hilfsworte aus: 
gedrüdt werden. Damit hängen die mwunderliden Zujammenjegungen zu: 
fammen: der Fluß ift „die Mutter der Waller“, die Milh „Waffer der 
Bruſt“, die Frudt „Sohn des Baumes“, der Koch „der Vater der Küche“, 
dad Steuerruder „der Schwanz des Tigers“, der Pflug „der Kopf des 
Schweine” u. ſ. m. 

Die Schrift Hat fih aus einer indischen Vorlage (Päli) entwidelt, und 
das Alphabet ift wie im Devanägari in neun einfadhe Vokale und 44 Son: 
jonanten eingeteilt, die wieder in ſechs Hauptflaffen: Gutturale, Palatale, 
Gerebrale, Dentale, Labiale und Halbvokale nebit Eibilanten und Hauch— 
lauten zerfallen !; dazu kommen noch die fünf Töne oder Stimmlagen, 
die demjelben Wort einen verjchiedenen Sinn geben. 

Haft alle Wörter, die religiöfe oder ſonſt höhere geiftige Beziehungen 
ausdrüden, jtammen aus dem Sanskrit und Päli. Die herrihende Haupt: 
religion ift aud) hier wieder wie in Geylon und Birma jeit unvordentlichen 
Zeiten der Buddhismus; Grundlage aller höheren Bildung find deshalb 
aud wieder die in Palit abgefaßten Religionsschriften diejer Lehre, die drei 
Pitakas, auf Siamefifh Trai pridot genannt: Vinaya-Pitafa heißt hier 


! Mgr. Pallegoix, (Grammatica linguae Thai. Bang-kök 1850; Dietion- 
naire siamois-frangais-anglais, revu par J. L. Vey. Bangkok 1896. — J. Low, 
Grammar of the T’hai or Siamese language. Calcutta 1828. — %. Ewald, 
Grammatit ber Tai» oder fiamefiihen Sprade. Leipzig 1881. — Wershoven, 
Lehr» und Leſebuch der fiamefiihen Sprade. Wien 1892. — Forbes, Comparative 
Grammar of the languages of further India. London 1881. — E. Diguet, Etude 
de la langue Tai. Hanoi 1897. — Dr. Frankfurter, Elements of Siamese Gram- 
mar. Rangoon 1900. 
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Phra Binai, Sutta-Pitafa Heißt Phra Sut und Abhidhamma-Pitaka heißt 
Phra Baramat. Die ganze jiamefiihe Sammlung umfaßt nah Pallegoir 
402 verjchiedene Werke und Traktate in 3683 Bänden!. Einen fürzeren 
Abriß des gejamten bubbhiftiichen Syſtems (Lebensregeln, Predigt, Philo— 
jophie u. ſ. mw.) bietet da3 „Trai-phum“ (die „drei Orte“) in 60 Bänden. 
Diefe Werke find ſämtlich jehr verbreitet, da fie ſich in größerer oder ge: 
tingerer Vollftändigfeit in allen Pagoden wiederfinden. 

Die volle Alleinherrihaft erlangte indes der Buddhismus auch in 
Siam nit. Wie fih das Königtum in Geylon und Birma mit einem 
echt orientaliihen Pomp und Wohlleben umgab, das die buddhiſtiſchen 
Grundlehren völlig Lügen ftrafte, jo war es auch hier. Nur gingen die 
Könige noch meiter. Sie hielten ftändig eigentlihe Brahmanen an ihrem 
Hofe, und zwar in einflußreiditer Stellung. Als königlihe Hofaftronomen, 
Aſtrologen und Wahrjager beherrihten Ddiejelben das höfiihe Zeremoniell 
mit all jeinen prunfhaften Feiten und Feſtaufzügen; als Gelehrte in den 
verſchiedenſten Zweigen meltliher Wiſſenſchaft genoſſen fie auch fonft hohen 
Anſehens und waren durch ihre alten, vielfeitigen lberlieferungen den 
buddpiftiihen Volkspredigern weit überlegen. Sie hatten nit nur ihre 
eigenen Tempel, wo fie ihren zahlreihen Göttern mit feierlihem Prunte 
huldigten, vediiche Formeln und brahmaniſche Riten drangen aud in das 
königliche Hofzeremoniell ein. Auch bei Hoffeften wurden Brahma, Viſhnu, 
Giva, Indra und andere Gottheiten in anbetenden Formeln erwähnt. Den 
Nägas oder Schlangengöttern wurde idololatriihe Verehrung zu teil. Brah— 
manifche Kosmogonie und Mothologie mijchten ſich mit den bubohiftiichen 
- Vorftellungen und Formeln. Die Buddhiften ftellten den drei großen Göttern 
die Dreiheit des Buddha, des Geſetzes und der Verſammlung gegenüber, 
dem Disfus des Viſhnu das „Rad des Geſetzes“, dem Prunf der Hindu- 
Tempel ihre glänzend ausgeftatteten Prafüdas (Stüpas) mit ihren Buddha- 
Bildern und Buddha-Reliquien, kurz der Buddhismus wetteiferte in Äußer— 


' Man hat fidh dabei nicht allzu große Bände zu denken. „Den übertriebenen 
Vorstellungen vom Umfang ber Literatur gegenüber hat Rhys Davids berechnet, daß 
alle dieje Schriften zufammen faum zweimal unfere Bibel ausmahen und nad Ab- 
zug ber vielen Wiederholungen jogar kürzer find als unſere Bibel“ (Chantepie 
be la Saufjaye, Lehrbuch der Religionsgeihichte I [reiburg i. Br. 1887], 395). 
Da indes Rhys Davids die Zahl der Buddhiſten mit geradezu fabelhafter Über: 
treibung auf 500 Millionen beziffert, fo thut auch Hier Borfiht not. Mit ihren 
Kommentaren maden die drei Pitakas immerhin eine Kleine Zempelbibliothel aus. 
Bon den zehn Millionen Buddhiften, welche Rhys Davids auf Siam rechnet, eriftieren 
drei bis vier Millionen gar nicht, ein paar Millionen erijtieren, find aber nicht Bub- 
dhiften, und von den buddhiſtiſchen Siamejen jelbft werben faum 100000 fein, bie 
Pali verftehen. — Vgl. Gosselin, Le Laos et le protectorat frangais (Paris 1900) 
p. 173. 399. 201 ss. 
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fichfeiten mit dem brahmaniſchen Kult. Im Volke jelbft blühte aller erdenkliche 
Dämonen=, Geiſter-, Zauber-Aberglaube ganz ungeftört und unangefochten 
weiter und ummob das Volksleben jelbft mit einem unabjehbaren Neb des 
buntejten Gößendienftes. 


Den Umfang der ihm bekannt gewordenen wiſſenſchaftlichen Profan- 
literatur jhäbt Pallegoir auf etwa 250 Bände, die fi folgendermaßen 
verteilen: 3 Bände Annalen der nördlichen Reiche, 40 Annalen der eigent: 
lien ſiameſiſchen (Sayam) Könige, 38 verſchiedene Gejeßesfammlungen, 
50 Werke über Arzneitunde, 25 Werte über Aftronomie und Aſtrologie, 
12 dinefiihe Annalen, 80 philofophifche Werke, 9 Annalen der Peguaner, 
5 Balaftvorfchriften und Hofzeremonialbücher. Weit zahlreicher ift die poetifche 
Unterhaltungsliteratur: Geſchichten, Erzählungen, Romane, Dramen, epifche 
Gedichte, Lieder u. j. w.! Die Romane find faft immer in Reimen; ein 
einziger umfaßt mitunter 10 bis 20 Bände. Die gejamte Profanliteratur 
glaubt Pallegoir deshalb ohne Übertreibung auf mehr ald 2000 Bände 
veranjchlagen zu dürfen. Er hält es für wahrjcheinlih, daß bei der Zer: 
Hörung von Yuthia und der damaligen allgemeinen Verwüftung des Landes 
eine Menge Werke verloren gingen, deren Namen und Andenken fi zwar 
noch erhielt, die jich jpäter aber nicht mehr auffinden ließen ?, 

Bon diejer Maſſe literarifcher Produktionen ift erft ein fleiner Teil 
in Bruchftüden oder furzen Auszügen zugänglid gemadht worden. Doch 
genügt das Borhandene, um zu erfennen, dab auch dieje Literatur fein 


! Mgr. Pallegoix, Description du Royaume Thai ou Siam I (Paris 1854), 399. 

® La Loubere, Du royaume de Siam II (2 vols. Paris 1641), 92 ss. — 
Mgr. Pallegoix, Grammatica Linguae Thai (Bang-kök 1850) p. 172—180, ab- 
gedrudt von M. Umery, Revue Orient. et Americ. VII, 306 ss. — Derj., De- 
scription du Royaume Thai ou Siam. 2 vols. Paris 1854. — Leyden, Re- 
marks on the languages and literature of the Indo-Chinese nations (Asiat. 
Res. X, 240 ff.); abgedruct in Miscellaneous Papers relating to Indo-China I 
(London 1876), 139—149, — J. Low, On Siamese Literature (Asiat. Res. 
XXX, 338—398). — N. Baftian, Die Völker des öftlihen Aften I (Leipzig 
1866), 289—390. 558—563 ; Auszüge aus den mebdizinifhen Büchern der Sia- 
mejen (Zeitichr. der D. Morgen. Gejellih. XXI, 258—265). — M. de Crozier, 
Notice sur les Manuscrits Siamois de la bibliothöque nationale (M&moires de la 
SocieteE Academique Indo-Chinoise I [Paris 1879], 213—269). — U. Alabaster, 
The Wheel of the Law. Buddhism illustrated from Siamese Sources. London 
1871; Catalogue of Siamese Manuscripts in the Library of Her Majesty’s India 
Office (Ms. im India Office, das ih durd Güte des damaligen Bibliothefars 
Dr. Roſt benußen fonnte). — Leon Feer, Le Bouddhisme a Siam (nad Baſtian, 
Die Völker des öftlihen Afien Bd. III), in Memoires de la Société Acad&mique 
Indo-Chinoise I, 146-162. — 4A. Parie, Mission Pavie. Indo Chine 1879—1895. 
I. Recherches sur la littörature du Cambodge, du Laos et du Siam. Paris 1898; 
I. M. Schmitt, Recherches sur l’histoire du Cambodge etc. Ibid. 1898. 
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eigentlich friicher, jelbftändiger Geiſt durchweht. Ein in Verjen abgefahtes 
aftronomisches Gedicht weiſt ſchon durd den Titel „Surija“ (einer der 
vediihen Namen des Sonnengottes) auf feinen indiſchen Urjprung hin. 
Die aftrologiihen Werke weiſen auf dieſelbe Quelle !. Die Medizin fußt auf 
buddhiſtiſchen Traktaten, in welchen ſich nebſt etwas kümmerlicher Natur: 
beobachtung der wunderliche Quark echt indiſcher Schablonenteilung und 
phantaſtiſcher Zahlenwut wiederfindet. Sie knüpft ſich an die Teilung des 
Körperlichen überhaupt in die vier Elemente (Mahä-bhüta Rüpa) und die 
24 Upädäna Rüpa. Von den vier Elementen zerfällt das erdige wieder in 
20, das wäſſerige in 12, das luftige in 6 und das feurige in 4 Zeile. 
Zum erdigen Element gehören Knoden, Haare u. j. w. Die Haare find 
9100000 an Zahl, Härchen am übrigen Leib 90 Millionen. Nägel hat 
der Menih 20, Zähne bei fraftvollem DVerdienft 32, bei ſchwachem Ber- 
dienft 28, Knochen 300, Muskeln 300, die in 900 verjchiedenen Lagen 
die 300 Knochen umgeben u. j. w.? 

Die Rechtsbücher gehen herab bis auf die neuere Zeit, wie „Lakſana 
Phra Thammaſat“, „Lakſana Phua Mia“, auf die dem Manofara oder 
Manu zugejchriebene „Dharmagçäſtra“ (Thammajat) zurüd. Die Beftimmungen 
desjelben werden in Pälitert gegeben, überjegt und mit Gloffen verjehen. 
An das „Phra Thammaſat“ reiht fih zunächſt das „Inthaphat“ oder Bud) 
des Indra, eine Anleitung für die Richter, und endlih „Phra Thammun“, 
d. h. allgemeine Regeln für Behandlung von Redtsfällen >. 

Mie das „Mahavanga”, die Königschronik von Geylon, welche fih in 
fiamefifher lberfeßung vorfindet +, find auch die älteften Königschroniken 
und Annalen der Siamejen in das unentwirrbare Dunfel indiſcher Mythen, 
Fabeln und Legenden getaucht, aus deren luftigen Gebilden fih faum ein 
fiherer geihichtliher Zug gewinnen läßt. Nah und nad treten fie auf 
greifbareren Boden, und eine genauere Durdarbeitung derjelben dürfte für 
die wirkliche Geſchichte und Kulturgeſchichte Oftafiend wertvolle Ergebniſſe 


ı M. de Crozier 1. c. 1, 249. 250. Die Kalender heißen phraninthin oder 
phra dithin, die aftronomiichen Formelbücher tamritamra, die Ephemeriden nangsu 
hokkha, eigentliche aftrologiihe Bücher tamra hon, horoſtopiſche Vorausjagungen 
tamnai. Migr. Pallegoir erwähnt 25 folder Bücher (Description I, 400; Gram- 
matica p. 172—180). 

? A. Bajtian, Auszüge aus den medizinifhen Büchern ber Siamejen (Zeitichr. 
der D. Morgenl. Gefellih. XXIII, 258--265). 

> (/. Alabaster, Catalogue of Siamese Mss. p. 1 fl. 5 fl. — M. de Crozier 
l. e. p. 232— 239. Daran reihen fich Firchenrechtliche Verfügungen der Apoftoliichen 
Bilare p. 239—248. — Leyden, Remarks etc. in Miscellaneous Papers rela- 
ting to Indo-China 1, 139 ff. 

* Aus der fiamefiihen Überjeßung des „Mahawanja“ bei A. Baftian, Die 
Völfer des öftlichen Alten I, 558—563. 
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zu Tage fördern. Bis jetzt iſt ſehr wenig dafür gejchehen !. Das ganz 
unmiflenichaftliche Beftreben, den Buddhismus zu einer möglihft glänzenden 
Meltreligion aufzupugen, hat die Forſcher von einer alljeitigen Betradhtung 
des Kulturlebens und der politiiden Geihichte faft völlig abgelenft und 
dabei jogar die jogen. „vergleichende Religionswiſſenſchaft“ auf eine vielfach 
unrichtige Bafis gerüdt. Zu einer Darftellung der fiamefishen Poeſie und 
Unterhaltungßliteratur find noch faum einige Baufteine vorhanden, obwohl 
die lebtere jehr umfangreih und namentlich kulturgeſchichtlich ſehr intereffant 
zu fein jcheint. 

Eine vollftändige Bearbeitung des „Mahäbhärata“ Findet fih in Siam 
ebenjowenig al3 in Birma und Geylon. Dazu mag jchon der ungeheure 
Umfang der Riejendihtung beigetragen haben, aber weit mehr ihr aus— 
geſprochen brahmaniſcher Charakter, mit dem fih die Buddhiſten bei all 
ihrer Schmiegjamtfeit doch nicht vertragen konnten. Dagegen war der fromme 
Prinz Rama in das große Repertorium der 550 MWiedergeburten Buddhas 
aufgenommen, und jo ward dem „Rämäyana“ nirgends der Weg verlegt. 
Wir finden es als „Rämä-kien“ aud in Siam wieder. Räma heißt Präm 
oder Pra-Ram, jein Bruder Lakſhmana wird zu Pra-Läk und Sitä zu 
Nang Seda; Rävana ift nad einem feiner Namen Duſhkantha in Zotjä- 
fan umgetauft ?. 

Faſt alle Hauptepifoden des Rämäyana find (mwahricheinlich erſt ſpäter 
nad) indifchen Nätafas) in kleine Schaufpiele verarbeitet, wie jenes des Yanta= 
meng oder birmaniihen Rämäyana in Birma. Den ernften Sinn, aus 
welchem die großen Epen Indiens hervorgegangen, bejaken die Völker Hinter: 
indiens offenbar nicht oder hatten ihn verloren, wenn fie ihn früher bejeffen 
haben jollten. Alle Stoffe, denen wir begegnen, find ſeltſame Abenteuer 
und Liebesgeſchichten, novelliftiih oder theatraliich bearbeitet, ftarf mit Geiſter— 
ſpuk, Feenerſcheinungen und Aberglauben durchſpickt und nicht jelten in 
der Ausführung grob finnlihd und ausjchweifend. Einige kurze Andeutungen 
mögen genügen. 

„Sehnao“ heißt ein Drama, das fi auf eine malayifche oder javaniſche 
Erzählung gründet. Der Held wird darin Prinz Panyi genannt; er ift 
der Sohn einer malayiſchen Prinzeffin und eines gewaltigen Dämoniums, 
Krailat mit Namen. Es ift nämlih Hungersnot im Land. Die Aftrologen 
erflären, dab diejelbe nicht aufhört, bis jemand das Schwert des Königs 


ı Wertvolles bietet immerhin U. Baſtian (a.a. O. 1, 289—390) über „VBor= 
geichichte der nördlichen Städte“, „Traditionelle Erzählungen aus den Königsbüdhern“, 
„Diythen der alten Refidenzen“, „Die Könige der Laos”, „Die Geſchichte Ayuthias“. — 
L. Fournerau, Le Siam ancien. Archdologie — epigraphie — geographie (Ann. 
du Musee Guimet. XXVII). Paris 1895. 

2 Leyden, Remarks etc. in Miscellaneous Papers relating to Indo-China 1, 145. 
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aus der Scheide zieht. Niemand vermag ed. Da verliebt ſich das Dämonium 
in die Prinzejfin, zieht das Schwert aus der Scheide und erhält fie zur 
Frau. Ihr Sohn, Prinz PBanyi, zieht dann auf Abenteuer aus, tötet im 
Zweikampf einen andern Prinzen Bulfina u. j. m.! 

„Phra Unarut“ (oder Anirut). Unarut, d. h. Ciba in einer neuen 
Herabfunft, verführt und entführt Uja, die Tochter eines Feenkönigs, wird 
bon diefem verfolgt, erjhlägt ihn und nimmt dann mit Ufa von deſſen 
Reid Beſitz ?, 

„Hoi Sang”. Eine ähnliche Feengeſchichte. Prinz Hoi Sang flüchtet 
aus der Stadt der Teen und heiratet die PBrinzeifin Rudana 3. 

„Dara Suriwong“. Prinz Dara findet ein Käſtchen mit einer wunder: 
bar duftenden Haarlode. Darüber wird er liebestrant und läßt feinen Eltern 
feine Ruhe mehr, bis fie ihm geftatten, auf die Wanderjhaft zu gehen, um 
die jhöne Eigentümerin zu ſuchen. Er entdedt fie nach vielen Abenteuern. 
Sie ift die Tochter des Königs don Benares. Als Arzt weiß er fi Zutritt 
zum Palaſt zu verihaffen und gewinnt ihre Hand *. 

„Sumannahong“. So heißt der unglüdlihe Prinz, der die Tochter des 
Feenkönigs geheiratet hat. Seine zwei früheren Weiber, Töchter des Indra, 
reifen ihm verkleidet nad. Er erfennt fie nicht, aber er hat ihnen nod 
jeine frühere Liebe bewahrt und ſehnt fih nad ihnen. Sie halten indes 
das übermütige Benehmen der neuen rau nit aus, ſondern fehren zu 
ihrem Bater Indra zurüd, indem fie einen Brief an den Prinzen zurüd: 
laffen. Er folgt ihnen, und nad weiteren Szenen eiferfüchtiger Keiferei 
gelingt es ihm endlich, alle drei zu verjöhnen ®. 

„Samut Niyai Phra Si Muang“. Der Prinz Si Muang hat einen 
wunderbaren Vogel, der reden kann. Der führt ihn erft zu einem Eremiten, 
bei dem er alle Weisheit lernt, und jucht ihm dann die Shönfte Prinzeffin 
auf der Welt aus. Nachdem er ihm ala Brautwerber den Weg gebahnt, 
zieht Prinz Si Muang jelbft aus, dringt mittels Zauber zu der Prinzeſſin 
und erobert fie. Der Vater weiß aber noch nichts davon. Er hat alle Könige 
der Welt aufgefordert, eine goldene Statue einzufhiden, jede jo ſchwer wie 
der betreffende König: weſſen Statue genau fo ſchwer wie die Prinzeflin, 
der foll fie befommen. Die Prinzeffin läßt nun glei eine goldene Statue 
maden, die ihrem Gewicht entjpricht, und übergiebt fie Si Muang. Damit 
ift natürlich die Freierichaft zu feinen Gunſten entjchieden ®. 

„Tao Sawatti Racha“. Der König von Samatti (Grävafti) war jehr 
glüdlih im Befie eines weißen Elefanten; allein das Tier geht ihm durch, 


ıT. Alabaster, Catalogue, Section III. Novels and Drames. Manuser. 
F. 10, p. 16. ® Ibid. F. 11, p. 17. — M. de Crozier |. c. p. 256. 257. 

> U. Alabaster |. c. F. 9, p. 16. * Ibid. F. 12, p. 18. 

® Ibid. F. 14, p. 19. * Ibid. F. 16, p. 20. 
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und um e& aufzujuchen, verjchtwindet er für Jahre aus jeinem Reiche. Zwei 
Zmillingäprinzen, erſt nad feiner Abreije geboren, erfahren das Geheimnis 
und wandern ihm nad !. 

„Zhepha Lin Thong*. Aud Lin Thong ift wieder ein Prinz. Ein böjes 
Dämonium hat feinen Vater entthront und umgebradt ; aber er jelbjt wird 
dur einen gütigen Genius, Indra, gerettet und in einen nahen Wald 
gebradt. Ein in allen geheimen Künſten erfahrener Einfiedler zieht ihn 
da auf und verheiratet ihn mit feiner eigenen Tochter Suwanna Malai. 
Er wünſcht aber jeine Eltern kennen zu lernen, über deren Schidjal er nod) 
nie etwas erfahren, und begiebt ſich mit feiner jugendliden Gattin auf die 
Wanderfhaft. Wie fie nım einmal im Walde ſchlummern, werden fie von 
den bogelähnlihen Töchtern (Kinnaris) des Feentönigs von Silargon er: 
jpäht. Bon der Schönheit des Prinzen bezaubert, entführen ihn dieje in 
ihren Palaft. Doc es gelingt ihm, ihnen nad etlicher Zeit wieder zu ent- 
fommen. Nachdem er vergeblich feine junge Gattin gejucht, forjcht er weiter 
nad dem Königreich feines Vaters, findet feine Mutter und die Leiche feines 
Vaters, die noch im Palafte daliegt, und erwedt ihn mittel Nektar (amrita) 
zu neuem Leben. Darauf befämpft er den böjen Dämon, der den Vater er: 
ihlagen, in einer ganzen Reihe von Verwandlungen beiderſeits. Zuletzt ala 
Pferd beinahe überwunden, weiß er ſich nur dadurd zu retten, daß er ſich 
plößlih in einen Goldfiſch verwandelt und in einen Teich ſchlüpft. Da 
findet ihn eine Prinzeffin und nimmt ihn mit nad) Haufe. Zu ihrem 
größten Staunen zeigt er ſich ihr nun im menſchlicher Geftalt, und ſie leben 
als Liebespaar zujammen. Wie fich dies aber bemerklich macht, umd der 
Vater umjonft nah dem Verführer forſcht, bietet er fie als Preis dem 
Fürften, der den Verführer entdede. Da ftellt fidh der böje Dämon wieder 
ein, der früher des Prinzen Vater erjchlagen, und bezeichnet den Prinzen 
als Verführer. Ein furhtbarer Kampf erfolgt, worin aber zuleßt der Prinz 
fiegt, von der Prinzeifin unterftügt und mittel de3 Bogen: Indras, des 
Schwertes des Siegesgottes und anderer Zauberwaffen. Von den Eltern 
der Prinzeſſin anerkannt, hält er feierlih Hochzeit. 

Unterdefjen ift aber auch jeine erfte Galtin, die verlorene Suwanna 
Malai, von den Hinnaris in deren Palaſt entführt worden, wo fie mit den— 
jelben jchwefterlih zujammenlebt. Dort geneft fie eines Söhnleins, und 
nachdem dasjelbe fieben Jahre alt geworden, zieht fie mit ihm und mit den 
Kinnaris aus, um den Vater aufzujuchen ?. 

„Sang Sin Chai“. Wieder ein Prinz. Derjelbe wird von feinem Vater verftoßen, 


auf Anftiften der fieben andern böfen Weiber, die derſelbe zu frauen hat, und ihrer 
fieben ebenjo böjen Söhne. Er gelangt aber in den Befiß einer Zaubermuſchel, 


"U. Alabaster |. c. F. 17, p. 21. ® Ibid. F. 21 und F. 18, p. 22—24. 
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eines Zauberbogens und eines Zauberfchwertes, befreit damit eine Tante, die von 
den Geijtern entführt worden, und deren Tochter, bie in ber Unterwelt Gemahlin bes 
Schlangenfönigs geworden war. Wie ihn nad feiner Rückkehr bie fieben böfen Stief- 
brübder morden wollen, wird er durch gute Geifter gerettet, heiratet die ſchöne, von 
ihm ſelbſt befreite Baje und regiert lang und glüdlich jein väterlihes König— 
reih, während bie fieben böjen Königinnen und ihre Söhne die verdiente Strafe 
erleiden !. 

„Wetsjärfunsdon”. Ein König, der in feinem Garten einen verweltten Mango— 
baum fieht, wird von ber Vergänglichkeit jo ergriffen, daß er fi dem Einfiedler- 
leben widmet ?. 

„Worawöng“. Ein König, der fi in eine fyrau verliebt, wird von einem Zauber- 
fpeer, welcher diejelbe beſchützt, tödlich getroffen. 

„Shalawän’. Ein bösartiges Krokodil verliebt fich in eine Prinzeffin, raubt fie 
und entführt fie in feine Behaujung im Deere, fie wird aber wunderbar gerettet. 

„Phum höm“. Rettung einer andern Prinzeffin aus der Gewalt eines verliebten 
Elefanten. 

„Prang t’hong*. Eine Prinzeß, die guter Hoffnung, verlangt nad) ber Zauber: 
frucht Prang t’hong, die im Lanbe der Räkſhaſas wählt; fie ſchickt Geſandte dahın 
und erhält die Frucht unter der Bedingung, daß das zu erhoffende Kind den Räkſhaſas 
ausgeliefert werden joll. Dieſe holen denn ridtig das Kind, ftellen es aber den 
Eltern zurüd, nachdem es groß geworden. 

„Lalfanavong”. Ein Prinz, der bei einem Einfiedler das Walbdleben geführt, 
raubt fi eine Prinzejfin und kehrt mit ihr in fein Reich zurüd ®, 

„Mäfstalisp’hon“. Geſchichte von einer Zauberfuh, ähnlich der ſanskritiſchen von 
der Zauberfuh Kämadhenu *. 

„P’hasnonsfonepäja”. Unterweifungen des klugen Affen P’hasnon (Hanuman ?). 

„Bäjusp’hali*. Abenteuer des Välin, Bruders des Affenfürften Sugriva. 

„Lük-⸗ſa-kö“. Der Tiger und der Stier jhließen Freundihaft und werden von 
einem Rifhi in Menichen verwandelt. 

„Maho-füt“. Die Kämpfe des Mahö-ſöt mit Ehorni (identifch mit dem birma= 
nifhen Maho Sut'ha). 

„Woranuͤt“. Abenteuer der Brüder Woranut und Woranet. 

„Nang-⸗üt'hay“. Abenteuer einer Schlangenprinzeifin, die von einem König 
entführt wird. 

„P'hra Ap’haimani“. Wieder ein Prinz. Derfelbe wird mit feinem Bruder nad 
Taxita geichict, um das Silap’hrafat zu lernen. Nah einem Jahre kehren fie zurück; 
der eine hat aber nur fechten gelernt und der andere fingen. Darüber wird ber 
Bater, der Sänger und Fechter genug hat, höchſt aufgebradt und verſtößt fie. 
Mährend fie im Walde umberirren, fchläfert der Ältere jeinen Bruder durch Gejang 


ı T’, Alabaster ). c. F. 1022 a und b, p. 25. 

? Diefe und bie folgenden Angaben aus ben Miscellaneous papers relating to 
Indo-China I, 145. 

® Pallegoix, Grammatica p. 176. Die Erzählung ift in Verjen. Stüde daraus 
(nad mündlicher Recitation, ſehr frei) bei A. Baftian, Die Völker des öftlichen 
Aſien IV, 69. — Notizen über eine illuftrierte Ausgabe in der Sprade von Gam- 
bodja bei M. de Crozier ]. c. p. 259262. 

* Diefe und die folgenden Angaben aus Miscellaneous Papers relating to 
Indo-China 1, 145. 146. 
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ein. Dieſen Augenblid benutzt eine Unholdin (Räkſhaſä), um ben Sänger jelbit zu 
entführen, der niemand zu feiner Verteidigung hat !. 

Mande diefer Geihichten find, wie jhon die Namen bejagen, aus der 
Sanätritliteratur oder jonft aus Indien in Siam eingewandert; dod find 
fie meift eigenartiger und phantaftiiher ausgejponnen und erinnern nicht 
jelten an die romantiſche Zauberwelt der mittelalterlihen Ritterpoejie und 
deren Widerſchein bei Arioft und andern italieniihen Romantifern 2, 

Auch in der Behandlung der Tierfabel ftehen die Siamejen nicht Hinter 
dem „Pancatantra“ zurüd. Wenigſtens eine Probe: 

„Das Glück entihwindet durch allzu große Gier, und die Gier führt 
zum Tode. 

„Ein Jäger zog alle Tage aus und ſchoß mit feinen Pfeilen die 
Elefanten, um fein Weib und feine Kinder zu ernähren. Eines Tages, als 
er jo im Walde umberirrte, ſchoß er auf einen Elefanten, welcher, von dem 
Pfeil getroffen und wütend vor Schmerz, jih auf den Jäger flürzte, um 
ihn zu töten. Doc der Jäger floh und kletterte auf ein Neſt von weißen 
Ameilen. Da ruhte eine Viper und bi den Jägersmann. Diefer, erzürnt, 
tötete die Viper. Der Elefant, der ihn verfolgte, ftürzte und verendete 
neben dem Ameijenneft; denn das Gift des Pfeiles war ihm bis ins Herz 
gedrungen. Der Jäger ftarb ebenfalls am Gift der Viper; aber jein Bogen 
ftand noch gejpannt. Ein Wolf, der nah Futter juchte, fam an den Platz 
und freute fi jehr. ‚Schau!‘ jagte er, ‚diesmal bin id reih, und es ift 
mir großes Glüd zu teil geworden. An dem Elefanten habe id) drei Monate 
zu freffen, an dem Menſchen für eine Woche, an der Schlange wenigftens 
zweimal; aber weshalb jollte ich die Sehne des Bogens nicht auch verjpeijen, 
fie geht jonft unnüß zu Grunde. ch will fie gleich jetzt freſſen, um den 
eriten Hunger zu ftillen.‘ Nachdem er jo überlegt, bik er in die Sehne. 
Diefe brach. Der Bogen jchnellte auseinander und traf den Kopf des 
MWolfes, der alabald tot zujammenjant.” 3 

Als Probe neuerer ſiameſiſcher Poeſie mag das folgende „Elefantenlied“ 
gelten, welches der Hofdichter Khun Sara Prajöt im September 1876 bei 
der feierlihen Inftallation eines neuen „Weißen Elefanten“ am Hofe zu 

' Stellen daraus bei Baftian a. a. ©. III, 343. 344. 

® „Les aventures d’Anirut etc. et de tous les heros des romans siamois 
rappellent celles des personnages de nos romans de chevalerie. Le merveilleux 
y Joue un grand röle, et, a chaque page, un nouvel obstacle surgit pour separer 
le heros et la heroine, qui se reunissent au dernier chapitre, et le roman se 
termine invariablement par cette fin consolante: is regnörent glorieusement* 
(M. de Crozier ]. c. p. 266. 267). 

’ Na Pallegoix, Description I, 402. 403. — Bgl. F. m. RK. Müller, Die 
ſechs eriten Erzählungen der Picacapra-faranam. Thaitert mit Uberf. (Zeitſchr. der 
D. Morgenl. Geſellſch. XL, 198—217). 
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Bangkok dem regierenden Könige überreihte!. Belanntlih werden diejem 
privilegierten Reichselefanten nicht nur königliche, jondern nahezu göttliche 
Ehren erwiejen, und feine Einführung ift ein Volksfeſt, das mehrere Tage 
dauert. Land, Stadt und Hof ziehen ihm in feierlicher Prozeſſion entgegen, 
Paläfte und Tempel werden feitlih geihmüdt, die höchſten Hofbeamten 
müfjen das Tier bedienen, und der König ſelbſt läßt fich ihm entgegen- 
tragen, füttert e& am dritten Tage eigenhändig mit Zuderrohr, auf defjen 
Rinde Lob: und Weiheſprüche eingegraben find, und erteilt ihm die übliche 
Salbung. Die Feier, die in alte Zeit zurückreicht, ift Schon injofern merk: 
würdig, al3 fie zeigt, wie wenig man die Siameſen einfach als Buddhiſten 
betrachten kann; denn fie geht ganz auf ältere brahmaniſche Überlieferungen 
zurüd. Diefen Überlieferungen zufolge werden die Elefanten überhaupt in 
vier große Raſſen geteilt: die des Giva (Iſuenphongs), die des Brahma 
(Promphongs), die des Viſhnu (Viſhnuphongs) und die des Agni (Agni: 
phongs). Daran knüpft fih dann eine ganze Elefantenlehre. Durch einen 
Blick ſeines Auges brachte der Feuergott Agni den Phikhaneſuen (Ganeza, 
den Gott der Weisheit) hervor und das wunderbare Weſen Kondanefuen 
Siva Butr („Siva-:Sohn mit der dröhnenden Stimme”), das drei Elefanten: 
föpfe und zwölf Arme hatte; dieſe verwandelten ſich jpäter in zwölf Elefanten, 
bon denen aber nur drei Paare den Menſchen zugeftanden wurden. Dieje 
drei Paare find die Vorfahren der jpäteren „Weißen Elefanten“, die wieder 
in drei Unterfamilien zerfallen. Der Dichter ruft deshalb gleich anfangs 
die großen indiihen Götter an, und das ganze übrige Elefantenlob ift von 
diefen mythologiſchen Ideen getragen. Das Gedicht hebt aljo an: 

„Preis Dir, ftarfer Gott, allmädtiger Gott, Gabenjpender, vom Schwan Ge: 
zogener, Herrlicdher, VBielarmiger ?. 

Preis bir, beffen Haupt ſich erhebt wie die brei Gipfel bes Berges! Der du 
auf dem Stier einherreiteft, geſchmückt mit dem Schlangenhalsband, o Gott, reih an 
Segnungen! ® 

Preis dir, Vifhnu, der du auf den Wafjern jchläfft, der du in die weiten Luft— 
räume emporjhwebft, auf den bebenden Schwingen Garudas getragen! 

Und der du mit Agni fämpftejt, mit Agni, der auf dem Nashorn reitet, der 
erleuchtet und erfreut, der gut und mächtig ift. 

O ihr Götter, die ihr die heiligen Elefanten geichaffen, die zahlreihen Stämme 
der edeln Elefanten! 

Preis bir, o Phithanefuen*, der du auf dem Bogen thronft, dem Werl der 
Götter, größter, mächtigſter, lieblier und anmutiger Jüngling! 





ı M. A. Lorgeau, Le Chant de l’Elöphant pour le einquieme regne de la 
dynastie. Traduction du Siamois avec introduction et notes. — M&moires de la 
Soci6tG Acadömique Indo-Chinoise 1 (Paris 1379), 67—94. 

» Hiermit ift Brahma gemeint. > Eiva, 

* Ganeca, mit dem Elefantenkopf, trägt in der Nechten einen Dreizad, in ber 
Linken einen Lotus. 
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Und du mit ben zwölf Armen und jechs Gefichtern!, der bu von dem ſtrah— 
enden Pfau getragen, zu ben himmliſchen Räumen emporwallſt! 

Und ihr alle, ihr Thevada!? Ich lade euch ein, euch an dieſer Stätte zu 
verfammeln, wo wir freudig die feftlichen Gebräude feiern wollen; nehmet entgegen 
diefe Spenden, biefe Räucherftäbe, Die wir euch flehenden Herzens darbringen; durch 
eure göttlide Macht verſcheuchet von dieſer Stätte jeden Unfall, jedes unbeilvolle 
Vorzeihen, jeben fündigen Gebanten, alles Böfe, alle Trauer! Jede Betrübnis 
entfliehe, jeder Schmerz entſchwinde! Die reinfte Freude herriche hier; überfluß 
nehme hier feinen Urfprung, und das Glück erfülle fie mit allen Früchten des Segen! 

In Gegenwart befien, welcher der Lenker biejes Neiches ift, die Zuflucht aller 
Einwohner diejes Landes Siam, fiehe hier ben trefflichſten, den edeliten ber Elefanten, 
ihn, defien Reinheit man bewunbert, der alle Schönheiten in fich vereint, den weißen 
Elefanten: er gehört zu jenem Stamme, den bie Cäſtras „Damrong Thanim“ („Hort 
des Glückes“) nennen; er ift das Verlangen aller Menſchen, er befitt alle Trefflichteiten 
gemäß ben heiligen Vorſchriften. 

Seit 500 Jahren hat man nicht vernommen, daß es feinesgleichen in irgend 
einem Land, in irgend einer Stadt gegeben hätte; aber heute, von himmliſcher Ein- 
gebung gedrängt, ftellt er fi, ftrahlenb von Schönheit, feinem Herrn dar, verlangend, 
das Reittier beffen zu werden, ber da ift ber höchſte Herr, ber unvergleichliche, 
einzige, treffliche König, geſchmückt mit den Abzeichen der jouderänen Majeftät, die 
Zuflucht des Volkes, der erhabene Phrabat Somdet Paraminthara Maha Chula 
Longkorn; und jein Königsherz bebt vor Freude, und er ergieht fi in Lobſprüchen 
und ruft: Phra Suetara Warna empfängt bie Weihe, die ihn der Königsmacht, der 
Autorität des Gejeßgebers verbindet und ihn teilnehmen läßt an ber Weltregierung. 
Es jei ihm verftattet, einzugehen in die Halle der Wonne, von Edelfteinen ftrahlend, 
mitten im Palaft!” 


Nod einmal werden jebt alle Himmlishen angerufen, ihren Segen 
über den föniglihen Didhäuter herabzugießen; dann wendet ſich der Dichter 
diejem jelbft zu: 


„O ehrwürdiger Vater, umgeben mit den Zeichen bes höchiten Adels, koſtbar, 
ihön, herrlih, vom Stamm der Somphaphana, Agnis männlicher Elefant, von 
Schönheit ftrahlende Gottheit! 

O möge ber Zorn bein Herz nicht aufblähen, bei der Erinnerung deines Waters 
und deiner Familie! Möge die Traurigkeit dich nicht verwirren durch Heimweh nad 
denen, die du verlafien Haft, dur Heimweh nad) deinen Eltern! O Vater! denke 
nit mehr an bie Elefanten, die deine freunde, die Genofjen deiner Spiele und 
munteren Sprünge waren, mit denen du in der Wildnis umherirrteft, mit denen bu 
freudetrunfen durch die Wälder Liefeft! 

O Vater, möge feine Zraurigfeit bein Herz bejchleihen beim Gedanken an 
deinen feuchten, allen Winden offenen Aufenthalt im Walde, in den Thälern, in 
ben Bergen! beim Gedanken an beine Bäche und beine Teiche! 

DO Vater, die fernen Gegenden, wo du wohnteft, waren voll Gefahren; bu 
mußteft unter taufend Mühen die Bäume fuchen, die did nähren, die Gräjer ber 
Waldlihtungen und die duftenden Früchte. 


ı Der erwähnte Kondanefuen Eiva Butr. — Konchän (Sanskrit = Käncana), 
Gold; Ejuen (Sanskrit — Icvara), ber Herr; Kondanefuen aljo „der goldene Herr“. 
Butr (Sanskrit = putra, lat. = puer), der Sohn. * Göttliche Wejen. 
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Um beine Nahrung an der Stätte deiner Geburt zu finden, mußteft bu ben 
Wald durdirren, über fahle Feljen fchreitend, die dich verwundeten, die dir die 
Füße zerrifien. 

Hin durch Berge, Hügel, Schludten, Geftrüpp und Bäume, unter taufend 
Peinen, taujend Qualen, den Leib ftets mit Schmuß bebedt; 

Und in ber heißen Zeit von ber verzehrenden Glut der Sonne verbrannt, 
erbrüct von der Hike des dreifachen Feuers, ftießeft du ein Schmerzensgeheul aus, 
ohne einen Schattenplaß zu finden, der dich jchirmte. 

An diefen Pläßen trafeft du nichts als Leiden, feine Freude; öde Berge, Weiber, 
Sümpfe, trübe, jhlammige Waffer, die deinen Leib befudelten. 

Du Hatteft fein reines, fließendbes Wafjer, um dich zu baden, fein Waffer, um 
dich abzufühlen; wie fonnteft du fo glüdlich fein? 

Umfonft fuchteft du den wilden Jasmin und laubige Zweige; du mußteft langſam 
die gelben Blätter und Gräfer rollen und reiben, bie mit ihrem dünnen Haar den 
Rand ber Sümpfe bebeden: eine ungenügende Nahrung, um beinen Rüffel zu füllen. 

Dieje armen Wälder haben au ihre Gefahren. So die Waldbrände, welde 
die Bäume verzehren, beren Fluten die Thäler verjperren und von bem Punkt, wo 
fie ausgebrochen, unaufhaltiam fi voranwälzen. 

In der Zeit der Gewitter warft du den durchdringenden Strömen bes Regens 
ausgejeßt; es zitterten beine vom Froſt ergriffenen Glieder; Schmerz erfaßte deinen 
Leib, und du ſtießeſt einen Schrei der Qual aus. 

Deine Klagen glihen dem Braufen ber Mieereswogen; beine Stimme erfüllte 
die Einöde mit ihrem furdhtbaren Dröhnen; bein lautes, dem Ohre unerträgliches 
Brüllen drückte beinen Schmerz aus.” 


Sp wird dem weißen Elefanten nod weiter das üble Los des Lebens . 
im Freien bejchrieben. Die Beſchreibung ift von großer Naturwahrheit und poe— 
tiſcher Schönfeit. A. von Humboldt hätte fie unzweifelhaft feinem „Kosmos“ 
einverleibt, wenn er jie gekannt hätte. In ebenjo glänzender Darftellung 
wird nun dem freien Naturleben das Leben des gezähmten Elefanten gegen: 
übergeftellt: der goldene Stall, das ſchimmernde Lager mit dem herrlichen 
Baldadhin und den duftenden Guirlanden, das mit Edelfteinen gezierte 
Satteljeug, der goldene Kopfpuß, das reichliche Futter und die ehrenvolle, 
wahrhaft königlihe Behandlung und die vornehme Erziehung. 


„Diejer Unterricht, dur die Betradhtung deines Geiſtes befruchtet, wird eine 
janfte Freude in deinem Herzen erwecken. 

Und indem bein Herz fih bezähmt, wird es nad und nad fi von feinen 
rohen Neigungen befreien; du wirft lernen, jede Gewaltthat und ſchmählichen Eigen» 
finn zu vermeiden. 

Es werben dir ſchmecken die Worte bes Unterrichts, der dir vorſchreibt, deine 
Handlungen dem Geſetze anzupaffen und dein Betragen nad) den Regeln des Anftandes 
einzurichten ; 

Nicht nach den umüberlegten Regungen deiner Phantafie zu Handeln, nicht 
ungeduldig zu werben, nicht zu fehreien, nicht wütend um dich zu fchlagen und alles 
umzumerfen ; 

Dich nicht zu ärgern, nicht in Wut zu geraten, nicht zu brüllen, nicht die Luft mit 
deinem Pfeifen zu erſchüttern, nicht mit deinen Hauern und deinem Rüffel zu drohen; 
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Did nit aufzubäumen, zu drehen, zu jchlagen, zu reiben; alle Ungezogen: 
heiten zu meiden, bie Gewalt und Roheit atmen; nicht Lärm und Tumult zu 
machen; nicht dem Zorn die Zügel ſchießen zu laffen.” 

Dafür werden dem Dickhäuter die glänzenditen Belohnungen und Ehren 
in Ausfiht geftellt und nochmals alle Segnungen der himmlischen Mächte 
auf ihn Herabgerufen. Dann ſchließt das Gedicht mit folgenden Strophen: 

„Auf Befehl des Königs habe ich diefe Verfe verfaßt, um den Elefanten Phra 
Suetara Warna (von glüdverheißender fyarbe) zu unterrichten, zu bezähmen, zu 
erfreuen, zu ehren, indem ic zum Muſter die Lieder diefer Art nahm, die uns die 
Vorzeit jo zahlreih Hinterlaflen. 

Der Khun Sara Praföt, der Sklave bes Lotosfühigen, reicht diejes Lied zum 
Ruhme ber erhabenen Familie der weißen Elefanten, in Liebe und Ehrfurdt, dem 
höchften König, dem Herrn bes Landes Siam dar.” 
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Gigantiih ragt der Himälaya, das Schatzhaus des Kubera, eine 
Riefenburg der Götter, in die indiſche Sage und Poeſie hinein. Da fuchen 
die Paͤnduſöhne nad) ungezählten Waffenthaten und Abenteuern endlid eine 
Stätte der Ruhe. Vom ſchönen Ayodhhä an feinem Fuße, zieht Räma in 
die Wildnis, um im fernen Lankä die verlorene Sitä wieder zu gewinnen. 
Bon Kapilavaftu, noch näher an dem ungeheuern Gebirge, flieht Cäkya— 
muni, der Buddha, um feine Lehre von der Befreiung zu verfünden, die 
dann durch jeine Schüler fih über die ganze Halbinjel Hin verbreitet, 
Geylon erobert, Birma und Siam an fidh zieht und glei der Raͤma— 
Sage und den Mären des „Mahäbhärata“ bis an die Grenzen der Südſee 
mweiterdringt. 

Mährend die Buddha-Lehre fich indes im weiteren Vordringen nad) der 
entlegenen Peripherie immer mehr mit fremden Elementen miſchte, jollte ihr 
unmittelbar im Norden des Himälaya eine fejtere, underänderlichere und un: 
angefochtenere Heimat zu teil werden. In Tibet, dem Lande „Bod“, diefem 
jonderbarjten Bergland der Welt, follte der Buddhismus gleihiam von 
jeinem propagandiftiihen Wanderleben ausruhen und zum Petrefakt erftarren, 
das fein innerer noch äußerer Anſtoß mehr organisch zu beleben vermochte !. 





! Von den Einwohnern wird das Land Bod-yul, das „Land“ der Bod (San 
ffrit: Bhota), genannt, von den Chineſen Si tsang, b. h. „Vorratshaus des Weſtens“ 
(das Magazin der buddhiftiihen Schriften, von Si — MWeften und tsang — ver— 
bergen, auffpeidhern). 
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Die indiihe Bildung, vorwiegend in Geftalt des Buddhismus, hat 
indes erjt in verhältnismäßig fpäter Zeit Eingang in Tibet gefunden. 
Während er bereit3 ein Jahrhundert nah dem Tode Aleranderd des Großen 
dur den König Açoka (263— 222) in Nordindien zur Herrſchaft gelangte 
und in Geylon Fuß faßte, noch vor Ghrifti Geburt nad China drang, im 
erften Jahrhundert n. Chr. in Kaſhmir bfühte-und dajelbit (auf dem ſogen. 
vierten Konzil) feine feitere Geftalt für die nördlichen Ländern erhielt, wäh— 
rend im 5. und 6. Jahrhundert dann die hinefishen Pilger Fa-Hien und 
Hinen-Tjang ganz Indien durhwanderten, um fi mit den Lehren Buddhas 
noch genauer befannt zu maden, ſcheint das durch den höchſten Bergeswall 
der Welt ummauerte Tibet noch völlig von der Kultur des hochentwidelten 
Gangeslandes unberührt geblieben zu fein. Die wilden Ureinwohner huldigten 
der jogen. „Bön“-Religion, einem rohen Schamanigmus, und waren jogar 
nod dem Kannibalismus ergeben. 

Erſt fieben Jahre nah Mohammed: Flucht beftieg jener Herrſcher den 
Thron, welcher über dem finftern Schneeland „die Sonne der Religion auf: 
gehen laſſen“ jollte (629). Sein Name lautet Schrongtfan Gampo?. Im 
Jahre 617 geboren, baute er mit 19 Jahren den Palaft Pho-dan-Marpo ® 
an dem Hügel bei Lhaffa* und bedrängte die Weltgrenzen Chinas der: 
maßen, daß der chineſiſche Kaiſer T'ai-Tſung (von der Tang-Dynaftie) froh 
war, fi friedlich mit ihm abzufinden, und ihm 641 die faiferlihe Prinzeſſin 
Wench'eng zur Frau gab. Zwei Jahre zuvor hatte er ſchon Bhrikuti, die 
Tochter des Königs Amçuvarman von Nepal, geheiratet. Beide rauen 
waren jehr eifrige Anhängerinnen der Buddha=Lehre und gewannen den nod) 
jungen Monarchen jo vollitändig für dieſelbe, daß er ihnen verſprach, 
5000 Tempel zu bauen. Er fandte dann feinen Minifter Thonmi Sambhota 
mit 16 Begleitern nad Indien, um fein Volt mit der dajelbft herrſchenden 
Kultur und Religion zu beglüden. Durch fie ward die indische (jogen. Yafıca=) 


ı jiber die Gefchichte Tibets vgl. C. F. Köppen, Die Religion des Buddha 
und ihre Entftehung. Die Lamaiſche Hierardie und Kirche. 2 Bde. Berlin 1857 
bis 1859. — Schlagintweit, Die Könige von Tibet. Münden 1866. — Ganzen 
müller, Tibet. Stuttgart 1878. — Leon Feer, Le Tibet. Paris 1886. — 
L. Austine Waddell, The Buddhism of Tibet or Lamaism with its mystic cults, 
symbolism and mythology, and in its relation to Indian Buddhism. London 1895. 
— AU. Grünmwedel, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei. 
Reipzig 1900. — Ein eingehendes Werk über die tibetanifche Literatur eriftiert nicht; 
eine gute orientierende Skizze giebt Charles Sandberg, The Literature of Tibet 
(Edinburgh Review CLXXII [1890], 388—419) ; einen kurzen Abriß bietet Waddell 
l. c. p. 155—168. 

? Geichrieben: Srong btsan sgäm po. 

3 Gejchrieben: P’o-gdan dmar-po. 

* Gefchrieben: Lha-sa, d. h. „Götterort“, „Götterwohnung“. 
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Schrift nad Tibet gebracht und mit einigen Veränderungen der tibetanifchen 
Sprade angepabt. Die einfilbige, flerionslofe Sprade wurde dabei genau 
nad der Ausſprache firiert; aber im Laufe der Zeit hat fih in den ver: 
ihiedenen Provinzen die Ausſprache jo geändert, daß die Schrift jet von 
der Ausſprache ſehr verichieden if. Doch feinen die vielen ſtummen 
Präfire und ftummen Endfonjonanten noch einen Einfluß auf die verjchiedene 
Sntonation zu haben und werden vielleiht nach eingehenderen Forſchungen 
noch ein unerwartetes Licht auf die Intonation in den übrigen einfilbigen 
Spraden (Chineſiſch, Birmaniſch u. ſ. w.) werfen !, 

As andern Gewinn bradte die Gejandtihaft eine Anzahl fleinerer 
buddhiſtiſcher Lehrihriften mit nad Haufe: der Legende zufolge auch die 
berühmte Gebetöformel „Om mani padme hüm“, welche aber wahrſcheinlich 
erit einige Jahrhunderte fpäter in Umlauf fam und nunmehr die Quinteffenz 
des bubdhiftiihen Kultus in Tibet bildet ?, 

„Die ſechs Silben“, jo heißt es in einem Abriß der buddhiſtiſchen 
Lehre, „vereinigen das Mohlgefallen aller Buddhas auf einen Punkt und 
ſind die Wurzel aller Lehren. Sie find das Herz des Herzens, aus welchem 
alles Erſprießliche und Bejeligende fließt ; fie find die Wurzel aller Erkenntnis, 
die Yeiter zur Wiedergeburt im höheren Weſen, das Thor, da3 die ſchlimme 
Geburt verjperrt, das Schiff, das aus dem Geburtswechſel ſicher hinüber: 
führt, die Leuchte, welche die ſchwarze Finfternis erhellt, der tapfere Be- 
jieger der fünf Übel, das Flammenmeer, dg8 die Sünden und Argerniffe 
verzehrt, der Hammer, der alle Dual zerichlägt, und der begleitende Freund 
zur Belehrung des rauhen Schneereihes u. ſ. mw.“ 

Unter den zwei nächften Nachfolgern des Königs Schrongtfan Gampo, die 
etwa zwei Menjchenalter regierten, ging die bubdhiltiihe Bewegung etwas 
zurüd, erlangte aber neuen Aufſchwung unter Thi-Schrong Detjan ®, der, 
728 geboren, von 740—786 regierte und bald als vierter, bald als Fünfter 


! Der frühefte Verſuch tibetanifher Studien ift das Werf des Miffionärs 
A. Georgi: Alphabetum tibetanım. Romae 1762. — Neuere Grammatifen von 
Csoma de Körös (Caleutta 1834), 3.9. Schmidt (St. Peteröburg 1839), Foucaur 
(Paris 1858), H. J. Jäschke (Tibetan Grammar. 2"? ed., by H. Wenzel. London 
1883). A Tibetan-English Dietionary with special reference to the prevailing 
dialects ete. by H. J. Jäschke. London 1882. — (Desgodins,) Dietionnaire 
thibetain-latin-frangais. Par les Missionnaires catholiques du Thibet. Hong- 
kong 1899. 

? Die Formel rührt ziemlich fiher aus der Verbindung des nördlichen Bubbhis- 
mus mit dem Civa-Kult her und brüdt in fraflefter Form eine anbetende Bewunde— 
rung objeöner Dinge aus. Monier Williams, Buddhism in its Connection with 
Brähmanism and Hinduism (London 1889) p. 261 f. Bgl. dazu die Bemerkungen 
R. Roſts (Trübner’s Record, March 1889, No. 243, p. 12). 

° Gefchrieben: Khri-Srong-Ideu-btsan. 
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Nachfolger des Schrongtian Gampo gezählt wird. Unter ihm fam der gefeierte 
Lehrer Padma-Sambhava, der „Lotusgeborene”, von den ZTibetanern Guru 
Rin=po=d‘e (der „Loftbare Lehrer“) genannt, von Ugyan (zwijchen Ghazna 
und Kaſhmir) nad Tibet, jtiftete in Sam-yäs das erfte Klofter (749 n. Chr.) 
und begründete durd feine lange Lehrthätigfeit die tibetaniihe Form des 
Buddhismus oder den Yämaidmus!. Civaitiſche Myſtik und indiſch-tibetaniſcher 
Götzendienſt miſchten fih in diejer Lehre mit der weniger ftrengen Geitalt 
des Buddhismus, dem jogen. Mahäyäna, und erhielten durch dieje einen ge 
wiſſen philojophijchascetiihen Anftrih. Aus feiner Zeit ftammt das treffliche 
tibetaniſche Sangfritlerifon (Mahävyutpatti). Er bradte 25 Schüler mit 
ih, denen die größte magiſche Zaubergewalt beigemeffen wurde. Zeil von 
ihnen, teild von ihren Nachfolgern wurden nad und nad die meilten Re— 
ligionsbücher der nördlichen Buddhiſten aus dem Sanstrit ind Tibetanische 
übertragen. König Ralpatihan („der Lockige“), der Entel und zweite Nach— 
folger des Thi-Schrong Detſan, wandelte auf des Ahnherrn Wegen, indem 
er die Ausbreitung des Buddhismus durh Gründung und Ausjtattung 
unzähliger Qamajereien förderte, in welchen eine Menge Werke aus dem Sanskrit 
überfeßt wurden. Er ftieß zwar auf Widerftand und wurde (nad) einer In: 
ſchrift 821) erwürgt. Die vollftändige Alleinherrihaft des Lamaismus war 
indes jchon vor feinem Tode entjchieden und erlitt durch feinen Tod feine Er- 
ihütterung. Bildeten fih auch im Laufe der Zeit verſchiedene Selten und 
Schulen von der allerbunteiten Schattierung, jo behielten die älteren, aus Indien 
fammenden Schriften dod allgemein das höchſte Anjehen bei; in den Lama— 
jereien, in welche von jeder Familie wenigftens ein Mitglied einzutreten pflegte 
und auf melde fi von Anbeginn faſt alle literarifche Thätigleit des Yandes 
ausſchließlich beſchränkte, wurde (vom 9. bis 13. Jahrhundert) tapfer weiter 
überjeßt, und jo entitanden nad) und nach zwei Sammelwerfe, der „Kandſchur“ 
(Bka'-'gyur) und der „Tandſchur“ (Bstan-’gyur), die zu den umfang: 
reihften und jonderbarften des Orients gehören. Die Scheidung und Grup: 
pierung der überaus verjhiedenartigen Maſſe von Schriften in dieſe zwei 
Sammelwerte wird dem Hiftorifer Buston (Bu-ston) zugejhrieben. Sie 
joll ihre Vollendung und heutige Faſſung bereit? 1340 erhalten haben. 
Doch fanden noch abermalige Revifionen des Tertes ftatt, ala die beiden 
Werke in den Jahren 1728—1740 in dem Kloſter Narthang ? gedrudt 
wurden. 
Der „Kandſchur“ umfaßt 100, der „Tandſchur“ 225 Bände. 


A, Grünmedel, Padmajambhava und Mandärava (Zeitfchr. der D. Morgenl. 
Geſellſch. LII, 47—461). — E. Schlagintweit, Die Lebensbeihreibung von 
Padma Sambhava, dem Begründer des Lamaismus. 1. Teil. Die Vorgeſchichte. Aus 
dem Tibetiſchen überf. München 1399. 

® Gejchrieben: Snar-thang, „die weiße Ebene“. 
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In dem Gremplar, welches das India Office zu London von der 
gejamten Encyklopädie befitt, und welches dem engliichen Forjcher Hodgſon 
von dem Dalai Lama jelbft geichenft wurde, find die 100 Bände des 
„Kandihur” nad europäifcher Weile gebunden, der „Tandſchur“ dagegen 
nod in der Art und Weiſe erhalten, wie er in den tibetanischen Yamajereien 
aufbewahrt zu werden pflegt. Die länglihen Blätter (etwa 60 cm lang und 
20 em breit) find loſe, aber wohl numeriert aufeinander geihichtet, in ein 
gelbes Tuch eingewidelt und jo, wie Käſe, zwijchen zwei fefte Bretter ge- 
legt, welche dem Format der Blätter entjprechen, dieje dann mit fejten 
Schnüren ummwidelt. So liegen die 250 Bände ala jeltiame Pakete wie 
wohlverpadte Wideltinder in ihren niederen Regalen. Waddell bemerft, 
dab es wohl zwölf Yats (tibetaniſche Ochſen) brauchte, um den „Kandſchur“ 
allein auf den Alpenpfaden Tibet3 weiter zu transportieren. Der Transport 
de3 „Tandſchur“ würde noch 21/, Dubend Lafttiere mehr erfordern. Der 
Drud ift nicht mit beweglichen Lettern ausgeführt, ſondern mitteld Holz: 
platten, auf welche Blatt für Blatt eigens gejhnitten ift. Dieje Brettchen, 
deren Zahl ſich faſt auf eine halbe Million beläuft, befinden fi, wohl 
aufgeihichtet, in den Magazinen des Kloſters Narthang in der Provinz 
Tſang, melde nahezu ein Kleines Dorf ausmachen. Andere Ausgaben der 
zwei Sammelmwerfe wurden in Lhoni und Lhabdo (Oſt-Tibet) gedrudt. Eine 
in Beling veranitaltete Ausgabe ift jehr unlejerlih ausgefallen !. 

Der „Kandſchur“ (Bka’-"gyur)? bejteht aus nicht weniger ala 1087 
verjchiedenen Werken, welche in jieben Hauptgruppen geteilt find: 

1. Dulwa ® ("Dul-ba, Sansfrit: Vinaya). 13 Bänbe. 
„2 Schertſchin (Sher-phyin, Sanskrit: Prajnä päramitä). 21 Bänbe. 








’ ‚Als Baron Schilling von Gannftadbt den Tempel Sabulin in Sibirien bes 
fuchte, waren die Lamas eben beihäftigt, 100 Millionen Eremplare dieſes Gebets 
(de ‚Om mani padme hüm‘) für eine Gebetsmühle herzuftellen. Sein Anerbieten, 
ihnen die nötige Zahl in St. Petersburg machen zu laſſen, wurbe ſehr bereitwillig 
angenommen, und fie jchenkten ihm für die 100 Millionen Eremplare eine Aus: 
gabe bes Kandſchur‘, deffen Blätter fih auf etwa 40000 belaufen.“ So erzählt 
Schlagintweit, Buddhism in Tibet (London 1863) p. 121. 

2 d. h. das „überſetzte Wort“ (nämlich Buddhas). 

3 Gefchrieben werben die Namen: 

1. '"Dul-ba, db. 5. „Erziehung“ (Disziplinarvorsäriften für die Klöſter). 

2. Sher phyin, abgefürzt für shes-räb kyi pha-rol-tu phyin-pa, d. h. „Er: 
reihung der Weisheit im Senjeits“. 

3. P‘al ch’en, d. h. „Große (allgemeine) Lehre* für die Mtenge. 

4. Dkon(-mehög) brtsegs(-pa), d. h. „der Koſtbarſte, Beſte“. 

5. Mdo-sde, d. h. „Sammlung von Sütras“ (mdo). 

6. Myang-'das, für Mya-ngan-las 'das-pa, „das Befreitwordenfein vom Leiden“ 
(b. 5. Nirvana). 

7. Rgyud, d. 5. die „Schnur“ (dev Überlieferung), bedeutet die Zauberbücher. 
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3. Phaltihhen (P’al-ch’en, Sanskrit: Buddhävatamsaka). 6 Bände. 
4. Rontiieg (Dkon-brisegs, Sansfrit: Ratna-küta). 6 Bände. 

5. Dode (Mdo-sde, Sanskrit: Sütränta). 30 Bände. 

6. Miangdä (Myang-'das, Sanskrit: Nirväna). 2 Bände. 

7. Dſchut (Rgyud, Sansfrit: Tantra). 22 Bände, 


Von diejen jieben Gruppen entjpricht die erjte dem „Vinaya pitafa“, 
die zweite dem „Abhidhamma pitaka“ und die dritte dem „Sutta pitata” der 
ſüdlichen Buddhiſten; doch nicht vollftändig: die Gruppierung ift mannigfach 
verändert. Es ift nit unſere Aufgabe, auch nur eine gedrängte Analyje 
des ungeheuren Sammelwerfes zu geben ; einige Bemerkungen über die Haupt- 
teile find aber unerläßlih, wenn wir das Geijtesleben und die Literatur 
Tibets in einigen Umriſſen dharakterifieren wollen !. 


1. Dulmwa ('Dul-ba). Dieſer Zeil giebt in vielen Abjchnitten die Sanskrit» 
Vinaya wieder; doch ift nicht alles aus den Sangfritterten geſchöpft. Es werben hier 
die Aufnahmebeitimmungen für die Jünger und Jüngerinnen entwidelt, die von 
Eälyamumi felbjt herrühren follen. Dann folgt Aufzählung, Erklärung und Beleuchtung 
ber verſchiedenen Pflichten und Zeremonien, welche der Schüler Bubdhas zu erfüllen hat, 
ber Tugenden, auf die er fich verlegen, der Lafter, bie er fliehen fol. Der Bhikſhu 
heißt hier Ge-long (dge-slong), die Bhikſhuni Gerlong-ma (dge-slöb-ma). Die täg- 
lihen Obliegenheiten, der Monatsdienft und die allgemeinen Obfervanzen find fo 
ziemlich diejelben wie bei den übrigen Bubbhiften. Ganze Bände bes Dulwa handeln, 
unter wunderlihem Anefdotenaufpuß, von den Vergehen der Ge-long. Dabei wird 
allerlei Standal der verjchiedenften Sorte ausgeframt. Band 9 und 10 enthalten 
hauptjählih Vorſchriften gegen etwaige Liebeöverhältniffe u. dgl. in den frauen: 
gilden. Eine Geſchichte von 20 Seiten ift einer gewiſſen Tſug gamo (gtsug- ga-mo) 
gewidmet, welde ſich im transparenten Muffelin Hleidete und fo viel Ärgernis an- 
ftiftete®. Auch die Lamas mußten gemahnt werden, nicht unbefleidet zu gehen?, Eine 
Lifte von 253 Regeln firiert den kleinſten Krimskrams des täglichen Lebens. Jedem 
„Frommen“ werden zwei Schirme verftattet, ein Regenihirm und ein Sonnenidhirm. 
Goldene Fingerringe find verpönt, aber folde von Erz, Kupfer oder Horn darf man 
tragen, body nur mit einem borgejchriebenen Spruch, der darauf eingraviert fein muß. 
Auh Schnitt und Länge der Kleider find bejtimmt, die feine Ärmel haben dürfen. 
Beſondere Vorſchriſten regeln das Tyreihalten der Lagerftätten von Ungeziefer, troß 
der jonft jo viel gepriejenen Liebe der Bubddhiiten zu „allen Lebeweſen“. 





ı Wir folgen dabei der Analyje, welche der erfte Erforicher des „tandſchur“, der 
Ungar Alerander Ejoma be Körös gegeben (Asiatic Researches. Calcutta 
1836). Die vier Artikel enthalten: 1. Analyje des Dulwa p. 41—93; 2. Lebens 
abrig Buddhas p. 285—317; 3. Analyje der übrigen ſechs Zeile p. 393—552; 
4. Auszüge aus dem „Tandſchur“ p. 553—585. Abgedrudt von Leon Feer, Analyse 
du Kandjour (Annales du Musde Guimet II [Paris 1881], 129-573). — 
Vgl. C. F. Köppen, Die Religion des Buddha Il (Berlin 1857—1859), 278— 280. 
— E. Schlagintieit, Buddhism in Tibet (London 1868) p. 76—78. 84—88. — 
W. R.S. KRalston, Tibetan Tales (London 1882) p. xxv. — Mar Müller, 
Eſſays (überjegt von Liebrecht) I (Leipzig 1869}, 170 ff. 

2 Asiatic Researches XX. Part I (1836), 89. 

s Ibid. p. 71. 
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2. Schertſchin (Sher-phyin) !, Diefer Zeil entipricht dem ſüd-buddhiſtiſchen 
„Abhidhamma“. Die eriten zwölf Bände führen den gemeinfamen Untertitel „Höhere 
Weisheit in hunderttaufend Doppelverjen“ (Shes-räb kyi pha-rol-tu phyin-pa stong- 
phrag-brgya-pa. zu ſprechen: „Scheräbtichi pharöltu tſchinpa tongthaf dſchapa“, wört— 
liche Überfegung von prajüa päramitä), ein faft jo großes Ungeheuer wie das 
„Mahäbhärata“. Die andern Bände find nur fürzere Auszüge diejer ungeheuern 
Summe, welche bereits im 9. Jahrhundert von den indiihen Pandits Jina Mitra 
und Surendra Bodhi überjett wurbe. 

Ale diefe 21 Bände handeln von fpefulativer und theoretiiher Philofophie, 
d. h. fie enthalten die piychologische, Logiihe und metaphyfiiche Terminologie der 
Bubdbhiften, ohne indes in die Unterfuhung der einzelnen Sonderfragen einzugehen. 
Es werden 108 joldhe Kategorien (dharma), Begriffe und Termini, mit verichiebenen 
Einteilungen und Unterabteilungen aufgezählt, aus denen dur Affirmation oder 
Negation philofophiiche Urteile gebildet werden können u. ſ. w.? 

3. Phaltſchhen (Pal-chen). Sehe Bände, Moral und Metaphufit. „Es 
werben hier mehrere Tathägatas oder Buddhas beichrieben, ihr Wirkungskreis, ihre 
erhabenen Eigenichaften, ihre früheren Ihaten zur Förderung bes Wohlſeins aller 
Lebeweſen, ihr Lob und verfchiedene Legenden. Ebenjo werben verſchiedene Bodhifattvas 
aufgezählt, die verfchiedenen Grabe ihrer Vollkommenheiten, ihre Lebensweije, ihr 
Verlangen, ihre Gebete und Anftrengungen, um alle Lebeweſen glüdlih zu machen.“ ® 
Shätya Thubpa (d. h. Cäkyamuni) wird geſchildert, wie er hoch auf dem Gipfel 
bes Berges Rirab (Meru) erjcheint; um ihn verfammeln fi mehrere Buddhas und 
halten ein myſtiſches Kolloquium, wobei jeder eine Anzahl Verje über die Seele und 
das höchſte Sein zum beften giebt. 

4. Kontjeg (Dkon-hrisegs) entipridt dem ſanskritiſchen Ratna-küta, d. h. 
Berg der Juwelen. Die ſechs Bände enthalten wieder eine Dienge vermiſchter Traftate 
und Lehrſtücke, die Cſoma nicht unter einen einheitlichen Gefihtspunft zu bringen wußte, 
Der erite Band allein zählt fünf Werfe, wovon das erfte wieder 100 000 Dharmas 
(philofophiiche Begriffe) aufzählt, das zweite zahlloje Eingänge klar macht, das dritte 
unbegreiflihe Geheimniffe des Tathägata enthüllt, das vierte über Traumdeutung 
handelt, das fünfte den ſpeziellen Wirkungsfreis des Buddha Amitäbha beichreibt. 

5. Dobde (Mdo-sde) enthält in 30 Bänden 270 verichiedene Werte. Die 30 Bände 
find nad den 30 Buchſtaben des tibetanifchen Alphabets bezeichnet. Sie entiprecdhen 
den Suträntas bes nepalefiihen Sansfrittertes und umfaſſen den eigentlichen Stern ber 
überlieferten Buddha-Lehre, die eigentliche Lehre Buddhas (im Gegenjaß zu der fid 
daran fnüpfenden Philofophie), Doc) zeigen die Sütras diejelbe nicht mehr in ihrer 
uriprüngliden Einfachheit, ſondern bereits in ber fomplizierteften Weiterentwidlung, 
welche alles geiftlihe und weltliche Wiffen in den Rahmen der Betrachtung 309, 
um alles zu beherrichen. Alles ift phantaftifch ausgeiponnen und bie adcetiihe Grund: 
fehre von tantriijhem Zeremoniell, d. h. abergläubiichen und götzendieneriſchen Zauber: 
formeln überwudert. 


! Sher-Phyin, ed. by Pratäpachandra Gosha (in Lieferungen). Caleutta 1894 sq. 
? Ckoma de Körös 1. e. p. 397. Trotz all jeiner Energie, jeines Scharfſinns 
und feiner Sprachkenntniſſe verzweifelte der tapfere Ungar, diefen Urwald von Di« 
ftinftionen und Diftinftiönhen zu enträtjeln. Vgl. Burnouf, Introduction a l’'hi- 
stoire du Buddhisme Indien (Paris 1844) p. 439 ss, — 7%. Duka, Life and Works 
of Csoma de Körös. London 1884, 

3 Csoma de Körös L. e. p. 402. 
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Buddhas Leben felbit ericheint in dieſer Sammlung in zwei umfangreichen 
Faffungen, in welchen beſonders feine Verfuhungen weiter auögefponnen find (Bd. 2 
unb 26). Die eine, „Dſchatſcher-rolpa“ (Rgya-ch’her-rol-pa), ift die überſetzung der 
berühmten Sansfritbiographie Lalita Vistara (in 27 Kapiteln). 

Die andere Cäkya-Biographie ift das erfte der 35 Werke, welche den 26. Band 
bes Dode ausmaden. Sie führt dem Titel „Nongpar dſchungwä do” (Mnon-par- 
hbyung-vahi-mdo, Sanäfrit: Abhinishkramana-Sütra), db. h. Sütra der Befreiung 
vom Schulbbemwußtjein. 

Auf diefen zwei phantaftifchen und jpäten Biographien fußen die noch phan- 
taftifcheren Parallelen, welde man in neuerer Zeit zwiſchen dem Leben Chrifti und 
demjenigen Buddhas gezogen hat. Wer ſich dazu verftehen mag, der muB notwendig 
aud den ganzen abjurden Zauberquarf des „Kandſchur“ mit in ben Kauf nehmen. 

Eine Ergänzung zu den zwei Biographien bildet der achte Band, eine Über— 
jegung des Mahäparanirväna, worin Buddhas Tod befhrieben wird. Derfelbe Toll 
ftattgefunden haben unter einem Paar von Sälbäumen, bei der Stadt Kuſha 
(Kämarüpa) in Affam, bei Vollmond des dritten Monats im Frühling. Dabei 
geichehen alle möglichen Wunder. Alle Kreaturen brechen bei jeinem herannahenden 
Tode in Klagen aus. Alle bringen ihm ihre Ießten Gaben bar und wollen jeine 
legten Mahnungen vernehmen. Sein Jünger Öſchrung (‘od-srung) u. a. ftellen nod 
viele Fragen an ihn, wonad) er noch einmal fein ganzes Syſtem wiederholt. 

An mehr wie einer Stelle wird erwähnt, dab Buddha als Ainabe mit dem 
König Acofa zufammengefommen jei, obwohl derſelbe erjt ein paar Jahrhunderte 
nad ihm gelebt haben kann. Im 28. Bande des Dode wird dieſe Begegnung aus— 
führlich geſchildert. 

Dieſe Sütras übertreffen noch alles, was die Buddhiſten bes Südens geleiſtet, 
an Weitſchweifigkeit, Fabeleien, Mangel an Logik und Menſchenverſtand, jo daß ſich 
die neueren Patrone des Buddhismus ſelbſt genötigt ſahen, dieſelben aufzugeben und 
ihre Theorien auf die Pali-Texte zu bauen. Die Entwicklung war aber im innerſten 
Weſen des Buddhismus begründet. Die unbegrenzte Verehrung, die dem Cälya-Sohn 
zu teil wurde, mußte andere anregen, es ihm nachzuthun. Wie er nicht der erfte 
der Buddhas war, jo mußte es auch noch Fünftige Buddhas, d. h. Bobhifattvas, geben. 
Das find ſolche, die jo vollkommen find, dab fie zwar Nirpäna verdient hätten, Die 
aber freiwillig auf die Belohnung verzichteten, um die gute Lehre noch weiter unter 
den Menſchen auszubreiten. Wenn fie dann ftarben, wurden fie Gegenjtand einer 
Verehrung, die fajt naturnotwendig zur Vergötterung führte, und das iſt denn aud 
wirklich der Fall gewejen !, 

Tibet fteht unter dem befondern Schuß eines ſolchen Bodhifattva, des Dſchen— 
räfi, 'ang tſchhung (Spyan-ras-gzigs Dbang-p'yung, Sansfrit: Avalokiticvara). Er 
ift es, der fi) immer von neuem in dem Dalai Lama infarniert. Er jelbit ift ein 
Dhyäni oder himmliſcher Bodhifattva, gezeugt von dem Dhyani Buddha Amitäbha 
in der Himmelsregion Deswa:chen, wo er aus einem Lotus hervorging. Nichtsdeſto—⸗ 
weniger wird auch von feiner Mutter (Dſchut, Bd. 14, Blatt 455—457) eine jehr 
üppige Beichreibung gegeben, Er hat 108 Namen, 1000 Arme und wird mit 11—16 
Gefihtern dargeftellt. Eine Sütra (Dode, 7. Band) giebt ausführlich fein Leben und 
feine Thaten, befonders jeine Erlöfungsverfuche für die riefigen Dämonen, die Yi-dak. 

' Sarat Chandra Das, A brief summary of Do-ka-zang, the Sütra of the 
glorious Age. Darjeeling 1895. — Bier werden die Namen von 1005 Buddhas 
aufgeführt. 
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Dieje Sutra: „Zamatog-föpa” (Za-ma-tog bkod-pa, Sanskrit: Karanda, „Das breite 
Schiff“), ift die volfstümlichfte in Tibet. 

6. Miangdä (Myang-das) giebt in zwei Bänden nochmald die Mahäpa- 
ranirväna-Sütra, db. h. die fabelhaften Überlieferungen über Buddhas Tod, nebft 
Nachrichten über feine Beftattung und über Verteilung feiner Reliquien. 

7. Dſchut (Rgyud) entjpricht dem ſanskritiſchen Tantra und umfaßt 22 Bänbe. 
„Diefe Bänbde*, jagt Cſoma Köröfi, „enthalten im allgemeinen myſtiſche Theologie. 
Es finden fi darin Beichreibungen mehrerer Götter und Göttinnen, Anleitungen für 
Zurüftung der Dandalas, d. h. (Zauber-) Kreife zum Empfang dieſer Gottheiten, 
für Opfer und Opfergaben, um ihre Huld zu gewinnen, Gebete, Hymnen u. ſ. w., 
die an bdiefelben zu richten find. Daneben auch Werke über Ajtronomie, Aftrologie, 
Chronologie, Arzneilunde und Naturphilofophie." Sie enthalten jämtlid auch fogen. 
Dhäranis, d. h. eigentlihe Zauber: und Beihwörungsformeln, beren Abfafjung der 
betreffenden Gottheit zugeſchrieben wird, und bie denjenigen, der fie befißt und her— 
zujagen weiß, aus den größten Gefahren erretten fünnen. Dieje Gottheiten aber 
gehören entweder dem Kreiſe Eivas an oder find demſelben nachgebildet, und ihre 
Verehrung ift mit den objcönften Vorftellungen, Symbolen und Riten verfnüpft, in 
welde der indiſche Göhendienft entartet ift. Denn aud die Verknüpfung eines völlig 
verfladhten Buddhismus mit ben häßlichſten Ausartungen des brahmaniſchen Kultus 
ſtammt nicht aus Tibet jelbit, ſondern ift über Nepal aus Indien herübergefommen. 
Sie rührt von der inneren Zerfegung her, melde den Buddhismus fon in ben 
erften Jahrhunderten feines Beftandes zerjplitterte und um 194 n. Chr. die völlige 
Trennung der nördlichen von den ſüdlichen Bubbdhiften herbeiführte. Der Norden 
folgte der Lehre des jogen. Mahayana („Großes Fahrzeug“) und jah mit Verachtung 
auf die Anhänger bes älteren Buddhismus herab, die fürder das „Sleine Fahr— 
zeug“ (Hinayäna) genannt wurde. Das Mahäyana aber führte in ber Philojophie den 
Steptizismus, im Kultus den Gößenbienft und Zauberfult herbei, der immer weiter 
entartete, bei der Volksmaſſe alle höhere Auffaffung der Buddha-Lehre zurücddrängte. 


Der „Tandſchur“ (Bstan-"gur)! ift an Inhalt und Charakter nicht 
ſehr verjchieden, aber meit umfangreidher, und gilt nicht als kanoniſche 
Sammlung. Er ift nur in drei, und zwar ſehr ungleiche Gruppen geteilt. 

1. Die erfte, Tötſo (Bstod-thsods), d. h. „Sammlung der Lob: 
preilung“, zählt nur einen einzigen Band, eine Art religiöfes Gejangbud, 
mit Hymnen und Liedern der verichiedenften Art: „Hymne an den, welden 
der Geift nicht zu faffen vermag.” — „Lobgejang auf Shälya Thub-pa“. 
— „Hymne auf Kontſcho' Gſum“? (die buddhiſtiſche Dreiheit: Buddha, Gejeb, 
Gemeinde). — „Loblied, zu ſprechen beim Frühaufſtehen.“ — „Dank auf die 
Befreiung eines Buddha vom Elend“ u. ſ. w. 

2. Die zweite Gruppe, Dſchut (Rgyud), umfaßt in 87 Bänden 2640 
verichiedene MWerfe und ZTraftate, die wieder in 24 Kapitel oder Gruppen 
verteilt find. Sie bilden eine Ergänzung zu dem tantrijchen Teile des 
„Kandſchur“; denn fie enthalten faft nichts als eine unabjehbare Weihe 

Geſchrieben: Bstan-'gyur, „überfegte Lehre“ (cästra), d. h. die Überjegung 
der gelehrten Kommentare über Buddhas Lehre. 

? Geichrieben: Dkon-meh'og-gsum, d. h. „die drei Koftbarjten, Beiten“. 
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von Zauberbüdern und Zauberritualen, in welchen beſonders die magiſchen 
Kreife und Figuren, die magiſchen Sprüche und deren Ausſprache mit 
unerſchöpflichem Wortaufwande behandelt werden. Anſtatt dieſes riefige 
Magazin des tolliten Uberglaubens und göbendienerishen Unfinns einmal 
berdienterweife ans Licht zu ziehen und den Buddhismus von diejer Seite 
zu beleuchten, Hat es der europäiihen Forſchung leider beliebt, dasjelbe 
faſt völlig unbeadhtet zu laffen, und aud aus dem „Kandſchur“, deſſen 
Umfang diefe Zauberbibliothet nahezu erreiht, nur etwa das auszuheben, 
was geeignet ift, das große Publikum über die wirkliche geſchichtliche Ent: 
widlung und Bedeutung de3 Buddhismus zu täufhen. Wie wir bereits 
gejehen, ift auch die Nekonftruftion der Buddha-Lehre aus dem jüdlichen 
Tripitafa eine bloße künſtliche Baumeifterei, da auch in Geylon, Birma 
und Siam die großen Volksmaſſen durchaus nicht der Lehre der Suttas, 
jondern dem bunteften Geifterglauben, Zauberglauben und Gögendienft 
huldigten. 

3. Die dritte Gruppe, „Dode“ (Mdo-sde) !, zählt für ſich allein 
157 Bände, von melden etwa 94 von Theologie, Philoſophie und Natur: 
funde handeln, wieder mit reichliher Beimiſchung von Aberglauben ; Die 
andern find gemijchten Inhalts. Neben ascetiihen Schriften, wie „Zroft 
im Leiden“, „Die zehn immoraliiden Handlungen“ u. ſ. w., finden wir 
hier ganze Traftate über Sämkhya- und Madhyamika-Philoſophie, vor allem 
aber eine Auswahl medizinisch-abergläubiiher Schriften: „Die Heiltunde“ 
(Sowä ripa)?, „Die acht Miſchungen“ (Dihorwa dihüpa)®, „Das jehr 
mädtige Elirir, um jede Strankheit zu bewältigen und den Körper zu 
ftärfen“, „Unleitung zum Fühlen des Puljes“, „Der blaue Lapis:-Lazuli“ 
(als medizinisches Zaubermittel), dann Traktate über Bereitung von Wohl: 
gerühen und von Quedfilber, über Silbermaderei (Bd. 122), über Gold— 
macherei (Bd. 124) *, eine anatomische Proportionslehre über die Glieder 
des Buddha (Bd. 125), ein Sanskrittibetanifches Leriton, eine „Klare 
Erklärung der magischen Silbe Ti“, eine „Kosmogonie“, ein Lehrbud der 
Disputierfunft und eine Anleitung zu kalendariſchen Berechnungen. Höchſt 
eigenartig ift der „Reifeführer nah Schambhala”, einer Wunderftadt an 
den Grenzen der Mongolei, die für jo heilbringend gilt, daß die Pilger in 


'G. Huth, Verzeichniß der im tibetifchen Tanjur, Abhandl. mdo (Sutra), 
Bd. CXVII—CXXIV, enthaltenen Werte (Situngsb. der Atad. der Wiſſenſch.). 
Berlin 1895, S. 267— 279. 

? Gejhrieben: Gso-ba-'i-rig-pa, d. h. „Kenntnis zu heilen“. 

> Sbyor-babrgyud-pa, d. h. „die Lehre von den Miſchungen“. 

‘ The banner of Vietory. A Buddhist charm {Proceedings of a special 
meeting of the Buddhist Text Society of India. Darjeeling 1895) p. 7 sq. — 
T. Pech, Die tibetiihe Medicin (Globus LXXIII, 294. 295). 
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Lhaſſa eigens zu den großen Göttern und Lamas beten, um bei ihrer nächften 
Wiedergeburt ja in Schambhala geboren zu werden. Das Wert jcheint echt 
tibetanifch zu fein. 

Bon poetiiher Literatur jcheint ſich faſt nichts in diefe Bibliothek ver- 
laufen zu haben als der „Wolkenbote“ (Meghadüta) des Kälidäſa in tibe— 
tanijcher Überfegung unter dem Titel „Nyan ngag thin dſchi p'o nya“ 1 
(im 114. Band). Einen gewiffen poetiihen Anflug hat auch ftellenmweife 
„Der Wünjhelbaum” (Bag jam jhing diri:ba? im 93. Band), 

. Wie fein anderes Volk, Hat dasjenige von Tibet unter dem unfrucht- 
baren Formelkram des Buddhismus gelitten; auch die Anwendung der Bud: 
druderpreffe Hat ihm nicht darüber Hinausgeholfen; fie diente nur dazu, die 
Berirrungen der früheren Jahrhunderte noch mehr zu verewigen und zu ver: 
breiten. „Kandſchur“ und „Tandſchur“, der Hauptjahe nad ein Abklatſch 
nordindiiher Sandfritwerke, find der Grundftod tibetaniſcher Religion und 
Literatur geblieben. Die kümmerlichen Verſuche, welche einzelne Tibetaner 
madten, etwas Selbftändiges zu leiften, vermochten fi diefem Zauberbann 
nit zu entziehen. Sie wuchſen aus jeinen Anſchauungen heraus und blieben 
dabei ftehen *. 

Das ältejte Werk diejer Art wird dem König Schrong-tfan Gampo (640) 
zugejchrieben. Es führt den Titel „Die hunderttaufend Worte des Schrong- 
tian Gampo”, des Königs, der die Lehre verteidigte. Nah den Analyfen, 
weldhe ein burjätiiher Yama, Kalſang Gampo, in St. Petersburg davon 
gab, enthält es viele Angaben über die Einführung des Buddhiamus in 
Tibet, über defjen Urjprung in Indien, den Tod des Königs Schrong-tjan 
und über die berühmte yormel „Om mani padme hüm*. 

Als Dichter ift bis jeßt ein einziger Tibetaner befannt geworden: 
Milaräpa (Mi-la-ras-pa). Nach einer von Cſoma Köröfi aus dem Wai- 
durja mitgeteilten Zeittafel, dem einzigen brauchbaren chronologiſchen Schrift: 


' Süan-dngags sprin-gyi pho-ha, d. h. „Gedidt (Kavya) vom Wolfenboten“. 

? Dpag-bsam-shing ’K'ri-ba. 

® Der Sanöfrittitel der Vorlage iſt nad Yeer (Analyse du Kandjour [An- 
nales du Musde Guimet II, 372]) „Bodhijattva Avadana*, verfaßt von Cubhendra. 

* Wohl mit Recht jagt Köppen (Die Religion des Buddha II, 278): „Wie 
wir aus ben vorhandenen Proben, Auszügen, Jnhaltsanzeigen, Titeln ſchließen dürfen, 
möchte es wohl nicht eben jchwer jein, 10000 tibetanische Werke zuiammenzubringen, 
die nichts enthalten als fromme und unfromme Lügen, wüjte Wundergeſchichten, 
iholaftiihen und magiihen Unfinn. Es iſt ein dem Europäer, und namentlih uns 
Deutichen, jehr geläufiges Vorurteil, als liege es im Weſen und Begriff der Preſſe, 
den Fortſchritt der geijtigen Entwiclung unbedingt zu fördern; bie tibetaniiche, ja 
die ganze orientalijche Preſſe beweiſt das Gegenteil.“ Die Vorwürfe, die er aber 
hieran gegen die fatholifche Kirche knüpft, wird fein Kenner mittelalterlider und 
moderner Literatur wiederholen. 
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ftüd der tibetaniichen Literatur, lebte er im 11. Jahrhundert n. Chr. als 
wandernder Lama. Das Wenige, was man über ihn weiß, ftammt aus 
einem Legendenbud, in welchem jeine Geſänge dur eine kurze Erzählung 
jeiner Wanderungen verfnüpft find und das den großartigen Titel führt: 
„Die hunderttaufend Geſänge des Milaräpa“, obwohl derjelben nur etwa 
200 find. Eigentlich epiſches ntereffe hat die Erzählung nicht; fie gleicht 
völlig den Rahmenerzählungen der Jätakas und berichtet nur, mit was für 
Perſonen der fromme Yama zujammentraf, um ihnen auf ihren Wunjd oder 
aud unaufgefordert einen Eleinen Sermon zu halten. Immerhin find dieje 
Predigterempelhen durchweg weniger eintönig als diejenigen des Buddha, 
bieten größere Mannigfaltigfeit des Stoffes und gewinnen durch warmes 
Naturgefühl und anſchauliche Schilderung mitunter einen wirklich poetiichen 
Anflug. Solher Art ift die folgende Epijode, wobei wir ung Milaräpa 
zu denken haben, wie er don einem kurzen Ausflug in die Welt fi in 
eine einjame Felſenhöhle, Hoch über dem Thale von Ragma, zurüdzieht und 
nun bon einigen feiner Verehrer bejucht wird. 


„Hierauf“, fährt die Erzählung fort, „als des Ehrwürdigen Devotion fi jehr 
gefräftigt hatte und er ſich freudig in gehobener Stimmung befand, machten ihm einige 
feiner Zuhörer von Ragma ihre Aufwartung und jpraden zu ihm: ‚Gefällt Euer 
Hochwürden diefer Ort und ift die Devotion gut von ftatten gegangen?!‘ Der Ehr- 
würdige jagte: ‚An dem Orte habe ich Freude, auch die Andacht ift gemehrt.‘ Jene 
antworteten: ‚Das ift Shön! Haben Ehrwürden die Güte, uns einen Lobgefang auf 
den Ort und eine Beſchreibung von der Meditation zu geben!‘ In Antwort darauf 
ließ er fi in folgendem Liebe vernehmen: 


‚Dies ift Dſchang-tſchub-dſongs Bergeinſamkeit: 
Shen ftarfen Gottes Gletiherichnee, 
Unten gläub’ger Spender große Zahl; 
Glänzendweißem Seidenvorhang glei) 
Schließen Berge rings den Hintergrund, 
Bor mir dichter Wäldermaſſen Pracht, 
Nafengründe, Matten groß und weit. 
Auf den bunten Blüten veih an Duft 
Schwebet der Sechsſüßigen Geſumm. 
MWaflervogel an des Teiches Strand 
Steht und dreht den Hals und jchaut umher. 
In der Bäume weitem Laubgezweig 
Einget Tieblih bunter Bögel Schar, 
Wiegend tanzen, vom dufttragenden 
Wind bewegt, die Zweige hin und her. 
Hoch im weitgeſeh'nen Wipfel übt 
Kunftfprung mannigfacher Afflein Irupp. 
Auf dem grünen, weihen Wieſenſamt 
Hingebreitet jeh’ ich grajend Vieh, 

Hör’ der Hirten Flötenfpiel und Sang. 
Die der Weltbegier Handlanger find, 
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Sie aud lagern, warenbringend, dort. — 
Menn auf meinem weithin fidhtbaren 
Prachtgebirg ich alles dieſes jchau’, 

Die vergänglicdhe Ericheinungswelt 

Wird zum Gleihnis mir; der Wünfche Luft 
Seh’ ih an wie Spieg’lungsbild der Luft, 
Diejes Leben wie ein Traumgeſicht. 

Mitleid flöken mir die Thoren ein; 

Speif’ ift mir der weite Himmelsraum; 
Störungslofem Sinnen lieg’ ich ob. 
Drannigfah Gedanken fteigen auf: 

Der drei Weltgebiete Kreijeslauf 

Wird zum Nichts vor mir! O Wunder groß!‘ 


Als er jo geſprochen, kehrten fie gläubig nad Haufe zuräd.“ ! 


Die Naturſchilderung ift zwar artig, bedeutet aber doch im Grunde 
herzlih wenig, wenn man fi in die wunderbare Bergesherrlichkeit des 
Himälaya verjegt, und nun vollends zum Scluffe wieder nichts als das 
taufendmal abgeleierte philoſophiſch-ascetiſche Sprüdlein! Man vergleiche 
damit doch nur einen beliebigen der Palmen, wo von Bergen die Rede ift! 
Die Tibetaner ftellten indes fo hohe Forderungen nit. Die Gejänge de3 
Milaräpa find heute noch durch Holzdrudausgabe über ganz Tibet Hin 
verbreitet. 

Wie die Lamas das bißchen Poeſie verdarben, was ſich in Tibet regte, 
jo bemädtigten fie ſich auch ausſchließlich der übrigen Literatur, die ziemlid) 
umfangreich zu jein fcheint. Außer dem „Kandſchur“ und „Tandſchur“ find 
bereitö weit über 1000 Bände aufgefunden. Die drei großen Bibliotheten 
von St. Peteröburg allein bejigen zufammen mehr al3 2000 tibetanifche 
Bände, die meift aus Lamafereien in Sibirien und in der Mongolei her— 
rühren, darunter viele hiſtoriſche Schriften. Doch iſt bis jebt ſehr wenig 
dem Abendlande zugänglich gemadt worden. 

Als der früheſte Gejhichtichreiber wird Buton (Bu-ston) genannt (geb. 
1290 n. Chr.). Er war Oberlama im Klofter Shalu bei Taſchi-lhünpo. 
Seine Werte „Tſchö dſchung“ (Chos-byung), d. h. „Religionsgeſchichte“, 
und „Debter ngonn:pa”, d. h. „Wahre Geſchichte des Landes“, geben Nach— 
richten über die Könige des Yandes von den älteften Zeiten an. 

Der viel fpätere Gejchichtichreiber Täranätha, nad feinen eigenen 
Angaben geboren im Holz: Schweine: Jahr 1573, vollendete fein Werk, 
eine „Geihichte des Buddhismus in Indien”, im Erde-Affen-Jahr 1608, 
9%. Jäſchke, Probe aus dem tibetifchen Legendenbudhe: Die hundert- 
taufend Gefänge bes Milaraspa (Zeitihr. der D. Morgenl. Geſellſch. XXIII, [1869], 
543—558). — G. Sandberg, A Tibetan poet and mystic. (XIX'% Century XLVI, 
613—632). 
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Dasjelbe hat für die neuere Erforihung des Buddhismus vielfadhe Dienite 
geleitet 1. 

Als tegeriih gilt das umfangreiche Werk von den „hunderttaufend 
Nägas“ oder Schlangengöttern, das ſich auch in kürzerer Faſſung vorfindet 2. 

Unter den zahlreihen Schulhäuptern und Seltenftiftern Tibets ragt als 
der weitaus bedeutendfte Tſong-khapa hervor, der zwifhen 1355 und 1357 
zu Kumbum in der jeßt hinefiihen Provinz Amdo geboren wurde; daher 
jein Name, welcher bedeutet: „Der im Lande der Zwiebel Geborene“. Sonft 
hieß er eigentlich Lo-zan-tak-pas. Er ftudierte erjt in feiner Heimat, dann 
in Saskya, Di Rung und Lhaſſa. Bon lebhaften Eifer bejeelt, reformierte 
er den jehr gejunfenen Lamaismus, verjhärfte die Zucht der Lamajereien 
und erwarb denjenigen feiner Obfervanz ein joldes Anjehen, daß fie jpäter 
unter dem Namen Ge:lug:pa (Dge-lugs-pa) als herrſchende Staatskirche das 
ganze geiftliche und weltliche Regiment Tibets an ſich rifjen. Tſong-khapa jtarb 
oder „fuhr in den Himmel”, wie feine Anhänger erklärten, im Jahre 1417. 
Er Hinterlieg eine Menge Lehr: und Erbauungsichriften, als deren wichtigite 
der „Stufen:Weg” (Lam-rim) gilt. Der franzöfiide Miſſionär Huc wurde 
durch dverjhiedene Gründe auf die Vermutung geführt, daß in der Mongolei 
noch Reſte frühriftlicher Bildung auf ihn eingewirkt haben könnten; doch 
läßt fih Sicheres hierüber nicht behaupten. 

Die übrige tibetaniſche Literatur, religiöje wie profane, bietet kaum 
etwas, was für die allgemeine Literaturgejhichte von Bedeutung wäre. 
Selbſt für die Religionsgeihichte hat fie nur ein untergeordnete und zweifel- 
haftes Intereſſe. Denn was fie etwa an höherem philoſophiſchem und reli— 
giöfem Gehalt befigen mag, ift von dem bunteſten Gößentum und dem 
greulichiten Zauberaberglauben überwuchert. Auch die jchöneren und an— 
ziehenderen Seiten des lamaiftiihen Kultus und Kloſterweſens geitalten ſich 
dadurd zu einem vielfach lächerlihen und abjtoßenden Zerrbilde hriftlicher 
Ideen und Einridhtungen, diefen faum mehr verwandt als der Affe dem 
Menjchen. 

Bon den zugänglid gemachten Teilen des „Kandſchur“ behaupten noch 
am ehejten einiges Intereſſe die buddhiftiihen Erzählungen, die darin unter 
dem Titel „Dianglün“ (Mdzangs-blun), d. h. „Der Weife und der Thor“ #, 

! Färanäthas „Geihicdhte des Buddhismus in Indien”. Aus dem Tibe— 
tiſchen überfeßt von Anton Schiefner. St. Petersburg 1869. 

® Klu obum bsdus pai snin po. Eine verkürzte Verfion des Werkes von den 
hunderttaufend Nägas. Text, Über. und Gloffar von B. Laufer SHelfing- 
fors 1898, ® Lo-bzan-tak-po. 

* Dianglun oder Der Weife und der Thor. Aus dem Tibetaniſchen über: 


jet und mit dem Originaltert herausgegeben von J. I. Schmidt. 2 Bde. St. Peters- 
burg 1843. — A. Schiefner, Ergänzungen und Berichtigungen zu Schmidts Aus- 
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gejammelt find und faft einen ganzen Band desjelben füllen. Wie Die 
indifchen Jatakas, aus denen fie überjeßt oder denen fie nachgebildet find, 
bieten fie große Abwechslung des Stoffes und find vielfach lebendig und an: 
ziehend ausgeführt; aber fie leiden auch zugleih an allen Gebredhen der 
Jätakas und gehen nie über ihren Gefihtäfreis hinaus. 

Dem Eindringen des Chriftentums haben die Lamas, wie bekannt, bis 
in die neuefte Zeit den beharrliften und zägeften Widerftand entgegengejet. 
Die Anbahnung einer criftlihen Literatur war deshalb mit ungeheuren 
Schwierigkeiten verbunden. Dennoch jchrieb ſchon der Jeſuitenmiſſionär 
Hippolyt Defideri (geb. 1684 zu Piftoja) am Anfang des 18. Jahrhunderts 
in Lhaſſa zwei Werfe in tibetanischer Sprache, das eine gegen die Anficht, es 
fönne jeder nad jeinem Geſetze jelig werden, das zweite gegen die Seelen: 
wanderung. Als er 1727 im Begriff ftand, das letztere in Verſe umzu— 
arbeiten, wurde er nad) Rom zurüdberufen!. Später hat der Herrnhuter 
9. 3. Jäſchke, mit Benußung der Vorarbeiten früherer fatholiicher Miſſio— 
näre, das Neue Teftament und den Pentateuh ins Tibetanische überjet, 
E. Redslob und U. W. Heyde andere Stüde der heiligen Schriften. 


Fünftes Kapitel. 
Die buddhiſtiſchen Bolksfhaufpiele der Tibetaner. 


Wie der Koran es nicht zu verhindern im jtande war, daß fih aus 
feitlihen Aufzügen altheidniicher Zeit erſt feierliche Umzüge zu Ehren der 
ſchiitiſchen „Märtyrer“ Hafan und Hujain und endlid eine Art von reli- 
giöfem Volksdrama herausbildeten, jo vermochte auch die Weltentjagungs- 
lehre des Buddha es in Tibet nit, die Luſt der vordem heidniſchen Ein: 
wohner an dramatiihen Tänzen und Masfenipiel auszurotten ; gerade in der 
Hohburg des Buddhismus, in dem weltabgelegenen Tibet, entitand vielmehr 
eine Art von religiöjem Volkstheater, das mit den ernten, ſtrengen Anfichten 
Yuddhas in jonderbarftem Widerijprude ftand, aber von den Lamas dann 


gabe des Djanglun. Ebd. 1852; Indiſche Erzählungen. Aus dem Tibetaniſchen 
(Verhandlungen ber Taiferl. Akademie). St. Petersburg 1876— 1877. — IF. R. 5. 
Ralston, Tibetan Tales from Indian Sources, translated from the German 
(A. Schiefner). London 1892. — W.W. Rockhll, Tibetan Buddhist birth-stories. 
Extracts and translations from the Kanjur (Journ, of the Amer. Or. Soe. XVIH, 
613 —632). 

! Brief desjelben aus Lhaſſa vom 10. April 1716 (Lettres edifiantes II [Paris 
1843], 531— 535). Val. ©. Sommervogel, Bibliotheque de la Compagnie de Jesus 
II, 1963. 1964. 
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geichidt ausgebeutet wurde, um fich bei dem Volke in handgreifliher Weile 
als Herren und Belteger aller feindlihen Dämonen aufzufpielen !. 

Die Masfenipiele, aus welchen ſich dieſes Volkstheater entwidelte, waren 
urſprünglich „Teufelstänze“, durch welche man jhädliche und dem Menjchen 
feindliche Dämonen zu beihmwören vermeinte und welche mit Menjchenopfern, 
wahrſcheinlich auch mit Menjchenfrefferei, verbunden waren. Menſchenopfer 
ſcheinen in Zibet biß zur Einführung des Buddhismus, d. h. bis ins 
7. Jahrhundert n. Chr., im Schwange geblieben zu fein. Wenigftens melden 
chineſiſche Nachrichten aus diefer Zeit, dab die Tibetaner zum Jahresanfang 
Menichen oder Affen opferten, und daß zur Verteidigung des Landes wenig— 
ſtens alle drei Jahre ein Menſchenopfer gehalten wurde. Die Tibetaner 
jelbft bezeichnen ihre Vorfahren als Menjchenfreffer, und in entlegenen Zeilen 
des Tjang-Po-Thales hat fich der Kannibalismus bis in die Neuzeit erhalten. 

Die ehten Tibetaner nennen diefen Mastentanz noch heute den „Zanz 
des roten Tiger-Teufels“ nad einem Gott der früheren heidniſchen Bön— 
Religion. Der Tanz follte die Austreibung des alten Jahres nebft allen 
Unpeilsdämonen zur Darftellung bringen, woran fih dann ein Menſchen— 
opfer mit fannibaliihem Mahle ſchloß, um vom Kriegsgott und den Schuß: 
geiftern des Landes für das nächſte Jahr Hilfe und Triumph über alle 
Feinde zu erlangen. 

Es ſcheint, daß die Lamas, melde den Buddhismus in Tibet ver— 
breiteten, entweder umjonft gegen diefen Maskentanz antämpften oder ihm 
von bornherein eine andere Bedeutung zu geben juchten. Die geräufhvollen 
Volksfeſte am Jahreswechſel wurden beibehalten, aber an die Stelle der zu 
opfernden Menſchen traten Puppen aus Teig mit Nachahmungen des Herzens 
und der Blutgefäße, die mit einem roten Pigment gefüllt wurden. So 
wurde denn das alte Jahr mit feinen böjen Dämonen wie ehedem unter 
lärmendem Tanze ausgetrieben; aber anjtatt lebendiger Menjchen wurden 
zum Schluß nur die Teigpuppen durchbohrt und zerhadt, und der Tanz 
bedeutete nicht mehr den Triumph der alten Götter, fjondern jenen des 
Padma-Sambhava, eines Bodhijattva aus dem 8. Jahrhundert, über das 
alte Heidentum und jeine Dämonen. 

Ähnliche Feſttänze finden ſich bei den Buddgiften in Arakan (Birma). 
„Bei gewillen Gelegenheiten werden auf einem offenen Pla Striche gezogen 
und Tänze vorgeführt. Dieſe Striche jollen die Grenzen des Gebietes be: 
zeichnen, das den verſchiedenen Yakäs und Devas (Dämonen) zugehört; das 
legte ift dem Buddha zugeichrieben. Einer der Tänzer jchreitet gegen den 


ı L. Austine Waddell, The Buddhism of Tibet or Lamaism (London 1895) 
p. 515—565; The Motive of the Mystery-play of Tibet (Actes du X"* Congrös des 
Örientalistes. Section V [Leide 1897], p. 169—172). 
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eriten der abgegrenzten Räume vor, und nachdem er vernommen, welchem 
Yakä er gehört, ruft er herausfordernd den Dämon bei jeinem Namen, 
überhäuft ihn mit den beleidigendften Ausdrücken und erflärt, er werde troß 
allem Widerftand die Grenze überjchreiten und in das Gebiet des hölliichen 
Landesherrn eindringen. Zriumphierend jegt er dann über den Strich und 
wiederholt diejelbe Komödie mit allen Dämonen und Gottheiten, welchen 
ein Raum zugeteilt it, bis er zulegt an dem Gebiete Buddhas anlangt. 
Auch da gebärdet er ſich ebenjo furdtlos und fordert laut den wollhaarigen 
Priefter heraus, der wie ein gewöhnlicher Bettler mit feinem Bettelnapf von 
Thüre zu Thüre geht. Doch im Augenblid, wo er verſucht, die Grenze zu 
überſchreiten, fällt er wie tot nieder; und da dies als Strafe der Läfterung 
gilt, die er zu äußern gewagt hat, jo Hatichen alle Anwejenden demjenigen 
Beifall, der Fih jo allen andern Weſen überlegen gezeigt hat.“ ! 

Der tibetaniishe Mastentanz, der im mejentlihen auf denjelben An: 
ihauungen und Motiven beruht, hat im Laufe der Zeit verjchiedene Wand: 
lungen durchgemacht. In der eigentlichen Staatskirche Tibets hat er fi 
zu einer religiöjfen Feierlichkeit geftaltet, die in allen Zamafereien auf Staats: 
foften mit größtem Aufwand gehalten wird, einen ganzen Monat von Bor: 
bereitungen in Anſpruch nimmt und zwei volle Tage dauert. 

Am erften Tage wird die aus Teig zubereitete Puppe, die wir bereits 
erwähnt, und die den Dämon vorftellen joll, von vier Leichenträgern in 
die Mitte des Plabes gebradt, um den das ganze jhauluftige Publikum 
fh auf Siken und Balkonen gelagert. Auf ein Zimbelnjignal erjcheinen 
zwei oder mehrere Yamas, ziehen magiſche Figuren um die Teufelspuppe 
und treten dann zurüd. Dann fommen die Gejpenfter, d. h. eine ganze 
Schar von Bermummten, deren Maske einen Totenkopf und deren Koftüm 
ein Skelett darftellt, mit Spießen oder Schwertern, führen um die Puppe 
einen mwütenden Tanz auf und thun, ala ob fie diejelbe verwunden oder 
fortreißen wollten. Daran werden fie aber durch Lamas verhindert, die 
fingen und Weihrauchfäfler Shwingen. Ein mächtigerer und viel häßlicherer 
Dämon mit ungeheuren Hörnern tritt nun auf und ftürmt mit gezogenem 
Schwert auf die Puppe los; aber er vermag fie nicht zu erreichen. Es 
ftellt fih ihm ein noch ehrwürdigerer Lama al3 die früheren Beſchwörer ent: 
gegen, deſſen Maske ihn als eine der erhabenften Berkörperungen Buddhas dar: 
ftellt, und der nun unter Zauberformeln Mehl auf die Puppe ftreut. Sämtliche 
Dämonen fallen vor ihm nieder und flehen um Gnade, worauf er ihnen etwas 
Mehl zu effen und Waſſer zu trinfen giebt. Das ift die Freier des erften Tages. 

Um zweiten Tage beginnt die Feier in derfelben Weile. Die Puppe 
wird in die Mitte des Platzes gebracht und durch magische Zeichen gefeit. 


! Spence Hardy, Eastern Monachism (London 1860) p. 236. 
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Dann beginnt der Tanz. Doch außer den Sfelettgejpenftern erſcheinen jetzt 
alle Arten von Teufeln und Zeufelinnen, Götter und Könige, Königinnen 
und Minifter, Zauberer und Henker, alle in verjchiedenen Charaktermasten, 
aud Tiger und Leoparden. Zulegt tritt die ſchrecklichſte aller ZTeufelsfragen 
auf, der „König der Dämonen”, der nad) den mannigfaltigften Zänzen 
Herz, Arme und Beine der Puppe mit einem Dolde durchſtößt, ihr die 
Füße bindet, dann mit einem Schwerte ihr alle Glieder abhadt, ihr die 
Bruft öffnet und Herz, Lunge und Eingeweide herausreißt. Eine Truppe 
von Ungeheuern mit Hirſch- und Yaksköpfen werfen dann die Stüde nad 
allen Seiten. Andere Teufel jammeln fie wieder und bringen fie dem König 
der Dämonen, der davon ißt. Um den Reſt zanfen ſich die übrigen Teufel 
und endlih das Publikum. Jeder jucht ein Stüdchen zu erhaſchen, um es 
zu ejjen oder aufzubewahren als Talisman gegen Wunden, Krankheiten und 
Unglüdsfälle. 

Die Rolle des Dämonentönigs darf nur ein Qama von dem untadel- 
bafteften Ruf übernehmen. Das koftbare Koftüm ift in Patala von einem 
chineſiſchen Kaiſer geftiftet. 

Die über dieſe Feier vorhandenen Anweiſungen ſind ohne allen litera— 
riſchen Wert, ein Wuſt von düſterem Wahn: und Aberglauben: 

„Gruß ſei dir, Padma-Sambhava! Ich treffe hier Vorbereitung, die Scharen 
der Dämonen zu überwinden, mit Hilfe der verborgenen Gemwaltigen. In früheren 
Zeiten haft du die Lehren Buddhas bewahrt und alle jhädlichen Geifter überwunden. 
Seht ruht diefe Aufgabe auf mir. O Padma! Unterrichte mid, wie du den Prinzen 
Juwel und feine Feengemahlin unterrichtet haft. — Siegreiher Ozean des Vorher: 
wiſſens. Du haft den Ritus gefchrieben und ihn in der Höhle verborgen. Samaga! 
Rgya! Das verfiegelte Geheimnis! 

Dann ziehe eine vierecfige magische Mandala als Leihenhof, als Wohnung 
der acht Klafien der Dämonen. Und ftelle im Deittelpunft Gift, Blut und vier Lotus— 
blätter auf mit einem voten Dreifuß. Ind ziehe Feuerflammen, Thüren u. j. w. 
nad der Regel. Stelle darauf einen kleinen Tiſch und darauf ein Gefäh voll Schwarzer 
Körner und einen breiföpfigen Kuchen, Bedecke ihn mit einem Schirm und ftelle in 
das innere dieſes Haufes ein Linka (ein Bild aus Weizenmehl), welches den ſchädlichen 
Dämon vorftelt. Dann vollende alles mit den verſchiedenen Arten ber Opfer und 
vollziehe die nötigen Gebräuche.“ 


Noch toller find die in dieſem Ritual vorgeichriebenen Anrufungen. 
Nachdem 5. B. die Teigpuppe ganz in Blut getaucht, joll man fingen: 

„Hum! DO ihr Scharen der Götter des magischen Kreiies! Öffnet eure Mäuler 
jo weit wie Erde und Himmel; padt mit euern Klauen die Felsgebirge und macht 
euch auf, Knochen, Blut und Eingeweide aller jhädlichen böfen Geiſter aufzufreflen! 
Ma-ha mam-sa-la Kha-hi! Ma-ha tsitta Kha-hi! Ma-ha rakta Kha-hi! Ma-ha- 
go-ro-tsa-na Kha-hi! Ma-ha-bah-su-ta Kha-hi! Ma-ha-keng-ni ri ti Kha-hi!” 

Sp prächtige und koſtbare Gewänder aus Seide und Brofat für dieſe 
abergläubiichen Tanzzeremonien verwendet werden, jo abſtoßend häßlich find 
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die Masten der verjchiedenen Teufelsfragen. Es iſt ein wahrhaft dämoniſcher 
Mummenſchanz, mit dem fi die unheimlichen tantriſchen Formeln zu einem 
greulichen Hexenſabbat vereinigen. Waddell verliert, aus glaubhafter Quelle 
zu willen, daß in Patala, der Refidenz des Groß-Lama, gelegentlich Fleisch 
von DBerbrecherleihen in die Maffe der Teigpuppe Hineingefnetet und bei 
jenen Maskenſpielen verjpeift wurde!. Alſo eine Dramatik, die ſich nod 
faum über den Sannibalismus erhebt. 

Niel höher als dieje Schauftüde des Buddhiſten- Dämonen: und Zauber- 
glaubens, welche, von den Lamas ſelbſt aufgeführt, ein eigentliches religiög-litur- 
giſches Gepräge tragen, ſtehen die tibetanischen Zheatervorftellungen, welche 
von herumziehenden profejfionellen Schaufpielern und Schaufpielerinnen ge— 
geben werden. Den Gegenftand derjelben bilden die buddhiſtiſchen Jätakas, 
wie fie fih mit dem „Dreikorb“ zugleih über ganz Indien und Dftafien 
verbreitet haben. Der epiihe Teil der Erzählung wird gejungen, die 
Zwiſchenreden der vorfommenden Perjonen von einzelnen Schaufpielern mit 
harakteriftiihem Softüm vorgetragen. Einige Hanswurſtereien dienen als 
Einleitung und füllen den Zwiſchenraum der einzelnen Akte aus. Meiſtens 
wird im freien gejpielt, ganz ohne Bühne. Als ein eigentlihes Drama 
läßt fi eine jolhe Aufführung wohl kaum bezeichnen; aber es ift doch 
wenigftens ein Anſatz dazu. in jolder Anfang von Theater findet ſich 
übrigens nicht bloß in Tibet, jondern aud in Geylon, Birma und Siam. 

Bei weiten der beliebtejte Stoff ijt das „Vigväntara-(Bejjantara:) 
Jätaka“, von deſſen birmaniſcher Faſſung wir oben eine kurze Skizze ge: 
geben, Gegen die Greuel der Dämonenkönige ſticht die rührende Geſchichte 
überaus wohlthuend ab. Sie giebt zum Teil die ſchönſten Elemente der 
Räma-Sage wieder, doch, wie die Buddha-Legende, mit manderlei Über- 
treibungen, darunter auch ſolchen, wo die buddhiſtiſche Weltentſagung und 
Barmherzigkeit mit den Forderungen des Naturgejeges in Konflikt kommt. 
Denn aus Wohlthätigkeit jogar feine unmündigen Kinder und jeine eigene 
Frau einem andern zu überlaffen, ilt doch des Guten zu viel. 

Die Erzählung gehört der fanoniihen Yäatafa-Sammlung des Sutta- 
Pitaka an; unter den 350 Geburtsgejhichten wird fie zu den zehn großen 
(Mahäjätafas) gerehnet und unter diejen wieder ald die größte betrachtet. 
Sie findet fih ſchon auf den Sandi-Stupas zu Bhilfa in Skulpturen 
dargeftellt. Die offizielle Faſſung derjelden im Zibetanishen ftimmt daher 
mit derjenigen im Birmaniichen ſowie im Päli-Kanon von Geylon überein ?. 

ı Waddell 1. ce. p. 527. 

® Eine finghalejifche Bearbeitung in Verſen erwähnt Louis de Zoysa, 
A Catalogue of Päli, Sinhalese and Päli Mss. (Colombo 1885) No. 65: Ves- 
santara Jätaka. — Die Püli-» Bearbeitung überjeßt bei Spence Hardy, A Ma- 
nual of Buddhism (2"? ed. London 1880) p. 118—127. — Die birmanijde 
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Auch die Bearbeitung, wie fie Waddell von einem Trupp Schaufpieler in 
Weit-Tibet mitgeteilt erhielt, weicht nur in untergeordneten Punkten davon 
ab. Sowohl als eines der ſchönſten buddhiftiichen Jätafas ala wegen jeiner 
dramatiihen Benußgung in Tibet verdient diefe Erzählung Hier ausführlicher 
berüdfidhtigt zu werden. 


Der tibetanishe Titel lautet: „Der Reine, Allesbeſitzende“ 
(Ziemed Kün-den; gejdr.: Dri-med-kun-ldan). 
Gruß dem erhabenen Herrn der Welt! 


Bor langer, langer Zeit herrfchte in der Stadt Baidha in Indien ein 
König, Namens Gridhip. Nachdem ſich diefer die Götter und Draden ge: 
neigt gemacht, ward ihm von feiner Lieblingstönigin (fie hieß die „Reine 
Junge Göttin”) ein Sohn geboren, und der Prinz wurde von den Brah— 
manen der „Reine, alles bejitende Herr der Welt“ genannt !. Diejer Prinz 
wuchs Herrlih heran wie ein Lotus auf einen Teihe und erwarb bald 
alle Vorzüge. Er war dem Edelmut zugethan, indem er ganz aus freien 
Stüden Geſchenke madte und ganz leidenſchaftslos und ohne Unterlaß 
Gaben jpendete. AL die Menjchen von feiner außerordentlichen Freigebig— 
feit hörten, da jtrömten zahllofe Scharen von allen Seiten herbei, um bei 
ihm zu betteln, und er jandte feinen von ihnen hinweg, ohme feiner Er: 
wartung voll entjprocdhen zu haben, fo daß es nad einigen Jahren dieſes 
fteten Almojenjpendens im ganzen Lande feinen Armen mehr gab — alle 
waren reich geworden. 

Nun dankte das Land diefen Reihtum einem Wünſcheljuwel, welches ſich 
im Bejige des Königs befand, und durch deifen Macht die Vorräte feines 
Schatzes, troß der ungeheuern Summen, die fein Sohn täglid verausgabte, 
niemal8 abnahmen. Der alte Erbfeind dieſes Landes, der geizige König 
eines unfruchtbaren Landes, hörte von dem Gelübde des Prinzen, feinem 
einen Wunſch abzuſchlagen, und befahl einem Brahmanen, hinzugeben und 
von dem Prinzen das Zauberjumel zu verlangen. 

As nun jo der Brahmane an dem Thore des Palaftes angelommen 
war, warf er ji vor dem Prinzen nieder und rief mit ausgeftredten Händen : 
„Heil dir, o Prinz! unfer Land leidet Hungerönot wegen Mangel an Regen; 
darum gieb mir da3 Zauberjumel!” 





Bearbeitung bei L. Allan Goss, The Story of We-than-da-ya. Rangoon 1886. — 
Über die jiamefifche vgl. H. Alabaster, The Wheel of the Law (London 1871. 
The Charities of Prince Wetsandon or Wessantara) p. 184. 185. — Die tibe 
taniſche Bearbeitung bei W. R. S. Ralston, Tibetan Tales from Indian Sources, 
translated from the German (Schiefner [London 1892]) p. 257 ff. — L. A. Wad- 
dell 1. ce. p. 548—551. Die legtere Bearbeitung geben wir hier wieder. 

Der leichteren Ausſprache wegen bleiben wir bier bei dem urfprünglichen 
indiichen Namen Bicväntara. 
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Als Prinz Bicväntara dieſe Bitte hörte, ward er tief betrübt, und er 
zögerte, da3 Zauberjumel wegzugeben, aus Furcht, den König, feinen Vater 
und das Bolf zu erzürnen; da aber der Brahmane nicht? anderes annehmen 
wollte al3 das Juwel, und ald er überdadhte, daß alles Verdienft feiner 
Mohithätigkeit aufhören würde, wenn er irgend etwas megzugeben ver: 
weigerte, was ihm gehörte, juchte er fich den Segen des Juwels zu erwerben, 
indem er es auf jein Haupt jeßte, und gab e& dann ohne Bedauern hin: 
weg, indem er ſprach: „Möge ich durch diejes unvergleichlihe Geſchenk ein 
Buddha werden.“ Und der Brahmane brachte das Juwel hinweg auf einem 
weißen Elefanten, zu dem fremden König, dem alten Erbfeind, der durd) die 
Macht des Juwels reih ward und das Land mit einem Einfall bedrohte, 
das nun bon Hungersnot und andern Unglüdsfällen betroffen ward. 

Des Prinzen Vater und das Volt wurden wütend vor Zorn, als fie 
von dem Berlujte des Zauberjumel3 hörten, und der erbojte Minifter Tara: 
mdjes ergriff den Prinzen und übergab ihn dem Henker, um ihn Hinzu: 
rihten, und er wurde nur gerettet durd die Fürbitte des guten Minifters 
Gandralirti und feiner Frau und feiner Kinder — denn er hatte, als er 
volljährig geworden, die ſchöne Prinzejlin „Leuchtende Mond-Sonne“ ? ge: 
heiratet und hatte von ihr zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter ?. 
Die Minifter entjchieden: derjenige, der den Prinzen von der Ankunft des 
Brahmanen in Kenntnis gejeßt, ſolle jeine Zunge verlieren; derjenige, der 
das Juwel aus feiner Schachtel hervorgeholt, folle die Hände verlieren; der: 
jenige, der dem Brahmanen den Weg gezeigt, jolle die Augen verlieren, und 
derjenige, der das Juwel mweggegeben, jolle den Kopf verlieren. Dazu konnte 
der König jeine Einwilligung nicht geben; denn das bedeutete den Tod 
jeines geliebten Sohnes; jo verordnete er, der Prinz jolle für einen Zeit: 
raum von 25 Jahren nah dem „Schwarzen Teufelshügel, wo die Raben 
krächzen“, verbannt werben. 

Da bat der Prinz den Bater um Vergebung, und der König, von 
Schmerz über die Trennung übermannt, bat den Sohn und jprad: „O 
Sohn! Gieb das Almojengeben auf und bleibe hier!" Aber der Prinz 
antwortete: „Die Erde und ihre Gebirge mögen vielleicht einftürzen, aber 
ih, o König, kann von der Tugend des Spendens nicht ablaffen.“ 

Prinz Virpäntara wandte fih nun an die Prinzeſſin und bat fie, für 
ihre lieben Kinder zu jorgen und die Hand eines würdigen Gemahls an: 
zunehmen, der ihre unvergleichliche Tugend und Schönheit beſchützen könnte. 
Doch die Prinzejfin fühlte ſich ſchöon durch den bloßen Gedanken an eine 


! Nyi-zla-sgron-ma; wir behalten auch hier den indiichen Namen Madri bei. 
® Der Knabe heikt "Od»zerztof, das Mädchen Utpalmani; in den Tüdlichen Be— 
arbeitungen heißen die Kinder Yalin und Krifhnäjina. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Auf. 29 
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Trennung verlegt, weigerte fi, von ihm zu jcheiden, und um den Prinzen 
zu teöften, malte fie ihm in glühenden Farben die Anmut des Lebens im 
Walde aus, obwohl der Prinz dagegen verfiherte, es jei nur eine Dornen 
volle Wildnis, voll Tiger, Löwen, giftiger Schlangen, Skorpionen und Dä- 
monen, furdtbar heiß bei Tage und peinlich kalt bei Naht, wo es fein 
Haus, ja nicht einmal Höhlen gebe, um Schuß zu finden, fein Lager ala 
Gras und feine Nahrung als Waldbeeren 1. 

Die Prinzeffin erwiderte dagegen: „Mögen die Gefahren jein, wie fie 
wollen, ich wäre fein treues Weib, wenn ich jebt dich verlaffen wollte!“ 
Und jo weigerte fie fih, von ihm zu jcheiden. Alſo machten fie ſich denn 
auf den Weg mit ihren Kindern, in einem Wagen mit drei Pferden und 
mit einem Elefanten. 

Als der Prinz mit Weib und Kind den Rand des Waldes erreicht 
hatte, erhob das Volk, das ihn begleitete, ein lautes Klagegeſchrei. Aber 
jobald der Bodhiſattva dies hörte, wandte er fih an die Begleitihaft, die 
ihm aus der treuen Stadt gefolgt war, und befahl ihr, zurüdzufehren, in- 
dem er jagte: 

„Wie lange man auch etwas lieb und teuer gehalten, jo droht doch 
unzweifelhaft Trennung. Freunde und Verwandte müſſen fih unzweifelhaft 
bon dem losreißen, was ihnen das Yiebjte war, wie von den Bäumen der 
Einfiedelei, wo fie von den Beichwerden der Reife ausgeruht. Deshalb be: 
denfet, daß die Menjchen mithin dur die ganze Welt machtlos gegen die 
Trennung von ihren Freunden find; um des Friedens willen müßt ihr des- 
halb euer unbeftändiges Herz durch beftändige Anftrengung ftärfen.” ? 

Als der Bodhifattva 300 Yojanas gereift war, da fam ein Brahmane 
zu ihm und jagte: „O Kihatriyas- Prinz! Ich bin 300 Yojanas weit hier- 
her gelommen, weil ich von deiner Tugend gehört habe. Es ift billig, daß 
du mir für meine Mühe diefen prächtigen Wagen giebt.” 

Madri konnte dies nicht ertragen, ſondern wandte jich in zürnender 
Rede an den bettelnden Brahmanen: „Ah! Diejer Brahmane, der jelbit im 
Malde den KHönigsjohn um eine Gabe anfleht, hat ein mitleidslojes Herz. 
Regt fih denn fein Erbarmen in ihm, da er den Prinzen aus jeinem könig— 
lihen Glanze jo tief geflürzt fieht?" Der Bodhijattva ſprach: „Tadle den 
Brahmanen nit.” — „Warum nicht?“ — „Madri, gäbe es feine Leute 
dieſer Art, die nah Neihtümern verlangen, jo gäbe es aud feine Spender, 
und in diefem Falle, wie wollten wir, die Bewohner der Erde, zur Einſicht 
gelangen? Wie das Almojenjpenden und die andern Päramitäs (die wejent- 


ı Diefer Wettjtreit des Edelmuts ift weit poetiiher ausgeführt im „Rämähana*: 
Ayodhyä Kända, Sarga 26—30. 

2 Mol. die Rede Ramas an die Bürger von Ayodhya im Ramäyana: Ayodhyä- 
Kända, Sarga 45. 
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lihen Tugenden des Buddhatums) von Recht? wegen die höchſte Tugend ein- 
ichließen, jo erreichen die Bodhijattvas beftändig die höchſte Einficht.“ 

Hierauf fchenkte der Bodhifattva diefem Brahmanen Wagen und Pferde 
mit der größten Freude und ſprach: „DO Brahmane, dur die Spende 
dieſes Wagens, ein von dem Vorwurf der Kniderei freies Geſchenk, möge 
ih fähig werden, den Wagen des jündlofen Gejeßes zu lenken, den der 
trefflichite Riſhi lenkt!” 

AS Prinz Vispäntara mit überftrömend großer freude dem Brahmanen 
jeinen Wagen gejchentt hatte, nahm er den Prinzen Kriſhna auf feine 
Schulter und Madri nahm die Prinzeſſin Jalini. Zu Fuß drangen fie 
weiter in den Wald, da zeigten fih fünf Brahmanen und baten um ihre 
Kleider, welche fie alsbald auszogen und denjelben ſchenkten. Der Prinz 
und die Seinigen Hleideten jih nun mit Blättern, und mühſam jchleppten 
fie fih wieder 100 Meilen weiter, bis ein mächtiger Fluß ihnen den Weg 
verjperrte. Da betete der Prinz: „O großer Fluß, lab uns durch!“ Da 
teilte fih der Strom und ließ einen trodenen Streifen, auf welchem fie 
hinübergehen konnten. Als fie die andere Seite erreicht, redete der Prinz 
wieder den Fluß an und fagte: „DO Fluß, nimm deinen früheren Lauf! 
Sonft werden zahlloje Lebewejen weiter unten von der Trodenheit zu leiden 
haben!” Hierauf nahm der Fluß alsbald wieder feinen früheren Lauf. 

Weiter wandernd erreichten jie den Wald der Buße zwiſchen ſchnee— 
weißen Bergen und waldbededten Hügeln. Und mit Hilfe von zwei Bettlern 
des Mahäyäna-Glaubend, denen ſie zufällig begegneten, richteten fie an einem 
Hügel ihre Wohnung ein. Und der Prinz wohnte da in einer getrennten 
Zelfe wie ein unverheirateter Mönd und legte das Gelübde ab nad) feines 
Herzens Wunſch, und es war ein nicht ganz ungemütliches Leben. Waller 
jprudelte ziemlich nah aus der Erde, und Blumen und fühe Früchte zeigten 
fih in reicher Fülle, und die Papageien halfen der Prinzeffin und den 
Kindern beim Sammeln der Früchte, indem fie den Stiel der beiten Früchte 
an den höchſten Bäumen durchbiſſen. Und die fleiichfreffenden Tiere gaben 
ihren Raub auf und begannen Gras zu freien. Die lieblihften Sänger 
unter den Vögeln nifteten in der Nähe, und die wilden Ziere behandelten 
den Heinen Prinzen und die fleine Prinzeſſin wie Spielgenojlen und leijteten 
ihnen Dienfte. Als z. B. der Heine Prinz auf einem Reh ritt und herunter: 
fiel und feinen Arm verlegte, trug ihn ein Affe alsbald zu einem See und 
wuſch die Wunde und verband jie mit Heilfräutern !. 

Eine! Tages, als Madri in den Bußwald gegangen war, um Wurzeln 
und Früchte zu jammeln, fam ein Brahmane zu Bigvantara und jagte: 


' Bol. die prachtvolle Schilderung des Waldfebens im Ramäyana. Ayodhyäs 
Kanda, Sarga 94. 95, und Aranya-Kända, Sarga 15. 16. — Eiche oben ©. 104. 105. 
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„D Prinz vom Stamme der Kihatrigas, Heil jei dir! Da ich feine Sklaven 
habe und allein an meinem Stab umberwandere, iſt es billig, daß du mir 
deine zwei Kinder giebft.” Da der Bodhifattva, Vispäntara, nachdem er 
dieje Worte gehört, ein wenig zögerte, jeine Kinder herzugeben, jagte der 
Brahmane zu dem Bodhifattva: 

„D Prinz vom Stamme der Kſhatriyas! Wie ich gehört, giebit du 
alles her. Deshalb frage ih dich, was bedenkſt du did) nod über meine 
Bitte? Du bift über die ganze Erde hin berühmt als der Beliger eines 
Mitleids, welches alles mweggiebt; du bift verbunden, jtandhaft gemäß diejem 
Rufe zu Handeln.“ | 

Nachdem der Bodhijattva diefe Worte gehört, ſagte er zu dem Brah— 
manen: „DO großer Brahmane, wenn ich mein eigenes Leben mweggeben jollte. 
würde ich feinen Augenblid zaudern. Wie jollte ich denn verſchieden denfen, 
wo ich meine beiden Kinder hergeben foll? O großer Brahmane, unter 
diefen Umftänden habe ich nur überlegt, tie diefe zwei Kinder, die im 
Walde aufgewachjen find, wenn ich fie dir hergebe, wegen der Trennung 
von ihrer Mutter gar jehr in Schmerzen leben werden. Und da viele mid) 
tadeln werden, daß ich im Üübergroßer Herzlofigfeit die Kinder und nicht mid) 
weggegeben habe, jo ift es beſſer, o Brahmane, wenn du mid nimmſt!“ 

Der Brahmane beitand auf jeiner Bitte und ſagte: „Es ift nicht recht, 
dab ich, nachdem ich zu dir gelommen, unbeſchenkt von dannen gehe und 
daß alle von mir genährten Hoffnungen zu nichte werden.“ Als der Prinz 
das hörte, gab er, obwohl mit zerriffenem Baterherzen, die Kinder weg und 
jagte: „Möge ih in Kraft diefer Spende ein Buddha werden!” 

Unterdeffen hatte fih Madri auf den Weg nad der Einfiedelei ge- 
madht, mit Wurzeln und Früchten beladen, und als die Erde bebte, eilte 
jie rajcher der Einfiedelei zu. Eine gewiſſe Gottheit, welche bemerkte, fie 
möchte die Übergabe der Kinder verhindern, welche der Bodhijattva zum 
Heile der Welt vornehmen wollte, nahm die Geftalt einer Yöwin an und 
verlegte ihr den Weg. Da ſagte Madri zu diefem Weibe des Königs der 
Tiere: „DO Weib des Königs der Tiere, voll Mutwillen, warum jperrit 
du mir den Weg? Damit ih in Wahrheit tadellos bleiben möge, gieb mir 
Raum, daß ih raſch voran kann. Überdies bift du das Weib des Königs 
der Tiere, und ih bin die Braut des Löwen der Prinzen, jo daß wir 
von ähnlihem Rang find. Darum, o Königin der Tiere, gieb mir den 
Weg frei!” 

As Madri jo geiprochen, ging ihr die Gottheit, welche die Geftalt der 
Löwin angenommen hatte, aus dem Weg. Madri überlegte einen Augen= 
blid; denn fie nahm unglüdlihe Vorzeihen wahr. Die Luft hallte wider 
bon Stlagetönen, und die Weſen, die im Walde wohnten, ftießen Janımer: 
laute aus, und fie fam zu dem Schluß, daß ficher ein Unglüd in der Eins 
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fiedelei ftattgehabt haben müffe, und jagte: „Da mein Auge zwinfert, da 
die Vögel ſchreien, da Furt mid) befällt, jo find gewiß meine beiden Kinder 
weggegeben worden; da die Erde bebt, da mein Herz bebt, da mein Körper 
ihlaff wird, jo find gewiß meine zwei Kinder weggegeben worden!” 

Unter hundert ähnlichen ſchmerzlichen Gedanten eilte fie der Einfiedelei 
zu. Als jie eintrat, jchaute fie traurig umher, und da fie die Kinder nicht 
Jah, folgte fie betrübt, mit bebendem Herzen, den Spuren, die auf dem 
Grund der Einfiedelei zurüdgeblieben. „Hier pflegte der Sinabe Krifhna und 
jeine Schweiter mit den jungen Gazellen zu jpielen; hier ift das Haus, 
das die beiden aus Erde bauten; dies ift das Spielzeug der beiden finder. 
Da Sie hier nicht zu jehen find, jo mögen fie vielleiht, von mir unbeadhtet, 
in die Laubhütte gegangen jein und dort jchlafen.“ In diefen Gedanken 
und in der Hoffnung, die Kinder zu jehen, legte fie die Wurzeln und 
Früchte beijeite, umfaßte, mit Thränen in den Mugen, die Füße ihres Ge- 
mahls und fragte: „O Herr, wo find der Knabe und das Mädchen hin- 
gegangen?“ Wimäntara antwortete: „Ein Brahmane fam zu mir voll 
Hoffnung. Ihm Habe ich die zwei Kinder gejchentt. Treue dich darüber.“ 
Als er diefe Worte geſprochen, fiel Madri zu Boden wie eine von vergiftetem 
Pfeil getroffene Gazelle und rang wie ein aus dem Waſſer gejogener Fiſch. 
Wie ein Kranid, dem man feine Jungen geraubt, ſtieß fie Schmerzensjchreie 
aus. Wie eine Kuh, deren Kalb geftorben, jammerte fie laut auf. Dann 
jagte fie: „Wie junge Lotuffe waren fie geftaltet, mit Händchen, deren Fleiſch 
jo zart war wie ein junges Lotusblatt. Meine zwei Kinder leiden, fie find 
in Bein, wo immer fie jein mögen. Scdlanf wie junge Gazellen, mit 
Sazellenaugen, fi freuend an den Sprüngen der Gazellen, was mögen 
meine Kinder jegt ausftehen unter der Macht von Fremden? Mit thränen- 
vollen Augen und traurigem Schluchzen leiden fie jeßt graujame Bein, da 
ih fie nicht mehr jehe, da fie von bedürftigen Leuten niedergetreten dahin— 
(eben. Sie, die einft an meiner Brujt fi nährten, die gewohnt waren, 
Wurzeln, Blüten und Früchte zu effen, die nachlichtig behandelt, nie ge 
wohnt waren, ſich über das Maß zu ergößen, dieje meine zwei Kinder leiden 
nun große Bein. Getrennt von ihrer Mutter und ihrer Familie, verlafien 
durch die Grauſamkeit ihrer Verwandten, zujammengemworfen mit jfündigen 
Menſchen, ftehen meine zwei Kinder jebt große Pein aus. Beſtändig ge: 
quält von Hunger und Durſt, zu Sklaven gemacht dur diejenigen, in 
deren Hände fie gefallen find, werden fie zweifellos die Qualen der Ber: 
zweiflung erfahren. Sicher habe ih in einer früheren Exiſtenz eine furdht: 
bare Sünde begangen, indem ich Hunderte von Weſen von ihren Verwandten 
getrennt habe!“ 

Nachdem diefe Worte dem Bodhijattva gefallen, ſprach der König der 
Sötter, Cakra (d. h. Indra), zu ih: „Wenn diefer Mann einmal allein 
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und ohne Hilfe ift, jo wird er ſchon in die Enge getrieben werden; ich will 
ihn um Madri bitten.“ So nahm er die Geftalt eines Brahmanen an, 
fam zu dem Bodhijattva und jagte zu ihm: „Gieb mir zur Sklavin diefe 
lieblihe Schweiter, ſchön in all ihren Gliedern, tadellos von feiten ihres 
Gatten, hohgefhägt von ihrem Stamm." Da jprad Madri zürnend zu 
dem Brahmanen: „DO du Schamlofer, voll von Begier verlangft du nad 
derjenigen, die nicht lüftern it wie du, du Abihaum der Brahmanen, ſon— 
dern ihre Freude jucht gemäß dem gerechten Gejehe?" Da begann der 
Bodhijattva, Visväntara, mitleidigen Herzens auf fie zu ſchauen, und Madri 
ſprach zu ihm: „Ich Habe meinetwillen feine Angft, ich habe meinetwillen 
feine Sorge; meine einzige Sorge ift, wie du leben willft, wenn du allein 
biſt.“ Da jagte der Bodhifattva zu Madri: „Da ih nad der Höhe ftrebe, 
melde die endlofe Qual überragt, darf id, o Madri, hier auf Erden feine 
Klage äußern. Folge darum dieſem Brahmanen ohne Klage. Ih will in 
der Einfiedelei bleiben und nad Art der Gazellen leben.“ 

Als er diefe Worte ausgeſprochen, jagte er zu ſich mit freudigem und 
äußerjt zufriedenem Geifte: „Diefe Spende hier in diefem Walde ift meine 
befte Spende. Nachdem ih auch Madri völlig weggegeben, ſoll fie nie 
wieder zurüdgerufen werden.“ Dann nahm er Madri bei der Hand und 
jagte zu dem Brahmanen: „Nimm fie hin, o treffliher Brahmane, dieſes 
ift mein teures Weib, liebenden Herzens, gehorſam jedem Befehl, Lieblich 
in ihren Reden, ſich aufführend ala eine von edlem Stamm.“ 

Als er, um zur höchſten Einficht zu gelangen, jein ſchönes Weib hin- 
weggegeben hatte, bebte die Erde jehsmal bis an ihre Enden, wie ein Boot 
auf dem Wafler. Und als Madri in die Gewalt des Brahmanen gelangt 
war, da ſprach fie, überwältigt von Herzeleid über die Trennung von ihrem 
Gatten, ihrem Sohn und ihrer Tochter, mit ftodendem Atem und mit leifer, 
halberftidter Stimme: „Was für Verbrehen habe ih in einem früheren Da- 
jein begangen, daß ich jegt in einem öden Walde klage wie eine Kuh, deren 
Kalb geftorben iſt?“ Da legte der König der Götter, Cakra, feine Brah— 
manengeftalt ab, nahm feine eigene Form an und jagte zu Madri: „O Glüd: 
jelige! Ich bin fein Brahmane, noch überhaupt ein Menſch. Ich bin der 
König der Götter, Cakra, der liberwinder des Aſuras. Da e& mid freut, 
dab du die vortrefflichite Sittlichkeit geoffenbart Haft, jo ſprich, weichen 
Wunſch begehrit du von mir erfüllt zu ſehen?“ 

Befeligt durch diefe Worte, warf ſich Madri vor Gafra nieder und 
ſprach: „DO du Taufendäugiger! Möge der Herr der Dreiunddreikig meine 
Kinder aus der Sklaverei befreien und fie ihren Weg zu ihrem Großvater 
finden laſſen!“ Nachdem diefe Worte geiprochen waren, trat der Fürſt der 
Götter in die Einfiedelei und ſprach zu dem Bodhijattva. Indem er Madri 
an der linfen Hand nahm, jagte er jo zu dem Bodhijattva: „Ich gebe dir 
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Madri zu deinem Dienfte. Du darfft fie an niemand mweggeben. Wenn 
du weggiebit, was dir anvertraut wurde, wirft du dich derjündigen.“ 

Seinem Verſprechen gemäß ließ der König der Götter die unglüdlichen 
Kinder des berühmten Einfiedlers jede Nacht losbinden und jpeifen, wenn 
der böje Brahmane in Schlafe lag, und erft wieder binden, bevor diejer 
erwadte. Später täufchte er den Brahmanen, der den Stnaben und das 
Mädchen mweggeführt, dergeftalt, daß derjelbe unter dem Eindrud, e& wäre 
eine andere Stadt, genau in Ddiejelbe Stadt ging, von wo fie gekommen 
waren, und daß er daſelbſt den Verſuch machte, fie zu verlaufen. Als die 
Minifter dies gewahrten, jpraden fie zu dem König: „DO König! Deine 
Entel Kriſhna und Jalini find duch einen überaus nichtswürdigen Brah— 
manen in dieſe gute Stadt gebracht worden, um verfauft zu werden.“ Als 
der König diefe Worte hörte, ſagte er entrüftet: „Bringt die Kinder jo: 
fort hierher!” 

Nachdem die Minifter diefem Befehle entiprocdhen Hatten und das Volt 
der Stadt eilend3 vor dem König erſchienen war, brachte einer der Minifter 
die Finder vor ihn. Als der König feine Entel ſah, der Kleider beraubt 
und ſchmutzigen Leibes, fiel er von jeinem Throne auf die Erde, und die 
Berfammlung der Minifter und der Frauen und aller Anwejenden begann 
zu weinen. Dann jagte der König zu den Miniftern: „Lat den Hell: 
äugigen, der felbft im Walde noch fih am Gabenjpenden erfreut, gleich 
Hierher fommen, zufammen mit feiner Frau.“ 

Dann entjandte der König Boten, um den verbannten Sohn zurück— 
zurufen; doch diefer wollte nicht zurückkehren, bis die ganze Zeit feiner Ver: 
bannung um wäre. 

Auf dem Heimmeg begegnet er einem Blinden, der ihn um feine Augen 
bittet. Er reißt fich diefelben jofort aus und giebt fie dem Bittenden, der 
dadurd das Augenlicht wieder erhält. Der Prinz, jebt felbft blind, wird 
von feiner Frau weitergeführt und trifft unterwegs die „Buddhas der drei 
Zeiträume“ — der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, nämlid Di: 
pamlara, Gäfya und Maitreyga —, melde ihm das Augenlicht wieder 
zurüdgeben. 

MWeiterwandelnd begegnet er dem feindlichen König, der die Urſache all 
jeiner Leiden war, der ihm jebt aber das Wünſcheljuwel zurüditellt und 
dazu viel Geld und Jumelen und den Prinzen um Verzeihung anfleht, daß 
er jeine Verbannung und Yeiden herbeigeführt. Er bittet den Prinzen aud, 
er möge, wenn er einmal Buddha jei, ihn als einen feiner Diener mieder: 
geboren werden laſſen. Der Prinz vergiebt ihm alsbald, jagt ihm die Er- 
füllung feiner Bitten zu, und fie werden Freunde. 

Als der Prinz der Hauptitadt nahte, ließ der alte Stönig, jein Vater, 
die Straßen fehren und mit Blumen bejtreuen und mit ſüßen Wohlgerücdhen 
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begießen und zog ihm mit Bannern und feftliher Muſik entgegen. Und 
er gab jeinen ganzen Schag und alle jeine Jumelen wieder unter die Obhut 
jeines Sohnes. 

Mieder zu feiner alten Stellung gelangt, begann der Prinz von neuem 
jeine beftändige Übung der Barmherzigkeit, und jedermann war glüdlih. Die 
junge Prinzeſſin Jalini (Utpalmani) heiratete den Sohn des oberiten Brah— 
manen, der Kiheman hieß. Und der junge Prinz heiratete die ſchöne Prinzejlin 
Mandhara, die Tochter des Königs Dſchawätök (Ljags-wai-tog); und indem 
er den Thron beftieg, gewährte er feinem Vater volle Freiheit, ji) der Gaben— 
ſpendung weiter zu widmen. 


Königliche Freigebigkeit und Gabenjpende jpielen jchon in der brahma= 
nijchen Überlieferung eine hervorragende Rolle. Eine der längeren didattifchen 
Epijoden des „Mahäbhärata” handelt darüber!. Die Grundidee des Ganzen, 
die wiederholte Erwähnung Indras als Götterfönigs und andere Umftände 
bürgen dafür, daß die Erzählung vom Prinzen Virväntara zu den zahl: 
reihen Erzählungen gehört, welche die Buddhiſten aus früherer Volksüber— 
lieferung ſchöpften und dann in ihrem Sinne bearbeiteten. Wie in andern 
Fällen wurde die fhöne zu Grunde liegende Moral dabei durch Übertreibung 
etwas verunftaltet. Aller Poeſie aber wird ſchließlich wieder der Blütenftaub 
abgeftreift, wenn der erſte Schaufpieler am Ende des Stüdes gemäß der 
buddhiſtiſchen Seelenwanderung erklärt: 

„Ih, der Herr ber Welt, bin fpäter König Schrong Tſan Gampo?, und meine 
zwei frauen find fpäter feine Gemahlinnen, eine hinefiiche und eine indische (Newari=) 
Prinzeifin. Die zwei Bhikſhus, welche mir beiftanden, waren fpäter Thonmi Sam— 
bhota® und Manjucri*.... Und fünf Generationen fpäter erfchten ih, Schrong Tſan 
Gampo, als Pabma-Sambhava?. Der Prinz Ozertok (’Od-gzer-tog) ift Norwu— 
bfinpa (Nor-bu-dzin-pa), die Prinzeffin Utpalmani ift Hlamo-yangtſchan (Lhamo- 
dbyangs-chan-ma). Der Brahmane ift der ſchwarze Teufel TIharba, und fein Weib 
iſt Nödfhinma (Gnod-sbyin-ma) oder die böſe Nakfhini. Die unbewohnte Wildnis 
der Dämonen, widerhallend vom Gefchrei der Raben, ift Die jchneeige Region von 
Tibet... u. ſ. mw.“ 

Ebenjo werden die jhönen Naturjchilderungen, die rührenden Stellen, 
die poetiichen Situationen, die urjprünglid) aus älteren indischen Dichtungen 
ftammen, jchließlih von dem Wahnglauben der Seelenwanderung, dem 
Formelkram und Aberglauben des Yamaismus überfruftet. Hierin erjtarrte 
auch jeder geiftige Fortichritt, jo dab fein Verſuch gemacht wurde, das 


! Däna-dharma im Anugasana Parva (XIII), 2926—4812. 

? Der König, der den Buddhismus in Tibet einführte. 

> Nach der Überlieferung der Erfinder der tibetaniihen Schrift. 

* Der erfte Nitronom und Metaphyfifer Tibets. 

®° Der Reformator des tibetaniihen Buddhismus im 8. Jahrhundert. 
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Drama von der epiihen Recitation abzulöfen und als eigene Dichtungsart 
zu pflegen. Der Berfud aber, tibetaniihe Stoffe nad) dem Vorbilde der 
Jätakas zu bearbeiten und in der hergebradhten Weije aufzuführen, förderte 
nur noch batodere Ausgeburten zu Tage. 

Nanzja („Das Ihimmernde Licht”), die Heldin des beliebtejten, echt 
tibetaniſchen Volksſchauſpiels!, wird im erften Akt zunächſt als Liebliche 
Tochter eines alten Brahmanenpaares geboren, dann aber nah einigen 
Szenen, weil fie im Zorn zu ihrer Mutter gejagt: „Mutter! du bift dumm 
wie ein grasfreffendes Tier!“ von der Mutter verflucht und in eine Hindin 
verwandelt. Als ſolche lebt fie erft einfam im Walde, ſchließt fih dann 
einem Hirſche an, wird Mutter eines Hirſchkalbes, verliert ihren gehörnten 
Gemahl nad einem fürdterlihen Traum auf einer Jagd — ftirbt jpäter 
mit ihrem Hirſchkalb. 

Im zweiten Alt wird fie dann als Nan:ja wiedergeboren, d. h. als 
ein munderjchönes Töchterlein, wedt die Zuneigung eines Prinzen und wird 
deffen Frau, erregt aber zugleich den tiefen Neid ihrer Schwägerin Ani-Namo, 
die bis zur Heirat des Bruders das Regiment geführt und der nunmehr 
die Schlüffel abgenommen werden. Dieje bringt es mit Lügen und In— 
triguen jo weit, daß der Prinz die ſchöne Nan—-ſa erft jchlägt, und durch 
falihen Verdacht völlig irre geführt, endlich noch totichlägt. 

Im dritten Aft wird Nan-ſa, mit Rüdficht auf die vielen guten Thaten, 
die fie in ihrem früheren Leben gethan, wieder aus der Unterwelt entlafjen, 
will aber jebt ins Kloſter. Nur auf die PVitten ihres Söhnchens entſchließt 
fie ih, zu ihrem Prinzen und defien Vater, dem Herrn von Rinang, zu: 
rüdzufehren. Ihr frommes, eingezogenes Leben Führt jedoh bald neue Miß- 
Handlungen herbei, und nun tritt fie wirflih in ein Kloſter. Schwiegervater 
und Gemahl belagern nun da3 Stlofter mit bewaffneter Macht und bedrohen 
den Lama, der Nan-ſa aufgenommen, mit dem Tode. Da ftieg Nan-ſa (die nur 
eine gute Fee war) auf einen Turm und entſchwebte in die Lüfte. Gemahl und 
Schwiegervater warfen fich erftaunt zu Boden, bereuten ihren Einbrudy ins 
Heiligtum und ftifteten ihre fämtlihen Waffen und Waffenrüftungen dem Klofter. 

Einige Szenen find gar nicht übel erfunden und durchgeführt; doch 
wird in Rinang etwas viel geprügelt, und eine Primadonna, die exit als 
Hirichfalb im Walde graft, dann mit einem Fürſtenſohne fofettiert und 
endlih, aus der Unterwelt befreit, als belagerte Nonne in dritter Eriftenz 
gen Himmel fährt, fann in der Geichichte der Dramatif höchſtens eine 
jehr primitive und untergeordnete Rangftufe beanſpruchen. 


Nach der Aufzeichnung einer tibetanishen Schaufpielertruppe bei L. A. Waddell, 
The Buddhism of Tibet or Lamaism p. 553—564. 
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Schites Kapitel. 
Schriften der Mongolen, Kalmüken und Mandſchu. 


In Tibet find wir ungefähr an der Nordgrenze angelangt, zu welder 
die brahmaniſche Kultur Indiens wenigftens teilweife vorgedrungen. An 
der Wüſte Gobi beginnt das ungeheure Gebiet jener Nomadenftämme, melde 
den Norden Afiens bis hinüber nad Korea und Kamtjchatla und weſtwärts 
bis zum Kaſpiſchen Meer und zum Uralgebirge bevölfern. Ein Zeil der: 
jelben, welche vorwiegend den jüdweltlichen Zeil jenes gewaltigen Areals 
bewohnen, die jogen. Türkvölker, find uns jhon im Anſchluß an die Lite: 
raturen des Isläms begegnet. Der Name Tataren, der ihnen nod heute 
vielfach beigelegt wird, wurde im Mittelalter auch auf die weiter öftlich 
haufenden Mongolen ! ausgedehnt, welche heute die eigentliche Mongolei (eine 
in vier Diftrifte geteilte Provinz des chinefiihen Reiches), das Hodland 
am Kukunor (blauen See), die Hohe Tatarei zwiſchen dem Muftägh und 
Kuenlun und endlid einzelne Streden des ſibiriſchen und kaſpiſchen Tief: 
landes bewohnen. ine vorübergehende weltgeichichtliche Bedeutung erlangten 
fie erft durch den Eroberer Dſchingiskhan (eigentlih Temudihin), der am 
Anfang des 13. Jahrhunderts die Neiterhorden der Mongolen: und Türk— 
ſtämme zu einem gewaltigen Heere vereinigte, mit ihm (1217—1224) über 
das weftliche Ajien hereinbrach und die Kulturländer desfelben in jchredlichiter 
Weiſe verwüftete. Einen noch furdtbareren Verwüſtungszug unternahm dann 
der 1336 in Keſch geborene Abenteurer Timür Lenk oder Tamerlan, der ſich 
1367 zum Herrn von Trandoranien madte, 1387 Perfien verheerte, 1398 
das nördliche Indien mit feiner Hauptitadt Delhi ausplünderte und 1402 
bis 1403 die Türkenherrſchaft in Kleinaſien und Mejopotamien zeitweilig 
zurüddrängte, niht3 aufbauend, überall nur Blut und Schutt, Leichen: und 
Zrümmerfelder Hinter ſich zurüdlaffend ?. 

Die Sprade der Mongolen gehört zum uralsaltaiihen Sprachſtamme. 
Von ihren Hauptzweigen wird das Burjätiihe nur geiproden, das Oft: 
mongoliihe und Kalmükiſche dagegen haben ſich zu Scriftipraden ent: 
widelt. Diefe Schrift, die in ſenkrechten Kolonnen von links nad rechts 

! Von den Tibetanern Hor, von den Chinejen Mong-ku genannt. 

? Mouradja d’Ohsson, Histoire des Mongols depuis Tehinguiz-Khan jusqu’a 
Temer Bey. La Haye 1834—1S35; neue Ausgabe Amsterdam 1852. — v. Ham: 
mer-Purgftall, Gejhichte der goldenen Horde. Peith 1840; Geſchichte der Ilchane. 
Darmjtadt 1842 und 1843. — Howorth, History of the Mongols from the 9% to 
the 19'% Century. London 1876-1880. — N. Cajtren, Burjätiihe Spradlehre, 
herausgegeben von A. Schiefner. St. Petersburg 1857. — J. Kowalewski, 
Mongoliiche Ehreftomathie. Kaſan 1837; Dietionnaire mongol-russe-frangais. 3 vols 
Kasan 1844. — N. Posdnejew, Mongoliihe Volkslieder, St. Petersburg 1880. 
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gejhrieben wird, ftammt von der uiguriſchen und durch dieſe von der 
ſyriſchen Eftrangelojhrift ab. 

Dieſe Thatſache erinnert daran, dab das Chriftentum ſchon in jehr 
früher Zeit dur die Nejtorianer bis an die Grenzen von China und 
vielleicht bis nah China jelbft gedrungen ift’. Schon im Jahre 334 wird 
von einem chriftlihen Bischof in Merw berichtet, im 6. Jahrhundert von 
einem chriſtlichen Biihofsjig in Samarkands. Nachdem (751) die Chinejen 
aus Weflturfeftan verdrängt worden waren, wurde dajelbjt zwar der Isläm 
eingeführt; die Mohammedaner Hinderten indes die chriftlihen Miffionäre 
nicht, den Kriftlihen Glauben unter den wilden einheimiſchen Stämmen zu 
predigen, und begünftigten jogar die neſtorianiſchen Miſſionäre. Auf Befehl 
des Patriarchen Timotheus (780—819) begab fi der Miffionär Subchalma 
in das transkaſpiſche Gebiet, drang von dort nad) Zentralafien und China 
bor und verfündete überall frei das Ghriftentum. Um das Fahr 1048 
war Merw der Sib eines orthodoren (melchitiſchen) Biſchofs, welchen die 
Mohammedaner jedoch dem Katholikos der Neftorianer unterftellten. Bon 
Merw aus, wo die Neftorianer, von den Mohammedanern begünftigt, theo- 
logiihe und medizinische Schulen errichten konnten, wurde dad Chriftentum 
durch neftorianishe Kaufleute weiter oftwärt3 unter den Mongolen ver: 
breitet, und unter dem Metropoliten Ilya (Elias) III. (1176—1190) wurde 
in Kaſchgar eine neftorianiihe Metropolie gegründet *. 

Dem Neftorianigmus war indes längft von Indien und Tibet her der 
Buddhismus zuvorgelommen. Nah dem mohammedanishen Schriftfteller 
Al-Nadim und dem chineſiſchen Buddhiſten Suan-Zan war „im Altertum“ 
ſchon der Buddhismus von allen Religionen in Turkeſtan am meiſten ver: 
breitet, in Oftturfeftan auch die indiihen Schriftzeihen, in Weftturfeitan 
dagegen ein nicht näher bezeichnetes Alphabet, wahrſcheinlich das ſyriſche 
oder ein demjelben nachgebildetes. Zwijchen dem Mohammedanismus der 


ı Über die berühmte Inſchrift von Sisengan-fu vgl. P. Louis Gaillard 8. J. 
Croix et Swastika en Chine (Varietes Sinologiques. No. 3). Chang-Hai 1893. 
— P. 305. Heller 8. J., Das neftorianifche Denkmal in Singan Fu (Separat- 
abdrud aus dem Werte „Wiffenjchaftliche Ergebnifie der Reife des Grafen B. Szechenyi 
in Oftafien 1877—1880*). Budapeſt 1897. 

? 9, Richthofen, China I (Berlin 1877), 549, nad Yule, Cathay. p. xc 
und Assemani 1. c. p. 477. 479. 

s Die Nachricht ftammt von Ebedjeju. Vgl. Wells Williams, Middle King- 
dom Il, 290, 

W. Radloff, Die alttürfifhen Inschriften der Mongolei. St. Petersburg 
1895 und 1896. — „Buddhismus und Chriftentfum in Eentral:Afien.” Nah For— 
ihungen von Chwolfjon und Radloff, befonders auf-Grund der von dieſen 
Gelehrten entzifferten Inſchriften von Semiretihinst (Beilage der Allgemeinen Zei— 
tung Nr. 147 [122] vom 30. Mai 1894). 
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von Weiten ber eingedrungenen Araber und Türken, dem Buddhismus der 
von Süden her gefommenen Bonzen und Lamas und dem Schamanismus 
der in den Steppen und Gebirgen umberwandernden Nomadenftämme fonnte 
das lüdenhafte Chriftentum der Neftorianer weder jehr tiefe Wurzeln jchlagen 
noch größere Eroberungen machen. Mit ganz winzigen Ausnahmen find die 
Mongolen Barbaren oder Halbbarbaren geblieben und als ſolche aud von 
den Eroberungszügen des 13. und 14. Jahrhunderts wieder in ihre Steppen 
zurüdgefehrtt. Ihre Literatur bejchräntt fih deshalb auf drei Arten von 
Produkten, welden man nur in jehr bejchränttem Grade den Wert einer 
wirklich höheren Geiftesbildung beilegen fan: eine Anzahl von Geſchichts— 
werfen oder Ehroniten, welche mit allerlei Fabeleien untermiſcht find, eine 
große Anzahl buddhiſtiſcher Religionsſchriften, die teil® aus dem Tibetaniſchen 
überjeßt find, teils die yabeleien des Buddhismus noch meiter ausgeſponnen 
haben, und endlich auf eine ziemlich primitive Volkspoeſie, wie fie fich bei 
allen Völkern miederfindet. 


Ein mongolifhes Trinklied lautet aljo: 


Der Wein, den uns die Gottheit gab, 
Ein ebler Heiltrank ift’s fürwahr! 
Wie Honig ift er Tieblih ſüß! 

So trinkt ihn denn im Bruberfreis! 


Dom Übermahe des Genufjes 

Umfängt gar leicht der Wahnfinn dich! 
Dod wer genieht mit Mäßigung, 

Der wird ergriffen von Entzüden. 


Geſundheit juble, Stärke, Jugend! 
Ein jelt'ner Fall hat ung vereint. 
Das milde Süß der Milch genießet! 
Das Brudermahl erfreut das Herz !. 


Die zwar budohiftiich gefärbte, aber ziemlih naive Weltanihauung 
jpiegelt fih in folgendem geiſtlichen Liede: 
Der Dſunſchaba ift König ber Schrift; 
König, des Ganzen Beherrider. 
O glüdlihe Völker, 
Geboren im Lande der Götter! 
Wir flehen, ſetzt uns über, 
Über den großen roten Fluß! 
Möge hinüberwandeln unjere Seele 
In die Wohnung auf dem fünfhügligen Berg ?. 
Die ihr beunruhigt die Brüderichaft, 
Wiſſet, es ift ein Nichter des Guten und Böſen, 





ı 9. Yolowicz, Blütenkranz morgenländiicher Dichtung (Breslau 1860) ©. 184. 
® Der Berg Utai⸗Schang in China, ein bubdhiftiicher Wallfahrtsort. 
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Der gerechte König Erlüfssthan ! 

Die Priefter lehren uns den heiligen Glauben, 
Die Eltern die guten Sitten. 

Dieje kurze Lehre 

Müffen wir uns einprägen! 

An dem Dunkel wandelnd dur das Thal 
Kannft du den Moraft wohl jehen ? 

Lebt mit einem du in enger Freundſchaft, 
Kannft du feine Gedanken ſehn? 

Mögen wir dur den Beiftand des Dalai Lama 
Bon unfern Feinden erlöft werben ! 

Unfere geheimen und unjere offenen Thaten 
Mögen die drei Heiligen ! uns verzeihen! ? 


Die „Dentwürdigfeiten“ Timürs, die teils aus Kriegsberichten teils 
aus politijchmilitäriihen Auseinanderjegungen bejtehen, fann man nicht 
zur mongolijdhen Literatur rechnen ®, weil fie in ofttürfiiher Sprade ge: 
ichrieben waren; erhalten find fie nur in der perfiichen Überſetzung des 
Abü-Talib al:Huffaini; inwieweit dieje aber der Urfchrift entipricht und ob 
legtere von dem berühmten Wüterich und Tyrannen jelbft verfaßt war, ift 
ungewiß. 

Aus viel jpäterer Zeit ftammt Sanang-Setjens* „Geihichte der Dit: 
mongolen“. Denn ihr Berfaffer Sanang-Setjen Khungtaidihi, ein Nach— 
fomme des Dicingisfhan, ward 1603 geboren und vollendete jein zehn 
Bücher umfafjfendes Werk erft 1662, nachdem er zuerft al3 Verwaltungs: 
beamter, dann als Krieger und endlich als rriedensunterhändler zwiſchen 
den Mongolen und Mandihus fi ausgezeichnet hatte. Der Ton jeiner 
Aufzeihnungen ift ſtellenweiſe einfach chroniſtiſch; wo fie ausführlicher werden, 
mischt er nicht nur Anekdoten, jondern auch wunderliche Fabeleien hinein. 
So ift e& nicht eben jehr vertrauenerwedend, wenn er 3. B. erzählt: „Dem 
Doa Sochor kam fein Name daher, weil er in der Mitte der Stirne nur 
ein einziges Auge Hatte; deflenungeacdhtet konnte er eine Entfernung von 
drei Zugitreden überjehen.“ 


ı Die „drei Heiligen“ find Buddha (Amitäbha), Dharma, d. h. „Lehre“, und 
Sangha, d. h. die „Gemeinde*. 

2 FZalvj, Verſuch einer geihichtlichen Charafteriftit der Volkslieder (Leipzig 
1840) ©. 47. 

3 Dies geſchieht irrigerweife von Wollheim-Fonſeca, Die National» 
Literatur ſämtlicher Völker des Orients II, 672. — Jähn (Geihichte des Kriegs— 
weiend [Leipzig 1880] ©. 708) findet den methodiſchen Charakter der Aufzeihnungen 
interefjant, aber „biftorifch faum deutfih genug, um fehrreich zu fein“. Sie find 
franzöfifch überjegt von Qangles (Paris 1787). Vgl. A. Müller, Der Yslam 
II, 269. 270. 

* Sanang Setſen Khungtaidihi, Geihichte der Oftmongolen. Mon— 
golifch und deutſch herausgegeben v. I. I. Schmidt. St. Petersburg 1829. 
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Der Abſchied und das Ableben Dſchingiskhans wird folgendermaßen 
erzählt: 


„Als das Leiden des Herrichers fi verichlimmerte und fein Leben fi bem Ende 
zu nähern ſchien, ſprach er (klagend) folgendes: ‚Meine glüdbringende treffliche 
Gemahlin Bürte Dihufhin! Meine drei trauten Chuſan, Dichiffu und Dſchiſſuken! 
Mein umveränderli treuer Gefährte Kütüt Boghordſchi Nojan! Ihr neun Örlöt 
meiner unvergleihlichen Gehilfin! Meine tapferen vier Brüder! Meine unermüdlichen 
vier Söhne! Meine fiefelfeften Beamten und Heerführer! Mein gefamtes großes 
Volt! Mein edles Reih! Alle ihr Kinder meiner Gemahlinnen! Dleine geliebten 
Unterthanen! Mein teures Vaterland! Da ber Herricher alfo klagend fi ber 
Shwähe hHingeben wollte, ſprach SKilufen Boghatur von ben Sunid folgendes zu 
ihm: ‚Deine geliebte Gemahlin Bürte Dſchuſchin könnte fterben; beine dem Ebelfteine 
Khas Ähnliche Neichöverwaltung könnte in Unordnung geraten; bein vereinigtes 
großes Volk könnte fich zerftreuen; deine Dir in deiner Jugend angetraute Gemahlin 
Bürte Dſchuſchin könnte fterben; beine in hoher Achtung ftehenden Gejehe könnten 
finfen; deine zwei Söhne Ügetai und Tului fünnten Waifen werden; beine Unter 
thanen, als das Erbe deiner Kinder, könnten verringert werden; deine trefflihe aus— 
erwählte Gattin Bürte Dſchuſchin könnte fterben; deine zwei Brüder ütſuken und 
Khadſchikin könnten zu Grunde gehen; dein von jo vielen regiertes, großes Volt 
könnte fich zerftreuen; die Seele desjelben, deine Freunde Boghordſchi und Muthuli 
würden dann vor Schmerz vergehen; wenn wir jene Seite des Khangghai-Khan er- 
reihen, würden uns deine Gemahlinnen und Kinder heulend und weinend entgegen 
fommen mit den Worten: „Wo ijt der Khafhan, unfer Herr?* Darum, o mein 
Beherricher, ermanne dich und jchaue herwärts!‘ Als Kiluken Boghatur den Herricher 
alfo anredete, richtete fich derfelbe im Bette auf und ſprach folgendes: ‚Seid meiner 
als Witwe zurücdgelafienen treiflihen Gemahlin Bürte Dihufhin und meinen beiden 
verwaiften Söhnen Ügetai und Zului treue und aufrichtige Gefährten und leiftet 
ihnen zu jeder Zeit ohne Furcht und Feigheit alle Hilfe; der Ebelftein Khas ift von 
feiner Haut und polierter Stahl von feiner Schlade überzogen! Der geborene 
Körper ift nicht ewig, er geht dahin ohne Heim: und Wiederkehr; dies behaltet in 
jteter ernfthafter Erinnerung! Die Seele (der Kern) jeder That ift, Ddiefelbe zu 
volfenden, wenn fie angefangen ift; feit und umerfchütterlih ift das Gemüt bes 
Mannes, der fein gegebenes Wort hält! Richtet euch ein wenig nad ben Münfchen 
anderer, damit ihr mit vielen in Eintracht bleibt! Mir ift es klar, daß ich von euch 
icheiden und dahinfahren muß. Die Worte des Anaben Khubilai find fehr beachtens— 
wert! Ihr alle, handelt nad feinen Worten! Er wird bermaleinft meine Stelle 
erfegen und, wie zu meinen Lebzeiten, euch beglüden !‘ 

Nachdem ber Herrſcher diefe Worte gejproden hatte, erhob er fi in der Stabt 
Zurmagai zum Tegri, feinem Vater, jeines Alters 66 Jahre, im Ting-Schweine- 
Jahre (1227) den zwölften des fiebenten Mondes. 

Die Leiche des Herrichers wurde auf einen zweiräderigen Wagen gelegt, um in 
die Heimat geführt zu werden; das ganze große Volt begleitete denjelben mit Weinen 
und Klaggeſchrei. Da erhob auch Kilufen Boghatur von den Sunid jeine Stimme 
und fang folgendes: ‚Wie ein Falke ſchwebteſt du daher; jet muß dich ein knarrender 
Wagen wegrollen, du mein Herricher! Haft du deine Gemahlin und beine Kinder 
wirklich) zurüdgelaffen, du mein Herrſcher? Haft du deine gefamten Unterthanen 
wirklich verlaffen, du mein Serriher? Wie ein Adler freudig umbherfreift, alſo 
fuhrft du daher, du mein Herrſcher! Wie ein unerfahrenes Füllen bift bu nieder: 
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gejtürzt, du mein Herrſcher! Nah 66 Jahren mwollteft du den neun Stämmen deines 
Bolfes Freude und Ruhe gewähren, und nun entjernjt du dich von benjelben, du 
mein Herrſcher!“ 

Das find offenbar Klänge echter Volfspoefie und, wie von der Gabelent 
nachgewieſen?, ift hier wirklih ein altes Volkslied in die Chronik eingerüdt. 
Dasjelbe beſitzt allerdings weder Reim nod) ein eigentliche: Metrum, fondern 
iſt nur dur die Allitteration und den ſchlichten Refrain erfennbar. Allein 
es hat etwas Ergreifendes, wenn man daran dent, daß das Reich des 
iterbenden Welteroberer8 vom Himalaya bis tief nah Sibirien hinein reichte, 
und vom Ghinefiichen Meer bis nad) Polen hinein, ja daß einzelne Schwärme 
jeiner zahlloſen Reiterhorden unter feinem Sohne ügetai ſogar anfehnliche 
Zeile von Deutihland bedrohten. 

Die Chroniken „Altan tobtihi” 3 und „Erbenijin erife“ find von ähn— 
lichem Charakter. Ungleih phantaftiicher ift das Werk „Die Thaten des 
Bogda Geſſer-Khan“*, welches I. I. Schmidt als „Heldenjage“ der Mon 
golen bezeichnet. Dieſer Name ift injofern gerechtfertigt, als die jeltiame 
Volksdichtung einigermaßen die Stelle einer „Heldenjage“ vertritt, die Mon- 
golen nichts Bedeutenderes in diefer Art bejiten. Der Charakter derjelben 
ift nur in mongolifhem Sinne heroiſch, d. h. eine Fette der wunderlichſten 
Märden und Trabeleien, worin fich einerjeit3 der naive Realismus eines 
platten, einförmigen Nomadenlebens fpiegelt, anderjeit$ aber die aber- 
gläubiſchen, tollen Einfälle einer mehr kindiſchen als kindlichen Phantaſie. 
Geſſer-Khan, der Held der fieben Erzählungen, ift zugleih ein Sohn des 
indiihen Gottes Indra, der von den Mongolen in Khormusda umgetauft 
wurde, und der Sohn eines tibetaniſchen Herrſchers, Da Guntidid, des 
Königs der Berge, und der Gekſche Amurtſchila. Wunderjame Mären, melde 
die buddhiftiichen Yamas von Tibet herüberbradten, mögen die Anregung 
gegeben haben, die noch abergläubiicheren Sagen, welche unter den ſchama— 
niihen Steppenbewohnern umgingen, zum Scriftwerf zu geftalten 5, 





1 Überfet von 3. J. Schmidt; bei Wollheim-Fonſeca, Die National- 
Literatur ſämtlicher Völker des Orients II, 684.685. Weitere Proben ebb. II, 673—686. 

° Beitjchr. zur Kunde des Diorgenlandes Bd. 1, Heft 1. Vgl. Talvj a. a. O. ©. 44. 

> Altan tobtihi, Mongolifhe Annalen. Mongoliſch mit ruffiicher über: 
fegung von Galſang Gombojew. St. Petersburg 1858. 

+ Nach ber Hinefiihen Ausgabe herausgeg. von J. J. Schmidt (St. Peters: 
burg 1836); deutſch überjegt von bemf. (ebd. 1839). — Nach Volksliedern, die noch 
in Ladakh im Umlauf find und einen mehr mythologiichen Charakter tragen, be— 
handelt die Gefar- (oder Kejar-) Sage 9. Frande, Frühlingsmythus der Kefar- 
fage (Memoires de la Societe finno-ougrienne). Selfingfors 1900. U. Grün: 
webel (Globus LXXVII, 98) vermutet, der Name „Keiar* fünnte mit dem per- 
ſiſchen Kaiſar“ von „Rüm“ zufammenhängen. 

»Bgl. G. Huth, Geſchichte des Buddhismus in der Mongolei. Aus dem Tibe— 
tiſchen des Jigs-med nam-mk’a, herausgeg. und erklärt. 2Bde. Straßburg 1893. 1896, 
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Am deutlihiten zeichnet fih der Einfluß des Buddhismus in den bubd- 
dhiſtiſchen Religionsichriften, welche die Mongolen mit geringen Abänderungen 
aus dem Tibetaniſchen überjegten, 3. B. in der Gefchichte de& Urſprungs 
der vier Wahrheiten des ganzen Geſetzes“ (Khamuk nom-un dürban unen 
erköghi oloksan)!, d. h. einer Lebenäbeihreibung Buddhas, die ziemlich 
genau nad tibetanisher Vorlage gearbeitet if. Nur find einige Namen 
dem mongoliijhen Ohr zuliebe etwas anders zugeftußt. Buddha jelbjt wird 
Burfdan genannt. Das Bud hebt alfo an: 


„Ruhm und Anbetung ihm, dem Allwiflenden, bem Lama der drei Welten, dem 
Burkhan der drei MWeltperioden, ihm, der bie drei geiftigen Beihäftigungen wieder: 
hergeftellt hat, dem Weltlehrer, welcher bie köftlihe Zierde und die Krone der zahl- 
lojen Menge von Genien und Menſchen geworden ift, dem Burkhan, dem Cäfyamuni, 
bem Wahrhaft Vollendeten, der während einer undenflichen Zeit und in der erjten 
Periode feines geiftlichen Reiches eine außerordentliche Menge heilfamer Werte ver- 
richtet hat. In der zweiten Periode war feine geiftige Beihäftigung, die böjen 
Geifter zu vertreiben; endlich in der britten und leßten, das ift in der, in welcher 
wir leben, nahm feine Seele aufs neue einen Körper ein, indem fie Arighon 
ibeghetu zum Vater und bie volllommen ſchöne und vollendete Mahämäyä zur 
Mutter Hatte. 

Er warb am 15. Tage des Monats, in der Mitte des Sommers bed Jahres 
Rabihung, das ift bes ‚hölzernen Hafen‘, empfangen und am 15. Tage des legten 
Lenzmonats des Jahres Namfung oder des ‚eifernen Draden‘ aus der Knoden- 
höhlung bes Armes feiner Mutter geboren. Einer feiner erften Namen als Kind 
war Schonu donbub. Bis zum 29. Jahre ftand er feinem Vater in ber Regierung 
bei, dann heiratete er eine mit den 84000 denkbaren Vollfommenheiten begabte 
Prinzeffin und jhühte mit Eifer den Glauben in feinem Reiche. Er ließ bei alle 
bem feine Gelegenheit vorübergehen, die Natur und den Zuftand der Menjchen zu 
ergründen. Da er bie Gewohnheit hatte, alle Tage ben Palaft feines Vaters zu 
durdhftreifen, fo begab er fi an die vier Hauptthore, die nah den vier Hauptwelt- 
gegenden lagen, und beobadtete von da aus die vier Weltteile und die Nichtigkeit 
alles beffen, was biejelben enthalten. Er bemerkte zuvörderſt das Unglüd ber Ge- 
burt, zweitens das des Alters, drittens das der Krankheiten und viertens das bes 
Todes. Er erfannte demzufolge die Tiefe des leeres der vier Elendszuftände ber 
geihaffenen Weſen. Der Königsfohn fragte, tief erjchüttert von dem, was er jah, 
einjtmals diejenigen, welche ihm begleiteten, ob fie dasjelbe gewahrten wie er. Sie 
antworteten, daß es eben ber vierfache Abgrund des Elendes der Geburt, des Alters, 
der Krankheiten und des Todes wäre (welden fie gewahrten). Der Prinz fragte 
weiter: ‚Erſtreckt fich dieies Elend auf alle Geihöpfe oder nur auf die Bewohner 
diefes Landes? Man erwibderte ihm: ‚Es erftredt fi über die ganze Welt und 
wird alle treffen.‘ ‚Welches find denn‘, entgegnete er, ‚die Mittel, durch die mar 
fi) von allen dieſen Übeln befreien kann?“ Man fagte ihm: ‚Das einzige Mittel 
dagegen ift, die weltlichen Freuden zu verlafien und ihmen zu entjagen‘ Da rief 
ber Prinz aus: ‚Wenn dies das wahre Mittel ift, fo werde ich meinem Vater an— 
kündigen, daß ich der Welt entfagen und in den geiftlichen Stand eintreten will.‘ 


ı Nah Klaproth (Nouveau Journal Asiatique. Mars 1831) bei Woll: 
heim-Fonſeca a. a. ©. II, 686—688. 


Schriften der Mongolen, Kalmülen und Mandſchu. 465 


Als er fih in dieſer Abficht an feinen Vater wandte, antwortete ihm dieſer: 
‚Dein Sohn! führe dieſen Plan nicht aus. Ih bin ſchon fehr alt. Wenn du Geift« 
licher wirft, wer foll denn den Thron und das Reich erben? Wenn bu dieſen 
Vorſatz nit aufgiebit, jo muB ich glauben, daß du von irgend einem böſen Geifte 
bejeffen bift oder ben Berjtand verloren haft.” Damit befahl er, vier Wächter an 
die vier Pforten des Palaftes zu ftellen, um feinen Sohn am Hinausgehen zu hindern. 

Der Prinz befhäftigte fi während dieſer Einfperrung, die ihm ſehr hart vor« 
fam, einzig und allein damit, fi in dem gefaßten Entihluß zu befeftigen, und 
träumte don nichts als von den Mitteln, denjelben auszuführen. Indem er fid 
eines Tages in tiefes Nachdenken verſetzt hatte, erſchien ihm jein Schußgeift Khor— 
musda-Tegri und bot ihm feinen Beiftand an, wenn er in ber That ben feiten 
Willen hätte, das Werk zu unternehmen: die Geſchöpfe aus den vier Glementar- 
abgründen zu erlöfen. Zu diefem Behufe verſprach ihm Khormusda, vierzehn Tage 
jpäter, mit Tagesanbruch, in der Geftalt eines Rotjhimmels zu fommen und ihn 
dahin zu bringen, wohin er zu gehen wünſchen follte. Der Prinz wiederholte fein 
Gelübde und nahm das Anerbieten des Gottes an. Am 15. Tage bes legten Früh— 
(ingsmonates des Jahres Dong ngang oder bes ‚männlichen Feueraffen‘ fam Khor— 
musda=-Tegri, feinem Verſprechen gemäß, in Geftalt eines Rotihimmels zum Prinzen, 
nachdem berjelbe fih duch TFaften zu dem wichtigen Unternehmen, das er vorhatte, 
genügend vorbereitet hatte. Der Prinz beftieg das Roß, floh aus feinem Gefängnis 
und flog durch die Lüfte bis zu den Ufern des Fluſſes Närandſchara. Dort hielt 
er ih auf, und am achten Tage des erften Sommermonats jchor er fich jelbft den 
Bart und das Kopihaar mit einem jehr fharfen Schwerte, und trat in den geiftlichen 
Stand, in welchem er fein eigener Lehrer war. Er blieb bort jehs Jahre lang in 
der firengften Einjamfeit, auf einem mit Mauerfteinen gepflafterten und mit ge= 
ſchnittenem Grafe bedeckten Plaße. 

Am 15. Tage bes legten Frühlingsmonats des Jahres Bruh-Ah oder bes 
‚weiblichen Eifenochfen‘ während der Abenbdämmerung beendigte er feine geiftlichen 
Beſchäftigungen, welche in der vollftändigen Bändigung der Geifter des Nisbana 
ober der Verführung ber Geburt beftanden. Um Mitternacht erreichte er das Dyäna 
oder bie höchſte Stufe der Heiligkeit der Einfiebler, und bei Sonnenaufgang hatte er 
die Wejenheit eines wahrhaft vollendeten, durch fich jelbft in ber erhabenften Geiftig- 
feit beftehenden Buddha erlangt. 

Der wahrhaft vollendete Buddha begann nun das Rab ber geiftigen Lehre zu 
drehen und fie überallhin zu verbreiten, indem er verkündete, daß er ben Sieg über 
die Abgründe des eingeborenen Elendes davongetragen, alle Mängel, welche die Seele 
berüden, zerftört habe und der Burkhan, welder die Welt belehrt, geworben fei. 
Mehrere Leute aus dem Volke waren hierüber außerordentlich beftürzt und fagten: 
‚Der Prinz hat den Verftand verloren und redet irre.‘ Anbere behaupteten, er 
habe Thron und Land verlaffen, um eine Tochter Cäkyas zu heiraten. Andere 
dagegen befannten, daß der Sohn des Königs in der That ein wirklich vollendeter 
Buddha ei.” 


Der große Mongolentaijer Khubilai-khan ließ ſchon um 1270 den ganzen 
„Kandihur“ unter Leitung des Lama von Saskya (Siatſcha) ins Mongolifche ! 
überjegen. Was ſonſt noch aus der indiichen, tibetaniſchen und chineſiſchen 
Literatur des Buddhismus in das Schrifttum der Mongolen übergegangen, 


' Waddell, The Buddhism of Tibet p. 38. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 8. u. 4. Aufl. 30 
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ift noch nicht genauer feitgeftellt. Es ift indes faum ein Zweifel, dat Buddha 
bei den Mongolen jo gut wie bei den Chinejen und andern der nördlichen 
Buddhiften als förmlicher Götze angebetet wurde, und feine Verehrung noch 
heute mit einem ganzen Wuft von abergläubiichen Vorftellungen, Gebräuchen 
und Zeremonien umkruſtet ift. Den einfachen primitiven Verhältniffen des 
Volkes, deifen Hauptbefhäftigung noch jekt die Viehzucht ift, und deffen 
Gewerbe jih auf Pelz: und ?yilzbereitung beſchränkt, entſprachen bon der 
ganzen buddhiſtiſchen Literatur nichts jo jehr als die jogen. Jätakas, welche 
an ji eine Maſſe leiht faßlichen und unterhaltenden Erzählungsftoffes dar- 
boten und durd den allgemeinen Rahmen der Seelenwanderung wie duch 
eine Fülle wunderbarer und jeltfamer Züge die abergläubiidhen Neigungen 
diejer Steppenjöhne befriedigten. So bildet denn aud eine Sammlung 
folder Jätakas unter dem Titel „Üligerün Dalai” („Das Meer der Gleich: 
niffe”), der die tibetaniishe Sammlung „Dfanglun“ („Der Weiſe und der 
Thor”) zu Grunde liegt, ein Hauptwerk der mongoliſchen Literatur!. Weder 
den Zibetanern noch den Mongolen genügte indes das, was fie an Märchen 
und Fabeln aus Indien erhielten?; die tibetaniſchen Lamas arbeiteten auf 
der gegebenen Grundlage nod) weiter und mehrten den vorhandenen Beltand 
an jeltjamen Wundergejhichten mit neuen Zuthaten eigener Erfindung. 
3.3. Schmidt, einer der beiten Kenner der tibetanifchen wie der mongolischen 
Literatur, bemerkt hierüber ®: 

„Dem aufmerfjamen Lejer des Gejhichtswerfes unſeres Sanang Setjen und 
meiner Anmerkungen zu demſelben kann es nicht entgangen fein, wie fehr der Bud— 
bhismus von Tibet aus auf die inneren und äußeren Verhältniſſe des mongolijchen 
Volkes, jowie auf deſſen Verfaſſung und intelleftuelle Bildung eingewirft hat. Bei 
feinem ber andern mittelafiatiihen Völker hat dieje Religion fo viele gläubige Anz 
hänger gefunden und eine ſolche Allgemeinheit erlangt als bei den Mongolen. Es ift 
indes dieſer Buddhismus nicht der alte, urfprüngliche, wie er fid) in Indien geftaltete, 
Tondern ein neuer Sprößling aus dem alten Stamm. Neben Cäkyamuni, dem Stifter 
diejer Religion — deſſen Lehren zwar immer die Hauptbafis derjelben geblieben find, 
der aber jelbft nie wieder verkörpert ericheint —, ift jetzt ein anderer buddhaiſcher 
Khubilghan, der fi in früheren Zeiten die Belehrung Zibets zur Pfliht gemadt 
haben joll, derjenige, dem ganz vorzüglich die Andacht und Verehrung aller oft- und 
mittelafiatifhen Buddhiften zugemwendet wird. Es iſt dies Apalofiticvara, aud be- 
fannt unter dem Namen: Lölacri, Arya Päla, Khongſchim Bodhiſſatwa und Nidubär 
Ufektihi, der zur Zeit Cälyamunis einer der Yünger besjelben geweſen fein foll und 
nad dem Glauben der Buddhiſten feitdem in der Eigenschaft eines Bobhiffatwa fi 
ae auf verſchiedene Weiſe — bald ala König bald als Priefter — verkörpert hat, 





oben bei Wollheim-Fonſeca a. a. O. II, 688—722. 

2 Fünf indische Fabeln. Aus dem Mongoliſchen v. 9. C. von der Gabe- 
len (Zeitichr. der D. Morgenl. Geſellſch. LIT, 283— 288). 

> Einleitung zur Überjegung eines Bruchſtücks diefes Werkes („Die Verförperung 
des Arya Päla als Königsjohn Erdeni Aharalif”) im Anhang zu Sanang Setjens 
„Beihichte der Oftmongolen“. 
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bis er jeit etwa 300 Jahren in ber Perfon des Dalailama als königlicher Priefter 
in khubilghaniſcher Erbfolge in Zibet regiert!. Ihm zur Seite fteht Bantjchen 
Rinbotihe (eine Emanation des Buddha Amidäbha, alio fein Bodhiffatwa im 
eigentlihen Sinn), ber als Lama oder geiftlicher Nat des Dalatlama angefehen werben 
fann und in früheren Geburten immer deſſen Berater und Lehrer geweſen fein 
ſoll, wie aus vielen Wanderungsgefhichten diejer geiftlichen Oberhäupter Tibets zu 
erſehen ift.“ | 
Dieſe neusbuddhiltiichen Fabeleien finden ſich hauptfählih in dem 
tibetanifhen Werte „Norwu p’rengwa” ? beifammen, das als Geſchichte des 
Arya Päla aud ind Mongolifche überjegt ift. Sie find mit einem lebendigen 
Erzäplertalent, jprudelnder Phantaſtik und feffelnder Anſchaulichkeit ausgeführt 
und dürften als bloße Märchen auf einen nicht geringen Rang in diejer 
Art von Volksliteratur Anſpruch machen. Als wandernder Königsſohn Erdeni 
Kharalit Hat Arya Päla ganz den Charakter eines abenteuernden Märchen: 
prinzen, zumal auf ſeiner Reife in das Geifterland Ud’iyana, wo er die 
Dalini, den weiblihen Genius der göttlihen Erkenntnis, auffuhen will. 
Nah den wunderlichſten Abenteuern findet er ftatt der einen Däfini taufend 
Millionen Däkinis, die ihm mit Liedern von unbejhreiblidem Wohllaut be- 
grüßen, und mit denen er alsdann über die bejeligenden Lehren philofophiert. 
Grit nad neuen Abenteuern findet er endlich die richtige Däkini Dſchnaͤna 
Goſchya, die fih aus einem alten Weib in eine blühende Schönheit ver- 
wandelt und ihm in einem Zauberpalaft den glänzendften Empfang bereitet: 
„Nachdem alles verjammelt war, trat das Haupt der Verſammlung, ber heilige, 
fceptertragende Yama, ein und jegnete die Opfergaben und den Palajt. — Aladann 
erhoben fi alle Däfinis und Weifen und tanzten ben Tanz ber Helden, den Tanz 
ber Däkinis, den Zanz des Zornes, den Zanz der zornigen Mutter, den Tanz ber 
Beruhigung, den Tanz der Verborgenheit, den Tanz der Wirklichkeit, den Tanz bes 
mit Lächeln verbundenen Zornes, den Tanz des furdhtbar drohenden Zornes — mit 
einem Worte, 360 verjchiedene Gattungen Tänze. Der Tanz der Helden befteht in 
folgendem: Wenn fie Die fFeinde der Religion, die unzähligen Taufende der Schimnus 
(böfe Geifter), züchtigen wollen, fo rufen fie Hüm, Hüm, Pad, Pad‘, und ihre rollen- 
den Augen zuden Bliße; bei ihrem geſchickten Senten und fchnellen Erheben erbebt 
die Erbe. Das dumpfe Braujen ihrer Stimme ift taufend Donnern gleih. Wenn 
fie fi jpielend niederjenfen, fo entjteht Verderben im Neiche der Schimnus; wenn 
fie ihre redhte Seite heben und ihre linke Seite beugen, jo fieht man lodernden 
Feuerglanz; erheben fie aber die Linfe Seite und beugen bie rechte, jchweben fie 
empor, gen Himmel ftrebend. hr Schritt ift weder träge nod) jehnell, aber un: 
erſchütterlich feſt. Der Tanz der heldenmütigen Däkinis befteht in folgendem: Die 
Feinde der Religion, die zahllofen Taufende der weiblihen Dämonen, werden von 
ihnen mit feuerlodernder Glut verbrannt; feurige rote Glut umbrauft und entzündet 
diefelben. Schwarze, blitzſchwangere Wolfen verfolgen die Dämonen, während bie 


’ Die zahlreichen indiihen Namen, welche in diejen jpäteren Sagen vorkommen, 
laffen indes vermuten, daß auch hier indische Vorbilder zu Grunde liegen. 
? Gefhrieben: Nor-bu-'phreng-ba, d. h. „Kranz der Juwelen“ (toftbare Ge- 
ſchichten). 
30* 
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Dälinis, Haba, hihi, huhu, hähä Tähhelnd und andere wunberbare Stimmen hören 
laffend, munter tanzen. Links und rechts hüpfend, fchweben fie gegen den Himmel. 
Aus ihrem Munde fprühen Flammen und aus ihren Naslödhern ftoßen fie Rauch— 
wolken aus; von ihrem Hauche fiebet alles wie Waffer und wird entzündet und brennt 
in lodernder Glut.. . . So werben bie andern Tänze befhrieben.... Wenn alles 
erzählt werden follte, wo könnte man enden! es gehört nicht in das Reich bes Ge- 
mütes. Alles ift ein aus dem Leeren von ſelbſt entitanbenes großes Freudengetöſe, 
und das Gefiht (der Anfchein) ſchafft fich die Wirklichleit aller natürlichen Bedin— 
gungen. Die vielen Taufende der Däkinis verſchwinden und verjchmelzen ſich mit 
ben Helden; von diefen Helden verſchwindet nad und nad) einer nad) dem andern 
und verfhmilzt fih mit den übrigen, bis fie fi allmählich in einen einzigen Helden 
verſchmolzen haben, und dieſer Held vereinigt fi jodann mit dem fceptertragenden 
Lama. Alsdann verjchwindet ber Heilige, jceptertragende Lama in der Eigenihaft 
ber freubetönenden Eigentümlichkeit, welche zunähft aus ber millenlofen Eigen» 
tümlichleit des Nichtigen hervorgegangen ift. Dieſe 360 Tänze, welche alle atmenden 
Weſen in Eins vereinigen, find ber Palaft (Inbegriff oder Fülle) aller von jelbft 
entftandenen natürlichen Bebingungen. 

Nachdem dieſe Vielen fi alle in Eins vermiſchend vereinigt hatten, geihah es 
nah Mitternadht, daß, gleihwie am Himmel fih Wollen fammeln unb ausbreiten, alle 
plötlih aus der Einheit der Eigentümlichfeit erwachend, ein jeder feinen Pla wieder 
einnahm, und bie Feier bes fFreubenfeftes von der Verfammlung fortgefegt wurde.“ ! 

Als bloßes Märchen, als jpielende Phantasmagorie möchte man ſich 
derlei allenfalls gefallen laſſen, wenn auch die 360 Tänze ſelbſt für einen 
Märchenprinzen etwas viel ſind; aber wenn ſolche Dinge ſich als philo— 
ſophiſche Allegorie, ja als Religion und Kultus aufdrängen, da wird die 
vermeintliche Philoſophie zum Unſinn und die Religion zum tauſendköpfigen 
Aberglauben und Götzendienſt. Das iſt, etwas näher beſehen, keine Poeſie 
mehr, ſondern troſtloſer Teufelsſpuk, wenn auch die Opfergaben in Blumen— 
ſpenden, Lichtern und Räucherwerk beſtehen mögen. Da und dort zwiſchen 
den poetiſchen Phantaſien tritt übrigens klar und deutlich mit dem kahl 
geſchorenen Schädel und dem regungsloſen Geſicht der unendlich langweilige 
und nichtsſagende Buddha der indiſchen Überlieferung hervor und läßt feinen 
Zweifel übrig, daß der Dalailama mitjamt allen tibetaniihen Lamas nur ein 
Refler jener jeltiamen Schwärmerei ift, von deren Eriftenz uns ſchon die Acçoka— 
Inſchriften berichten, die aber nicht einmal das Nolf der Inder zu befriedigen 
im Stande war. 


Über die Kalmüken oder Weitmongolen, die von der Djungarei 
aus in Heineren Gruppen ſich bis in das europäifche Rußland (Gouvernement 
Aſtrachan) hinein eritreden, fünnen wir uns kürzer fallen, da über ihr 





ı Meitere Proben aus 3. I. Schmidts Ülberfegung bei Wollheim-fFonfeca 
a. a. ©. II, 691 — 722. — Bol. U. Grünwedel, Mothologie des Bubdhismus in 
Tibet und der Mongolei (Leipzig 1900) S. 106. 107. Über die abergläubifch ver- 
ehrten Täräs und Dälinis vgl. ebd, S. 142—158. 
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Schrifttum noch wenig befannt ift!. Auch fie find Buddhiften, die meiſt 
unter der Leitung tibetanifher Lamas ftehen. Das einzige bedeutendere 
Werk in ihrer Sprade, das bis jebt allgemeiner befannt geworden, find 
die Märchen des „Siddhi-kür“, d. h. des mit Zauberfraft (siddhi) be: 
gabten Toten, eine Sammlung von buddhiſtiſchen Erzählungen, die der 
Hauptjahe nad ebenfalls aus Indien ftammen und deshalb nur für Die 
vergleichende Märchenforſchung von größerem Intereſſe jind?. Auch das 
Märchen vom „Ardſchi Bordſchi“s ftammt aus dem Sanskrit; der Name 
ift aus Rädſchä Bhoga verftümmelt. 


Die oftwärts von den Mongolen, nörblid vom eigentlihen China 
wohnenden Mandſchu oder Mandſchuren find ein Hauptzweig des tun- 
gufiihen Volksſtammes, der zu den uralaltaifhen Völkern gerechnet wird. 
Der Name taucht erft in ehr fpäter Zeit auf. Bis in das 2. Jahr: 
hundert n. Chr. wurde das meite Ländergebiet vom enifjei bis zum 
Ochotskiſchen Meere von Nomaden bewohnt, welche den Namen Ufi, jpäter 
den Namen Moho führten. Unter ihnen ragten zwei Stämme, die Sumo- 
Moho und die Hefui-Moho, hervor. Die erjteren gelangten ziemlich frühe zu 
einem jelbftändigen Königtum und einiger Givilifation, während die Heſui— 
Moho erft unter die Botmäßigkeit der Koreaner, dann unter diejenige der 
Chineſen famen, endlid mit den Sumo-Moho zu dem größeren Reihe Pu— 
Hai verjhmolzen wurden. Diefes fiel den tungufiichen Khitanen zur Beute. 
Ein Teil der Moho gelangte indes unter dem Namen Niu—dſchi wieder zu 
ftaatliher Selbftändigteit. 

Tai-dfu, der die Herrihaft 1115 an fi riß, nannte das neue Reich 
Aifin gurun (das „goldene Reich“). Dasfelbe fiel unter Ogodai Khan, dem 
Nachfolger des Dſchingis-Khan, unter die Herrichaft der Mongolen (1235), 
erlangte aber durch Aifin Gioro jeine Freiheit wieder. Un dieje Freiheit: 
tämpfe knüpft ſich ein ziemlich reicher Sagenfreis. Erft nad diejer Zeit 
fam der Name Mandſchu auf (Man-cheu-jin, d. h. Menſch vom Yande 
Man). Unter diefem Namen wurden die Niusdjhi den Chinejen gefährliche 
Nachbarn. Ihr König Tai-dſu nahm den Kaijertitel an und nannte jeine 
Refidenz Yen-den (Anfang, fich erhebend); ſpäter wurde fie Muf:den (Er- 
höhung, Vermehrung) genannt. Nach zahlreihen Kriegen eroberten die 
Mandihu 1644 Peking, ſetzten den adtjährigen Prinzen Schistju unter dem 


ı Grammatifen von Strahlenberg (London 1738), Zwid (Königsfeld 1851). 

® Herausgeg. von Jülg (mit Überjegung). Leipzig 1866. Qgl. oben ©. 215. 
287. 329. 

3 Herausgeg. von Jülg (mit Überfegung). Innsbruck 1868. 
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Namen Schunztihi (in ihrer Sprade Schiſhou dajan) auf den Thron und 
bemädhtigten fich des ganzen „himmliſchen Reiches“. 

Bereits unter einem früheren Herrjher Aguda (um 1105) wurde eine 
Buchſtabenſchrift nah dem Borbild der mongoliihen erfunden; unter der 
Mongolendherrihaft (nah 1235) wurde diejelbe durd die mongolijche ver— 
drängt. Nachdem Tai:dfu den Kaijertitel angenommen, beauftragte er zwei 
Gelehrte, ein eigenes der Sprade angemefjenes Alphabet herzuftellen. Die- 
jelben wählten die mongoliihe Form, welche der alten Schrift der Uiguren 
und Syrer nadgebildet ift. Die jeither aufblühende Literatur befteht zum 
größten Zeil aus liberfegungen von chineſiſchen Werken!. Zu felbftändiger 
Entfaltung gelangte dieje Literatur nicht; fie hat aber der Wiſſenſchaft einen 
nit unmejentlihen Dienft erwiejen, indem die Mandſchu-Sprache, viel ein- 
facher und leichter zu lernen als die chineſiſche, es den Jejuitenmijfionären 
des 17. und 18. Jahrhunderts, den erjten Pionieren der ſinologiſchen 
Forſchung, weſentlich erleichterte, die klaſſiſchen und kanoniſchen Schriften 
genau fennen zu lernen und zu überjegen. Kaiſer Kien-long jang das Lob 
der Stadt Mukden ſowohl in chineſiſcher als Mandihu:Sprade. Ein Ge 
diht auf die Eroberung von Kin-tſchuen im Jahre 1779 und feierlich bei 
Hofe vorgetragen, ſcheint der erſte Verſuch jelbftändiger Mandſchu-Poeſie zu 
fein. Es wurde von dem GErjejuiten P. Amyot aufgejchrieben und ins 
Franzöſiſche überfegt. Der Anfang lautet folgendermaßen: 

Die treulofen Räuber von Kin-tihuen waren von Geſchlecht zu Geſchlecht den 
Pfad des Verbrechens gewandelt; dur ein unvermutetes Glüd haben unfere regel- 
mäßigen mandſchuriſchen Truppen fie, nad) den raſcheſten Siegen, vollftändig vernichtet. 

Dom Himmel unterftüßt, haben unfere Krieger fih das größte Verdienft er« 
worben. Der große Gebieter, welcher unjer Herricher ift, wurde dadurch mit Freude 


erfüllt, und ein feines Vertrauens würbdiger fFeldherr hat die erhabene Kunft zu be— 
fehlen aufs heilfte ins Licht gejekt. 


‚! Das mandihuschinefiihe Wörterbuch des Li-yen=fe wurde 1752 in Peking 
gebrudt, von P. Amyot S. J. überjeßt und von Langlès herausgegeben (Paris 
1789— 1790). — Die Grammatit des P. Gerbillon S. J. (Elementa linguae 
tartaricae) erſchien franzöfiih in TAerenot, Relation des Voyages. Paris 1696. — 
Ehreftomathie von Klaproth (Paris 1828) und E. von der Gabelent. 2 Bde. 
Leipzig 1865. — C. de Harlez, Manuel de la langue mandchoue. Paris 1884. — 
F. Kaulen, Grammatica linguae Mandschuricae. Ratisbonae 1856. — L. Langlis, 
Alphabet mantchou. Paris 1807. — H. C. de la Gabelentz, El&ments de la gram- 
maire mandchoue. Altenburg 1832. — Th. T. Meadows, Translations from the 
Manchu, with the Original Texts, Canton 1849. — Proben aus dem Mandſchu— 
Lexikon des Kaifers Ahang-hi von C. de Harlez, Le Manju gisun-i buleku bithe 
(Zeitihr. der D. Morgen. Gefellih. XXXVII, 634—641). — C. de Harlez, Dergi 
Hese Jakön Gösa de Wasimbuhangge (Kaijerliche Defrete des Kaiſers Yong-tihing 
1723— 1736), in Actes du Vlwe Congr&s des Orientalistes (leide 1885), Section 4, 
p. 143-149, 
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Die Rebellen, welche die Urheber ber erften Unruhen waren, verbündeten fidh 
feft untereinander, um ihre Nachbarn zu unterdrüden; wie die Tiere eines und 
besjelben Dorfes zufammengeihart, wie fie waren, wäre es unmöglich gewejen, fie 
einzeln zu züchtigen. / 

Die Unruhen nahmen immer mehr zu, das Räuberwejen war allgemein, die 
Empörer veradteten die Befehle unferer hohen Beamten, und ba fie ſogar die Wohl: 
thaten des Himmels verſchmähten, blieb nichts anderes übrig, ald die Truppen 
marſchieren zu laffen. . .. 

Der Sohn und die Enkel unſerer großen Berühmtheiten, ſchon früh darin 
unterrichtet, nichts zu fürchten, trotzten, miteinander wetteifernd, allen Gefahren; die 
Lehren und Wohlthaten unſeres erhabenen Gebieters flößten ihnen dieſen Mut ein. 

Sie erklimmen die ſteilſten Felſen, durchſtreifen die dichteſten Gebirgswälder, 
nichts vermag fie zurückzuſchrecken; fie kämpfen und bewähren ſich überall als Helden. 

Ihrem Beifpiele folgend, brechen fi die übrigen Mandſchu⸗-Krieger überall 
Bahn, überall legen fie Proben ihrer Tapferkeit ab, und in einem Augenblid be« 
meiftern fie fih Thaslan’s und feiner ganzen Umgebung. 

Sobald ber Befehl ergeht, das Haupt der Empörer in Tſchu⸗tſchin zu ergreifen, 
ziehen fie fort und bemächtigen fi unterwegs Se-peng=bu’s und der übrigen Pläße, 
welche an der Straße liegen. Die in Angft verjegten Aufrührer fommen ihnen 
entgegen und bringen ihnen die Leiche des Sengsfe-fang. 


Fünftes Bucth. 


Die chineſiſche Literatur und deren Abzweigungen. 


Erites Kapitel. 
Scdi-Ring, das Ranonifhe Tiederbuch der Ehinefen. 


Unzahlige Menſchen haben ſchon über den Zopf der Chineſen gelacht, 
über die Chineſen und über China ſelbſt. Sie alle aber ſind zu Grabe ge— 
gangen, und ganze Dynaſtien und Reiche mit ihnen. Das alte „himmliſche 
Reich“ aber beſteht heute noch, nachdem es die Weltreiche der Perſer und 
Macedonier, der Römer und Deutſchen in Trümmer ſinken ſah. Nächſt dem 
König von England und dem Zaren von Rußland gebietet der Kaiſer von 
China noch heute über das größte Ländergebiet der Erde (11081 100 qkm); 
an Bevölferungszahl kommt China aud nah den niedrigften Anfäben dem 
britiichen Weltreih no immer am nächſten und jteht hinter der Gejamt: 
bevölferung von Europa nur wenig zurüd. In feinen Söhnen aber lebt 
wie vor Jahrtaujenden eine zähe Lebenskraft, ein Fluger Unternehmungsgeift. 
Ihre Wanderluft hat fie über die ganze Welt zerftreut. Man trifft fie in 
den Hauptftädten und Handelspläßen Europas, auf den Goldfeldern Kali 
forniens und Südafrikas, in den NReisplantagen von Welt: und Oftindien, 
auf dem auftraliihen Kontinent und auf den entlegenften Eilanden der 
Südfe. Mit Recht Hat noch vor furzem ein franzöfiiher Publizift daran 
erinnert, daß, wenn die europäifche Gejellihaft ih auch immer mehr dem 
Chriſtentum entfremden follte, die Weltaufgabe des Papfttums noch immer 
ein riejiges Feld der Arbeit vor jich hätte. Die Yantkees, dieje jchlaueften 
und unternehmendften Pioniere des modernen Fortſchritts, wiſſen ſich der 
Ghinefen, ihrer unbefieglihen Arbeitjamfeit und Genügfamfeit nur mit Ge- 
waltmitteln zu entledigen. Die fatholiihe Kirche aber ift unter unfäglichen 
Schiierigfeiten längft in alle Zeile des aſiatiſchen Weltreichs eingedrungen 
und hat ſich troß der blutigften Verfolgungen dajelbft jchon fat eine Million 
Belenner erobert. Durch einen Anfang von Hierardie ift das riefige Reich 
bereit3 in den Organismus der Kirche eingegliedert. 

Die Literaturgefhichte rechnet zudörderft mit der geiftigen Bedeutung 
und Thätigfeit, nicht mit der Bevölferungsziffer der verichiedenen Nationen. 
Doch fällt aud die lektere mit ins Gewicht, wenn man den Wirfungstreis 
der verſchiedenen Literaturen ins Auge fallen und fi von dem allgemeinen 
Bildungsftande der Menjchheit eine Vorftellung entwerfen will. Und vermag 
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uns ein bereinzeltes, kleines Inſelvolk zu fefleln, das, etwa wie das i8län- 
diſche, nicht einmal 100000 Seelen zählend, durd eine Reihe von Jahr: 
hunderten feine eigenartige Sprade und Literatur ausgebildet, behauptet 
und erneuert hat: jo kann uns doch aud die Literatur eines Volkes nicht 
ganz gleihgültig fein, da8 um zwei Jahrtaufende über unjere Zeitrehnung 
zurüdreiht, heute noch etwa ein Fünftel! der ganzen Menjchheit umfaßt 
und jhon durch den bloßen Gegenſatz die merkwürdigſten Streiflihter auf 
unfere eigene Kultur wirft. 


1. Geſchichte und Gharalteriftit des Liederbudß. 


Wie bei allen Völkern des Morgenlandes, jo geht auch bei den Ehinejen 
der breite Strom der wiſſenſchaftlichen wie der volfstümlichen Literatur von 
einer Anzahl heiliger Bücher aus, in melden die Grundlinien ihrer Religion, 
ihres Staatsweſens, ihres Volkstums und ihrer Poefie ſich einigermaßen 
verförpert finden?. Die heiligen Bücher führen bei den Chinejen die ge— 


ı Noch 1884 jchrieb G. von der Gabelenk (Unſere Zeit II, 624): „Auf 
vier Menſchen fommt ein Ehineje, auf drei Menſchen kommt einer, der auf chine— 
ſiſchem Kulturboden fußt.“ Neuere Berehnungen haben die Einwohnerzahl des himm- 
liſchen Reiches auf 297 Millionen herabgebrüdt (Wildermann, Jahrbuch der 
Naturwiſſenſchaften [1885—1886] ©. 558). Der Gothaer Hof-Kalender für 1901 be- 
ziffert fie auf 357'/, Millionen. 

? Das befte Hilfämittel zum Studium der hinefiihen Sprade und der älteiten 
chinefiſchen Literatur ift der Cursus Lätteraturae Sinicae. Neo-Missionariis accom- 
modatus auctore P. Angelo Zottoli S. J. 5 voll. Chang-Hai 1879—1880, auf fünf 
Jahreskurſe berechnet. Vol. I enthält die Elemente und leichtere Leſeſtücke, II und III 
die kanoniſchen und Haffifchen Bücher, IV eine Kinefifche Poetif und V eine chinefifche 
Rhetorik, in gewählten Proben aus ben angejehenften Schriftitellern. Sämtlichen 
Texten ift eine lateinifche Überfegung gegenübergedrudt, welche zahlreiche Noten er 
Hären. — Eine der Hauptgrundlagen der neueren Sinologie bildet die Grammatik 
bes P. Yojeph Henry de Prömare, ber, 1666 in Hävre geboren, 1683 der 
Geſellſchaft Jeſu beitrat, 1698 nad Ehina fam und 1736 in Macao ftarb. Er jelbft 
fchrieb ein klaſſiſches Chineſiſch, und feine Werte werben noch jett in China neu 
gedrucdt und von den Katholifen gebraudt. Seine Grammatif, die handſchriftlich 
unter den Miffionären verbreitet war, ſchickte er 1728 an die franzöfiiche Alademie 
ein; fie wurde aber erft nach einem Jahrhundert gedrudt unter dem Zitel: Notitia 
Linguae Sinicae. Auctore P. Premare. Malaccae. Cura Collegii Anglo-Siniei 
1831; fpäter auch in englifcher Überfeung: The Notitia linguae Sinicae of Pre- 
mare, translated into English by J. G. Bridgman. Canton 1847. Auf ihr fuben 
die Arbeiten von Abel-Nemufat und der meiften Sinologen der Neuzeit. — Über 
die nicht unüberfteiglihe Schwierigkeit der Sprade jagt Premare felbft (p. 9): „Dici 
solet et vere neminem esse, qui non possit libros legere et sinice componere, 
quando semel quatuor vel quinque millia litterarum bene novit. Quis autem 
missionarius serio dixerit, se non habere satis memoriae aut ingenii ut quinquies 
vel sexties mille litteras addiscat?* Er giebt indes (p. 5) dod den Rat, mög: 
lichſt jung anzufangen und gleich den jungen Ehinefen die vier Haffischen Bücher einfach 
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meinfamen Namen King und Schu. Der erfteren, der fogen. „kanoniſchen“ 
Bücher, find fünf, der zweiten, der ſogen. „Hajfiihen“ Bücher, find vier, 
an welche fich noch einige Bücher geringeren Anjehens anjchließen. 

Das „Yih-fing“, wohl das ältefte diefer Bücher, „das Buch der Wand— 
lungen“, enthält eine Reihe von rätjelhaften Trigrammen und Heragrammen, 
hinter welden man früher eine religiöfe Geheimfehre vermutete, die aber 
wahrſcheinlicher nur allgemeine Sittenlehren verfinnbilden und bis herab auf 
die Gegenwart zu abergläubiicher Wahrfagerei gedient haben. Das „Schu: 
fing“ ift ein Gejchichtäwert, deifen noch erhaltene Teile vom 17. bis zum 
7. vorhriftlihen Jahrhundert reihen. Das „Schi-king“ ift eine Sammlung 
von 311 der älteften chinefiichen Lieder, das „Li-ki“ eine allgemeine Pflichten: 
fegre mit bejonderer Betonung des religiöjen und profanen Anftandes; das 
„Tſchün-thſieu“ („Lenz und Herbft“) endlich enthält die Annalen des Fürften- 
tums Lu von 722—494 dv. Ghr., verfaßt von Khung-tſe, gemöhnlid 
Khung-fustje oder Gonfucius genannt, dem großen Moralphilofophen und 
Gejeßgeber des Kinefiihen Reiches (551—478 v. Ehr.), der jelbft dieſem 
Fürſtentum entftammte. Auf ihn wird aud das „Hiao-king“ („Das Bud 
über die Pietät“) zurüdgeführt, das zwar nicht ftreng zu den fünf Sing 
gehört, aber als Überlieferung der Lehre des Khung-tie über die wichtigfte 
aller Pflichten eines faft ebenjo hohen Anfehens genießt !. 

Von den vier „Schu“ führt das erfte den Titel „Lün-jü“ und enthält 
die Lehre des Khung-fu-tſe in kurzen Erzählungen, Anekdoten, Geſprächen und 
Sprüden; das zweite und dritte (unter den Titeln „Tſchung-yung“ oder 
Lehre von der Mitte und „Ta-hio“, d. h. die große Lehre) giebt die Weisheit 
des Confucius in fürzeren Terten wieder; das vierte endlich umfaßt die Ge— 
jpräche des Meng-tje, feines vorzüglichſten Schülers, in fieben Bücher gruppiert ?. 
auswendig zu lernen: „Vellem ut, quod nemo me facere monuit, alii facerent, 
dum viget memoria et anni adhuc florent: quatuor libros classicos memoriter 
discerent eo plane modo quo solent pueri Sinae; repuerascendum nobis est, si 
volumus Christum Jesum his gentibus cum fructu annunciare, quem, amabo, 
laborem talis spes non leniat.‘ 

’ Die erften Überfegungen diefer Bücher dankt man dem Jeſuitenmiſſionären 
des 17. und 18. Jahrhunderts; auf ihnen fußen großenteils die jpäteren Überjeßungen 
und Kommentare. 1. Y-king, Antiquissimus sinarum liber, quem ex latina inter- 
pretatione P. Regis S. J. ed. J. Mohl. 2 voll. Stutgardiae 1834— 1839; bei Zottoli 
l. e. II, 5290—619. — 2. Schü-king, franzöfifch überfegt von P. Gaubil S. J. (Paris 
1770), von Pauthier, Livres sacres de l’Orient. Paris 1840; engliih und dinefiich 
von Medhurst (Schanghai 1846), von Legge, Chinese Classics. 3 vols. London 
1876; hinefiih und lateinif von Zottoli 1. c. III, 328—523. — 3. Li-ki, überjeßt 
von Callery (Turin 1853), von Legge, The Sacred Books of China (in The Sacr. 
Books of the East. vol. 27 and 28. Oxford 1885), von Zottoli }. e. III, 620—759. 
— 4. Tschun-thsieu, überjegt von ZLegge, Chinese Classics vol. V. 

? Die vier „Schu“ (oder Haffiihen Bücher) Hinefiih und lateiniſch bei Zortoli 
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Wie ein beträchtlicher Teil dieſer Heiligen Bücher jomit, wenn auch 
in freierer Behandlungsmweije, doch faft ausſchließlich die Lehre des Gonfucius 
zur Darftellung bringt, jo find aud die übrigen durch feine Hand gegangen 
und haben dur ihn ihre endgültige Faſſung als klaſſiſche Bücher erhalten. 
Was er an dem weſentlichen Lehrinhalt der proſaiſchen Schriften ſchon vor— 
fand, was er daran abgeändert und von dem Seinigen Hinzugefügt, läßt 
fich nicht emtjcheiden. In Bezug auf das „Scisfing” wird ihm aber bloß 
die Auswahl, Anordnung und Richtigftellung der bereits vorhandenen Lieder 
zugeichrieben. 

Nah dem Beriht des Geſchichtſchreibers Sfesmaztj’hian fand er mehr 
als 3000 alte Gedichte dor, jchied aus denfelben die bloßen Wiederholungen 
aus, ftellte diejenigen zufammen, welde ihm zur Förderung von Tugend 
und Gerechtigkeit dienlich ſchienen — ihre Zahl beſchränkte fi auf 311 —, 
und fang fie zur Laute, um fie mit dem mufifalifchen Stil der Scheu, der 
Wu, der Ya und der Sung in Einklang zu bringen. Nah Go:yang Seu 
berwarf er bei der Zufammenftellung des Liederbuches bald ganze Lieder, 
bald einzelne Stropfen, bald nur einzelne Verje. Wieder andere Berichte 
fügen Hinzu, daß er die Lieder teil$ von feinen Reifen in verjchiedenen 
Provinzen mitgebradht, teils in Zu vorgefunden habe, und daß ihm der 
Mufitmeifter Tſchi in Lu bei der Vorarbeit behilflich gewejen ift. Khung— 
fustje liebte e&&, in feinen Geſprächen Verſe anzuführen, und mag fo auf 
den Gedanken gelommen fein, eine Gedihtjammlung nad jeinem Geihmad 
zu beranftalten; den Beinamen „Sing“ und das Anfehen eines heiligen 
Buches erhielt die Sammlung aber erft nad) feinem Tode. 

Es hat übrigens nicht viel gefehlt, da die Sammlung, gleidh den von 
ihr ausgefchiedenen Liedern, völlig untergegangen wäre. Der gewaltthätige 
und tyranniſche Kaiſer Schi:hoang-ti warf nicht nur die alte Reichsverfaſſung 
über den Haufen, jondern wollte ein für allemal mit allen damit zuſammen— 
hängenden alten Überlieferungen aufräumen und verordnete deshalb im Jahre 
212 v. Chr., dab das „Schu-king“, das „Schi-king“ und alle ähnlichen 
Schriften verbrannt werden follten — ein Befehl, der rüdjihtälofe Aus— 
führung fand. Aus dem Gedädtnis des Volkes ließen ſich die alten Lieder 
jedoch nicht austilgen. Mehrere Gelehrte wuhten das ganze „Schizfing“ aus— 
wendig, und als im Jahre 201 dv. Chr. die Dynaftie der Han ans Ruder 
fam, fonnte das ausgerottete Wert in dreifadher, nur wenig boneinander 
abweichender Niederichrift wiederhergeftellt werden. Mao verbefjerte diejen 
Tert um 129 v. Chr. und verjah denfelben mit einem Kommentar, dem 
ih im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche andere beigejellten. Diejelben er- 


l. e. 11, 142—635, engliich von ZLegge, Chinese Classics vol. I and Il. — Meng- 
tseu, Tateinifch überjeßt von Stan. Julien (Paris 1822—1829). 
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leichterten es jpäter den Europäern mejentlih, in den Sinn Ddiejer alten 
Lieder einzudringen !, 

Don den 311 Liedern der Sammlung ftammen fünf aus der Zeit, 
da die Dynaftie der Schang (jpäter auch Yin) über China regierte, d. 5. 
1765—1121 ». Chr. ; einige dreißig gehören der Epoche des Königs Wen, 
eines des trefflihften und glänzendften Regenten, an, von denen die alte 
Zeit zu erzählen weiß (1184—1134); die übrigen verteilen fi auf die 
fünf folgenden Jahrhunderte, das jpätefte fällt in die Jahre 612—598. 

Die Anordnung ift übrigens durchaus feine chronologiſche, auch feine 
pedantiich-methodiiche, ſondern eine jo fünftlerijchpoetifche, daß man ſich ver- 
jucht fühlen möchte, dem Ordner Khung-fustie feinen geringen Grad poetifchen 
Gefühle und Geihmads, wenn nicht Talentes zuzuſchreiben. Der erite Teil, 
der etwas über die Hälfte (160 Lieder) umfaßt, trägt den Titel „Kuo 
fung“, was Legge mit „Lessons from the States“, Strauß mit „Landes: 
übliches“ überſetzt. Der erftere Ausdruck hält fi genauer an die hinefijhen 
Kommentare, der zweite rüdt den Sinn dem modernen Lejer näher. Im 
Sinne des Gonfucius modten die 160 Kleinen Sittenbilder, 15 verſchiedenen 
Provinzen oder Staaten entnommen und danach zujammengeftellt, ebenjo 
viele Heine Sittenpredigten fein, mwenigftens mittelbar; für uns haben fie 
faft ausnahmslos den Charakter von Volf3liedern, in denen fi das „Landes- 
übliche”, d. h. nit nur die Sitte al3 Geſetz und Gebrauch, jondern auch 
als Eigenart des Volkes, jpiegelt. Im zweiten Teil folgen unter dem Titel 
„Kleine Feitlieder” 80 ebenfall3 kleinere Lieder, meift den vorigen verwandt, 
mitunter fih zu höherem Schwung erhebend, nad Zehnten eingeteilt; im 
dritten Teil 31 „Große Feitlieder” ; im vierten Teil endlich 40 Feiergefänge, 
darunter zum Schluß die älteften und ehrwürdigjten der ganzen Sammlung. 
In leichtem Spiel führt ung die Sammlung in einzelne Züge des chineſiſchen 
Privatlebens hinein, dann in das Familien und Staatäleben hinüber, in 
große geſchichtliche und religiöfe Stoffe, doch ohne ſchroffe und peinliche Ab- 

ı Die erfte Überfeßung in eine europäiihe Sprade (in die Mandihu-Sprade 
wurde das „Schi-king“ im 17. Jahrhundert überfeßt) ift die Iateinifche des P. Alerander 
La Charme, der 1695 geboren, 1712 in die Gejellichaft Jeju trat und lange Jahre 
in Ehina wirkte. Sie wurde von Julius Mohl 1830 in Stuttgart herausgegeben: 
Confucii Chi-King, sive liber carminum. Ex latina P. Lacharme interpretatione 
edidit /ulius Mohl. Stutgardiae et Tubingae, sumptibus J. G. Cotta, 1830. An 
fie ſchließen fih die jehr freien und willfürlichen deutſchen Überfegungen bon Rüdert 
(1833) und Joh. Eramer (1844). Auf ben gründlichften jelbftändigen Vor— 
ftudien beruht dagegen bie überaus getreue englifhe Uberfegung des Dr. James 
Legge, ehemaligen Mitgliedes der Londoner Miffionsgefellihaft (The She King or 
the Book of Ancient Poetry. London 1876), und ebenfo die jorgfältige wie form» 
gewandte deutjhe von Viktor v. Strauß (Schi-fling. Das kanoniſche Liederbuch 
der Ehinefen. Heidelberg 1880). Der lekteren find die folgenden Proben entnommen. 
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grenzung, jo daß aber gegen den Schluß hin das Individuelle doch von größeren, 
allgemeineren Auffaffungen verdrängt wird, ftatt Tiebesleid und Liebesluft des 
Einzelnen das Gejamtwohl und Gejamtwehe des Reiches Gedanken und Lied 
beherrſchen, in feierlihen Opferliedern aud das höchſte aller Motive, das 
Religiöfe, an ung herantritt, allerdings mehr zeremoniös, würdevoll und pomp= 
haft, als innerlih mweihevoll und erhaben. Ye öfter man indes den bunten 
Liederfranz durchgeht, deito mehr wird man fühlen, wie finnig und anmutig 
ſich Lied an Lied reiht, mitunter auf frühere Art und Stimmung zurüdgreifend, 
dann wieder vorwärts jchreitend in immer ernfteren und getrageneren Akkorden. 


2, Liebeslyrik. 


Den Reigen eröffnen einige kurze Lieder auf die VBermählung des Königs 
Men mit der Prinzeſſin Thai-ſſe. Da diefer König von 1184—1134 re 
gierte, find fie älter als die älteften davidiſchen Pfalmen. Aber fie haben 
mit diefen nicht die entferntefte geiftige Verwandtſchaft. Sie find jo volks— 
tümlih realiſtiſch, daß man fie faft modern nennen könnte. So äußert 
3. B. Thai-ſſe ihre „Sehnſucht nad dem fernen Gemahl“ folgendermaßen: 

Ich pflücte, pflückte Klettenkraut, 

Noch füllt' es nicht des Korbes Bord, 

Da dacht' ich ſeufzend auch an ihn — 

Und auf dem Heerweg warf ich's fort. 

Ih fuhr auf jene Felſenzinnen, 

Kaum von den Roſſen zu gewinnen. 

Da ließ ih mir den Trunk aus jenem Goldkelch rinnen, 
Um nur nicht endlos ſchmerzlich nachzuſinnen. 


Ich fuhr auf jene Bergeszinken, 

Die Roſſ' entfärbten fih im Hinten. 

Drum mußt’ ih wohl aus jenem Nashornbecher trinken, 
Um nur in Gram nicht enblos zu verfinfen. 


Ih fuhr auf jenen Klippenhang, 

Bis jedes Roh entkräftet fant, 

Bis alle meine Diener krank — 

O weh! Wie jeufz’ ih ſchon fo lang! 


Vergeblich jeufzt aber Thai-ſſe nit. Der Tag der Hochzeit kommt, 
und zum „Einzug der Braut“ wird gejungen: 

Der Pfirfihbaum fteht jugendſchön, 

In feiner Blüten Überzaähl. 

Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein; 

Die waltet wohl in Haus und Saal. 

Der Pfirfihbaum fteht jugendſchön 

Und quillet reich in Früchten aus. 

Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein; 

Die waltet wohl in Saal und Haus, 
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Der Pfirfihbaum fteht jugendihön, 
Gar üppig feine Blätter find: 

Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein; 
Die waltet wohl beim Hausgefind. 


Ein anderes Liedchen jchildert, ebenfalls mit überaus anmutigem Kehr— 
ver, die zärtlihe Liebe der jungen Königin zu ihrem Gatten. Doch fie 
vergißt darüber weder ihre Eltern noch die Pflichten einer Hausfrau, die nun 


an fie herantreten: 


Wie Hat das Ko! hinausgeranft ! 
Es trieb bis zu des Thales Grunde, 
Und üppig fteht der Blätterflor. 
Die gelben Böglein fliegen vor, 
Und aus der Bäume dichter Runde 
Schafft ihres Sanges heller Chor. 


Wie hat das Ko hinausgerantt! 

Es trieb bis zu des Thales Grunde, 

Und feine Blätter ftehen dicht. 

Ich jchneid’ es, brüh’ e8 ab zur Stunde 
Und mache Kleider, fein und Ichlicht; 
Sie anzuziehn verdrießt mich nicht. 

Kund thu’ ich der Hofmeifterin: 

Thu fund! ich will ins Heimatland! 
Auf, nimm mein unrein Zeug zur Hand! 
Auf, wafchen wir mein Feſtgewand! 
Mas waſch' ih? was bleibt in Behältern ? 
Beſuchen will ih meine Eltern! 


An die eriten Hochzeitlieder reihen jih im Berlauf der Sammlung 
eine ganze Menge von Gedichten, welche das Thema der Liebe und Zärt— 
lichteit in den verichiedeniten Tonarten behandeln, trauernd jehnjüchtige, 
trogig ſchmollende, jpielend naive, wehmütig Flagende, übermütig jcherzende, 


bornehm zufriedene. 


Eine hochmütig behandelte Gemahlin Hagt: 


Immer Wind und Sturm darein! 
Sieht er mich, jo lat er mein, 
Lacht mit frechen Spötterein, 

Und mein Herz ift voller Pein. 
Immer Wind und Nebelwehn! 
Freundlich jcheint er herzugehn; 

's ift fein Kommen, ift fein Gehn, 
Endlos muß ich finnend ftehn. 


Noch verzweifelter Hagt eine andere: 





O bu Sonn’, und du, o Mond, 
Ahr beitrahlt die niedre Erd’; 


ı Ein bohnenartiges Rankengewächs (wahrſcheinlich Dolichos trilobus) , deſſen 


Faſern zu Geweben dienen. 
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Aber jolh ein Dann, wie biejer, ad, 
Hält nit alte Sitte wert; 

Wie nur kann er Ruhe haben, 

Der zu mir fi nicht mehr kehrt? 


O bu Sonn’, und du, o Mond, 

Ihr gewährt der Erde Licht; 

Aber fol ein Dann, wie diefer, ad, 
Weiß von Gegenliebe nicht. 

Wie nur fann er Ruhe haben, 

Der fih mir des Danks entbridt ? 


O bu Sonn’, und bu, o Mond, 

Ihr im Oft geht himmelan; 

Aber ſolch ein Mann, wie dieſer, ad), 
Strebt der Tugend Ruhm nicht an. 
Wie nur fann er Ruhe haben, 

Der mid) jo vergefien kann? 


O du Sonn’, und bu, o Mond, 
Ihr fteigt himmelan vom Oſt. 
AH, dak Bater, ad, bad Mutter 
Mir nicht ſtets gewährt die Koſt! 
Wie nur fann er Ruhe haben, 
Der mir lohnt mit ſolchem Froſt? 


Es geht aber auch wohl einmal umgekehrt, und eine Chinefin ruft 
jpöttifch ihrem Geliebten zu: 


Auf Bergen da find Bäumelein, Auf Bergen ſchaun die Fichte wir, 
Am Thale find Seeroien fein. Den Kndterih im Thalrevier, 
Ich fehe nicht den Schönften mein, Ich ſehe nicht der Männer Zier, 
Seh’ einen Kindskopf nur, o Pein! Ein falſches Büblein jeh’ ich hier. 


Das Kapitel Liebespoefie it im erfien Teil des „Schi-king“ ziemlich 
ftarf vertreten, wie etwa in einem weltlichen Liederbuch, aber durchweg nicht 
ihlüpfrig und üppig, jondern mit jo viel Zartgefühl und Anftand, daß es 
vielen modernen Dichtern zur Beihämung gereiht. Nur wenige Stüde er: 
innern daran, daß in China die Polygamie öffentlich zu Recht beftand, und 
daß die fittlihen Zuftände nicht jo günftige gewejen fein können, als man 
durchweg nad dem alten Liederfranz anzunehmen geneigt jein dürfte. Denn 
wird aud in dem einen oder andern Stüd etwas leiht und neckiſch mit 
der Liebe gejpielt, jo dringen doch andere freundlih gewinnend oder leije 
ftrafend auf Zucht und Sitte, und in größeren Gejängen wird die Ver: 
legung derjelben ſcharf gegeißelt. 

Ein mädtiges, wenn aud nicht ausreichendes Gegengewidht fanden 
übrigens jene Schattenjeiten des chineſiſchen Volkslebens an der auffallend 
jtarf ausgeprägten Familienanhänglichkeit, melde fi nicht auf Vater und 
Mutter, Geſchwiſter und Verwandte beſchränkte, fondern aud die verjtorbenen 
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Ahnen, alle lebenden älteren Leute, alle Borgejegten, vorab den Kaiſer, den 
höchſten Vater und Vorgeſetzten aller, den Stellvertreter des höchſten Himmels= 
herrn, in den Kreis liebevoller, religiös geheiligter Verehrung z0g. Mit 
hriftlicher Pietät läßt ſich dieſe Anhänglichfeit natürlich nicht entfernt ver- 
gleihen, wie ſchon die traurige Lage des Weibes und die verabſcheuungs— 
würdige Sitte des Kindermordes bemeilt. Wenn aber auch nod fo jehr 
von Eigenfucht beherriht und umdunfelt, mwurzelte jene Anhänglichleit do 
teifweife in befjeren Anlagen und Anſchauungen, gab dem Familienleben 
einen mädtigen Halt und ift unzweifelhaft als eine der Kräfte zu betrachten, 
welche das weite Reich dur die Wechjelfälle jo vieler Jahrtaujende erhalten 
haben. Andere Elemente traten allerdings auch Hinzu: der friedliche Charakter 
des Dolfes, die zähe Anhänglichkeit an alle Ordnung und Sitte, Die 
patriarhalifche Liebe zum Aderbau, eine früh ausgebildete ftabile Staats: 
verfaſſung und die günftige Lage des Landes jelbft. 


3. Klänge aus dem Natur: und Volksleben. 


Das China des alten Liederbuhes umfaßt nicht die weiten Grenzen 
des heutigen Reiches, ſondern nur die nordöftlihen Provinzen desjelben zu 
beiden Seiten des Hoang-Ho, des Gelben Fluffes: Kanzfu, Schenzfi, Schanzfi, 
Ho:nan, Pe⸗—tſche-li und Schanztung. Der Süden war damals wie das ans 
grenzende nördliche Gebiet no von wilden Stämmen bewohnt, mit melden 
die Könige und Fürſten manderlei Kämpfe zu beftehen hatten. Zwiſchen 
den Flüffen Ho und Wei (Hwei) lag das Gebiet, daS die Könige (Wang) 
der Tſcheu-Dynaſtie unmittelbar ſelbſt beherrſchten: es entjpriht ungefähr 
dem nördlichen Zeile der heutigen Provinz Schen-ſi. An dasjelbe jchloffen 
ih, zu verjchiedener Zeit, fieben bis dreizehn Landſchaften, welche zum Reiche 
gehörten, aber unter Oberhoheit des Königs von einigen Fürſten verwaltet 
wurden: weſtlich Thſin, öftlich die Landſchaften oder Staaten Wei, Tſchhing, 
Heu, Tichhin, Sung. Dem heutigen Süd-Pe—tſche-li entjprah das Herzog: 
tum gu, die Heimat des Gonfucius; nördlich davon lag der mächtige Staat 
TH, ganz im Weiten (nad Kan-ſu hin) die Landſchaft Pin. 

Alle diefe Gebiete gehören der gemäßigten Zone an. In den vielen 
beihreibenden Zügen oder Andeutungen der alten Lieder jtellen fie fih ala 
ein im ganzen fruchtbares, reich gejegnetes Land dar, mit großen, waldigen 
Gebirgszügen, fruchtbaren Ebenen, fiſchreichen Flüffen, weithin wohlbebaut, aber 
no nicht jo ftarf bevölfert wie heute. Zwiſchen den jorgfältig gehegten 
Pflanzungen und Weidegründen ziehen ſich noch ftattlihe Jagdreviere hin mit 
allen Arten von Vögeln und Rotwild, Hafen, Dachſen, Wildſchweinen, Wölfen 
und Bären. Auch das Nashorn und der Tiger find noch nicht ausgerottet. 

Die größte Maffe der Bevölferung lebte vom Aderbau, der auch bei 


den andern Ständen hohen Anjehens genoß. Der nußbare Boden murde 
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forgfältig eingeteilt, wohl bewäffert, mit Pflug und Karſt bearbeitet, die 
Pflege der einzelnen Getreidearten nad deren Bedarf verjchieden betrieben, 
der Ernteertrag ebenjo ſorgſam aufgeſpeichert. Beſondere Pilege fand als 
Hauptnahrungsmittel der Reis, als Mittel der Seidenzudt der Maulbeer- 
baum. Es murden aber ebenjo die verjchiedenften andern Nußpflanzen an: 
gebaut: Hanf, Flachs, Farbhölzer, Gemüfe aller Art, Kürbiffe, Melonen, 
Kirihen, Pfirfihe, Pflaumen, Miſpeln, Kaftanien, Fruchtbäume von allen 
Sorten. 

Diefes friedliche, gemütlihe Zandleben, verbunden mit einfacher pa= 
triarhaliiher Sitte, hat dem alten Liederfranz einen jeiner tiefgreifenditen, 
Ihönften Züge aufgeprägt. Der Geſichtskreis ift ein enger, oft einförmiger; 
aber alle Stimmungen und Vorfälle des Alltagslebens Heiden ſich ungejucht 
in Bilder und Anklänge der umgebenden Natur, und der reiche Wechjel und 
die unerſchöpfliche Schönheit der Natur ummaltet das ſchlichte, proſaiſche 
Dafein mit einem milden, verflärenden Zauber. Immer in neuen, mannig- 
faltigen, kleinen Zügen ſtrahlt diejes tiefe Naturgefühl durch die ganze 
Sammlung hin, am lieblidften oft in ganz kurzen, unſcheinbaren Lieben. 
Etwas projaiih:didattiih angelegt, aber doch von jenem poetiihen Hauche 
durchweht ift ein längeres Stüd, welches „das Leben in Pin zur alten 
Zeit“ schildert und in ausführlider Weile den ganzen Jahreslauf jenes 
patriarchaliſchen Daſeins zur Darftellung bringt. Die Landſchaft Pin liegt 
im weſtlichen Zeil des alten China, an das heutige Kan-ſu grenzend. Das 
Lied zählt die Monate nad) dem Kalender der Hia-Dynaftie, nach welchem 
das Jahr mit unjerem Februar begann. Eine aftronomishe Angabe darin 
macht es wahrſcheinlich, daß es ſchon im Jahre 1114 v. Chr. unter König 
Tihhing verfaht wurde. Der dhinefiihe Kalendermann, ein Zeitgenoffe 
der hebräiſchen Richterzeit, ſchildert uns das damalige Leben und Treiben 
folgendermaßen: 

Im fiebten Monat finft der fyeuerftern, 

Im neunten Monat teilt man Kleider aus. 
In ’8 erften Monats Tagen pfeift der Wind, 
In 's zweiten Tagen find die Lüfte fall, 
Und ohne Kleidung, ohne MWollenzeug 

Wie wäre durchzukommen durh das Jahr? 
An ’8 dritten Tagen geht man an den Pflug, 
In ’8 vierten Zagen hebt man feine Zehen. 
Bereint mit meinem Weib und Kindern dann 
Das Effen bring’ ich nad den Mittagsädern, 
Der Adervogt tritt zu und freuet id. 

Im fiebten Monat finkt der Feuerſtern, 

Im neunten Monat teilt man Kleider aus. 
Die Frühlingstage bringen Wärme mit, 

Der gelbe Vogel fängt zu fingen an; 


Schi⸗-king, das kanoniſche Liederbuch der Ehinefen. 485 


Die Mägbdlein nehmen ſchön gewölbte Körbe 

Und gehn damit die engen Pfad’ entlang, 

Um zarte Maulbeerblätter aufzulejen. 

Verlängern fi die Frühlingstage dann, 

So pflüden fie den Wermut fcharenweis, 

Des Mägdleins Herzen ift ed weh vor Leid, 
Bald foll fie fi vermählen mit des Fürften Sohn. 


Im fiebten Monat finft der TFeuerftern ; 

Im achten Monat giebt ed Schilf und Rohr. 
Im Seidenwurmmond ! äftet man den Maulbeer; 
Da greift man zu dem Beil und zu ber Art, 
Um abzufappen, was zu weit und hoch; 

Die jungfräulien Maulbeer'n blattet man. 
Im fiebten Monat fingt der Würgevogel ?. 
Im achten Monat hebt das Spinnen an, 

Da webt man blaues, webt man gelbes Zeug; 
Und unfer rotes, bas am meiften glänzt, 
Giebt Unterkleider für die Fürftenjöhne. 


Im vierten Mond befamet ſich das Gras; 
Im fünften Monat tönt der Grillen Sang; 
Im achten Monat erntet man bie Frudt; 
Im zehnten Monat fällt das Laub herab. 

In 's erften Tagen geht man nad) dem Dada 
Und fängt die Füchſe und die wilden Haken, 
Die geben Pelze für die Fürſtenſöhne. 

In 's zweiten Tagen ift Zufammenkunft 

Zur Wiederholung kriegeriſchen Thuns ®, 

Die Friſchlinge behält ein jeder ſelbſt, 

Die vollen Schweine bringen fie dem fFürften. 


Am fünften Monat rührt die Grille ihre Schentel; 

Im ſechſten Monat Shwingt das Heimchen feine Flügel, 
Am fiebten Monat ift es auf dem fyeld, 

Im achten Monat ift e8 unterm DOeften #, 

Am neunten Monat ift e8 in der Thür; 

Im zehnten Monat geht das Heimchen unter unjer Bett. 
Dan ftopft die Riten, räuchert aus die Mäufe, 
Verſchließt die Fenſter, übertündt die Thüren. 

Ad leider, du mein Weib und meine Kinder, 

Dieweil das Jahr fi) umgewandelt hat, 

So geht in dieſes Haus und wohnt darin. 


Im jechiten Monat ißt man Pflaum’ und Traube, 
Im fiebten Monat ißt man Kraut und Scoten, 





ı Sein bejtimmter Monat. 2 Der Neuntöter. 

9. h. allgemeine Jagd (hauptſächlich auf Wildſchweine), die ald Vorübung 
auf den Krieg galt. 

1D. h. unter dem vorfpringenden Zeile des Dades. 
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Im achten Monat ſchlägt man Nüffe ab; 

Im zehnten Monat erntet man den Reis 

Und madt daraus für nächſten Frühling Wein, 
Die greifen Augenbrauen aufzufriichen. 

Im fiebten Monat ikt man die Melonen, 

Im achten Monat haut man Fylafchenktürbiff’; 

Im neunten lieft man Samen von bem Banf, 
Pflüdt Battih, madt von Stinfebäumen Brennholz, 
Und Speifen geb’ ich meinen Adersleuten. 


Im neunten Monat ftampft man Grund im Garten !, 
Im zehnten Mond bringt man die Garben drauf, 
Die Hirfearten, frühe ſowie jpäte, 

Getreide, Hanf, die Hülfenfrüchte, Weizen, 
Wohlan denn nun, ihr meine Adersleute, 

Da unsere Feldarbeit vollendet ift, 

Geht heim und nehmt die Hausgeichäfte vor! 
Indes es Tag ift, fchneidet Binjengras, 

Und wird es Naht, jo flechtet Seile draus. 
Behende fteiget zu ben Böden auf, 

Hebt an und worfelt alles das Getreide. 


In ’8 zweiten Tagen hauet man das Eis mit Klirren los, 


In 's dritten Tagen legt man es in Eisgewölben ein; 
In 's vierten Tagen, wenn es Morgen wird, 

Bringt man das Lamm dar und man opfert Lauch. 
Im neunten Dtonat frieret es und reift; 

Im zehnten Monat ſcheuert man die Tenne, 

Die Doppelflaihe Weins wird aufgetifcht, 

Dann ſchlachtet man die Lämmer und die Schafe, 
Begiebt hierauf fi in bes Fürſten Saal 

Und hebt den Nashornbecher in die Höh’: 

— „Zehntaujend Jahre leb’ er und ohn’ Ende!“ 


Ein einzelnes, ſchön abgerundetes Kleinbild aus diefem Gejamtgemälde 
giebt das folgende „Lied beim feftlihen Begehen des Beſchluſſes der Jahres: 


arbeiten“ : 


Die Heimen zirpen dur bas Haus, 
Nun ift des Jahres letzte Zeit, 

Und wären wir nidht heut’ vergnügt, 

Uns ließen Tag und Mond beifeit. 

Dod fei die Luft niht Saus und Braus; 
Zuerft bedenkt, wobei ihr feid. 

Der Luft zuliebe jchweift nicht aus; 

Ein wadrer Dann hält Sittigfeit. 


Die Heimen zirpen durch das Haus, 
Nun ift des Jahres letzte Schicht, 


’ Um die Getreidehaufen darauf zu errichten. 
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Und wären wir nicht heut’ vergnügt, 

Uns blieben Tag’ und Monde nicht. 
Doch fei die Luft nit Saus und Braus; 
Zuerft bedenkt, was noch in Sicht. 

Der Luft zuliebe fchweift nicht aus; 

Ein wadrer Mann hält auf die Pflicht. 


Die Heimden zirpen durch das Haus, 
Ein jeder Arbeitöfarren ruht; 

Und wären wir nicht heut’ vergnügt, 
Wär’ Tag und Diond verlornes But. 
Doc fei die Luft nit Saus und Braus; 
Zuerft bedenkt, was wehe thut. 

Der Luft zuliebe jchweift nicht aus; 

Ein wadrer Dann hält fih in Hut. 
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Je inniger das patriarhaliihe Familienleben die Angehörigen an: 
einander fettete, deſto jchmerzlicher mußte aber „der Bruderloje“ fein Schidjal 


empfinden : 


Es fteht ein Sorbenbaum allein, 

Ob Laub im Übermaß aud) fein. 
Vereinfamt, freundlos jchreit’ ich drein. — 
Und gäb’ es denn nicht andre Menihen? — 
Dod feinen, der von Vaters wegen mein! 
D all ihr Wandrer auf den Straßen, 
Warum geſellt ſich feiner mir? 

Ich bin ein Menſch ja ohne Bruder; 
Warum, ach! hilft nicht einer mir? 


Es ſteht ein Sorbenbaum allein, 

Ob auch von Laubesmenge ſchwer. 

Vereinſamt ſchreit' ich, liebeleer. — 

Und gäb' es denn nicht andre Menſchen? — 
Doch feinen, ber da mein von Haufe wär’! — 
O all ihr Wandrer auf den Straßen, 

Warum gefellt fi feiner mir? 

Ih bin ein Menſch ja ohne Bruder; 
Marım, ah! hilft nicht einer mir? 


Noch ergreifender Klingt das Trauerlied des PVerwaiften, des „Eltern: 


loſen“: 


Hoch wuchs fie auf, die Stabwurz da, — 
Nicht Stabwurz, Rainfarn ſollt' es fein. 
Ach, ad! mein Vater, meine Mutter! 
Ihr zogt mich auf mit Müh' und Pein. 


Hoch wuchs fie auf, die Stabwurz da, — 
Nicht Stabwurz, 's ift nur Zitwergrün. 
Ab, ah! mein Vater, meine Mutter! 
Ihr zogt mid auf mit Not und Mühn. 
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Des Trintgefhirres Leere, ach! 

Sie ift ja nur der Flaſche Schmad). 

Zu leben als verwaifter Menſch — 

O befier, wenn man längft bem Tod erlag! 


Wer vaterlos, wem joll er traun? 
Mer mutterlos, wem fragt er nad)? 
Aus geht er, und es drückt ihn jchwer, 
Kehrt heim, und feinen findet er. 


O Bater, und du zeugteft mid), 
O Mutter, und du fäugteft mid; 
Ihr ftreicheltet, ihr nährtet mich, 
Erzoget mid, belehrtet mid, 


Umwadtet mid), umwehrtet mid), 

Zrugt, wenn ihr gingt und kehrtet, mich! 
O könnt’ ich euch die Güte banken, 

Dem hohen Himmel ohne Schranten! 


Schroff ragt bes Südgebirgs Geftein, 
Und grimmig brauft der Wind barein. 
Im Bolt ift feiner unbeglüdt; 
Warum bin elend ih allein? 


Raub ftarrt das Sübdgebirg daher, 
Es brauft der Wind und wütet jehr. 
Im Bolf ift feiner unbeglüdt, 

Nur ich allein vermag nichts mehr. 


Was den chineſiſchen Sandmann am meiften aus feinem idylliichen Glüd 
aufftörte, daS waren die Bebrüdungen der Beamten, welche Hinmwieder mit 
Mikwirtihaft von jeiten der Könige jelbft zufammenhingen. Klagen hier: 
über bilden den Gegenftand vieler Lieder, meift ernit und traurig, mit einem 
allgemeinen Ausblid auf die jhlimmen Zeiten, doch aud wohl mit humo- 
riſtiſchem Beigefhmad, wie das „Abjchiedslied der Auswanderer an ihren 


Dberbeamten“ : 


Große Maus! große Maus! 
Unfre Hirſe nit verſchmaus! 
Drei Jahr' hielten wir dich aus, 
Kümmerten dich feinen Daus; 
Wandern nun von dir hinaus, 
Freun uns jenes ſchönen Gaus, 
Schönen Baus, ſchönen Gaus, 
Wo wir finden Hof und Haus. 


4. Religiöfe Lyrik. 


Gegen das weltliche Leben und Treiben tritt das religiöje Element im 
„Schi-king“ ſehr zurüd. Denn aud von den Heinen und großen Feitliedern 
find jehr viele profanen Inhalts, und jelbit die Feiergeſänge des vierten 
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Teils haben mehr mit Kaifer und Reich zu ſchaffen als mit eigentlich re— 
ligiöfen, überirdiihen Gedanfen. Es ift dies nicht zufällig. In Bezug auf 
idealen, dogmatiſchen Gehalt ftellt die alte Reichäreligion der Chinefen ges 
wiſſermaßen da3 Minimum einer Religion dar und hat ſich jo mit der 
Yamilienfitte, mit den bürgerlichen Gebräuden, mit dem Weltlihen über: 
haupt verihmolzen, daß es ſchwer zu jagen ift, wo das MWeltlihe aufhört, 
das Religiöfe beginnt. Einen Olymp mit menjhlid verförperten Göttern 
hatten die Chineſen nicht. Über allen Dingen waltete unfidhtbar, ewig, 
unumſchränkt ein höchſtes Weſen, bald Ti, der Herr, bald Schang Ti, der 
höchſte Herr, bald Thien, der Himmel, genannt, der Quell alles Seins 
und Lebens, der Urjprung aller Weisheit und Tugend, allwifjender Ge: 
ftalter und Ordner der Welt, höchſter Lenker der Geſchicke, Belohner des 
Guten, Bejtrafer des Böſen. Rein monotheiftiih jcheint aber dieje Auf: 
fafjung des höchſten Weſens nicht geblieben zu fein. Neben ihm verehrten 
die Ehinejen zahlreihe Geiſter, die einen als Beſchützer des Feldbaues, des 
Krieges, der Viehzucht, amdere als Geifter der Sonne, des Mondes, der 
Erde, der Planeten, der Meere, Flüffe, Quellen, Berge und anderer Natur: 
mwejen, andere als Geifter berühmter Helden und Fürften, wieder andere 
al3 Geifter der eigenen Ahnen und Verwandten. Weder auf die Natur 
des höchſten MWejens noch auf die Natur und den Zuftand diejer Geifter 
im Jenfeit3 ging man jedoch näher ein. Man betete zu ihnen, man bradte 
ihnen Opfer dar; aber Wünſche und Gebete blieben auf das Diesſeits ge- 
richtet; die Eleineren Opfer wurden mit Familienſchmäuſen, die großen mit 
herrlihen Staatsparadefeften verbunden. Priefter gab es nicht. Yür die 
Familie opferte der Hausvater, für Land und Reich bei einigen jeltenen 
Gelegenheiten der Kaiſer als Sohn und Stellvertreter des Himmelherrn. 
In ſchweren Bedrängniffen tauchte wohl der Gedanfe an Buße und Sühne 
auf, aber man glaubte die erzürnten Geilter am beften mit Speis- und 
Tranfopfern begütigen zu können, wobei der Opfernde jelbft mit feinen 
Freunden den Lömwenanteil erhielt. Maß, Zudt, Sitte und Anftand wurden 
dabei eingejhärft, aber nicht jo jehr aus Rüdficht auf die ewigen Geſetze 
der Heiligkeit und Gerechtigkeit, al$ um das Gleichgewicht eines behaglichen 
Erdendajeins nicht zu ftören. Eine ſolche Religion ohne Theologie wie ohne 
Mythologie, ohne Prieftertum und ohne Offenbarung, an fi flah und 
nüchtern, mußte fi im Laufe der Zeit natürlich noch mehr verflahen. Der 
Geijterglaube artete in Aberglauben aus, der kümmerliche Gottesdienft in 
ein völlig irdijches, miaterialiftiiches Sinnen und Treiben, und die jchlichte 
Einfalt der Patriarhenzeit ſchlug in einen Falten Egoismus über, der fait 
alles höhere Streben verfchlang. 

Für poetiiche Geftaltungen jeder Art war das phantafiereiche Leben 
der Inder mit feinem Prieftertum und Rittertum natürlich weit fruchtbarer 
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und günftiger als das nüplich:verftändige der Chineſen; indeffen ſank auch 
diejes nicht jofort zu völliger Nüchternheit herab. Es war au hier wieder 
die Natur, die ing Mittel trat. Ihre reihen Gaben wurden als Gejchente 
aufgefaßt, melde das höchſte Weſen und die ihm untergeordneten Geifter, 
bejonders die Geiiter der Ahnen, den Menjchen jpendeten und welche der 
Menſch dankbar wieder ihnen opferte, um fi) dadurch noch mehr des Segens 
zu verfichern. 

Dann gehn die Schnitter, Reih'n bei Heih’n, 

Und ernten all die Feldfrudt ein; 

Viel taufend Taufend von ben Auen, 

Daraus wir Wein und Sühßmein brauen, 

Zu opfern Ahnherrn und Ahnfrauen 

Und all ben Bräuden vorzujchauen. 


„Der große Opferdienft im Ahnentempel“, wie er in den „Kleinen 
Feſtliedern“ gejchildert wird, ift im Grunde ein großes allgemeines Familien— 
mahl. Religiöfe Bedeutung und poetiihen Anhauch erhält es aber dadurd, 
daß in den feſtlich geſchmückten Tempelraum nit bloß alle lebenden Der: 
wandten, jondern auch alle Geifter der Ahnen geladen werden. Kein Bild 
und feine Statue vergegenmwärtigt fie, fondern ein Kind, gemöhnlid ein 
Enfel der Familie, der im Namen der Unfihtbaren die verjchiedenen Opfer: 
gaben, Berbeugungen und Zeremonien in Empfang nimmt und nad Voll: 
endung des Opferritus ihre Zufriedenheit ausdrüdt. Dieſer Zug hat etwas 
Liebliches, Poetiſches und Gemütliches, wenn fih aud dem Mahle jelbit 
mandes Philiſtröſe beimischt. 


Wo wild Gefträud derworren ftand, 
Riß man die Dornen aus mit Händen; 
Warum ward das voreinſt gethan ? 
Dak unsre Hirjen Anbau fänden; 
Daß Hirf’ uns reif’ im Überfluß 

Und Opferhirje zum Verjchwenden ; 
Und wären unfre Speider voll 

Und taufend Feimen aller Enden, — 
Zu Epeif’ und Wein fie zu verwenden, 
Zur Darbringung, zu Opferfpenden, 
Um binzutreten, einzuladen, 

Noch größern Segen herzuwenden. 


Voll Würd’ und Anftand gehn wir fein, 
Mit Stieren und mit Widdern rein, 
Zum Herbit: und Winteropfer ein. 

Die häuten ab, die kochen klein, 

Die richten zu, die tragen ein. 

Der Beter opfert thürherein. 

Gar glänzend find die Opferweih'n: 
* Und herrlich ziehn die Ahnen ein; 
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Es freuen ſich die Geifterreih'n, 
Dem frommen Enkel zum Gebeih’n; 
Sie lohnen ihn mit großem Segen, 
Sein Alter ſoll ohn’ Ende fein. 


Am Herd ift eifriger Verkehr, 
Gewalt’ge Trachten ftellt man her; 
Der bratet und es röftet ber. 

Die Hohen Frau'n gehn ftill einher 
Und richten an der Schüffeln Heer. 
Die Fremden und die Gäſt' umher 
Trinken fi zu in Kreuz und Quer. 
Dean feiert ganz nad) Brauchs Begehr; 
Lächeln und Wort ſind ſchicklich jehr. 
Die Beifter thun fi gnädig her, 
Und lohnen es mit großem Segen, 
Zehntaufend Jahre und noch mehr. 


Sind wir ermattet ganz und gar, 

Da nichts am Brauch verfäumet war, 
So fommt dem weijen Beter Kunde, 
Der giebt’3 dem frommen Entel dar: 
Süß ro des frummen Opfers Weife, 
Die Geifter freute Trank und Speije. 
Sie fügen, daß dich Glüd umtreife, 
Gehoffterweif’, verdienterweife. 

Du zeigtejt Eifer, bliebft im Gleife, 
Du thatft es recht, bu jorgteft weife: 
Sie ſchenken dir das Höchſt' im Preiſe 
Zehntaufend-, Hunderttaufendweife. 


Erfüllt ift jeder Brauch zur Stunde, 
Es mahnen Glod’ und Pauf’ im Bunde, 
Der fromme Enkel ging zum Thron; 
Da fommt dem weifen Beter Kunde: 
Satt ift des Weins der Geiſterchor. 
Da fteht der Totenknab' empor. 

Ihn leiten Pauf’ und Glod’ hinaus; 
Die gnäd’gen Geijter ziehn nah Haus. 
Die Schar der Diener und der frauen 
Trägt alles ungejäumt hinaus. 

Die Oheim’ aber und die Brüder 
Vereinigt ein beſondrer Schmaus. 


Spielleute treten ein, mit Tönen 

Den Folgefegen zu verichönen; 

Und find die Speifen aufgetragen, 
Fühlt feiner Unluft, nur Behagen. 
Dann jatt von Speifen, ſatt von Wein, 
Verneigt die Häupter groß und Klein: 
Die Geifter werden, froh des Dtahles, 
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Lang Leben unferm Herrn verleihn. 
Ganz willig, ganz zur rechten Zeit 
Erfüllt’ er alles nad) Gebühren: 
Ihr Söhn’ und Enkel allzumal, 
Ermangelt nit, es fortzuführen. 


Die meiften Feſtlieder und jelbft die Feiergeſänge erheben ſich nicht 
über diefe Stimmung und über diefe Gedanken eines von vielen Zeremonien 
begleiteten und durch Opfergebete geweihten Feſtmahles. Nur wenn gewaltige 
Stürme an den Grundfeften des Reiches rütteln oder nad langem Kampfe 
die bedrohte Ordnung wieder fiegt, erſchwingt fich der Blid des Sängers 
zu jener höchſten Macht, die unfichtbar über der ganzen Welt thront, ver: 
ſenkt fih aber auch dann nicht andachtsboll in das Göttliche, jondern fteigt 
alabald wieder in die fihtbare Erdenwelt herab, um entweder bei den trüben 
Bildern politischer Wirren oder beim hellen Sonnenglanz eines glüdlichen 
Herrichers zu vermeilen. 


5. Politiſche Zeitgedidte. 


Zu einem größeren Epos haben e& die Chineſen nicht gebracht, obſchon 
die nötigen Elemente dazu vorhanden gemwejen wären. Alte Sagen reihen 
über dad 24. Jahrhundert v. Chr. zurüd, darunter die Sage von einer 
ungeheuren Flut, die ganz China überſchwemmt habe. Sagenhafte Züge 
ummeben die Namen der Kaiſer Yao, Schün und Yü, die zwilden 2356 
und 2205 regiert haben follen. Mit dem Jahre 2205 beginnt die Dynaftie 
der Dia, 1766 diejenige der Chang und 1122 endlich diejenige der Ticheu, 
die bis 255 am Ruder blieb. Die Gejhichte dieſer drei Herrſcherhäuſer, 
die faft zwei Jahrtaufende umſpannt, ift nichts weniger als ruhig und ein: 
förmig, jondern reih an den mannigfachiten Wechſelfällen, Kämpfen und 
Ummälzungen. Neben ausgezeichneten Regenten erſcheinen Thrannen vom 
Schlage eines Nero und Galigula, neben langen Jahrzehnten friedlicher 
Kulturarbeit ſchwierige Feldzüge gegen die Barbaren im Norden und Süden, 
neben Hleineren PBalaftrevolutionen auch allgemeine Volksaufſtände durd das 
ganze Reih Hin. Ti, Kie, d. h. der Graufame, zubenannt, der lebte 
Kaifer aus dem Haufe Hia, verlor 1766 Thron und Reid) gerade wegen 
jeiner tyranniſchen Gemwaltherrihaft, welche völlige Zerrüttung des Landes 
und Schließlich eine allgemeine Volkserhebung herbeiführte. Faſt noch Schlimmer 
haufte Scheu, der letzte aus dem Haufe der Schang, ein allen Laſtern 
ergebener Unmenſch, und feine wollüftigsgraufame Gemahlin Ta-ki, ein 
wahres Scheuſal in berüdender Frauengeftalt. Wegen jeiner Bedrüdungen 
fielen 40 Fürften von ihm ab und jchloffen fih dem „Weftfürjten“ König 
Men in Tſcheu an, der es zwar gewagt hatte, tadelnd gegen die Frevel— 
thaten des Königspaares aufzutreten, aber aus Pflichtgefühl fich lieber in 
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den Kerker mwerfen ließ, ald das beſchworene Lehnsverhältnis zu feinem 
Oberherrn zu breden. Aus dem Kerker entlaffen, bradte er indes jeinen 
Bajallenftaat zu hoher Blüte und bereitete jeinem Sohne Wu dadurch den 
Meg zum hödhften Throne. Neue zahlreihe Greuel des Tyrannen nötigten 
deflen eigenen Bruder Khi und die meiften Fürſten zur Selbitverteidigung. 
König Wu ftellte fih an die Spike eines gewaltigen Heeres, das im Früh— 
jahr 1121 auf der Ebene von Mu die Truppenmadt des letzten Schang— 
tönigs überwand. Scheu floh und verbrannte fi jelbft in jeinem Palaft; 
die Königin Ta-ki warf fih in den glänzendften Shmud und zog dem 
Sieger entgegen, in der Hoffnung, ihn zu befiriden; doh König Wu ließ 
fie erdroffeln, ehe fie zu ihm gelangen fonnte. 

Eine ſolche Reihäfataftrophe hätte zu Epopöen wie zu Tragödien den 
reichften Stoff geboten. Die Chinejen waren indes zu jehr von Ehrfurdt 
für das Recht und die Majeſtät ihrer Monarchen erfüllt, um fih auf ihre 
Koften zu unterhalten. Ihre Dichter wandten ſich mit Vorliebe den Licht- 
jeiten der Reichsgeſchichte zu und verherrlichten die würdigen und ausgezeid)- 
neten Träger der Krone mit begeifterten Feiergeſängen. Wagten es aber 
wieder ſchlechtere Herricher, die traurigen Pfade jener alten Tyrannen zu 
betreten, jo ward ihnen deren Untergang in nicht minder kraftvollen Mahn: 
worten ins Gedädtnis zurüdgerufen. Ein prädtiges Beilpiel hiervon find 
die „Warnungen“, welche Fürſt Mu von Schao an den König Li richtete, 
der 878 die Regierung antrat und durch Erpreſſungen und Ausjchweifungen 
das Gemeinwohl aufs jchmwerfte jhädigte. Um feinen Mahnungen mehr Nach— 
drud zu geben, legte er jie dem König Wen in den Mund, der einft an den 
legten Sprojfen de3 Hauſes Schang oder Yin ähnliche Strafworte erlaffen Hatte. 

Erhaben iſt der hödhfte Herr, 

Des Untervolts Obwaltender. 
Erſchrecklich iſt der höchſte Herr, 

Des Will' ein vielverfälſcheter. 

Der Himmel ſchaffet alles Volk; 

Sein Will’ iſt nicht verläff'ge Spende. 
Es mangelt nie beim Anbeginn, 

Doh wenige beitehn am Enbe, 

Der König Wen ſprach: Wehe bir, 

O wehe dir, du Yin und Echang, 

Wo folde graufame Bebrüder, 

Wo ſolche harte Zinseinpfänder, 

Wo folde hoch in Würden ftehn, 

Wo ſolche walten beiner Länder! 

Der Himmel ſchuf die Tugendichänder, 
Doch du bift ihrer Vollmacht Spender. 
Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

DO wehe dir, du Pin und Schang! 
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Du Hältft als Leute guter Sinnen 
Tyrannen, bie nur Haß gewinnen, 

Die dich mit Redefluß umfpinnen 

Und Dieb’ und Räuber find ba drinnen. 
Drum das Verfluden, das Verſchwören 
Ohn’ alle Grenz’, ohn’ aufzuhören. 


Der König Wen fprad: Wehe dir, 

O wehe bir, du Pin und Schang! 

Du blähſt di übermütig in ber Sandesmitte, 
Und Haß zu ernten bünft bir Zugenbfitte. 

Du kennſt nicht deine Tugendfitte, 

Drum fehlet, der dir nad und mit dir jdhritte; 
Kennft deine Zugenbdfitte nicht, 

Drum Helfer und Berater dir gebridht. 


Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

O wehe bir, bu Pin und Schang! 

Der Himmel ift es nicht, der dich mit Wein berauſcht 
Und dich verführt zu Ärgernis; 

Du bift’s, der ſich der Zucht entriß, 

Nicht achtet Licht und TFinfternis, 

Und bei Gejchrei und Jauchzen macht 

Das helle Tageslicht zur Nacht. 


Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

O wehe bir, du Pin und Schang! 

Es ift wie wirrer Grilfenfang, 

Wie Sprubdelbrüh’ im Siededrang; 

Und Klein und groß naht Untergang. 

Und doch ziehn jene ftets den gleichen Strang. 
Inwendig wählt der Grimm im Mittellande 
Bis zum Dämonenland entlang. 


Der König Wen ſprach: Wehe bir, 

O wehe bir, du Yin und Schang! 

Nicht fommt vom höchſten Herrn die böfe Zeit 
Yin läßt das Altertum beifeit. 

Und Hat e8 auch nicht alterfahrne Männer, 
So hat es doch Geſetz und Lehren; 

Allein es will auf fie nicht hören; 

Das wird fein großes Amt zerftören. 


Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

O wehe bir, du Din und Schang! 

Die Leute haben einen Eprud: 

„Wo etwas fih zum Fallen kehrt, 

Und Zweig und Blätter find noch unverjehrt, 
Da ift die Wurzel jchon zerftört.“ 

Yin hat den Spiegel nah genug: 

Die Zeit der Herrſcher Hia’s hat ihn gewährt. 
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Stüde ähnlihen Inhalts kommen im zweiten Teil ziemlich zahlreich 
vor: „Klage über die Teilnahmsloſen in den Wirren der böjen Zeit”, 
„Klage über den Reichskanzler Yin“, „Klage über die Heillofen Zuftände 
im Reich“, „Schlimme Zeihen und Zeiten“, „lage über das Elend im 
Reih, über die hohen Würdenträger und über den König“, „Schlimme 
Räte und üble Beihlüfe”, „Klagen und Mahnungen in böjen Zeiten“, 
„Klage der Garden über ungehörige Verwendung“. Dieje Zrauerlieder 
Ihlagen nicht jelten einen wirflid erhabenen Ton an, ftellenweije ernjt und 
gewaltig wie die Chorlieder einer griehijchen Tragödie. Ihnen ftehen, nicht 
minder getragen und feierlih, zahlreiche längere Lieder gegenüber, welche 
die Heldenthaten, das frievlihe Walten, die Negententugenden, Pracht und 
Herrlichkeit tüchtiger Herrſcher jhildern. Hierher gehören die „Treiergejänge“ 
bon Ticheu, von Zu und von Schang im vierten Teil, und im dritten Zeil 
eine ganze Reihe von Lobgejängen auf den König Wen, der als ein Spiegel 
aller föniglihen Tugenden geſchildert wird. 

Aus dem „Schusfing“ erhellt, daß das China der alten Zeit eigentlich 
jelten vollftändigen Friedens genoß. Das Liederbuh ließe dies nicht ver: 
muten, da der Kriegsgeſänge verhältnismäßig wenige find, und dieje weit 
weniger Luft an Heldenthaten atmen als Heimmeh nad Haufe und Sehn: 
ſucht nad) nüßlicherer Beſchäftigung. 

Niht Nashorn und nicht Zigertier, 
Durdziehn wir wüjte Steppen hier. 
D weh uns ausgefandten Leuten, 

Bon früh bis ſpät nit raften wir. 


Wo es not that, ſchlugen ſich die chineſiſchen Krieger tapfer, aber fie 
waren weit entfernt, den Kriegsruhm für die höchfte Ehre und den Krieg 
für ein wünjchbares Ziel anzufehen. Selbjt den angrenzenden Barbaren 
gegenüber jchonten fie jomweit ald möglih das Schwert und fuchten fie auf 
dem Wege friedlicher Verträge zu gewinnen, zu civilifieren und nad und 
nad dem Reiche einzugliedern. In der That erwies fich Hier die Pflugſchar 
mächtiger al3 das Schwert. 

Alles in allem weht im „Schi-king“ nichts von jenem kriegeriſchen Helden- 
geift, welcher die Ilias gejchaffen, nichts von jener romantischen Thatenluft, 
welche die Abenteuer der Odyſſee beſeelt. Menſchenähnliche Götter giebt es 
hier feine. An die Stelle des Wunderbaren tritt überall das Wirkliche und 
Begreiflihe, und nur durch diejes greift die höchſte, unfichtbare Macht in 
dad Walten der Menjchen ein, um zu jegnen oder zu ftrafen. Eine heroijche 
Poefie, wie fie die Inder und die Griechen befaßen, war da unmöglid. Ein 
gottbegeifterter Schwung, wie er die Pjalmen durchweht, war da undenkbar. 
Nur aus ſchweren Trübjalen heraus erhebt ſich der Dichter bisweilen in 
begeifterter Erhabenheit zu jenem höchſten Tribunal der Fürften und Völker. 
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Sonft tritt aud die Religion faum über den engen reis des Bürgerlichen 
und Ländlichen hinaus. “Innerhalb dieſes Kreiſes aber bejeelt die kleinen 
Lieder nicht bloß Geift, Wit, feiner Formfinn, fondern au lebhafte Phan— 
tafie, tiefes Naturgefühl, warme, herzliche Empfindung. Niemand kann fie 
aufmerfjam lejen, ohne über die Chineſen etwas freundlicher zu denfen, als 
da3 landläufige Urteil es mit fi bringt. Auch das alte China hat feinen 
Anteil an dem großen Volksſchatze der Poefie. 


Zweites Kapitel. 
Allgemeine Entwiklung der dinefifhen Literatur. 


Mie bereits erwähnt wurde, hat nicht viel gefehlt, daß die altchinefijche 
Kultur und Literatur gleih jo manden andern des Altertum untergegangen 
wäre. Um die Zeit, da Hannibal den großen Entſcheidungskampf zwijchen 
Karthago und Rom führte, und die griechijchen Kleinſtaaten die legten Ver— 
juhe madten, ſich mit Hilfe der Römer von der macedonifchen Herrſchaft 
freizumaden, faßte Thſin-ſchi Hoang-ti, „der erfte Thſin-Kaiſer“ (221-209 
v. Chr.), den Entſchluß, die alte Literatur mit Stumpf und Stiel auszurotten. 
Nahdem feine Familie das Herriherhaus der Tſcheu verdrängt, und die nur 
mehr loder verbundenen Lehensfürftentümer wieder zu einem flarfen Reiche 
verbunden hatte, führte er fiegreiche Feldzüge gegen die nördlich wohnenden 
Hiung-nu, errichtete oder vollendete die große Mauer, unterwarf Tontin 
und fudhte nun auch im Innern die Saijergewalt von den bisherigen 
patriarchaliſchen Inſtitutionen und Überlieferungen unabhängiger zu maden. 
Er verfügte deshalb (um 212), daß die ſämtlichen Haffiihen und kanoniſchen 
Bücher verbrannt werden follten, mit Ausnahme der Annalen jeiner eigenen 
Regierung. Wer fih unterftand, vom „Schusfing“ oder „Schisfing“ aud nur 
zu Sprechen, follte hingerichtet und jeine Leiche auf dem Marktplatz ausgeftellt 
werden. Mer lobend von der Vergangenheit zu jpreden wagte, um damit 
die gegenwärtigen Zuftände zu fritifieren, jollte mit feiner ganzen Ber: 
wandtihaft hingerichtet werden. Wer dreißig Tage nah Erlaß des 
Ediftes noch im Beſitz einer der alten Schriften betroffen mürde, ſollte 
öffentlih gebrandmarft und zu Zwangsarbeit an der großen Mauer ver: 
urteilt werden. 

Die drakoniſchen Verfügungen wurden mit unerbittliher Strenge aus: 
geführt. über 460 Gelehrte bühten ihre Anhänglichleit an die alte Literatur 
mit ihrem Leben. Die alten Überlieferungen wurzelten indes zu tief im 
Gedächtnis, VBerftand und Herzen des Volkes, al$ daß der Tyrann fein 

„Biel vollitändig hätte erreichen können. 
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Unter der folgenden Dynaftie Han, welche von 206 v. Chr. bis 221 

n. Chr. über China regierte, erholte fich die Literatur verhältnismäßig raſch 
und ziemlich vollftändig von dem auf ihre gänzlihe Ausrottung zielenden 
Shlage. Zwar wurden mande Werfe der älteren Zeit nicht wieder auf- 
gefunden, andere nur unvollftändig oder bruchſtückweiſe; doc konnten fie zum 
Teil aus dem Gedächtnis wiederhergeftellt werden, und die Zahl der ge- 
retteten Schriften, die nah und nah aus ihren PVerfteden wieder herbor- 
famen, übertraf alle Erwartungen. Gegen Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr. 
wurde der Gelehrte Liu-hiang angejtellt, um alles in einer großen faijer: 
lihen Bibliothef zu vereinigen. Die Katalogifierung, welche ſein Sohn Liu: 
hin vollendete, ergab die folgenden Zahlen, die fi in der Geſchichte der 
älteren Han-Dynaftie aufgezeichnet finden: 

8123 Bücher über die Klaffiter von 103 Verfaffern 

2705 philofophifhe Bücher „ 137 m 


1318 poetifche . „ 106 A 
790 militärische a .„ 58 — 
2528 mathematiijhe „ „ 190 — 
868 mediziniſche 88. 


Ob der Ausdruck „Pien“, nach welchem die Bücher gezählt ſind, nur 
Bände oder ganze Werke bedeutet, iſt nicht ganz ſicher, das erſtere indes 
wahrſcheinlicher. Völlig ſicher iſt, daß die alte Literatur und ihre Über: 
lieferung jo wieder zum Grundftod und zur Grundlage alles weiteren Lite 
taturlebens wurde, als ob feine Verfolgung die lÜberlieferung unterbrochen 
hätte. Schon aus den Zahlengruppen erhellt, daß die Chinefen den Schwer: 
punkt ihres geiftigen Lebens darein legten, ihre kanoniſchen und klaſſiſchen 
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W. Schott, Entwurf einer Beſchreibung der hinefiihen Literatur. Berlin 1854. 
— Helme, Über finefifche Sprache und Literatur, Eleve 1840. — B. Andreä 
und J. Geiger, Bibliotheca Sinologiea. Wegweifer durd das Gebiet der ſino— 
logijhen Literatur. Frankfurt 1864. — Henri Cordier, Bibliotheca Sinica. Die- 
tionnaire bibliographique des ouvrages relatifs a l’empire chinois. 2 vols. Paris 
1878— 1881; Les études Chinoises (1895—1898). Leyde 1899. — Zahlreiche 
Abhandlungen über Kinefifche Literatur von Aug. Pfizmaier in ben Denkſchriften 
und Situngsberichten der königl. Alademie der Wiffenich. in Wien. Wien 1851— 1586. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4 Aufl. 32 
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Schriften zu erhalten, zu vervollftändigen und zu kommentieren. Daran 
ihloß fi eine ſehr umfangreiche philofophifche Literatur. Daneben waren 
Sinn und Geift vorzugsweiſe auf die realiftiihen und praktiſchen Zwecke 
des Lebens gerichtet; der Poefie blieb eine nur jehr untergeordnete Rolle 
zubejchieden. In allem aber zeigt fi weniger ein Zug zu Ichaffensfreudiger 
MWeiterentwidlung als die alerandriniihe Neigung, das Vorhandene zu 
jammeln, zu rubrizieren und eregetiich auszubeuten. Die Schattenfeiten einer 
jolden Richtung jpringen in die Augen. Bei den vielen Wirren und Um— 
wälzungen, welche das Reich im Innern erlitt, wie bei den zahlreichen Ein- 
brüchen barbarifcher Grenznahbarn, die wiederholt alles höhere Kulturleben 
bedrohten, trug jener zähe, konjervative Sammelgeift jedoch nit wenig dazu 
bei, den einmal erworbenen Bildungsftand zu erhalten. 

Diefer enchklopädiftiihe Zug begleitet die weitere dhinefiiche Literatur 
durd die folgenden zwei Jahrtaufende. Alles entwidelt fih auf dem Grund: 
riß einer und derjelben Schablone. Die Gejhichte der kaiſerlichen Bibliothek 
ift einigermaßen jene der gejamten Literatur !, 

Nichts iſt falſcher als die Vorftellung, das chinefifche Reich habe ſich 
jeit mehr als vier Jahrtaufenden in flarrer Unbeweglichkeit befunden, gleich: 
jam verfteinert oder fryitallifiert in feinen uranfänglichen Inftitutionen. Kaum 
ein anderes der aftatifchen Reiche hat jo viele Ummälzungen, Kriege, Dynaftien: 
wechlel, innere und äußere Verwidlungen und Sataftrophen aller Art auf: 
zumeilen als Ehina. 

Das faiferlihe Haus der Han murde ſchon nah 200jähriger Herr: 
ihaft dur den Ufurpator Wang:Mang verdrängt und gelangte erit nad 
den gewaltigften Stürmen (23 n. Chr.) wieder auf den Thron. Es folgten 
nun wohl glänzende Zeiten. Panztjhao, der größte Feldherr, den China 
je bejeffen, drang unter Kaiſer Ho=ti fiegreih bis an das Dftufer des 
Kafpiichen Meeres vor. Doc wenige Jahrzehnte zuvor, unter Kaifer Mingeti 
(58— 76), begann der Buddhismus don Indien aus in China einzubringen 
und bedrohte die ganze biöherige Geiftesfultur mit einer vollftändigen lm: 
mälzung. Im Jahre 221 wurde das Kaiſerhaus der Han nah langen, 
furdtbaren Kriegen abermals verdrängt, und China zerfiel für nahezu jechzig 
Jahre (221—280) in drei getrennte Reihe: Wu, Wei und Heu:han („Die 
jpäteren Han“). Die Wiedervereinigung des Reiches durch Kaiſer Wu—ti 
aus dem Haufe der Tiin (265) dauerte nur wenig über ein Jahrhundert. 
Türkiſche Stämme (Toba) eroberten 386 das nördliche China, das bis 581 
in ihrer Gewalt blieb, während im ſüdlichen China die Dynaftien der Tfin 
(265—420), der Sung (420—479), der Thfi (479-502), der Liang 


(Beilage zur Allgem. Ztg. 1901, Nr. 89). 
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(502—557), der Zihin (557—590) einander ablöften. Erft von 590 
bi3 620 vereinigte die Dynaſtie Sui wieder das ganze gewaltige Reid). 

Viermal wurde in diefer Zeit die faiferlihe Bibliothek völlig zerſtört; 
das erjte Mal in den Kämpfen des Thronräubers Wang: Mang mit der 
rechtmäßigen Dynaftie Han (um das Jahr 23 n. Chr.), das zweite Mal 
bei einer Rebellion gegen Ende des 2. Jahrhundert3, das dritte Mal bei 
einem PBalaftbrande unter dem ſchwachſinnigen Kaiſer Hoaisti (311), das 
vierte Mal endlich durch den Kaiſer Yuenzti, der (554), don einem rebelliſchen 
General in feinem Palafte belagert und eingefchloffen, mit eigener Hand 
jeinen Degen brad und Yeuer an die faiferliche Bibliothek legen ließ, indem 
er ausrief: „Ah! So ift es denn fürder um die Kriegswiſſenſchaft und 
um die Literatur gefchehen!” 1 

Die verzweifelte Klage des unglüdlihen Monarchen bewahrheitete fich 
nidt. Die Macht und Lebenskraft des Reiches hHaftete nicht an einzelnen 
Herrichern oder Dynaftien, jondern an einem Volksgeiſt und an Inftitutionen, 
wie fie zäher, mwiderftandsfähiger, ausdauernder fein anderes Volk beſeſſen 
hat. Mit demjelben Fleiß, derjelben Standhaftigfeit, wie bei den drei voraus— 
gehenden Kataſtrophen, wurde die faiferliche Bibliothek auch jegt wieder bon 
neuem zujammengebradt. Gingen aud bei jedem dieſer Bibliothefbrände 
foftbare Werfe für immer unter, von denen nur eine oder die andere Hand» 
Ihrift vorhanden war, jo fanden fich doch die bedeutendften Schriften der 
älteren Zeit bei den Gelehrten in Duplifaten vor, und jo blieb der Grund: 
ftod der früheren Literatur im mefentlichen erhalten. in Satalog des 
3. Jahrhunderts regiftriert 29 945 Werke, die in vier Rubriken: Sia, 
Yih, Ping und Ting, gruppiert find, ein Katalog de3 5. Jahrhunderts 
nur mehr 10010 Bücher; dagegen brachte es die Kaijerbibliothef der Sui 
(zu Tſchang-ngan, dem heutigen Siengansfu) wieder auf 37 000 Bücher und 
zahlreihe Dubletten. 

Eine weit gefährlihere Feuerprobe als durd die erwähnten Bibliothek: 
fataftrophen bejtand die hinefiiche Literatur und Kultur durch die Einführung 
buddhiftiicher Literatur aus Indien, die bald nad der Mitte des erſten 
Hriftlichen Jahrhunderts begann und im 8. Jahrhundert ungefähr ihren 
Höhepunkt erreichte ?. 

Auf einen Traum Hin jandte der Kaijer Mingsti (61) eine Gejandt- 
ihaft nad Indien, um von dort budohiftiiche Bücher und Lehrer fommen zu 
laffen?. Ein Inder, Namens Kafhiapmadanga, begleitete fie auf der Hin- 


! Pauthier, Chine (Paris 1837) p. 278. 
2 Joseph Edkins, Chinese Buddhism. A Volume of Sketches, Historical, 
Descriptive and Critical. London 1880. 
>% v. Richthofen, Ehina I, 501. Hiſtoriſch ift nur, daß Ming-ti (65) 
den Bubbhismus fanktionierte. 
32* 
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und Herreiſe, überſetzte die Sütra der 42 Kapitel! und ſtarb in Lo-yang. 
Andere Inder und Chineſen jegten diefe Ihätigfeit fort. Gegen Ende des 
2. Jahrhunderts war bereit3 eines der Hauptwerfe des nördlichen Buddhis— 
mus, „Der Lotus des guten Geſetzes“, ins Chinefiiche übertragen. In den 
größeren Städten erbauten ſich die dajelbft anfäjligen Inder mit Bewilligung 
der Obrigkeit ihre eigenen Tempel. Den Chinejen wurde geftattet, diejelben 
zu bejuchen; doch blieb ihnen verwehrt, als „Scha:men“ (Gramanas) nad) 
den Regeln der Buddhiften zu leben, bis Buddojanga, ein Inder, der fich 
dur magiſche Künfte großes Anjehen verihaffte, im Jahre 335 ihnen bon 
den Gemalthabern in Schen-ſi und Sanzju diefe Freiheit erlangte. Im 
Jahre 381 baute Kaifer Hiao Wusti bereits eine Pagode in jeinem Palaſte 
zu Nanting; 405 beauftragte der Kaifer den Inder HKumärajiva, der aus 
Tibet nah China gefommen, die heiligen Bücher der Buddhiſten ins Chine- 
fifche zu überjegen. Mehr als 800 Bonzen wurden zur Mitarbeit heran- 
gezogen und über 300 Bände zur offiziellen Veröffentlihung unter kaiſer— 
lihem Schutze vorbereitet. 

Um dieſe Zeit wanderte der Chineſe Fa-hien (Shu:Fa:Hfien)? durch 
die Tatarei, Turkeftan, Afghaniftan, Kaſhmir, Nord: und Südindien bis 
nah Geylon, um fi mit dem indischen Buddhismus genauer vertraut zu 
maden, und fehrte nad Löjähriger Wanderihaft im Jahre 414 nad 
Tſchang-ngan zurüd. 

Sein Bericht? zeigt uns den Buddhismus im nördlichen Indien, ge: 
rade an den Stätten, wo Buddha gelebt und hauptjählich gewirkt haben 
follte, in argem Berfall. In Sheswei (Srävafti), der Hauptftadt des ein— 
ftigen Reiches von Ayodhyä oder Köfala, das er Tſchü-ſa-lo nennt, fand er 
nur etwa 200 Familien, doch mehrere alte Pagoden, darunter eine zu Ehren 
des befehrten Räubers Angulimäla + (auf Hinefiih: Yang-tſchuo-mo). 

„1200 Schritte vor dem Südthor der Stadt, an der Weftjeite der 
Strafe, baute der ältere Hfü-ta ein Heiligtum, An der Oftfront machte 
er den Eingang, und auf jeder Seite jeßte er eine Steinjäule; die zur 
Linten trug das Bild eines Rades, die zur Rechten das eines Ochſen. 
Das Waſſer in den Zeichen war ar, die Bäume reich belaubt, und die 


ı Herausgegeben und ins Franzöſiſche überfegt von Ch. de Harlez, Les Qua- 
rante-denx Lecons de Bouddha ou le King des XLII Sections (Sze-Shi-Erh-Thang- 
King). Paris 1899. 

? Sein Beriht „Fuh-kwo-ki“ („Beichreibung von Buddha-Ländern“) überſetzt 
von A. Remusat, Paris 1836. — Bol. F. v. Richthofen, China I, 515. 

3 Record of the Buddhistic Kingdoms. Translated from the Chinese by 
Herbert A. Giles. Shanghai. Ohne Jahr. Die Überjegung verbeffert vielfach die 
früheren von Remujat und Beal, 

+ Val. oben ©. 236. 
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Blumen don jo verjhiedenen Farben und fürwahr fo ſchön anzufehen, daß 
dad Heiligtum Tſchihhun genannt wurde. Als Buddha in den Tao—li— 
Himmel flieg, um 90 Tage lang feiner Mutter das Gejeh zu predigen, 
jehnte fih König Po-ſu-ni (Prajenädjit) gar jehr nah ihm und ließ ein 
Bild Buddhas aus Sandelholz madhen und auf Buddhas Stuhl ſetzen. Als 
nachher Buddha zu dem Heiligtum zurüdtehrte, verließ das Bild fofort 
jeinen Pla und kam ihm entgegen. Buddha fagte: Kehre zu deinem 
Sitz zurück; nad meinem Nirvana follft du das Vorbild fein, das alle vier 
Schulen nahbilden werden.‘ Darauf fehrte das Bild auf feinen Sitz zu: 
rüd. Dieſes Bild war das frühefte von. allen Bildern, und dasjenige, 
welches jpätere Zeiten nadhgebildet haben. Buddha z0g fi) in das Kleinere 
Heiligtum an der Südjeite zurüd, von dem Bilde gejondert und etwa 
20 Schritte entfernt. Das Tſchih-hun-Heiligtum beftand urſprünglich aus 
jieben Gemädern. Die Könige des Landes wetteiferten miteinander, ihm 
Gaben zu jpenden, indem jie geftidte Banner und Thronhimmel darin auf: 
hingen, Blumen ftreuten, Weihrauch brannten und Zampen anzündeten vom 
Viorgengrauen bis zur Abenddämmerung, Tag für Tag, ohne Unterlap. 
Eine Ratte, die einen Lampendocht im Maule führte, fette die gefticdten 
Banner und Thronhimmel in euer, und jo geihah es, daß die fieben Ge- 
mächer verbrannten. Die Könige und das Volk dieſer Länder waren tief 
betrübt und aufgeregt und jpraden: ‚Das Bild aus Sandelholz ift ver: 
brannt.‘ Als fie aber vier bis fünf Tage ſpäter die Thüre eines Heinen 
Heiligtums an der Oftjeite öffneten, jahen fie plößlih das Bild dajelbft. 
Cie waren alle jehr erfreut und bauten gemeinfam das Heiligtum von 
neuem auf. Sie teilten es in zwei Gemäcer und bradten das Bild an 
jeinen urjprünglicden Ort. Als Fa-hien und Tao-Tſching bei dem Tſchih— 
hun=Heiligtum anlangten, da bedadten fie, daß der in der ganzen Melt 
verehrte Eine (Buddha) hier 25 Jahre gewohnt, und daß, jeit fie unter 
den entlegenften Barbaren ihr Leben gewagt, von all denen, welche in der: 
jelben Abſicht alle diefe Nationen zujammen durchwandert hatten, einige 
zurüdgefehrt, andere jchon geftorben waren. Und als fie nun die verödete 
Stätte Buddhas jahen, da wurden ihre Herzen von Trauer ergriffen. Die 
Bonzen, die dajelbit lebten, traten Heraus und fragten Fa-hien: ‚Aus 
welchem Bolt kommt ihre her?! Er antwortete: ‚Aus dem Lande Han.‘ 
Die Bonzen jeufzten und fagten: ‚Das ift gut. Iſt es möglid, daß Fremde 
fommen, um hier daS Gejeß zu juhen?‘ Dann jpraden fie untereinander 
und fagten: ‚Niemals, jeit das Gejeß durch und Bonzen von Gejchleht zu 
Geſchlecht überliefert worden, find, daß man weiß, Buddhiſten aus dem 
Lande Han hierher gefommen.‘“ ! 





ı HM. 4A. Giles ]. c. p. 40 ff. 
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Nah einigen Wundermären fährt Fa=hien weiter: 

„sn diefem Lande giebt es 96 Schulen von Ketzern, welche ſämtlich 
den gegenwärtigen Zuftand des Daſeins annehmen. Jede derjelben hat 
ihre Schule, welche ebenfall$ um ihre Nahrung betteln (mie die orthodoren 
buddhiſtiſchen Scha:men), aber feinen Almojennapf mit fi führen. Sie 
juhen Erlöfung, indem fie an verlaffenen Wegen Zufluchtsftätten erbauen, 
wo den Reijenden und vorüberziehenden Bonzen Unterkunft und Nahrung 
geboten wird — aber zu verjdhiedenen Zeiten.“ 1 

Tſchia⸗wei⸗lo-⸗wei (Kapilavaftu), die Geburtsftätte Buddhas, fanden die 
hinefiihen Pilger völlig verödet : 

„Innerhalb der Stadt ift weder König noch Volk; fie ift wie eine Wild: 
nis. Es leben nur Bonzen und einige zehn Familien da, und das ift alles.“ ? 

Sn um jo glänzenderer Blüte traf Yashien den Buddhismus in Ceylon 
an, aber wieder nicht in feiner urjprünglichen Form, jondern bereit$ zum 
prunfvollen gößendieneriihen Kultus ausgeftaltet: 

„Born an den vier Straßen find Hallen zum Predigen, und am 8., 
14. und 15. eines jeden Monats wird eine hohe Tribüne errichtet, und 
Geiftlihe und Weltleute fommen von allen vier Himmelsrichtungen, um das 
Gejeg zu Hören. Die Leute hier zu Lande jagen, daß es im ganzen zwiſchen 
50000 und 60000 Bonzen giebt, die alle aus einer gemeinjamen Stif: 
tung erhalten werden. Der König forgt noch eigens für einen gemein- 
ſamen Nahrungsporrat für 5—6000 (mehr), und diejenigen, die etwas 
brauden, nehmen ihren Napf in die Hand und gehen und füllen ihn und 
bringen ihn gefüllt zurüd, foviel in jeden Topf geht. Buddhas Zahn wird 
gewöhnlich in der Mitte des dritten Mondes öffentlich gezeigt. Zehn Tage 
zuvor läßt der König einen großen Elefanten jhmüden und beftimmt einen, 
der gut zu reden weiß, um, mit fönigliden Gewändern angethan, auf dem 
Elefanten zu reiten, eine Trommel zu ſchlagen und mit lauter Stimme zu 
verfündigen: ‚Der Bodhijattva hat drei A—ſeng-tſchih (Aſankya) Kalpas 
(d. 5. 100 Quadrillionen Kalpas) Selbfttafteiung geübt, ohne ſich zu jchonen ; 
er hat Heimat, Weib und Kind aufgegeben; er riß fi die Augen aus, um 
fie einem Mitgefhöpf zu geben; er jchnitt ſich Fleiih ab, um eine Taube 
zu retten; er jchnitt ji den Kopf ab, um ihn als Almojen zu ſpenden; 
er gab jeinen Leib einem Hungrigen Tiger preis; er fargte nicht mit feinem 
Mark und feinem Hirn. So duldete er in verfchiedener Weije für das 
Wohl lebender Gejhöpfe und wurde jo ein Buddha, 49 Jahre auf Erden 
weilend, um zu predigen und zu befehren, Ruhe gewährend den Müden 
und Rettung denen, die das Heil nicht fannten. Als diefe Beziehungen zu 





ı H. A. Gües ]. c. p. 47. 
® Ibid. 1. e. p. 49. Doch ftanden noch eine Menge Stüpas und Pagoden, die 
das ganze Leben Bubdhas vergegenwärtigten. 
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den lebenden Geihöpfen erfüllt waren, ging er ins Nirväna ein, und jeit 
diefer Zeit, 1497 Jahre, ift das Auge der Welt erlojhen und leben alle 
Geſchöpfe in jchwerer Trauer. Nach zehn Tagen wird Buddhas Zahn ge: 
zeigt und nad dem Heiligtum von Wuswei-han gebradt werden. Mögen 
alle Geiftlihen und Laien diejes Landes, melde Glüdjeligkeit für fi ge: 
winnen wollen, helfen, die Straßen zu zieren und Blumen, Räucherwert 
und alle Zubehör zur Freier zu bereiten.‘ Wenn diefe Worte verkündet find, 
dann läßt der König des weiteren zu beiden Seiten des Weges Darftellungen 
der 500 Formen errichten, unter welchen der Bodhifattva der Reihe nad) 
erichienen ift, 3. B. als Hau-tasna oder als Blitzſtrahl oder als König der 
Elefanten oder als Hirfch oder als Pferd. Diefe Darftellungen find alle 
ihön gemalt und von fprechender Lebensähnlichkeit!. Der Zahn wird dann 
herausgebracht, dur die Hauptitraße getragen und den ganzen Weg ent: 
lang feierlich verehrt. Wenn man an der Buddha-Halle in dem Wu-mei- 
ihan-Heiligtum angekommen, verfammeln fich Geiftlihe und Laien in dichten 
Scharen, verbrennen Räucherwerk, zünden Lampen an und verrichten Die 
berichiedenen religiöjen Zeremonien Tag und Naht ohne Unterlaß. Nach 
19 Tagen trägt man den Zahn nah dem Heiligtum in der Stadt zurüd. 
Diejes Heiligtum ift an Feſttagen zur Anbetung offen, dem Gejege gemäß.” ? 

Trotz der Andacht zu Buddha und troß der Schönheit der nel, deren 
Fruchtbarkeit und angenehmes Klima er ehr lobt, fühlte der chinefifche 
Reifende doch jchlieklih ein mächtigeg Heimweh: 

„Fa-hien“, jo erzählt er, „war viele Jahre fern vom Lande Han ge: 
weſen; die Leute, mit denen er in Verbindung fam, waren alle fyrembdlinge 
geweſen; Hügel, Ströme, Pflanzen und Bäume, auf die fein Auge ftieß, waren 
nicht jene früherer Zeiten; überdies waren diejenigen, die mit ihm gereift 
waren, bon ihm getrennt — einige waren zurüdgeblieben, andere geftorben. 
Indem er fo nur noch jeinen eigenen Schatten ſah, wurde er oft betrübt 
in feinem Herzen, und wenn er plößlid an der Seite feines Scatten- 
bildes einen Kaufmann jah, der einen weißen Seidenfäher aus China 
feilbot, da überfamen ihn feine Gefühle, und feine Augen füllten fich mit 
Thränen.” 3 

Nichtsdeſtoweniger hielt er zwei Jahre auf der Inſel aus. Sein einziger 
Troſt waren die buddhiſtiſchen Bücher, die er unermüdlich abjchrieb und 
jammelte, und die Buddha-Bilder, die er ebenjo fleißig abzeichnete. Bei 
einem Sturm, der das Schiff auf der Rückreiſe überrafchte, warf er jeinen 

! Offenbar wieder die 550 Jätakas, die alfo nicht nur ihre Verwendung als 
Erzählungen und Volksſpiele fanden, fondern auch in der Skulptur und Malerei. 

® H. A. Giles ]. ec. p. 97—100. — Pal. die viel ausführlidere Beſchreibung 
im Mahävaßga c. XXXI, (Turnour 1. c. [ed. Wijesinha] I, 117-123). 

® H. A. Giles 1. c. p. 94. 95. 
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Krug und jein Waſchbeden über Bord, um von der Schiffsmannfhaft nur 
ja nicht feiner Bücher und Bilder beraubt zu werden. 

Er wurde nad PVespho-thi (wie Giles meint, Sumatra) verſchlagen, 
von hier abermals fiebzig Tage durch einen neuen Sturm auf dem Ozean 
umbergetrieben, erreichte aber nach 15jähriger Wanderfhaft glüdlih die 
Heimat wieder. Seh: Jahre Hatte er für die Reife nad) Indien gebraucht, 
ſechs brachte er an verjchiedenen Orten Indiens zu, und drei Jahre brauchte 
er für die abenteuerlihe Rüdfahrt zur Seel, 

Fa-hien hatte mande Schüler und Nachfolger, doch wurde die Aus- 
breitung der neuen Lehre mannigfah dur politiihe Wirren durchkreuzt. 
Berfolgungen und wiſſenſchaftliche Angriffe wechjelten mit Begünftigung dur 
einzelne Herrjcher, bejonders in dem von den Türken beherrſchten nördlichen 
Reihe. Im Anfang des 6. Jahrhunderts zählte man gegen 3000 Inder 
in China und gegen 13000 bubohiftifche Tempel. Sung:yn, der im Jahre 
518 von dem Landesfürften von Wei nad) Indien gejandt wurde, brachte 
nad längerem Aufenthalt in Kandahar und Ujjayini 175 buddhiſtiſche Werke 
heim?, Im ſüdlichen China gewann um das Jahr 526 der Buddhiſt 
Bodhidharma den erjten Kaiſer aus dem Haufe der Liang, Wusti, zu 
jeinem Gönner; doch ſchon deflen Sohn begünftigte wieder den Taoismus. 
Bodhidharma und feine fünf Nachfolger, die „Patriarhen des Oſtens“ 
(Zung tju) genannt, ſetzten indes ihre propagandiftiihe Thätigkeit fort, 
und wenn fie aud offiziell unter den Sui wie unter den Thang biel- 
fach eingejchränft wurden, breitete fih doc ihre Lehre ftetig unter dem 
Volke aus®, 

Auf eigene Verantwortlichfeit unternahm im Jahre 629 der dhinefiiche 
Gelehrte Hiuenztfang feine große Reife nah Indien? Von Liang-tjeheu 
aus durchkreuzte er das damals von Zürfen bewohnte Zentralafien, ftieg 
über den Hindukuſch, beſuchte Kaſhmir, Nord: und Südindien und fehrte 
erit im 16. Jahre wieder nad) China zurüd. Er wurde vom Kaiſer Thai- 
tfung glänzend empfangen und widmete den Reſt jeiner Tage der Über- 

! Fashien giebt diefe Zahlen felbit an. Bei Brodhaus, Konverjations- 
Leriton IV (1894), 227 wird irrigerweife angegeben, Fa-hien habe vierzig Jahre 
lang ganz Indien, Geylon und Java bereift. 

® Edkins, Chinese Buddhism p. 99 f. ® Ibid. p. 111 £. 

* Sein Werk „Si-yü⸗ki“ („Kunde ber weftlichen Länder“) überjeht von Stan. 
Julien, M&moires sur les contrées occidentales, 2 vols. Paris 1857—1858; 
engliih von S. Beal. London 1869. — Sein Leben, beſchrieben von feinen Schülern 
Hmwei-li und Yen-tſung, überjegt von Stan, Julien, Histoire de la vie d’Hiouen- 
Tsang et de ses voyages dans l'Inde. Paris 1851; englifd von 8. Beal. London 
1888, — F. v. Rihthofen, China I, 518. — J. Barthelemy Saint-Hilaire, Le 
Bouddha p. 185— 287, — v. Richthofen jchreibt den Namen „Hsüen-tsang*, andere 
„Hiouen-thsang*, wieder andere „Hiwen-tsang*. 
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jegung ‚der buddhiſtiſchen Sanstkritwerfe, die er als Hauptgewinn feiner 
Reifen mit fi gebracht. 

Die Zahl diefer Werke wird auf 657 angegeben, und der Reifende 
brauchte nach feinem eigenen Bericht nicht weniger al3 22 Pferde, um dieje 
Sangtritbibliothef nad) Tſchang-ngan zu bringen. Es befanden ſich darunter 
allein von der Mahäyäna-Schule 124 verſchiedene Sütra3!, dann 


15 Werke von ber Schule der Schang-tso-pu (Sarvästivädinas), 
„ San-mi-ti-pu (Sammitiyas), 


2 %» » ® r # Mi-scha-se-pu (Mahicäsakas), 

| Br „u " „ Kia-she-pi-ye-pu (Käcyapiyas), 

42 „ Fo » * Fa-mi-pu (Dharmaguptas), 

7. “on P) „ Shwo-i-tsie-yeu-pu (Sarvästivädas). 


Zwölf buddhiſtiſche Mönche unterftüßten Hiuen-tſang bei der Überjegung 
diefer Werke, neun andere bejorgten die NRevifion?. Als er dem Kaiſer die 
erfte Sammlung diefer Überfeßungen widmete, erbat und erlangte er die 
Vergünftigung, daß jedes der damals beftehenden 3716 Klöfter fünf neue 
Mönche aufnehmen durfte. Auf des Kaiſers Wunſch bejchrieb er auch feine 
Reife unter dem Titel „Ta-thang Si-yü-ki“. Den herporragendften Rang 
unter dieſen Überfegungen nimmt jene der „Prajnä päramitä“ ein, die, erſt 
im Jahre 661 vollendet, 120 Bände füllte. Weit verbreiteter ift jedoch ein 
Auszug aus diefem Werk, den ſchon Kumärajiva überjegte, und der das 
gemöhnlihe Handbuch der buddhiftiihen Mönche bildet. 

Bedeutfam für eine richtige Würdigung des chineſiſchen Buddhismus 
ift es, daß der berühmte Reifende und Überſetzer auch zwei Statuen Buddhas 
in Gold, mehrere in Silber und Sandelholz und 115 Reliquienftüde von 
einem Stuhle Buddha mit ſich brachte, wie denn lange vor ihm ſchon der 
Buddhismus von feinem erſten Erſcheinen an in China nit als bloßes 
ascetiſch-philoſophiſches Syſtem, jondern als eigentlicher Gößendienft auftrat, 
mit ftarfer Beimiſchung von Aberglaube und Zauberei. 

Zauberei und Magie bilden denn auch die häufigfte Anklage bei den 
Berfolgungen, welche die Buddhiſten feit dem erften Auftreten ihrer Lehre 
in China auszuftehen hatten, und welde au in den Zeiten der Sui und 
Thang (581— 907) dann und wann mit großer Heftigfeit geführt wurden, 
wenn auch die Herricher aus dieſen beiden Dynaftien, bejonders die Thang, 
die Lehre Buddhas vielfah in ausgedehntem Maße begünftigten. Auch in 
diefer relativ günftigiten Periode feierte der Buddhismus in China nie einen 
Pam Triumph wie zeitweilig in Indien, dauernd in Geylon, Birma, Siam 





ı Das Maha Prajñä Päramitä“ (vgl. oben S. 237. 239. 434) umfaßt in 
dieſer Überjegung allein ſchon 120 Bände. Hiuenstfang mit feinen Genofjen joll 
vier Jahre daran überjeßt haben (Edkins 1. c. p. 275). 

2 Edkins ]. c. p. 128 f, 
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und Tibet. Weit entfernt, die alte Reichsreligion zu verdrängen, mußte er 
ih damit begnügen, neben dem Gonfucianismus und dem Taoismus ala 
dritte Hauptreligion geduldet zu werden, welche beim Wolfe zwar vielen 
Anklang fand, aber feine ausschließliche Herrſchaft erlangte, von den Gelehrten 
mehr oder weniger mißgünftig und verächtlich betradhtet, von den Herrſchern 
bald offen verfolgt, bald läſtig eingefhräntt, bald freigebig gefördert und 
ausgezeihnet, immer aber den alten Reicheinftitutionen und den ererbten 
politiſchen liberlieferungen untergeordnet wurde !. 

Sp ließ fih 3. B. Kaiſer Suztfung (760) ein buddhiſtiſches Ritual 
für die Feier feines Geburtätages entwerfen, fein Nachfolger Taiztfung lieh 
ein budohiftiiches Werk feierlih in einer Staatskaroſſe abholen mit allem 
Gepränge, das jonjt nur dem Kaiſer felbft gezollt wurde; ähnliche Ehren 
erwies Kaiſer Hien-tjung (819) einem angebliden Knochen des Buddha ; 
dagegen zwang die Kaijerin-Mutter Wu (714) 12000 buddhiſtiſche Möndhe 
und Nonnen, in die Welt zurüdzutehren; Kaiſer Wustfung zerftörte (845) 
4600 Klöfter und 40000 Eleinere Niederlaffungen und ſchickte über 260 000 
buddhiſtiſche Mönche und Nonnen in da3 gewöhnliche Alltagsleben zurüd ; 
Kaiſer Schi-tſung (954) unterdrüdte durch ein Edikt über 30000 Pagoden 
und ließ nur 2694 beftehen, welde Gründungsurfunden von früheren Kaiſern 
aufweiſen konnten. 

Ebenſowenig wie im öffentlichen Leben gelangte der Buddhismus in 
der Literatur zur allgemeinen Herrſchaft oder auch nur zu einer teilweiſe 
führenden Rolle. Die umfangreiche Überjegungsliteratur aus dem Sanskrit 
wurde von den Gelehrten nad) allen Richtungen Hin ausgebeutet. Die not- 
wendige Transkription indischer Wörter bereicherte die ſchon ungeheuer fom- 
plizierte Schrift um einige Taufend neue Zeichen. Eine neue Methode, die 
Laute zu untericheiden, ward maßgebend für die Lerifographie. Indiſche 
Aftronomen und deren Werke wurden von 712 an für die Verbeſſerung 
des Stalenders herbeigezogen. Buddhiſtiſche Erzählungen gelangten mafjen: 
haft unter das Volk. Buddhiſtiſche Philoſophie wurde auch von deren 
Gegnern eifrig fudiert, und der Kampf der Anhänger des Confucius gegen 
die Schüler Buddhas rief eine umfangreiche polemifche Literatur hervor. 
Die alten kanoniſchen und klaſſiſchen Schriften blieben jedoch die maß— 
gebenden Grundlagen der höheren Bildung, und in dem Schema der 
faiferlihen Bibliothefen erhielt die importierte indiſche Literatur ihren be- 
ſcheidenen Pla nad den einheimishen Schriften Über Religion und Philo: 
jophie. Es iſt den klugen Chineſen nie eingefallen, die in mander Hinficht 





! J. Legge, A fair and dispassionate discussion of the three doctrines ac- 
cepted in China, from Lit Mi, a Buddhist writer (IX"% Congress of Orientalists 
II [London 1893], 563—580). 
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jo vernünftige Ethik des Gonfucius gegen die peffimiftifhen Schrullen und 
die Seelenwanderung Gälyamunis auszutaufchen oder darin gar das „Licht 
Aſiens“ zu erbliden. 

So bemwahrte die Literatur auch in der Zeit ihrer blühendften Entwick— 
fung unter den Thang (618—907) und unter der zweiten Dynaftie Sung 
(960— 1280) ein durchaus jelbftändiges, echt hinefiiches Gepräge. Zu 
ihrem Wahstum und ihrer Wirkjamfeit trug nit wenig die Erfindung 
oder Vervolllommnung des Schreibepinfel3 bei, welche merkwürdigerweiſe 
in die Zeit fällt, da Thſin-ſchi Hoang-ti die ganze ältere Literatur vernichten 
wollte. An die Stelle der Bambustäfelhen, die bis dahin als Schreib: 
material gedient hatten, traten jet feine Zertilitoffe, befonders Seide. 

Im Jahre 123 v. Ehr., unter dem Kaiſer Hiao-wu-ti, erfand der 
Aderbauminifter Tſai-lün die Bereitung des Papiers aus der Rindenfajer ver: 
jhiedener Bäume, aus Fiihernegen und Qumpen, eine Kunſt, die erft 14 Jahr- 
Hunderte jpäter (Ende des 12. Jahrhunderts) nad) Deutjchland gedrungen ift!. 

Nicht weniger bedeutfam war die Erfindung der Buchdruderkunft, deren 
Anfänge in die Zeit der Dynaftie Sui zurüdgehen (590—617), die dann 
unter den Thang (618—907) immer mehr vervollfommmet ward, und end: 
ih (1041—1049) durd Anwendung beweglicher Lettern ihre Vollendung 
erhielt. Die leßtere erfand ein Grobjhmied, Namens Pe—tſching. Die älteften 
hinefiihen Drude (593) find den europäiſchen um 860 Jahre voraus. 
Doch erft im 10. Jahrhundert, unter den fünf kurzen Dynaftien, wurden 
die Klaſſiler zum erftenmal ganz in Holz gejchnitten und die Abdrücke ver- 
fauft. Die Stadt Hang-tſcheu wurde bald berühmt durd ihre Prekleiftungen, 
und Fungstau und Li-yu, Minifter unter den fpäteren Han, reichten im 
Jahre 932 den Vorjchlag ein, die Hlaffifer nochmals revidieren und druden 
zu laffen. Der Vorſchlag ward angenommen, und im Jahre 952 war das 
Werk vollendet ?, 

Nah dem „King-tiheu-fti” bildeten Fiſchernetze das erjte Material. „In 
der Nachbarſchaft der Provinzialftadt Tſeu-yang iſt die Wohnung des Tſai-lün; 
daneben ift ein Weiher, Tſais Weiher genannt. Hier fol zuerft Papier aus Fiſcher— 
neßen bereitet worden jein. Die Beihäftigung mit dieſer Kunft ift erblich bei ben 
Einwohnern dieſes Diftrifts, von denen viele in der Fabrikation des Papiers jehr 
erfahren find“ („Ki-tſche-king-yaen“ Bud 37, ©. 7 und 8; bei Wylie L. e. p. v). 

? „Die Ehinejen pflegen mit Holztafeln, jeltener mit gravierten Metaliplatten, 
aljo ftereotypiich zu druden.... Die Holzichneider arbeiten jo billig, daß im Durch— 
ſchnitt chineſiſche Bücher weit wohlfeiler find als europäiſche. Der gewöhnliche Preis 
ton Volle: und Schulausgaben  ift etwa ein halber Pfennig für das zweifeitige 
Oktavblatt“ (G. von ber Gabelenk, Über Sprade und Schrifttum der Chinefen, 
in: Unsere Zeit II [1834], 645). — Die kleine Ausgabe des Neuen Teftamentes, 
ft. 8° (195 Blätter zu 14 Zeilen mit je 33 Zeichen oder Wörtern) fommt auf 
weniger ala eine Mark. 
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Wie in Europa hatten die Bücher als Manuffripte, bejonders als 
zierlih ausgeführte Handjchriften, eine Art Lurusartitel gebildet, die zu den 
foftbarften Erbftüden reicher Familien gehörten. Auf Papier, Tinte und 
Ausführung wurde die höchſte Sorgfalt verwendet ; ihre feinfte technische 
Entwidlung erhielt die Kalligraphie unter den Thang. Den größten Lurus 
entfaltete natürlih die faiferlihe Bibliothet, in welcher die vier Haupt: 
fategorien von Büchern je ihre eigene Yarbe hatten. Die Schriftrollen 
madten nun den langen gefalteten Blättern Pla, wie fie noch heute im 
Gebraude find, und die Bücher begannen ein leicht zugängliches, verbreitetes 
Gemeingut zu erden. 

Schon vor diejer Ausbreitung der Buchdruckerkunſt gelangte die faifer: 
liche Bibliothef unter den Thang im 8. Jahrhundert zu einem Befigftand 
von 53915 älteren und 28469 neueren Werfen. Diefe Zeit gilt als eine 
eigentliche Blütezeit der Literatur. Die Kaiſer zogen Gelehrte und Schön- 
geilter an ihren Hof. Unter ihrer freigebigen Gunft wurde die dynaſtiſche 
Geſchichte des Reiches rüftig weitergeführt, große Werfe über Staatsverwaltung 
und Zerifographie unternommen. Bon den zahlreihen Dichtern gelten Liztai=pe 
und Zu:fu als die bedeutendften Chinas überhaupt. 

Auf die Thang folgten die fünf kurzen Dynaftien der Heu-Liang 
(907— 922), Heusthang (923—936), Heu:Tfin (936—946), Heu:han 
(947— 950), Heu-Tſcheu (951— 960). Eine Unterbredung erlitt die litera- 
riſche Entwidlung nit, wenn auch erft unter der zweiten Dynaftie Sung 
(960—1280) eine neue, eigentlihe Blüteperiode heranbrach. Selbftverftänd- 
lid) haben wir uns dieſelbe nicht als einen romantischen Liederfrühling zu 
denken. Die leitenden Geifter find nicht Dichter, jondern Philojophen, welche 
die Lehre des Confucius erneuern und weiter ausbauen, und polyhiltoriiche 
Gelehrte, welche Sprade und Stil in den verſchiedenſten Projagebieten zur 
Vollendung bringen. Unter diefen ragen hervor Tſchao—lien-ki, Tſchang— 
ming:tao, die zwei Brüder Tſching-tſeu und vorab der gefeierte Tſchu-hi! 
(1130— 1200), der dur feine fühnen Ideen und feinen populären Stil 
einen großen Einfluß auf den Volksgeiſt ausübte. Unter feiner Leitung 
wurden die Haffiihen Schriften von neuem tertkritiich revidiert und mit 
Grläuterungen verjehen, und feine Auffaffung behielt für die Folgezeit eine 
mafgebende Autorität. 

Einbrüche der nördlihen Grenzvölfer, bejonders der Khitan- und jpäter 
der Shustihi-Tungufen, ftörten jhon vom 10. Jahrhundert an den Frieden 
der Nordpropinzen und drängten jhlieglih den Kaiſer Kaostjung (1127 





! St, le Gall, Le philosophe Tchou-Hi; sa doctrine, son influence (Varietes 
Sinologiques Nr. 6). Chang-hai 1895. — C. de Harlez, Tehou-hi, his doctrine 
and his influence. Louvain 1896, 
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bis 1163) auf die füdlichen Provinzen zurüd. Die Mongolen, welche er zu 
Hilfe rief, befreiten ihn zwar bon feinen bisherigen Bedrängern, wendeten 
nun aber jelbft die Waffen wider China, eroberten im Jahre 1215 Peking 
und machten fih jchlieklih 1280 zu Herren des Reiches. Die Herrlichkeit 
und Pradt des erften Mongolenfaifers Khubilai Khan, Kinefiih Schi-tju 
genannt, hat der VBenezianer Marco Polo beichrieben. Der gewaltige Er: 
oberer, ein Enkel Dſchingis-Khans, vereinigte Yün-nan dauernd mit China, 
eroberte zeitweilig auch Birma und befriegte Pegu und Cochinchina. Der 
Kaiſerthron verblieb bei feiner Familie bi3 zum Jahre 1368, in welchem 
der Chineſe Tſchu-yuen-iſchang die Fremdherrſchaft ftürzte und die Dynaftie 
der Ming begründete, welche China faſt drei Jahrhunderte (1368—1644) 
regierte. Innere Zwiftigfeiten halfen endlih 1644 der Mandſchu-Dynaſtie 
auf den Thron, welche noch heute über China herrſcht und den Familien— 
namen Thfing führt. 

Khubilai Khan mar ein eifriger Gönner und Förderer des Buddhismus, 
ebenjo die folgenden Mongolenfaifer. Die kaijerlihen Tempel wurden unter 
ihnen dem altsnationalen Kultus entzogen und dem buddhiſtiſchen Gößendienft 
geweiht, buddhiſtiſche Lamas zu Kultusminiftern erhoben, der Taoismus ver— 
folgt. Nach dem offiziellen Cenſus gab es in China am Ende des 10. Jahr: 
hunderts 42318 buddhiſtiſche Tempel und 213148 buddhiſtiſche Lamas. 
Unter den letzteren befanden ſich viele Tibetaner, und der Kaiſer ließ dieſe 
in Peling jelbft in ihrer eigenen Spradhe Gottesdienft halten. Aus dem 
Tibetaniſchen wurden die buddhiftiichen Bücher ins Wigurifhe und Mongo— 
liſche überjebt. 

Für die ſpezifiſch chineſiſche Sprache und Literatur Hatte die Dynaftie 
der Yuen, d. h. Mongolenkaijer !, wenig übrig; dennod wagten fie es, wahr: 
Iheinlih aus politiichen Gründen, nicht, an dem Beftehenden zu rütteln oder 
gar den Buddhismus den Ghinefen aufdrängen zu wollen, und jo erhielt 
ih auch jebt, troß alles indischen, mongolischen und tibetanischen Fremden 
tums, die althinefiihe Bildung in ihrem nahezu unveränderten Beſitz. Auf 
Meiterentwidlung und Neuproduftion wirkte indes die Fremdherrſchaft im 
ganzen doch lähmend ein. Auch nah dem Sturze der Mongolen unter den 
Ming zeigte fih wenig originelle Thätigfeit, dagegen der alte Eifer, das 
Frühere zu ordnen und weiter auszubilden. Im Jahre 1406 bejak die 
faiferlihe Bibliothef 300000 Bücher und doppelt jo viele Handichriften. 
Der Wunjd, Ordnung und Überfiht in die ungeheuere Mafje zu bringen, 
führte zu dem Plan einer großen Enchklopädie, welche alles Wilfenswürdige 
methodiſch umfaflen jollte. Die beften Kräfte wurden dafür gewonnen und 





ı A. Gaubil S. J., Histoire de Gentchiscan et de toute la dinastie des 
Mogous, ses successeurs. Paris 1739. 
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organiſiert, und jo entſtand das „Yung-lo-ta-tien“, das erſte jener ungeheuern 
Sammelwerke, durch welche die Chineſen der Neigung unſerer Zeit ſchon 
um Jahrhunderte zuvorgekommen ſind. An dem Werke arbeiteten 2140 Ge— 
lehrte fünf Jahre hindurch. Es beſtand aus 22877 Sektionen, welche in 
11000 Bänden (jeder einen Zoll die) gebunden waren. Der Drud ſcheiterte 
an den Koſten. Im Jahre 1567 murden zwei Kopien angefertigt. Die 
eine berbrannte zugleich mit dem Original bei einer Feueräbrunft; von der 
andern wurden nur fünf Bände gerettet. 

In bedeutjamfter Weife wurde der Geſichtskreis der chineſiſchen Wiſſen— 
ihaft aber durch die Jeſuitenmiſſionäre erweitert, melde vom Ende des 
16. Jahrhunderts an am Saiferhofe ſelbſt als Mathematiker und Aftronomen 
thätig waren und ihre angejehene Stelle dazu benugten, dem Chriftentum 
und der Kriftlihen Wiſſenſchaft Eingang zu verjchaffen 1. 

Der erſte diefer Pioniere, Matteo Ricci, war es vor allen, der fid 
am bollftändigften in Sprade, Stil und Eigenart der Ghinefen hineinlebte 
und ſich bei ihnen die größte Volfstümlichkeit erwarb 2, während feine Nach— 

' Sommervogel, Bibliothöäque de la Compagnie de Jesus, unter den Namen 
„Bicci“ (VI, 1792—1795), „Rho“ (VI, 1709—1711), „Schall“ (VII, 705—709), 
„Premare“ (VI, 1196—1201), „Gaubil“ (IIT, 1257—1264), „Regis“ (VI, 1596. 
1567), „d’Entrecolles“ (II, 1932—1935), „Mailla“ (V, 330—334). — P. Julius 
Aleni (1610—1649 in China) hinterließ 27 Hinefiihe Schriften, von ben Chineſen 
als europäifher Eonfucius bewundert. P. Ludwig Buglio (1637—1682 in China) 
überjeßte die theologische Summa bes hl. Thomas in 30 Bänden (Tchao sing hio 
iao. Peking 1654 ff.). — Henri Cordier, Essai d’une bibliographie des ouvrages 
publies en Chine par les Europdens au XVlle et XVIII siecle (Paris 1883) p. 3 
a7. — Bol. P. Phil. Couplet S. J., Catalogus Patrum Societatis Jesu, qui post 
obitum 8. Franeisci Xaverii ab anno 1581 in imperio Sinarum Jesu Christi fidem 
propagarunt ; ubi singulorum nomina, ingressus, praedicatio, mors, sepultura, libri 
Sinice editi recensentur, e Sinico latine redditus, Parisiis 1686. — P. Joseph 
Brucker S. J., La Chine et l’extröme-Orient d’apres lex travaux historiques du 
P. Antoine Gaubil, missionaire à Peking (1723—-1759) (Revue des quest. histor. 
XXXVII [1885], 484—539). Die Werte diefer Männer find noch jeßt grundlegend 
für die gefamte Sinologie und bilden ein tüdhtiges Fundament für eine Kriftlid- 
hinefilche Kiteratur der Zukunft. — Die angefehenften Sinologen Deutfchlands, yrant- 
reis und Englands haben die hohen Verdienfte der Jefuitenmiffionäre unummwunden 
anerlannt. Bedeutungslos find deshalb die unwürbigen Angriffe 8. Fr. Neumanns 
(in der D. Morgenl. Zeitfchr. I, 91 ff.; IV, 33 ff. 225 f.; VII, 141 ff.) ; treffend zurüd- 
gewiejen von P. 3. Heller 8. J., Das Neftorianifhe Denkmal in Singan Fu 
(Budapeft 1897) ©. 19 ff., und P. H. Havret, la stele chretienne de Si-ngan-fou 
Il (Changhai 1897), 297—313. 

® „Perhaps the European whose name is best known in China, both on 
account of his writings and doings is Matteo Ricci. Devoting himself assiduously 
to the study of the native literature, he is said to have acquired an aptitude 
for elothing his ideas in a Chinese dress, remarkable for a foreigner* (Wylie 
l. c. p. 138). 
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folger Rho, Schall, Berbieft, Mailla, Premare, Visdelou und andere teils 
ihm nadeiferten, teils aber noch mehr darin leifteten, das Abendland mit 
China und feiner Literatur und Kultur befannt zu machen. Riccis Haupt: 
werk, das noch jebt Anjehen geniekt, ift eine Theodicee in Dialogform: 
„Thien-tſchu ſchi-i“ ?, worin er die Lehre der Buddhiſten Scharf bekämpft 
die weit bernünftigere Philojophie und Ethit des Confucius dagegen mit 
der verdienten Rüdficht behandelt und die haltbaren Elemente derjelben dazu 
benußt, um die Grundlehren einer hriftlichen Philojophie und Theologie daran 
zu knüpfen und deren Überlegenheit im helles Licht zu jegen. Der herbor- 
tagendfte jeiner Konvertiten, Sü-kwang-thi, verfaßte eine kurze, jchlagende 
- Widerlegung des Buddhismus nebjt einem gegen den Ahnenkult gerichteten 
Anhang, unter dem Titel „Pi—ſchih-ſchi-tſchu-wang“. 

Bon den Mandſchukaiſern war der erfte, Schunztihi, dem Buddhismus 
jehr zugethan; fein Sohn Khang-hi dagegen (1662—1722) ſchloß ſich 
während jeiner langen Regierung immer enger und ausſchließlicher an die 
alte Reichäreligion an und nahm in einem eigenen „Religionsedikt“ jchroffe 
Stellung gegen die Anhänger Buddhas. Mit Berufung auf den großen 
Philoſophen und Polyhiſtor Tſchuchi wurde darin den Buddhiſten vor- 
geworfen, daß fie fih um Himmel und Erde nichts kümmern, fondern nur 
um fi jelbft, daß fie haltlofe Märchen und Fabeleien über künftige Seligkeit 
und Verdammung in Umlauf jegen, daß fie dabei nichts im Auge haben, 
als die großen Maffen in ihre Tempel zu ziehen und auf Koften ihrer 
Leichtgläubigfeit Geld zu machen, daß fie unter dem Scheine von religiöſem 
Kultus das ſchlimmſte Unheil anrichten. Während Khang-hi und die folgenden 
Mandſchukaiſer jo in China felbft den Buddhismus zu Gunften der alten 
Reichsreligion zurüddrängten, gewährten fie ihm indes aus politischen Gründen 
in der Mongolei und in Zibet die freiefte Entwidlung, empfingen die mongo- 
liſchen und tibetanischen Lamas mit großer Auszeichnung bei Hofe und mieden 
alles, was zu inneren Religionsſtreitigkeiten hätte führen fünnen. Buddhiſtiſche 
Literatur wurde wie bisher ins Tibetanische und Mongoliſche überjegt und 
füllte die Bibliothelen der über das ganze Reich verftreuten Lamajereien 2, 
Dagegen wurde aber auf Anregung der Kaifer ein großer Teil der klaſſiſchen 
hinefiihen Literatur in die Sprade der Mandſchu übertragen, vieles aud) 
ing Mongoliiche. Yrühere Schriften wurden in prächtigen Druden neu auf: 
gelegt und die großartigften Sammelwerfe veranftaltet. 





ı Nach anderer (franzöfiicher) Transkription Tien-tehou-che-i (Vera doctrina 
de Deo). Zuerſt gedruckt Nan-tſchang-—fu 1595, dann Peking 1601. 1604. 16830. 
Einen jpäteren Neudrud veranlaßte P. Baldinotti S. J. in Tonkin. Neuefte Auflagen 
in Zisfa-wei 1855. 1868 (2 vols). gl. Catalogus librorum venalium in Orphano- 
trophio Tou-sai-wai (Zi-ka-wei 1889) no. 17. — Das Wert wurde auch ins Mandichu, 
ins Japanifche und Koreanische übertragen. ? Edkins l. c. p. 152 f. 
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Alle bisherigen Encyflopädien überragte an Umfang diejenige, welche 
Kaiſer Kienzlung während feiner langen Regierung (1735—1795) unter 
dem Titel „Ku-kin Tho-ſchu Tſi-tſching“ („Vollftändige Sammlung alter und 
neuer Bücher“) heritellen ließ. Veranlaſſung zu diefem Unternehmen gaben 
die vielen Abänderungen, welde beim Abdrud älterer Werte vorgenommen 
wurden und dieſe nad umd nad völlig zu entwerten drohten. Der Kaijer 
beihloß deshalb, die mwertvolliten älteren Schriften aus den verſchiedenſten 
Fächern in einer großen Sammlung zu vereinigen und möglidhft genau und 
fehlerlos neu druden zu laſſen. Die Ausführung wurde einer eigenen Kom: 
miſſion übertragen und derjelben jo reichliche Hilfsmittel zur Verfügung ge— 
ftellt, daß der Drud in Kupfertypen hHergeftellt werden konnte. Die Samm: 
lung, welde noch unter Kien-lung zu glüdlihem Abſchluß kam, beftand aus 
6109 Bänden, welde in 34 Hauptgruppen eine forgfältige Auswahl der 
gejamten Literatur umfaßte!. Nachdem eine ziemlich kleine Auflage des 
Riejenwerfes abgezogen war, brad eine finanzielle Kriſis aus, und bie 
Hunderttaufende von Kupferplatten, die zu feiner Herftellung gedient hatten, 
wanderten in die Münze, jo daß die Encyklopädie „Ku-kin Tho-ſchu Tſi-tſching“ 
ein jehr jeltenes Werk geworden ift?. Eine ähnliche folofjale Sammlung, 
„Sſe-ku Tſiuen-ſchu“, mit beweglichen Holztypen gedrudt, umfaßte in einer 
erften Abteilung 3440 MWerfe mit 78000 Büchern, in einer zweiten 
6764 Merfe mit 93242 Büchern ®, 


Drittes Kapitel. 
Die Hauptzjweige der chineſiſchen Gelehrtenfiteratur. 


Sehr bezeihnend für den Geift und die Anſchauungsweiſe der Chinejen 
ift die methodiiche, bibliographiihe Einteilung, welche fie diefen enchllo— 
pädiihen Werfen wie aud ihren Bibliothelen zu Grunde legten, und melche 
in ihren Kernpunkten in jeher alte Zeit zurüdreiht, fpäter natürlich fich 
immer fomplizierter gejtaltete. 


I. Die kanoniſchen und die klaſſiſchen Schriften. 
A. Die fünf Elaffifhen Hauptidriften (King). 
1. Yih-king. Das Bud der Veränderungen. 
2. Schu-king. Das Bud der Geſchichte. 





„ ' Douglas, The Language and Literature of China p. 91. 92. 

* Nah einer Mitteilung bes „Vaterland“ (Wien, 22. Mai 1897, Nr. 140) 
wurde in den letzten Jahren ein Neudruck diefer Sammlung in 1200 Bänden vollendet, 
wovon das „Dlufeum für Völkerkunde“ in Berlin fi ein Eremplar um 1200 Darf 
erworben hat. ® Wylie l. c. p. x. 
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3. Schi-king. Das Bud der Lieber. 

4. Li-ki. Das Buch der Gebräuche. 

5. Tschün-tsieu, Frühling und Herbit (Chronik des Staates Qu von 722 
bis 484 v. Chr., verfaßt von Gonfucius). 


. Die kleineren Klaffiler (Schu). 


1. Sse-Schu. Die vier Bücher. Stammt in feiner jeßigen Faſſung aus 
der Zeit ber Sung und umfaßt vier Werte: 
a) Ta-hio. Die große Lehre. 
b) Tschung-Yung. Die unveränderlihe Mitte, 
ce) Lün-yü. Unterredungen (zwijchen Confucius und feinen Schülern). 
d) Meng-tse (Unterredungen dieſes Philofophen mit den Großen feiner Zeit). 
. Hiao-king. Das Buch von der kindlichen Liebe. 
3. Urh-ya. Wörterbuch ber Hlaffifhen Literatur. 


An dieje Grundwerke der gefamten Literatur reiht fich zunächſt eine Menge 
von Kommentaren, ebenfo eine lange Reihe von Wörterbüchern. 


[39] 


II. Geſchichte (She). 


15. 


. Dynaftifche Geſchichte (Ching-she). 

. Reichsannalen (Pöen n&an). 

. Gejamtberidhte (Keö-szd-pün-mo). 

. Einzelberidhte (P&£-shö). 

. Bermifchte Hiftorien (Tsä-she). 

. Offizielle Dokumente (Chaöu-ling-tsöw-£). 

. Biographien (Chuen-k&). 

. Geihichtlihe Excerpte (She-ch’asu). 

. Zeitgenöjfiihe Aufzeihnungen (Tsac-ke). 

. Ehronologie (She-ling). 

. Geographie und Topographie (T’E-le). 

. Offizielle Aftenverzeichnifie (Chih-kwan). 

. Abhandlungen über die Staatsverfaffung (Ching-shoo). 
. Kataloge (Müh-lüh). (Unter diejen befindet fich ein Inder verbotener Bücher, 


Kiu-shoo-müh-lüh, der einige 10 000 Werte umfaßt, in zwei Abteilungen, 
von denen bie eine ftrenger, die andere gelinder ift ) 
Hiſtoriſche Kritiken (She-ping). 


II. Philofophie (Tsze). 


oO DD “1m or a 0 DO 


— 


II. 


. Eigentlide Philoſophen (Joö-k&a). 

. Militärichriftiteler (Ping-k&a). 

. $uriften (Fä-k&a). 

. Schriften über Aderbau (Nung-käa). 

. Medizinifhe Schriften (E-k£a). 

. Deathematif und Aftronomie (T’eön-w.in-swän-fä). 

. Schriften über Divination (Shuh-s06). 

. Schriften über Kunſt (E-shüh). 

. Naturwiffenichaftlihe Sammelwerfte (Paö-lüh). 

Vermiſchte Schriften (Tsä-kda). (Unter diefen nehmen die Schriften der 


Jeſuiten und anderer Mijfionäre einen großen Naum ein; dagegen iſt ber 
Mohammebanismus nur färglich vertreten.) 
Encyllopädien (Lüy-shoo). 


Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Auf. 33 
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12. Eflayiften (Seaöu-shwö-köa). 
13. Zaoiftifche Werte (Taöou-köa). 
14. Bubbhiftiiche Werte (Shih-köa). 


IV. Schöne Literatur (Tseih). Dieſe Gruppe bildet bei weitem die umfangreichfte, 
aber keineswegs aus Uberfluß an Poefie, jondern weil dazu alle nur 
erdenkliche private Schriftftellerei und Gelegenheitsliteratur gerechnet wurde, 

1. Die Elegien von Tſod (Tsoö sze), nur eine Heine Sammlung aus bem 
4. Jahrhundert dv. Chr. 

2. Gejammelte Werte von Einzeljchriftftellern (P&&-tseih). 

3. Allgemeine Anthologien. 

4. Literarifhe Kritik (She-wän-ping). 

V. Reime und Lieder (Tszd-k’eüh). Leichtere Boltspoefie, von ben gelehrien Literaten 
ziemlih veradtet. Daran reiht fih Drama und Roman, die legten Aus» 
läufer der viertaufendjährigen Literatur und deshalb nah chineſiſcher Auf: 
faffung nur von untergeordneter Bedeutung !. 

AS harakteriftiihe Grundlage des geſamten chineſiſchen Geifteslebens 
und deshalb auch der Literatur ift unzweifelhaft die Lehre des Confucius 
zu betraditen, die weder ein mythologiſches noch theoſophiſches Religions- 
ſyſtem darftellt nod eine ausgearbeitete Metaphyfil, jondern nur eine auf 
der alten Erbmweisheit feines Volkes gründende Ethik und Politik. Dieje 
Erbweisheit ruht auf einem ziemlih verſchwommenen Monotheismus, der 
den Himmel, fpäter Himmel und Erde zufammen, als höchſtes Weſen und 
Urgrund alles Beltehenden auffaßt und in ihm den Quell aller Autorität 
anerkennt. Die Reinheit und Vollkommenheit, mit welder der Himmel 
urjprüngli die menjhlihe Natur begabt, wieder zu erwerben, ift zugleich 
das Hauptziel des Einzelnen wie die Grundbedingung für die Wohlfahrt 
des Reiches oder der gejamten Menschheit. Der Ausgangspunkt ift eine 
richtige Erkenntnis der Dinge, das Hauptmoment aber eine dadurd ſittlich 
geregelte Ordnung des Wollen: und eine harmonische Bildung des Indivi— 
duums; aus ihr ergiebt fi hinwieder die richtige Geftaltung der Familie, 
des Staates und der gefamten menſchlichen Gejellihaft?. Das „Ta-hio“ 
drüdt diefe Grundideen in folgender echt chineſiſcher Weife aus: 

„Das Weſen der Großen Lehre liegt in ber Erleudtung der Erfenntnis- 
fraft, in der Erneuerung der Bürger und im Berharren in der höchſten Geredhtig- 





ı Die tabellarifche Überficht ift nah Wylie zufammengeftellt, ber danach feine 
Bibliographie geordnet hat. Seine (englifhe) Transjtription ift beibehalten, da die 
deutſchen Transſkriptionen vielfach voneinander abweichen. 

® P. Ph. Couplet S. J. (unter Mitwirkung der PP. P. Yntorcetta, Eh. Herdtrich, 
F. Rougemont S. J.), Confueius Sinarum Philosophus. Parisiis 1687. — Plath, 
Gonfucius und feiner Schüler Leben und Lehren. Bd. I Münden 1867, Bd. II—IV 
ebd. 1871. — G. von der Gabelent, Confucius und feine Lehre. Leipzig 1888. — 
Kong-Tze-Kid-yu, Les entretiens familiers de Confucius traduits par Ch. de 
Harlez. Paris 1899. — P. D. Ehantepie de la Sauſſaye, Lehrbud ber 
Religionsgefhichte I (Freiburg i. Br. 1887), 232—251. 


Die Hauptzweige der hinefifhen Gelehrtenliteratur. 515 


keit, Weiß man, wo man ftehen zu bleiben bat, fo hat man einen feflen Punkt; 
fteht man fejt, jo fann man zur Ruhe fommen; ift man zur Ruhe gefommen, jo 
fann man den {Frieden finden; hat man den Frieden, fo kann man die Mittel er- 
wägen; hat man erwogen, dann fann man fein Ziel erreihen. Die Dinge haben 
ihr MWejentliches und ihr Nebenjähliches; die Handlungen haben Ziel und Urſache. 
Weißt bu, was voranzufeßen, was nadhzuftellen ift, jo bift du fchon ber Volltommen- 
heit nahe. Indem die Alten die Erfenntnistraft im Reiche ausbilden wollten, ver: 
walteten fie zuvörderft richtig das Reid; um bad Neich richtig zu verwalten, 
orbneten fie zuerjt ihre Familie; um ihre Familie zu orbnen, vervolllommneten fie 
zuerft ihre Perfon; um ihre Perjon zu vervollfommnen,, verbefjerten fie zuerft ihr 
Herz; um ihr Derz zu verbeffern, ordneten fie zuerft ihre Abfihten; um ihre Ab- 
fihten zu ordnen, förderten fie zuerft ihre Erfenntniffe; die Förderung der Erkenntnis 
befteht in ber Erforjhung ber Dinge. Sind bie Dinge erforſcht, jo wird dag Wiflen 
bollftändig; ift das Wiſſen vollftändig, jo wird der Wille richtig geleitet; iſt ber 
Wille richtig geleitet, jo wird das Herz gebeffert; ift das Herz gebefiert, jo wird bie 
Perjon vervolllommnet; ift die Perfon vervollkommnet, jo wird die Familie ge- 
orbnet; ift die Familie geordnet, fo wird das Neich geregelt; ift das Reich geregelt, 
fo ift die ganze Welt im Frieden. Vom Sohne bes Himmels bis zum gemeinen 
Manne müfen alle ſich vervolllommnen, das ift die Hauptſache. Iſt die Haupt» 
ſache nit in Ordnung, fo fann aud das davon Bedingte nicht in Ordnung jein. 
Daß einer das Wichtige nahläffig behandelt und daß berjelbe dennod das Un» 
wichtige gut behandelt, das ift noch nicht dageweſen.“! 


Die richtige Erkenntnis der Dinge fuchte Gonfucius aber nicht auf dem 
Mege der Spekulation, fondern auf jenem der Erfahrung, nicht in neuen 
Möglichkeiten der Zukunft, fondern in den Überlieferungen der Vergangen- 
heit. Der Idealzuftand, dem er als ethiſcher Reformator jein Volk zuführen 
wollte, war nad jeiner Auffaffung ſchon vor einem oder zwei Jahrtaujenden 
verwirklicht gemwejen in den Monarden, den weiſen Männern, welche die 
erften Dynaftien gegründet, die älteften Inftitutionen gejhaffen Hatten. China 
war von ihren Pfaden abgefommen und dadurch in jeder Hinficht gejunten ; 
aber ihre Überlieferungen waren noch vorhanden, nicht bloß mündlich, fondern 
aud aufgezeichnet in den altehrwürdigen kanoniſchen Büchern. Faſt die ganze 
Thätigfeit des Confucius beſchränkte ſich deshalb darauf, den Zert diejer 
Bücher Herzuftellen, ihr Anfehen neu zu beleben und die Zeitgenofjen, Herr: 
ſchende wie Beherrjchte, damit vertraut zu machen. Während feines Lebens 
ift ihm Dies nur in jehr engen Grenzen geglüdt; aber nach jeinem Tode 
(479 v. Chr.) fanden feine Anfihten die begeiftertfte Aufnahme und wurden 
die Grundlage des gejamten fozialen Lebens und der ganzen geiftigen Bil: 
dung. Er jelbft wurde im Laufe der Zeit nicht nur als der größte Lehrer 
feines Volkes, fondern wie ein übermenſchliches Weſen verehrt, und bei den 
großen Opfern, welche der Kaifer im Frühling und Herbft noch heute per: 
jönlih darzubringen hat, wird er mit den Worten verherrliht: „O Lehrer, 


ı A. Zottoli, Cursus Litt. Sinicae II, 142—147. 
33 * 
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an Tugend dem Himmel und der Erde gleih, defjen Lehre Vergangenheit 
und Gegenwart umfaßt! Du haft die jehs klaſſiſchen Bücher geordnet und 
uns Hinterlaffen und uns eine Lehre überliefert für alle Generationen.” ! 
Die zähe Lebenskraft, welche die Lehre des Confucius, oder befler ge— 
jagt, die altchineſiſche Ethik und Politit im Laufe der Jahrtaufende ent- 
faltete, liegt einerjeit3 darin, daß fie im Hohen Grade die Anſchauungen 
des Naturrecht3 in Bezug auf Individuum, Familie und Staat zum Aus: 
drud brachte? und fie mit günftigftem Erfolg in einem der größten Yeudal- 
ftaaten verwirklichte, anderjeit3 darin, daß fie in den politiſchen Inftitutionen 
des ungeheuren Reiches einen bleibenden Rüdhalt fand. Sie beſaß zugleich 
eine gewiſſe naive, patriarhaliihe Einfachheit und dabei eine Anpaſſungs— 
fähigkeit für die größten politiichen Verhältniffe, wie fie faum ein anderes 
Reich beſeſſen Hat; fie gewährte für die Fundamentalgrundjäße der Ge— 
rechtigfeit eine unbefieglihe Stabilität, für jeden materiellen Fortſchritt und 
an ſich aud für die geiftige Entwidlung faſt jede nur wünſchbare Freiheit. 
Neben Gonfucius entwidelte jein älterer Zeitgenofie Yao-tje in feinem 
„Tao⸗-te-king“ eine pantheiftifch-myftiiche Theofophie, welche mit ihren dunkeln 
und vagen Träumereien zu dem klaren, praftiihen Syſtem des Confucius 
einen ausgeiprodhenen Gegenjab bildet 3. Ebenſo ungehindert wie von ihm 
jelbft wurden jeine Anfichten im 4. Jahrhundert von Lie-tſe, Hanzfeiztje 
und Ho—-kuan-tſe weiter ausgebildet. Sünztje trat dem Optimismus des 
Gonfucius im 1. Jahrhundert v. Chr. mit der Lehre entgegen, dak die 
menjhlihe Natur von Haufe aus böje jei. Andere Philoſophen, befonders 
Tſcheng-tſe (im 11. Jahrhundert n. Ehr.) ſuchten auf dem dunfeln „Yih- 
fing“ eine pantheiftiihe Naturphilofophie aufzubauen und die Ethik des Gon- 
fucius mit ihren millfürlihen Spekulationen zu verquiden t. Keiner diefer 
Philoſophen hatte aber einen tiefgreifenderen Erfolg. Der Taoismus, die 
Lehre des Yao-tje, verfam in magiſch-alchimiſtiſchen Träumereien. Der kräftige 





ıR. Dworal, Chinas Religionen. I. Confucius und jeine Lehre (Münfter 
i. W. 1895) ©. 61. 

2 Mon den Sprüchen des Gonfucius meinte ihon P. J. Jouvency 8. J. 
(Historiae Societatis Jesu Pars V, tom. post. [Romae 1710] 529): „Et erit 
fortasse tempus, cum unum in volumen collecta vulgabuntur, ac docebunt, ra- 
tionem aetatum omnium et hominum esse, nec divinae gratiae lucom mortalibus 
ullo unquam tempore defuisse.“ 

: Sein Hauptwerl „Tao⸗te⸗king“ Überfebt von Stan. Julien (Paris 
1842), J. Ehalmers (London 1868), B. v. Strauß (Leipzig 1870). In feinen 
ethifchepolitiihen Grundfägen trat Zaostje indes faum in Widerfprud mit der alt« 
chineſiſchen Überlieferung. Siehe den ſeltſamen Verſuch, ihn fogar mit der Bibel in 
Einklang zu bringen: A. Kolmodin, Lao-Tse, en profet bland Hedningarne med 
en försök till kortfattad biblisk grundläggning für hans system. Stockholm 1888 
(Akademisk Afhandling, mit Gutheißung der theologifhen Fakultät zu Upfala). 

* Ch. de Harlez, Mi-tze. le philosophe de l’amour universel. Rome 1898. 
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Nationalgeift ftieß unwillkürlich alle Verfudhe von fi, melde darauf ab— 
zielten, philoſophiſche Chimären an die Stelle der altbewährten Überlieferung 
zu jeßen. 

Weder der Taoismus, noc der Buddhismus, noch andere Lehriyfteme 
wurden gewaltfam, fonjequent verdrängt. Schon die Maffe der ins Chinefifche 
überjegten Sanskritliteratur bezeugt die Luft und Freiheit der Chinejen, auch 
bon fremden zu lernen. Die große Maffe der Gelehrten aber, und darunter 
die begabtejten und gebildetften, ließ fi von den Ergebniffen der fremden 
Weisheit nicht imponieren, fie verharrten bei der Lehre des Confucius, welche 
mit der Entwidlung ihrer Sprade und ihres gefamten Staatälebens aufs 
innigſte verwachſen war. Bon diefem Standpunft aus, nicht von demjenigen 
einer einjeitigen Vorliebe für Pantheismus oder indische Literatur, wird die 
ungeheure ſcholaſtiſche Kommentarliteratur zu beurteilen fein, melde ſich im 
Laufe der legten zwei Jahrtaufende um die Haffiihen Bücher aufgefpeichert 
hat. Eine eingehendere Unterfuhung derfelben dürfte ergeben, daß fie weder 
Verfnöherung und Stillftand bedeutet, no für das gefamte Leben Chinas 
praktiſch unfruchtbar geblieben if. Yaft auf alle Sinologen, welche nicht 
jelbft pantheiftiichen Anſchauungen huldigten, hat die chineſiſche Schulgelehr- 
jamfeit in ihrem Anſchluß an die Haffiihen Bücher und in ihrer praftijchen 
Wirkſamkeit durhaus feinen verädhtlihen Eindrud gemadht!. Den katholijchen 
Miffionären des 17. und 18. Jahrhunderts bradten die Chinefen ein jo 
lebhaftes, vieljeitiges und verftändnispolles Intereffe für europäiſche Willen: 
Ihaft entgegen, wie jene es bei den in pantheiftiichen Schrullen verknöcherten 
Brahmanen Indiens niemals fanden. 

Auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft find die Leiftungen der Chinejen 
natürlich grundverjchieden von denjenigen der Inder; aber fie find in mander 
Hinficht nicht minder adhtunggebietend. Die friſche Beweglichkeit und Mannig- 
faltigfeit, die reiche Formenfülle und organische Ausgeftaltung einer Flexions— 
ſprache war dem Chinefiihen von vornherein verſagt. Es fehlten die Buch— 
ftaben und damit das Mittel, jeden einzelnen Laut zu firieren. Die Sprade 
baute ſich alſo unmittelbar aus Wörtern auf, und jedes Wort war ein 
graphiſches Symbol, das zu derjchiedenen Zeiten und in verjchiedenen Pro— 


ı „Seit 2000 Jahren wird der Staat bureaufratifch regiert; die ſtaatsdienſt— 
liche Laufbahn fteht jedem offen, der nicht anrüchiger Herkunft ift, und ihr Erfolg 
hängt, wenigfteng dem Geſetze nad, Iedigli von Literarifcher Bildung und praktiſcher 
Fühhtigkeit ab. Bringt man nun noch den jprihmwörtlichen Fleiß des Ehinejen, feine 
Lernbegier, fein Faſſungsvermögen, feinen Ehrgeiz in Rechnung, bedenkt man, daß 
er eine faft unbegrenzte Lehr- und Preßfreiheit genieht, dab das Schulgeld niedrig 
genug ift, um jelbft dem Armen erihwingbar zu fein, jo wird man begreifen, wie 
no vor 100 Jahren das Reich ber Mitte durch feine Titerariihe Kultur die Be— 
wunderung und den Neid europäijcher Reifenden erwedte” (G. von der Gabeleng, 
Über Sprade und Schrifttum der Chinefen in: Unfere Zeit II [1884], 645). 
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binzen anders ausgeſprochen wurde. Die Lerilographie trat deshalb gemifjer- 
maßen an die Stelle der Grammatif. 


Die älteften Wörterbücher beſchränkten fi, wie bei den Japanern, Mongolen 
und Mandſchu, darauf, Wörter von ähnlicher Bedeutung unter allgemeinen Be: 
griffen zu orbnen. Als das frühefte berjelben gilt das „Erh-ya“ („Der bereite 
Führer”), das Scheu-kung ſchon um 1100 dv. Ehr. verfaßt haben foll. Dasjelbe 
wurde von Zfz’hia, einem Schüler des Confucius, verbeffert und vervolfftändigt und 
endlih von Awoh-Poh um 280 n. Ehr. in die noch erhaltene Form gebradit. 

Eine zweite Art von Wörterbühern ging von den Schriftzeichen aus, melche 
zuerft im „Schwo-wen* (100 n. Ehr.) auf 514 Hauptzeihen (Charaktere, Radikale, 
Shlüffel) zurüdgeführt wurden. In fpäteren Bearbeitungen wurben bie Wörter 
nach 542 Radikalen geordnet. Unter der Ming: Dynastie wurde die Zahl der Wurzel» 
zeihen auf 360, ein Jahrhundert jpäter auf 214 herabgeſetzt. Auf der Iekteren 
Anordnung beruht das riefige Lerifon „Peirswan-yün-fu* bes Kaifers Khang-hi, das 
in 110 Bänden gegen 44000 Zeichen umfaßt ', wohl das größte bis jet vorhandene 
leritographifche Wert. 

Eine britte Art von Wörterbüchern wurde endlich durch bie umfangreichen 
Überfegungsarbeiten veranlaßt, welche bie Einführung ber buddhiſtiſchen Literatur 
Indiens in China erforderlih machte. Um bie vielen indiſchen Eigennamen und tech— 
nifhen Ausdrücke wiederzugeben, waren bie Überfeßer genötigt, die Töne oder Laute 
zu analyfieren, und jo haben jhon um 510 n. Ehr. die bubdhiftifchen Bonzen 
Shan-yoh und Shan-kung die Hinefifhen Wörter in zwei Teile, einen Anfangslaut 
und einen Endlaut, zerlegt. In genauerer Beftimmung und Syftematifierung ber- 
jelben wurde im Laufe der Zeit abermals ein unermekliher Fleiß aufgewandt, und 
bie Auslaute nebft ber Intonation und den früheren Einteilungen zu immer volle 
ftändigeren lerifographifchen Arbeiten verwendet ?, 


Auch ſolche, welche die Chinefen fonft im allgemeinen ſehr abfällig be- 
urteilen, pflegen übrigens die wahrhaft großartige Gejhichtsliteratur der: 
jelben zu bewundern, welche fi naturgemäß als der angejehenfte Willens: 
zweig an das Studium der Klaſſiker anſchloß und in demjelben einen ftets 
lebendigen Impuls fand. Eines der Haffiihen Bücher, das „Schuefing“, 
it ja ein Geſchichtswerk, und das einzige Kleine Werk, das dem Gonfucius 
als Verfaffer zugeichrieben wird, das „Tſchun-tſſiu“, ift eine Chronit. Ohne 
des philoſophiſchen Geijtes zu entraten, befahen die Chinefen in ausgezeich- 
netem Grade, was den Indern völlig fehlte: geichichtlihen Sinn, ein rea- 


ı Nah G. von der Gabelentz (a.a. DO. ©. 643) enthält es „zwijchen 40 000 
bis 50000 Schriftzeichen, von denen gegen drei Vierteile anerfannte Nebenformen find, 
ganz abgejehen von den rein graphiihen Differenzierungen, welche die Rechtichreibung 
verlangt. Bon den gelehrteften Ehinefen erwartet man die Kenntnis von 9000 
Schriftzeichen; wer aber beren 50006000 innehat, braudt ſchon felten zum Wörter: 
buch zu greifen“. 

2 jiber die verfhiedenen Stadien der chineſiſchen Spradhentwidlung und Lerifo- 
graphie vgl. S. Wells Williams, Syllabic Dictionary of the Chinese Language, 
arranged according to the Wu-Fang-Yuen-Yin with the pronounciation of the 
characters as heard in Peking, Canton, Amoy and Shanghai. Shanghai 1874. 
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liſtiſches, praftiiches Intereffe für die Vergangenheit, eine genaue, jorgfältige 
Chronologie. An der Spige ihrer Gejhichtjchreiber ſteht Sjesmasthfien, der 
im 1. Jahrhundert v. Chr. die Geſchichte Chinas von der älteften Urzeit 
bis zum Jahre 122 v. Chr. führte!. An ihm jchließen ſich die übrigen 
23 offiziellen Reihähiftoriographen, deren Annalen in ununterbrochener Reihe 
bis zum Untergang der Ming-Dynaftie (1644) reihen. Sein anderes Bolt 
hat ein Annalenwerk von jolhem Umfang aufzumeifen. Iſt die Darftellung 
auch jhmudlos, troden, ohne künftleriiche Anlage und Ausführung, fo ift 
fie dod treu, genau, Har und zuverläſſig. Ebenſowenig wie die Klaſſiker 
jteht e8 aber vereinzelt für fi da. Es wird ergänzt durch die vieljeitigfte 
geihichtlihe Spezialliteratur, Urfundenmwerfe, Biographien, Memoiren, mathe 
matiſch-chronologiſche, juriftiihe, ftaatswirtihaftlihe, geographiihe Bücher 
und Abhandlungen, Traktate über die Riten, die feierlihen Opfer und 
Feſte, Mufit und anderes, bejonderd aber aud durch hiſtoriſche Berichte 
über andere Völker. 

Selbſt den bevöltertiten Zeil Oftafiens, faft ein Fünftel der Menjchheit 
umfaffend, Hinüberjpielend in die Schidjale der zeitweiligen Vaſallenſtaaten 
Tibet, Birma, Cochinchina, Annan, Japan und Korea, beftändig verknüpft 
mit den friegeriichen Stämmen von Zentralafien, gewährt dieſe Geſchichts— 
literatur eine Fülle ethnographiſchen und hiſtoriſchen Materials, wie fie fein 
anderes Volk des Erdteils bejigt, ift aber bis jet nur zu einem ganz ges 
ringen Zeil dem Abendland erichloffen. 

Unerreiht an Umfang und Genauigfeit der Details find ebenfalld die 
topographiichen und geographiichen Werke der Chinefen?. Das größte der: 
jelben, die 1744 erjchienene Reihägeographie „Ta-Thſing Yih-tung-tſchi“, be- 
fieht aus 356 Büchern. Jede der 18 Provinzen, jeder der 288 Bezirke, 
jeder der 1431 Kreiſe ift Hier nach folgenden Kategorien bearbeitet: 

1. Politiſche Grenzveränderungen feit der Zeit der Han; 2. Karten; 3. Liften 
der Diftanzen der einzelnen Ortjchaften voneinander; 4. Aftronomiihe Angaben; 
5. Ältere Geographie; 6. Geographiiche Lage und Verzeichnis der Hauptorte; 
7. Sitten und Gebräude der Bewohner; 8. Feitungen; 9. Kollegien und Schulen; 
10. Volkszählung; 11. Steuerbetrag; 12. Berge und Flüſſe; 13. Altertümer; 14. Ver- 
teidigungsmittel; 15. Brüden; 16. Deihe; 17. Gräber und Dentmäler; 18. Tempel 
und Ahnenhallen; 19. Bubbhiftifhe und taoiftiiche Tempel; 20. Verdiente Beamte 
feit ben Zeiten der Han; 21. Berühmte Männer; 22, Berühmte Frauen; 23. Heilige 
und Unfterblihe; 24. Bobenprodufte ®, 

Der Wert diejer Arbeiten liegt abermals in der Menge und Genauig- 
feit des Einzelnen. Die Überfichten wie die Karten find mangelhaft. Der 





I E. Chavannes, Les Memoires Historiques de Se-Ma-Ts’ien. Paris 1900. 
? Den älteften Anja dazu bildet das Yü-kung (das VI. Buch des Schusfing). 

Uber deſſen Verläßlichkeit ſ. F. v. Rihthofen, China I (Berlin 1877), 277 fi. 
® Douglas, Chinese Literature p. 87 ff. 
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Geift der Chinefen ift nicht auf das Große, Ideale, Umfafjende gerichtet, 
jondern auf das Sleine, Reale und Einzelne. 

Derſelbe Charakterzug macht fi in jenem Zweige der Literatur geltend, 
welden fie mit dem Namen Tſe! bezeichnen und welcher außer der eigent- 
lichen Philojophie Kriegswiſſenſchaft, Recht, Aderbau, Arzneitunde, Mathe: 
matit und Aftronomie, Divinationslehre, Kunſt, Naturwiffenihaft, Mis— 
cellanea, Encyklopädien, Effayiften, jowie die taoiftiihe und buddhiſtiſche? 
Literatur umfaßt. Es ift ungemein bezeichnend, daß die hriftlichen wie die 
mohammedaniſchen Schriftiteller ® unter den Miscellanea figurieren und gleich 
der taoiftifhen und buddhiftiichen Literatur unter die Zweige des Realwiſſens 
rubriziert find. Sie wurden von den dinefifchen Gelehrten nicht unter einem 
idealen, höheren Gefichtspunft aufgefaßt, jondern nur als nützliche Real: 
fenntniffe, welche den Stern der nationalen Bildung nicht wejentlich berührten. 
Durch diefe ſchablonenhafte Unterordnung war der Erweiterung des Willens 
der freiefte Spielraum eröffnet, dem ausſchließlich nationalen Gepräge der 
Bildung aber die Herrſchaft gefichert. 

So jehr ein ſolches Syſtem die friedliche Organifation und den feften 
Beitand des Reiches, die geichichtliche Überlieferung und deren weiteren Aus- 
bau, die Entwidlung des vielfeitigiten Realwiffens und den enchklopädijchen 
Sammelfleiß begünftigte, jo nachteilig wirkt es in jeiner nüchternen mechaniſch— 
bureaufratiihen Durchführung ſchließlich auf die religiöfe, philofophifche und 
poetiſche Bildung ein. 

Eine Hare, feite, durchgearbeitete Metaphyfit bot die Lehre des Con— 
fucius nicht. Die dunfeln Spekulationen, mit melden er jelbit und nad 
ihm die hervorragenditen Denker Chinas ſich an dem dunkelſten aller Bücher, 
dem „Yih-king“, einem wahren Rätſelbuch, verſuchten, vermochten dieſe 
Lüde nit auszufüllen. Die blinde Verehrung dieſes Buches und feiner 
traditionellen Erklärung aber verhinderte nicht blok das Aufkommen des 
Taoismus, des Buddhismus und anderer irriger Syfteme, jondern aud) 
den weiteren Ausbau der gejunden Elemente, welde die Ethik des Con: 
fucius Be 








ı Nah Wells Williams (Syllabic Dictionary p. 1033) bebeutet „Tſe“ 
(Ts z’) „something between prose and poetry, where the rhyme recurs at the 
end of lines of various length“, alfo eine Art gereimter Profa, ein Seitenftüd zum 
„Sadſch'“ der Araber. 

? Ein Katalog buddhiſtiſcher Werke aus dem Jahre 730 (Kai-yuen-shi-kiao-]u) 
zählt etwa 1600 verfchiedene Schriften auf, meift Überjegungen aus dem Sanskrit. 
Näheres darüber bei Edkins, Chinese Buddhism p. 280 ff. 289 f. 302 ff. — S. Beal, 
Results of an Examination of Chinese Buddhist Books in the Library of the India 
Office (Intern. Congress of Orientalists [London 1874) p. 132— 162). 

> Der Iekteren find nur einige wenige; dagegen ift die Lifte der von den Jeſuiten— 
miffionären verfahten Schriften eine ſehr anfehnliche (Wylie, Notes p. 138 to 145). 
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Eine noch viel verhängnispollere Lüde des confucianiſchen Syſtems war 
der Mangel einer beftimmten, dogmatiihen Religion. Der Ahnenkultus, 
der Geifterglaube und der Aberglaube, dem Confucius felbft Huldigte, über- 
wucherten jehr bald jene vagen, in urfprünglihem Monotheismus wurzelnden 
Anſchauungen, auf melde er feine ethifchen Forderungen gegründet hatte. 
Das gewöhnliche Volt vermochte diefe vage, immer mehr mit Aberglauben 
gemifchte Religion faum vom Buddhismus und Taoismus zu unterjcheiden ; 
es griff eine ſolche Mifhung und Gleihgültigkeit um fi), daß ein berühmtes 
Kaijerwort erklären konnte: „Die drei Religionen find nur eine Religion.” 1 
Nur die Fähigkeit des Gemohnheitsrechtes ficherte dem alten Kultus unter 
allerlei Wandlungen und Gefährdungen feinen offiziellen Vorrang, der aber 
mehr politiiher als religiöjfer Natur war. 

So fehlten der hinefiihen Poeſie denn die mädhtigften, gewaltigften 
und fruchtbarſten aller Anregungen, die Anregungen einer Religion, melde 
den ganzen Menjchen beherrſcht und durchdringt, das Göttliche dogmatisch 
erflärt und ſymboliſch dem Menſchen nähert, über das ewige Ziel des 
Menſchen klare Auskunft giebt, die verworrenen Rätjel des Menjchendafeins 
löft und die Anbetung des höchſten Weſens mit den würdigſten und ſchönſten 
Formen umfleidet. So prunfvoll und großartig auch die feierlihen Staats— 
zeremonien ausgeführt werden mochten, e3 fehlte ihmen die Seele. Höfiſche 
Unterthänigfeit, fpießbürgerliche Etikette, hergebrachte Gewohnheit beherrfchten 
den Öffentlihen Kultus, der nur in verhältnismäßig wenig Feſten feinen 
Ausdrud fand, ebenfalls Gewohnheit und ein gut Zeil Aberglaube die 
alltäglichen religiöfen Gebräude. 

Diefer Mangel an Glaube, Liebe, Schwung, Begeifterung traf nicht 
bloß die Lyrik, welche ſich nie über die jpießbürgerlihen Klänge des „Schi: 
fing“ erhob, jondern auch die Poefie überhaupt, welche in dem einförmigen 
Schematismus des proſaiſchen Reichslebens verfümmern mußte. Wie das 
indische Geiftesleben in kindiſcher Maßloſigkeit, mythologiſcher Phantaftif, 
falſchem Ydealismus über alle dem Menjchen geſetzten Schranten hinaus: 
flutete und ſchließlich in ödem Peſſimismus verfam, fo ſchnürte ſich das 
chineſiſche durch abgezirkelten Formelkram, ſpießbürgerliche Vernünftigkeit, aus— 
ſchließlichen Realismus dermaßen ins Irdiſche ein, daß ihm alle ideale Spann— 
fraft abhanden kam, und daß es recht eigentlich im Fette ſeiner irdiſchen 
Behäbigkeit erlahmte. Eine Polizeimoral, die den Fuß des Weibes gewaltſam 
verſtümmelte, um es zur häuslichen Tugend anzuhalten, rechnete weder mit 
den richtigen Begriffen der Schönheit noch jenen der Freiheit und echten, 
menſchenwürdigen Sittlichkeit. Die häßliche Sitte iſt gewiſſermaßen ſymboliſch 
für die Geiſtesrichtung des Volkes. 





! Sän kiaò yih kiao. 
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Die ältefte Gedihtjammlung nächſt dem „Schi-king“ find die „Elegien 
von Tſu“ (Tſu-tſe). Sie enthält faft nur poetiſche Erzeugniffe des Kiü 
Yuen, eines Minifters in dem Kleinen Staate Tju im 4. Jahrhundert v. Chr. 
Bon jeinem Fürſten abgejegt, rechtfertigte er feine Verwaltung in Verſen mit 
Beijpielen aus der Geſchichte; da aber diefe Rechtfertigung nicht die gewünschte 
Gunſt fand, ftürzte er ſich, des Lebens überdrüffig, in den Fluß Mei-lo 
(im heutigen Hu-fwang). Das Jahresgedädtnis dieſes Selbftmordes wurde 
jpäter an dem Drachen-Schiff-Feſte feierlich begangen, feine Gedichte aber 
mit noch einigen ähnlichen von Liu Diang (im 1. Jahrhundert v. Chr.) zu 
der erwähnten Kleinen Sammlung vereint, an die fi jpäter — als an eine 
ältere Literaturprobe — eine ganze exegetiſche Literatur hängte!. 

Gedihtjammlungen, die ausſchließlich Stüde eines einzelnen Dichters 
enthalten, treten exft vom 1. Jahrhundert n. Chr. auf. Sie wurden ge: 
wöhnlich erjt nach dem Tode des Verfaſſers veranftaltet und waren anfänglid) 
ganz unmethodisch zufammengeftoppelt. Erſt vom 6. Jahrhundert an wurden 
fie entweder inhaltlich oder hronologijch geordnet, überlebten aber jelten mehr 
ala eine Generation. Als Blüteperiode der Poefie gilt die Zeit der Thang 
(618— 907)? und innerhalb derjelben namentlih das 8. Jahrhundert, in 
welhem die zwei Dichter Tu-fu und Listhaizpe lebten. 

Zusfu, im Anfang diejes Jahrhunderts geboren, zeigte ungemein glüd- 
(iche Geiftesanlagen, Hatte aber nicht die nötige Standhaftigfeit, um alle 
für die höheren Bewerbungen erforderlihen Eramina zu maden. Er gab 
deshalb das Studium auf und warf fi) auf die Literatur. Drei befchreibende 
Gedichte (Fu 5), in den Jahren 742—755 verfaßt, fanden ſolchen Anklang, 
daß Kaiſer Ming-hoang-ti ihn zum Vizekönig einer ganzen Provinz maden 
wollte. Der Dichter ſchlug das Amt aus; der bloße Titel aber brachte ihm 
jo wenig ein, daß er in einem neuen Gediht um eine Penfion bettelte. 
Der Kaiſer wurde durch eine Rebellion aus feiner Hauptjtadt vertrieben, 





! Wylie, Notice p. 181 ff. — Zwei Gedichte aus dem Zfu-tfe überjekt von 
A. Pfizmaier, Das Li-Sao und bie neun Gefänge. Zwei Hinefilhe Dichtungen 
aus dem 3. Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung. Wien 1852. 

? Po6sies de l’öpoque des Thang, avec une étude sur l'art po6tique en 
Chine par le Marquis de Hervey Saint-Denys. Paris 1862. — M. @. Pauthier, 
Chine (Paris 1837) p. 316. — M. Bazin, Chine Moderne (Paris 1853) p. 4659—471. 
— Emile Montegut, La podsie d’une vieille civilisation (nad dem Werk von 
be Hervey Saint-Denys, in Revue des Deux Mondes XLIV [1863], 414—445). — 
C. de Harlez, La Podsie Chinoise (L'Dniversité Catholique XI [1892], 392 —418). 
H. A. Giles, Chinese poetry in English verse. Shanghai 1898. — Zahlreiche 
Proben chineſiſcher Lyrik im Oftaftiatiihen Lloyb WB. IX. X. XL — A. Forfe, 
Blüten chineſiſcher Dichtung. Leipzig 1899. — DO. Haufer, Die hinefifche Lyrit 
(Beilage zur Allgem. Ztg, Münden 1901, Nr. 106). 

> Ein Iyriiches Gediht oder Idyll, in welchem Zeilen von vier Fühen mit 
ſolchen von ſechs abwechſeln. 
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ehe er das Bittgejuch erhören konnte, Tu—fu, ebenfalls flüchtig, fiel in die 
Hände der Rebellen, die ihn aber bald entichlüpfen ließen. Bon Fong—-thſian 
aus wandte er fih an den neuen Kaifer Sustjong (757), der ihn freundlid) 
aufnahm, aber ebenjo raſch und ungnädig vom Hofe entließ, als er mit 
Rüdjiht auf feinen früheren Titel fih für einen mißliebig gewordenen Be: 
amten zu verwenden wagte. Er floh nun nah Sſe—-tſchuen und irrte hier 
hilflos und mittello8 von Dorf zu Dorf umher, bis ein Militärmandarin 
fi jeiner erbarmte und ihm vom Kaiſer eine Penfion erwirkte. Als dieſer 
Mann jedodh ftarb, geriet er abermals ins Elend und wanderte unftät in 
mehreren Provinzen herum. Als er einmal im Jahre 768 auf einem Boote 
die Trümmer eines alten Bauwerke: bejuchte, das auf einer Inſel in einem 
Fluſſe lag, wurde er durch eine plögliche Überſchwemmung von der Rüd: 
fehr abgeihnitten und mußte zehn Tage ohne Nahrung auf der öden Inſel 
bleiben. Als man ihm endlih Hilfe brachte, aß und trank er zu viel und 
ftarb an einer Unverdaulichkeit. Seine vorzugsweiſe bejchreibenden, Iyrifch- 
didaltiihen Gedichte gelangten nad feinem Tode zu großem Ruf. Sie 
blieben bis in die Gegenwart eine Lieblingsleftüre bei hoch und niedrig; 
Berje daraus finden fih als Inſchriften auf Gebäuden, Fächern und 
Nippſachen !. 

Nur wenig jpäter, unter Kaiſer Hiuen-tfong, lebte fein bedeutendſter 
Rivale Listhaispe, der im neunten Grade von dem berühmten Kaiſer Wu—ti 
(aus dem Geſchlechte der Liang) abftammte. Nach glänzenden Studien er: 
warb er ſich die Gunft eines der höchſten Hofbeamten und des Kaiſers jelbft. 
Das zeremoniöfe Hofleben ſagte jedoch dem anakreontiſchen Poeten nicht zu. 
Trinken und Dichten war ihm eins und alles, und jo durchwanderte er als 
fahrender Sänger das ganze Rei, bon einem Ende zum andern. Nach 
einer chineſiſchen Novelle, welche jein Leben poetiſch ausſchmückte, wurde er 
vom Kaijer nit nur mit glänzenden Geſchenken, jondern aud mit einem 
goldenen Zäfelhen verjehen, in welches der Saifer ihm einen Freibrief ge: 
frigt Hatte, fih in allen Wirtshäufern des ganzen „himmlischen“ Reiches 
auf Staatskoften bemwirten zu laſſen. Die Gejhichtichreiber melden, er jei 
völlig dem Trunke verfallen, deshalb verbannt worden und erſt als völlig 
verlotterte Ruine in die Heimat zurüdgefehrt, um dajelbit zu ſterben. Die 
erwähnte Novelle dagegen läßt ihn zum Schluß auf dem Fluffe Tſai—ſchi 
fahren. Da ertönen plöglic wunderbare Harmonien. Die Wellen des Fluſſes 
erheben ſich in jeltjamen Wirbeln. Delphine Hüpfen aus denjelben empor 
und jhmwingen ihre Floſſen. Zwei jugendliche Genien ericheinen mit Bannern 
und laden den Dichter ein, ihnen in die himmlifche Region zu folgen. Die 
Boot3leute finten vor Schreden ohnmächtig zufammen. Wie fie wieder zu 





' A. Remusat, Nouveaux Melanges Asiatiques II, 174—177. 
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fi kommen, fehen fie den Dichter auf dem Rüden eines der Delphine zum 
Himmel emporjchweben, unter den füßen Klängen einer wunderbaren Muſik!. 

Die Poefien dieſes chineſiſchen Orpheus erheben fich indes nicht über 
das gemütlihe Naturgefühl und die leichtere Lyrik des „Schi-king“. Bon 
den 30 Büchern, die er hinterlaffen, enthalten nur 23 Lieder und Gedichte, 
die übrigen fieben Proſa. 

Die nun immer zahlreicher werdenden Sammlungen einzelner Dichter 
ftellen nicht „poetijche Werte“, fondern „vermifchte Schriften” vor, in melden 
die Poeſie meift eine nur untergeordnete Stelle einnimmt. So enthalten 
3. B. jene des Sfe:ma-fuang, eines Staatsmannes und Geſchichtſchreibers 
während der Sung-Dynaſtie, unter 80 Büchern 15 Bücher Gedichte. Von 
den 115 Büchern, die Sou-tang-po (im 11. Jahrhundert) hinterließ und Die 
in fieben fleinere Sammlungen geteilt find, befteht nur eine aus Gedichten. 

Bon den 50 Büchern des Lu Yiu (im 12. Jahrhundert) enthalten zwei 
offizielle Berichte, zwei Inftruftionen an Unterbeamte, eines Denkſchriften an den 
Kaiſer, fieben öffentliche Anzeigen, eines Briefe, zwei Vorreden, eines Injchriften, 
fünf Urkunden, zehn vermifchte Dokumente, neun Grabſchriften, Elegien und 
Nachrichten Über Pagoden, zwei Dokumente über Opferdienft und Morgen: 
andadıten, ſechs Berichte über eine Reife in Sſe-tſchuen, die übrigen Muſikſtücke. 

Im Jahre 1348 zog fih Heusyiusfhin aus Hosnan vom Staatsdienfte 
zurüd, kaufte fih ein Grundftüd, legte darin einen prächtigen Weiher an 
und bejang diefen Weiher dann von 1350—1356 täglih im Kreiſe bon 
Freunden. Aus dieſen Gedichten traf er jpäter eine Auswahl von 219 Lie: 
dern und 66 Balladen. 

Ihren Höhepunkt erreichte diefe Maffenproduftion unter den erften 
Mandihusftaifern, als ſich dieje jelbft bemüßigt fühlten, ihre „Vermiſchten 
Schriften” herauszugeben. Die „Literariihen Unterhaltungen und Pro— 
duttionen“ des Kaiſers Khang-hi umfaffen 176 Bücher, die in vier Teile 
gereiht find. Der dritte wurde von einem feiner literariichen Kanzler redigiert, 
der vierte erft nach feinem Tode herausgegeben. Seine Gedichte „Yu—tſche— 
ichi-tje”, in 28 Bücher geordnet, wurden von einem der erften Gelehrten 
feines Hofes revidiert und zum Drude befördert. Auch jein Nachfolger Yung: 
tihing (1723—1735) ließ ungefähr alles druden, was er an Reden, Bor- 
reden, Nachreden, Dokumenten, Berichten, Aufjägen und Notizen je zu 
Papier gebradt, im ganzen 20 Bücher Profa und 10 Bücher Gedichte in 
13 verjchiedenen Stilarten. Der nächſte Kaiſer, Kien-long, übertraf ihn 
noch an Fruchtbarkeit. Schon als Kronprinz lieferte ev 14 Bücher, als 
Kaifer eine Sammlung von 30 und eine zweite von 44 Büchern; jeine 
vier Gedichtiammlungen aber („Yu—tſche-ſchi“) erreichten die ungeheure Zahl 


! Bazin, Chine Moderne (Paris 1853) p. 470. 471. 


Die Hauptzweige der chinefiſchen Gelehrtenliteratur. 525 


von 33950 metriihen Kompofitionen, die jelbft den guten Hans Sachs in 
den Schatten ftellt!. 

Naturgemäß blieben die Sammlungen einzelner Autoren an Umfang 
noch Hinter den Anthologien zurüd, welche der chineſiſche Sammelfleiß vom 
6. Jahrhundert an in immer wachſendem Umfang aus verichiedenen Ver: 
faffern nad allen nur erdenklichen Kategorien zujammenftellte. Das „Ihang- 
pin=thungstfien”, eine derartige Sanımlung aus der Zeit der Thang, ſchwoll 
zu 1027 Büchern in zehn Abteilungen an, jo daß nur eine derjelben 1685 
gedrudt werden fonnte. Aus einer jpäteren Bearbeitung derjelben, an der 
2200 Schriftfteller mitwirkten, erwuchs das „Yu-ting-tſiuen-thang-ſchi“, 
das in 900 Büchern 48900 Stüde zählt. Es beginnt mit den poetiſchen 
Ergüffen der Prinzen und Prinzejfinnen des faiferlihen Haufes; dann 
folgen die Leiftungen des offiziellen mufifalifhen Departements, darauf be- 
rühmte Dichtungen einzelner Berfaffer, endlih aud Werke von Buddhiſten, 
Taoiften und Fremden, alles chronologijch geordnet. 

Aus diefen Riefenanthologien wurden dann Kleinere für den allgemeinen 
Gebrauch verzapft. 

Obwohl die Sinologen aus diefen Ozeanen von Verjen noch jehr wenige 
Proben zugänglih gemadt haben, geht aus ihren Bemerkungen doch jo viel 
hervor, daß die Poefie jeit dem Zeitalter des Tu-fu und Listhaispe, ja 
eigentlich jchon jeit jenem des „Schi-king“ faft feine Fortſchritte gemacht hat. 
Es murden feine andern Arten der Dichtung gepflegt, und innerhalb der 
einförmigen Lyrik und Didaktik zeigte ſich immer diejelbe Luft an realiftifcher 
Naturbeihreibung, ohne Neigung und Kraft zu eigentlicher Fiktion, phantafie- 
voller Geftaltung und leidenjchaftliher Bewegung. Dieje Poeſie gleicht in 
hohem Grade den Produkten der chineſiſchen Kleinkunft, die aus Elfenbein 
und Perlmutter Tempel, Häuschen, Yeljen, Brüden, ganze Parke mit ängft- 
licher Naturtreue nachgeahmt, aber alles jo klein, abgezirkelt und zopfig mie 
ein Puppenkaſten, dem der ftililierte kaiferliche Drache mehr das Patent des 
Komiſchen als des Phantaſtiſchen verleiht. 

Um uns indes in Beurteilung der chineſiſchen Literatur Feiner Irrung 
auszujegen, möge hier das Urteil eines Mannes folgen, der fi in China 
jelbft durch ein mehr als 30jähriges Studium in Geift, Sprache und Litera- 
tur der Chineſen hineingelebt hat. Mit Rüdfiht auf den dinefiihen Stil 
und deſſen Zeiftungsfähigkeit ftellt P. Premare die Haupterjcheinungen der 
chineſiſchen Literatur kurz in folgendem Abrik zuſammen?: 

„I. Zuerft fommt der alte Stil: Ku⸗-wen‘, der alle übrigen an Groß: 
artigfeitt und majeſtätiſcher Würde weit übertrifft, in wenig Worten eine 





! Wylie, Notice p. 189 ff. 
* Notitia linguae Sinicae (Pars I, cap. 3, art. 1) p. 188. 
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wunderbare Fülle umfaßt. Die Worte fönnten nicht kürzer und gedrängter 
fein, der Sinn nicht beredter und reicher. Diejer Höhe des erhabenen Etiles 
nähern ſich viele gedrungene, inhaltreihe Sentenzen, welde fih noch in 
verjchiedenen alten Büchern zerftreut finden und die deshalb ala wahre Edel— 
fteine emfig und eifrig gejammelt zu werden verdienen. 

2. Nah den wahren ‚King‘, deren ih nur drei anerfenne: Y-, Schi— 
und Schu:, kommen: 1) Das Buh Tihungsyung, wenn dasjelbe aud 
bisweilen in die Breite geht; 2) das Bud Ta-hio, nad dem Text, welchen 
Zjeng:tje in feinen Kommentaren erklärt hat; 3) das Buch Lün-yü, das aus 
zerfireuten Sentenzen befteht und reicher als irgend ein anderes an Par: 
tifeln ift; 4) das Buch Li-ki, doch nicht das ganze, jondern nur ausgewählte 
Kapitel und Stellen, welche die Färbung des beiten Stiles tragen; 5) das 
Bud Zaoztesfing, deſſen Stil fo altertümlich ift, daß Se-ma=fuang es wegen 
der Kürze des Stiles jogar den King vorzuziehen nicht Anftand nahm, ein 
Lob, das indes zu weit geht und unridhtig if. Um nämlich von Schi-fing 
und Schu-king zu ſchweigen, was jagt diefe Schrift denn, was das Y-fing 
mit feinen furzen Symbolen nicht lange zuvor, kürzer, kräftiger und beſſer ge- 
jagt Hätte? 6) Die Gedichte Tſu-tſe, in welchen man den ſüßen Duft der eriten 
Yrühlingsblüten und alle Reize zarterer Poeſie genießen kann; 7) das Bud 
Schan-hai-king (‚dad Bud) von den Bergen und Meeren‘), aus dem die chine— 
fiichen Dichter alles ſchöpfen, was einen Hauch poetiicher Fiktion hat, jo daß ohne 
das Schan-hai-king die Poefie bei den Chineſen bald zu Grunde gehen würde. 

3. An dritte Stelle find die folgenden Schriftiteller zu jegen: 1) Tſchuang— 
tie, 2) Lietfe, 3) Ruan-yün-tſe, 4) Sünztje, 5) Mengstje, 6) Yang-tje, 
7) Hoei:nanztje, 8) Liustje, die jeder haben und ftudieren muß, der im 
Ghinefifhen einige Eleganz erwerben will. Meng-tje führe ich unter den— 
jelben auf, weil id Hier bloß die äußere Form berüdfichtige und ganz davon 
abjehe, daß Meng-tje von den neueren Chinejen jo hoch gehalten wird, daß 
fie ihn mit Confucius und mit dem Enfel des Gonfucius, weldem das 
Buch Tſchung-yung zugeſchrieben wird, faſt auf diefelbe Stufe ftellen. Wenn 
aud von Natur etwas zu geſchwätzig, jchreibt Meng-tje zwar ziemlid gut; 
doh Sün-tſe und Yang—-tſe ftehen ihm nit nah, und Tſchwang-tſe und 
Liestje übertreffen ihn nad) meiner Anfiht. Diefen find nod hinzuzufügen : 
9) DTſo⸗ſchi, deifen zwei Werke Tſo-tſchuen und Kue-yü wegen ihres alter: 
tümelnden Geihmades fo jehr gelobt werden; 10) Sjerma-thjien, der mit 
Tihmang-tje und Tſo-ſchi zu den fünf genialen und eleganten Schriftftellern 
zählt, die man ‚Tfai-tje' nennt. Er ift jehr farg im Gebraude der Par: 
tifein, weil die Würde der Geſchichte es erheiiht, das überflüjfige Ranten- 
werk der Rede zu bejchneiden. 

4. An vierter Stelle fommen endlich noch viele Schriftjteller, welde 
zwar unter den legten Dynaftien blühten, aber durd Eleganz der Rede die 
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nah ihnen folgenden entjchieden übertreffen. Dahin gehören: 1) Hanzyü, 
der unter der Dynaſtie Thang lebte; 2) Ngheu-yang-ſieu, bei dem es 
ſchwer zu jagen ift, ob feine gejunde Sritit oder feine feine Sprade 
mehr Lob verdient; 3) Sustong:po; 4) Tſchu-hi, der, wenn er will, in 
überaus reinem und zierlihem Stil ſchreibt. Ich könnte viele andere 
hinzufügen, deren Schriften auf Befehl des Kaiſers Khang-hi in dem 
Sammelwert ‚Ku-wen-yuen-kien‘ vereinigt wurden. 5) Unter den Kom— 
mentatoren jeldft finden fich mehrere, welche trefflih und zierlich jchreiben. 
6) Unter den Dichtern werden am meiften Tu-kung-pu (Zu-fu) und Li— 
thai=pe gelobt. 

Ih ſpreche nicht von den ‚Schi-wen‘. So nennt man jene rhetorifchen 
Kompofitionen, an melden die chinefiichen Literaten ihr Leben elendiglich 
verſchwenden, ſeit Wang-ngan-ſche, königlicher Minifter unter der Dynaftie 
Sung, jene Amplifitationen für die Prüfungen der Schüler einführt. Man 
fann fi nichts Schöneres und Leereres denken. Es iſt ein bloßes Wort: 
geflingel, das die Ohren angenehm, aber ohne jeden Nußen berührt; es find 
Floskeln, weldhe die Augen weiden, während der Geift darbt. Die Rede ift 
verſchnörkelt und dicht geihmintt, aber des Sinne bar. Würde die zierlichen 
Glieder etwas Lebensjaft durchrieſeln, die Chineſen würden, geijtreich wie 
fie find, bald daran Geihmad befommen. Aber fie find in der wahren 
Philoſophie und in tieferem Willen nicht unterrichtet genug, um ihren toten 
Blumen Geift und Leben einzubauen.“ 


Viertes Kapitel. 
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Trotz der projaishen, greifenhaften Nüchternheit, welche im Charakter 
der Chineſen murzelte und in der Zugendlehre des Confucius wie in den 
altererbten Reihsinftitutionen einen jo mächtigen Rüdhalt fand, vermochte 
auch dieſes überbernünftige, nad der materiellen Seite Hin übercivilifierte 
Volk fih nicht der Luft am Fabulieren zu entziehen, die mehr oder weniger 
allen Menſchenkindern gemeinfam if. Es fand an den trodenen Annalen 
feiner Reichigejchichte feine volle Befriedigung, und da die Ungunſt der 
Schrift, der Mangel an jugendfriihem, poetiihem Sinn, die Philifter- 
haftigkeit der Bolksfitte ein eigentliches Epos nicht aufftommen ließ, To juchte 
und fand es einigen Erjah an dem Roman, dem Epos in Proja, der bei 
allen Kulturvölkern das eigentlihe Epos abzulöjen pflegt, wenn fie ihre 
Sturm: und Drangperiode überwunden haben, in fefter, abgemefjener Staats» 
organifation, bei hochentwickelter materieller Kultur und vorwiegender Luft 
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an ausgedehnten Realwiffen, die Poefie, ohne ideale Begeifterung, nur noch 
als gelegentlihen Zeitvertreib und Unterhaltung3mittel betreiben !. 

Da aber die jteife akademiſche Schulgelehrjamkeit ſich weigerte, dieſe 
Art Literatur als gleihwertig mit ihren pedantiſchen Leiftungen anzuerfennen 
und die fteife klaſſiſche Schriftjpradhe für den Roman aud an fih nichts 
weniger als günftig war, flüchtete fi) der Roman in die gemöhnliche Um— 
gangsſprache (Kuan Hoa), melde ſich nit an die abgezirkelten Feinheiten 
der kaiſerlichen Kollegien band, jondern aus dem Volksleben heraus ftets 
neue Schöklinge von Wörtern, Wendungen, Eigenheiten, Formen, Sprüchen 
und Sprichmwörtern trieb. 

Auch hier ſchoß wieder alles ins Kraut, ſowohl was die Menge als 
was den Umfang der Produltionen betrifft. Es ift aber nicht die phan- 
taftiihe Maplofigkeit der Inder, die diejer riefigen Fruchtbarkeit zu Grunde 
liegt, fondern nur die unermüdliche Regjamteit, Lebendigkeit und Thätigkeit 
eines Volkes, zahllog wie der Sand am Meere, und fiet3 geihäftig, alles, 
was ihm in die Hand Fam, zu fammeln, aneinander zu reihen und mafjen: 
haft aufzuftapeln ?. 

Soweit bis jet erfihtlih, Hat ſich der chineſiſche Roman nicht aus 
Balladen oder fonftigen Anfäben epiſcher Poefie heraus entwidelt, fondern 
im Anſchluß an die Gefhichte, die man mehr aufzupußen und furzweiliger 
zu machen juchte. 





! „Ingeniosos eruditos, T"sai-Tseu, eos vocant Sinae litteratos, in quibus 
certae splendent ingenii dotes, quae in aliis non reperiuntur.... At nunc apud 
bibliopolas ea laude passim insigniuntur decem opuscula, quoram octo fabulis 
nostris romanensibus accedere videntur, duo vero inter dramata debent annu- 
merari. Ex his primum, quintum et sextum, quae famosus Chen-tan suis illu- 
stravit notis, diversis quippe sub respectibus, pluris aestimantur, quibus et sep- 
timum, suas praesertim ob cantilenas, addi potest; inferioris notae sunt cetera, 
nec eo, quo celebrantur, nomine digna. At cum hie humiliori stylo demus operam, 
eique non parum hujusmodi opuscula subserviant, opportunum visum est ex 
singulis aliquod excerpere specimen, et licet stylus admodum discrepet, ordinem 
tamen, quo recensentur, sequar. Sic his etiam, quae tantopere nonnnlli crepant, 
aspersus noster liber in missionariorum commodum prodibit, cum missionarius 
tam impuros fontes volutare ipse non soleat, qui a cordatis indigenis sugillantur, 
atque adeo a gubernio nonnulli uti prohibiti habentur, et propterea tam mendosis 
editionibus clanculum exeuduntur, ut stomachum moveant, oculosque perstringant 
egentium“ (Zottoli, Cursus Litteraturae Sinicae I, 557). 

? Wylie, Notice p. 161. 162. 206. xxıı ff. — M. Bazin, Chine Moderne 
(Arts, Literature et Moeurs) p. 466554. — Treffende Parallele zwiſchen dem 
europäifchen und chinefischen Roman von Abel Remusat, You-kiao-li ou les deux 
Cousines. Paris 1826. Preface. — General Tschen-Ki-Tong, Les plaisirs en 
Chine (2”* &d. 1890) p. 287—292. — Auszüge, namentlich Stilproben, bei Zottoli, 
Cursus Litteraturae Sinicae I, 557—737. 
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Der berühmtefte alte Roman „San-kwo—-tſchi“ führt geradezu den Titel 
„Geſchichte der drei Reiche“ und ift nicht bloß ein hiſtoriſcher Roman, ſon— 
dern au in der äußeren Form annaliftiih gehalten und aus gefchichtlichen 
Vorlagen geihöpft, und zwar teilmeife aus einem Geſchichtswerk, das den— 
felben Namen führt. Es behandelt den Bürgerkrieg, der nahezu ein Jahr: 
hundert (von 168—265) China zerfleiichte und das Reich zeitweilig in drei 
Reihe, Wu, Wei und Han, auflöfte Tſchin-Scheu bearbeitete dieje Periode 
im 4. Jahrhundert rein geſchichtlich; Pei-ſong verfah dieſes Werk im 8. Jahr: 
hundert mit einem umfangreihen Kommentar, der eine Menge Wunder: 
geihichten und Abenteuer enthielt; ein Anonymus zerpflüdte diefen Kom: 
mentar im 13. oder 14. Jahrhundert (unter der Herrichaft der Mongolen) 
in einem fritiihen Werke. Nur etwas jpäter benußte ein vierter Schrift: 
fteller, Lo-kwan-tſchong, die vorausgegangenen Werke, um darauf feinen um: 
fangreihen Roman zu bauen, indem er die romantifchen Fabeleien des Pei- 
jong mit den gejhichtlichen Daten feines Vorgängers und jeines Kritikers 
in eine einheitlihe Darftellung vermob!. 

„Es ift eine lange Chronik, romantifh in der Form, geihichtlih in 
ihrem Kern: fie enthält die Thatjachen, die Wirklichkeit einer ganzen Epoche 
und dazu Szenen und Epijoden, die fi dem Drama und dem Epos nähern. 
Faft die ganze Geſchichte Chinas ift in Romanform bearbeitet worden; aber 
von dieſen oft fabelhaften, geihmadios aneinander gereihten Sagen ift ein 
weiter Schritt zu dem Werke, das uns beihäftigt. Dennoch ift die Vorliebe 
der Gelehrten und des Volkes für die Geſchichte, ſelbſt in ihrer entarteten 
Geftalt, ein Harakteriftiicher Zug der Chinefen. In diefem ungeheuren Reiche, 
das fih für den Mittelpunkt, den Lichtpunft der Erde Hält, vermweilt die 
um das Los fremder Königreiche jehr gleihgültige Nation mit Liebe bei den 
Hauptphafen ihrer eigenen Exiſtenz. Das Volk liebt es, jeine Genealogie 
zu ftudieren, fih jhon in der Vergangenheit leben zu jehen, den Staub ab: 
zuwiichen, der fih etwa auf den Tafeln feiner Ahnen anhäufen möchte; 
darum umfängt es begierig und hört ehrerbietig die Bruchitüde jeiner An: 
nalen, in melden die Sage bon der Überlieferung umrahmt wird, die pomp— 
haften Reden, in welchen die Namen jeiner alten Kaifer zum Schuße irgend 
eines Grundjages angerufen werden. In diefem Lande ruht alles auf der 
Überlieferung: Politik, Moral, Künfte, Wiſſenſchaften beftehen fraft der 
urſprünglichen Saßungen.” ? 

Die Kriegsgeſchichte nimmt in diefem Roman einen viel zu breiten 
Raum ein, um fünftleriih zu wirken; als Beitandteil des gefamten Kultur: 





' Wylie l. c. p. 161. 162. — Bazin ]. c. p. 476. — Zottoli |. ec. I, 557 qq. 
® M. Th. Pavie, Le San-koue-tchy. Histoire des trois royaumes. Roman 
historique. Traduit sur les textes chinois et mandchou de la bibliotheque royale 
I (Paris 1845— 1851), p. xı ss.. 
Baumgartner, Weltliteratur. IT. 3. u. 4. Aufl. 34 
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bildes ift fie jedod von nicht geringem Intereſſe. Eine hervorragende Rolle 
jpielen au die Taosfje, nit nur als Führer des bürgerlichen Umſturzes, 
ſondern aud al& Vertreter der abergläubiihen Magie, melde die ſeltſamſten 
Ereigniffe und Abenteuer mit den geſchichtlichen Elementen des Romans ver- 
bindet. Für eine eingehende Kulturgeſchichte Chinas liegen hier, wie auch 
in andern Romanen, die wertvolliten Angaben und Andeutungen vor. 

Der Stil iſt ernit, getragen, gedrängt, in Ton und Haltung eines 
ernften Geſchichtswerkes. Der Roman ift in China deshalb mehr bei älteren 
Leuten beliebt. Der Liebling des jüngeren ynd leichteren Bublitums dagegen 
ift ein anderer noch umfangreidherer Roman in 70 Büchern, in welchem 
über 100 Hauptcharaktere figurieren, etwa 140 verſchiedene Verwidlungen 
durcheinander jpielen. Der Titel lautet „Schui-hu-tſchuen“, „Geſchichte der 
Flußufer“ 1. Es ift der erfte fomifhe Roman der Chineſen. Inwieweit er 
auf freier Fiktion beruht, iſt ſchwer zu entſcheiden; jedenfalls giebt er ein 
überaus treues Kulturgemälde aus dem 12. Jahrhundert, als das Herrſcher— 
haus der Sung feinem Sturz ſich nahte, Peit und Hungersnot, Räubereien 
und Anardie das Reich verheerten und den fiegreihen Eroberungen der 
Mongolen die Wege bahnten. Die Mannigfaltigkeit der Epifoden, der 
Charaktere und Sittenbilder, die bunte Menge der wunderlichiten Abenteuer, 
ein lebendiger Dialog, friſche Darftellung und Sprade maden diejfen Roman 
zu einem der feifelndften Produkte der chineſiſchen Literatur ?. 

Er fängt mit der Schilderung einer furdtbaren Peſt an. Kaiſer und 
Gouverneure treffen gejundheitspolizeili—he Makregeln. Es wird eine Wallfahrt 
zum Berge der Draden und Tiger angeordnet. Der Gouverneur aber, ein 
ungläubiger Rationalift, läßt die ſchlimmſten Teufel und böjen Geifter, welche 
die Peſt verurfacht, entjchlüpfen. Erſt dem Großmeifter der Tao-ffe, einem 
erprobten Magier, gelingt es, diejelben zu beſchwören. Es folgt dann eine 
meifterlihe Zeichnung des Kaiferhofes der Sung, wo Kaofhieu, ein Bummler, 
der nichts gelernt als Balljpielen, durch dieſe Kunſt zum Bertrauten des 
Kaiſers Hoeiztfong, zum Oberfeldherrn der Reihsarmee und zum Gouverneur 
der Hauptſtadt wird. 

Bon unvergleihliher Komik find die Abenteuer des Kavallerieoffiziers 
Lu⸗ta, eines leihtfinnigen Truntenbolds von Falſtaffs Art, der, in höchſter 
Not, um den Händen der Polizei zu entgehen, ſich in einer: budbdhiftiichen 
Zamaferei als Bonze kahl jcheren und eintleiden läßt. Der Vorſchlag geht 
von einem ihm befreundeten Beamten aus, dem Yuen-wai Tſchao, der ihn 


! Fourmont bielt das Werk für eine wirkliche Gefhichte Chinas im 3. Jahr- 
hundert, Klaproth für einen hiftorifhen Roman, Abel Remufat für einen 
halbhiftoriihen Roman. 

2 Analyfe und Proben bei Bazin 1. c. p. 500-519. — Zottoli 1. c. ], 
629-653. , 
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bis dahin. auf einem abgelegenen Pachtgut verborgen hielt. Wie fih nun 
aber in der Nähe Poliziften zeigen, wird guter Rat teuer. 


„Ih weiß ein Haus,* fagte der Yuen-wai, „wo bu eine fichere Zufluchtsftätte 
gegen die Nachforſchungen der Polizei fändeft; aber vielleiht wäre dir dieſes Haus 
nicht angenehm ?“ 

„Wie?“ erwibderte Lusta lebhaft. „Alles ift mir angenehm. Denk doc, es gilt 
meinen Kopf!” i 

„Sehr gut, ehr gut!” fuhr ber Yuen-wai fort, „da bift du trefflich geſtimmt. 
Nun höre mid an. Dreißig Meilen von hier ift ein Berg, der heit ‚Wustai-jhan‘ 
oder ‚der Berg ber fünf Türme‘. Auf diefem Berge ift das Klofter Manjucri, 
urfprünglih nur ein eines Zempelden, dem Bodhifattva Manjucri geweiht, das 
aber jet ungefähr 700 Bonzen von ber Religion des Bubbha beherbergt. Der Bor- 
fteher des Kloſters heißt mit. feinem geiftlihen Namen ‚Erhabene Weisheit‘. In 
biefem Haufe, das meine Vorfahren immer mit frommen Schenkungen unterjtüßt 
haben, gelte ich jelbit ala Wohlthäter und als ein Mann, ber eifrig nad) Thaten ber 
Barmherzigkeit verlangt. Noch vor kurzem habe ich dem Borfteher verſprochen, dem 
Klofter einen Neophyten zuzuführen, ber fi dort aufnehmen laſſen follte; ich habe 
fogar einen Erlaubnisihein auf beblümtem Papier gekauft, den ich Dir zeigen Tann; 
aber die Berufe find jelten, man trifft fie nicht immer Major! es hängt nun von 
dir ab, ob ich mein Gelübde erfüllen fan. Laß jehen! Sage offen, Hätteft bu Neigung 
zum religiöjen Leben? Oder fühlft du etwa MWiderftreben gegen die Zeremonie des 
KRahlicherens ?* 

Wenn ich jegt auch fort wollte, dachte Lu-ta bei fich jelbft, wo fände ih Zu— 
flucht? Es ift befler, den Vorihlag anzunehmen. „Gut,“ erwiberte er; „da ber 
Yuen-wai mich unter feinen Schuß nehmen will, fo gelobe ih, obwohl fonjt nur ein 
Zruntenbold, Bonze zu werben.” 

So berieten fie denn weiter über den Plan. In der folgenden Nacht machten 
fie ihr Gepäd zureht und beim Morgengrauen brachen fie auf. 

Die zwei Freunde ſchlugen den Weg zu dem Klofter ein; ein Pächter, der ihnen 
folgte, trug das Gepäd. Es war etwa 7 Uhr morgens, als fie am Klofter anlangten. 
Mehrere Bonzen, von jenen, bie man Zusje und Sien-je nennt, famen ihnen ent= 
gegen. Der Yuen-wai Tſchao und der Major ruhten einige Zeit unter der äußeren 
Vorhalle aus; dann erihien der Borfteher des Klofters, „Erhabene Weisheit“, gefolgt 
von einigen Zempeldienern, um fie zu empfangen. 

„AH! Ah! Das ift ja einer unferer Wohlthäter!” rief „Erhabene Weisheit”, 
als er den Yuen-wai erblidte. „Die Mühe des Weges... .“ 

„Reben wir davon nicht,“ erwiberte diefer; „ich bitte um einen Augenblid 
Gehör; denn ich habe dir einige Angelegenheiten zu empfehlen... .* 

„So komm in die große Pagode,” ſagte der Borfteher, „und nimm eine 
Tafſe Thee.“ 

Die zwei Freunde folgten dem Vorſteher. Im Kloſter angefommen, bot 
„Erhabene Weisheit” dem Yuen-wai die Matte ber Gäfte an; Lu⸗ta feinerfeits aber 
ging gejenkten Hauptes zu dem Stuhle der Beihauung und fette fi darauf. Der 
Yuen-wai empfahl dem Major, auf ihn zu hören und nur leife zu fpreden. „Du 
fommft hierher,” jagte er, „um dich dem religiöſen Leben zu widmen; wie wagft bu, 
dich vor dem Obern zu jeßen?* 

„Aus Mangel an Achtſamkeit!“ antwortete Lusta, erhob fi alsbald und ftellte 
fi hinter den Duen-wai. Alle Bonzen, von den Tempeldienern bis zu ben Bücer- 
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bewahrern, famen und ftellten fi in zwei Neihen, bie eine gen Often, die andere 
gen Weiten. Einen Augenblid danach trat der Pächter in den Saal und bradte 
eine Schadtel. 

„Roh mehr Geſchenke!“ rief ber Vorfteher, „und warum? Man hat did doch 
ſchon jo oft beläftigt.“ 

„Das find nur Kleinigkeiten ohne Wert,“ erwiberte der Quen-wai; „es ift fein 
Grund zu danken.“ Ein Novize trug die Geſchenke fort. 

Darauf erhob fih Tſchao, der Yuen-wai, und ergriff das Wort. 

„Hochwürdiger!“ ſprach er zu dem Borfteher, „ber Mann, ben ich hier zur 
Erfüllung meines Gelübdes vorführe, ift mein Bruder durch Adoption; fein Familien: 
name ift Lu. Nachdem er bem Heere angehört, die Welt und das Unglück kennen 
gelernt, ruft ihn eine innere Stimme zum Sllofterleben. Ich bitte darum beine 
Hohwürben, meinen Bruder in beine Gemeinihaft aufzunehmen. Deine Milde ift 
undergleihlih; aus Rüdfiht auf mih nimm ihn darum auf. Ich bringe einen 
Erlaubnisihein und einen Auszug aus dem Steuerregifter. Was die Zeremonien bes 
Kahlſcherens und der Einkleidbung betrifft, werde ich alle Koften tragen, Hochwürdiger. 
Made mein Glüd voll.“ 

„Die Aufnahme eines ſolchen Mannes“, erwibderte „Erhabene Weisheit“, „wird 
unferem Haufe großen Glanz erwerben, ch werbe ihn aufnehmen. Nichts leichter. 
Nichts leichter.“ 

Nachdem ein Neophyte die Platte weggetragen, auf welcher der Thee jerviert 
worben, befahl „Erhabene Weisheit“ ben Tempeldienern, alle Bonzen bes Kloſters 
zu verfammeln und mit ihnen über die Aufnahme des Kandidaten zu beraten. 
Zugleich befahl er ben Bonzen, die für ben Haushalt forgten, eine magere Mahlzeit 
au bereiten. 

Die Tempeldiener und die verfammelten Bonzen hielten Rat. „Der Menſch 
hat feinen Beruf,“ fchrieen faft alle zufammen; „fein Blid ift roh und bedrohlich); 
nichts an ihm atmet Frömmigkeit.“ „Geht,“ fagten fie zu denen, die der Gäfte " 
wahrzunehmen hatten, „ladet die zwei Reifenden ein, fi im großen Fremdenſaale 
auszjuruhen; wir wollen unterbeffen dem Vorfteher unjere Anficht mitteilen.“ 

Einen Augenblid darauf begaben ſich die höheren Bonzen mit einem Zeil ber 
Genofjenihaft zur „Erhabenen Weisheit“. 

„Diefer Mann,” jagte der erfte der Oberbonzen, „ber fi zum religiöfen Leben 
berufen glaubt, fieht wie ein Dummkopf aus. Beim Anblid feines Gefichtes möchte 
man ihn eher für einen Verbrecher aus den niedrigiten Ständen halten. Man muß 
ihn nicht aufnehmen; denn eines Tages könnte er unfer Haus fompromittieren.” 

„Bedentt doch,“ erwiderte ber Vorjteher, „es ift ber Bruder Tſchaos, des 
Yuen-wai. Wie könnt ihr ohne Nüdfiht auf unfern Wohlthäter eine Aufnahme 
weigern, die er vorihlägt? Mißtrauen ſchadet oft; hütet eu, ihm nachzugeben. 
Übrigens will ich jelbft über den Charakter diejes Mannes betrachten.“ 

Nachdem er ein geweihtes Räucherkerzchen angezündet, ſetzte fih „Erhabene 
Weisheit“ mit gefreuzten Beinen auf den Stuhl ber Befhauung und fagte mit Teifer 
Stimme einige Gebete her. Als das Räucherkerzchen erloſchen war, kehrte er wieder 
in die Mitte der Bonzen zurüd. 

„Oh!“ rief er, „ihr könnt ihm bie Haare ſcheren. Wißt ihr, daß diefer Dann 
unter der Stonftellation des Himmels geboren ift? Es iſt ein fefter und gerader 
Charakter. Ich geftehe, er ift ein wenig roh und ziemlich dumm, und es findet fid 
in feinem Leben eine fonderbare Mifhung von gut und böfe; aber in der Folge: 
zeit wird er eine mufterhafte Frömmigkeit an den Tag legen, die ihr andern nie 


Der hinefifhe Roman. 533 


erreichen werdet. Denkt an meine Worte und bereitet ber Ausführung meines 
Willens fein Hindernis.” 

„Erhabener Vorjteher!“ antworteten die Tempeldiener, „das nennt man eine 
weile Herablafjung. Übrigens, was immer begegnen mag, wir find für die Fehler 
anderer nicht verantwortlich.“ 

Nach einer mageren Dtahlzeit, an welcher Tſchao, ber Yuen-wai, teilnahm, jehte 
einer der VBerwaltungsbonzen ben Koftenanfaß auf. Der Yuen-wai gab diefem Bonzen 
einige Silber-Taels für das fyeftlleid, den Mantel, die Mütze, den Habit, die Sans 
dbalen und die Zempelgeräte, welche die Bonzen brauden. 

Als die Vorbereitungen getroffen waren, wählte der Vorfteher einen glüdlichen 
Tag; er befahl den Neophyten, die Bloden zu läuten und die Trommel zu fchlagen. 
Dann begaben fi die Bonzen, etwa 600 an der Zahl, in Progeffion in ben Betjaal. 
Am Fuße des Altard bes Geſetzes angelommen, falteten fie die Hände, machten eine 
tiefe Berbeugung und ftellten fi in zwei Reihen. Darauf legte der Yuen-wai, um 
die üblichen Zeremonien zu erfüllen, Weihraud in ein Silbergefäß, warf ſich vor dem 
Altare nieder und betete den Gott Fuh (Buddha) an. Dann fam Lusta, dem bie 
Neophyten des KHlofters voranihritten. Als er am Fuße bes Altar angelommen, 
befahl ihm ein Bonze von denjenigen, die für den Haushalt forgten, feine Mütze 
abzunehmen; dann teilte er die Haare des Majors in neun gleiche Büſchel, die er 
mit Seidenfhnüren zufammenband. Dann fahte der Läuterungd-Bonze einen Büchel 
um ben andern mit der Hand und fehnitt ihn ab. Er wollte nun aud den 
Schnurrbart ſchneiden; aber der Major ſchrie alsbald: „Wenn du mir etwas davon 
ließeft, wäre ih bir jehr dankbar.“ Da konnten fi bie Bonzen nicht enthalten 
zu laden. 

„Priefter Buddhas!“ fagte der Vorfteher „Erhabene Weisheit“, vom Altar 
herab, wo er ftand, „Schweigen und Ehrfurcht! Laßt uns beten!“ 

„Es ift nicht gut,“ fuhr er dann fort, nachdem er fein Gebet beendigt hatte, 
„daß dieſer Dann jeine Triegerifhen Neigungen bewahrt. Schneidet alles! Laſſet 
fein Haar ftehen!” 

Diejer Befehl, vom höchſten Haupte des Kloſters ergangen, wurde aufs genauefte 
ausgeführt. Der Läuterungs-Bonze nahm ein Rafiermefier und führte feine Aufgabe 
meifterhaft aus. Darauf reichte einer der Tempeldiener dem VBorfteher den Erlaubnis: 
fein und bat ihn, Lu⸗ta einen bubdhiftifchen Namen zu verleihen. Der Vorfteher 
zögerte nicht, entblößte fein Haupt, hielt den Erlaubnisfhein im jeiner Hand und 
ſprach die feierlihen Worte: „Ein Strahl des erhabenen Lichtes ift koftbarer als ein 
Haufen Gold. Der Glaube des Fuh umfabt alle Weſen.“ Dann fügte er bei: „Id 
gebe dir den Namen Tihi-fhin (‚Tiefes Wiffen‘).“ Der Bonze, ber dem Ardive 
vorftand, füllte jet auf dem Erlaubnisfchein ben leeren Pla aus, der für den Namen 
gelafien war, und der Vorfteher überreichte Lusta, dem „Ziefen Wiffen“, den Habit 
und den Mantel und befahl ihm, beides anzuziehen. Als diefer nun zum erftenmal 
die Tracht der Bonzen trug, wurbe er von einem ber Berwaltungsbonzen an ben 
Altar geführt. Dann begann die Zeremonie ber Hanbdauflegung und der feierlichen 
Aufnahme, genannt Scheu-fi. 

„Das find die drei großen Vorfchriften, benen du gehorhen mußt,“ ſagte der 
Borfteher „Erhabene WeisHeit* zu dem „Tiefen Wiflen“, indem er feine Hand auf 
das Haupt des Neophyten legte: 

1. Du jollft Bubbha nahahmen. 

2. Du jollft den rechten Glauben befennen. 

3. Du jollft deine Lehrer und Mitſchüler ehren. 
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Und das find die fünf Verbote: 

1. Du follit fein Bebewejen töten. 

2. Du ſollſt nicht ftehlen. 

3. Du follft feine Unzucht treiben. 

4. Du ſollſt feinen Wein trinfen, 

5. Du ſollſt nicht Lügen. 

„Ziefes Willen“ begriff nichts von dieſen Gelübden ber Neophyten, und al 
ber Borfteher ihn fragte, ob er bie fünf Gebote halten fünne: Ya oder nein, jagte 
„Ziefes Wiffen”: „Jh bin nur ein Zrunfenbold, aber ich will daran denfen.“ 

Bei diefen Worten braden alle in Lachen aus. 

Als die Unterweifung des Neophyten beendigt war, verabidiedete fih Tſchao, 
ber Yuen-wai, von dem Vorfteher und empfahl ihm „Ziefes Wiſſen“: „Er ift ein 
Mann von ſehr mittelmäßigem Verſtand. Habe Nahfiht mit ihm.“ 

„Sei ruhig,“ antwortete der Vorfteher, „ich werde ihn jchon nach und nad 
anleiten, die Bücher zu leſen, die Gebete herzufagen, über die Behre zu predigen und 
die Zeremonien mitzumachen.” 

Mit diefer Abſicht hat der Vorfteher aber wenig Glüd. Qusta richtet 
im Kloſter den furdhtbarften Skandal an, übertritt alle Sakungen und 
Regeln, betrinkt fich, zerichlägt im Raufche die Buddha-Statuen und zerftört 
einen Papillon. Er wird aus dem Kloſter verjagt und jucht nun, um uns 
erfannt zu bleiben, das Kloſter Tong-fing auf. Unterwegs! wird er in die 
jonderbarften Abenteuer verwidelt, gerät unter eine Räuberbande und er: 
fennt in einem der Häuptlinge feinen früheren Freund Li-tſchong, überwirft 
fih aber mit den Räubern und zieht wieder weiter. Er fommt in die 
Hauptftabt, wird in einem dortigen Klofter aufgenommen und als Küchen: 
gärtner angeftellt. Dann tritt fein Freund Lirtihong in den Vordergrund, 
ein echter Abenteurer, und nun wendet ji der Roman aus dem Slofter 
wieder in die bunteften Kreiſe des öffentlichen Lebens. Die jeltjamiten 
Liebes- und Räubergeſchichten, politische Intriguen, Privathändel ſpielen in 
Ipannendftem Gewirr durcheinander. Lusta taucht wieder in einem andern 
Klofter auf, deſſen 500 Bonzen fih Haare und Nägel wachſen lafjen und 
in die Welt zurüdfehren, um als Räuber die Dörfer zu plündern. Alles 
wird mit photographifcher Treue gezeichnet, und mag auch mandes einzelne 
Abenteuer erfunden fein, jo ift das gejamte Sittengemälde als joldes doch 
unzweifelhaft aus dem Leben gegriffen. 

Eine andere Kategorie don Romanen erhält ihr beſonderes Gepräge 
dadurch, daß ſie ſich vorzugsweiſe auf dem Gebiete des Wunderbaren be— 
wegen. Nüchterner Rationalismus und phantaſtiſcher Aberglaube haben von 
jeher nahe beiſammen gewohnt, und jo iſt es nicht zu verwundern, daß Geiſter— 
glaube, Hererei und Teufelei bei den ſonſt Hypervernünftigen Chinejen im 
febhafteften Schwange ftehen. Ein Hauptwerf diefer Art ift das „Ping: 
fuei- tun“, „Die Geſchichte vom Siege über die Dämonen“ }, Der Held 





' Bazin, Chine Moderne p. 537. 538. 
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derjelben, Tſchong-kwei, ein junger Literat aus der Zeit der Thang, ift ütber- 
aus talentvoll und gelehrt, aber furchtbar häßlich: ein wahrer Katzenkopf 
mit einem Dradenbart. Der Kaiſer Testjong ift über feinen Anblid jo 
entjeßt, daß er fich nicht entjchließen fann, ihm ein Hofamt zu übertragen. 
Der Verſchmähte fühlt ſich darüber jo unglüdlih, daß er ſich entleibt. Jetzt 
erholt fih der Kaifer von feinem Schreden, überhäuft den Geift des Selbſt— 
mörderd mit den hödjften Ehren und beauftragt ihn, ſämtliche Teufel in 
jeinem Reiche zu überwinden. Mit diefem Auftrag begiebt ſich die Eeele 
des häßlichen Tſchong-kwei in die Unterwelt und erhält von deren Herrſcher 
zwei Genoffen von unüberwindlier Macht: Hanzyuen und Fu-kieu. Mit 
ihnen kehrt er auf die Erde zurüd und unternimmt nun jeinen großen 
Kampf gegen alle Teufel und böfen Geifter in China, immer fiegreich, two 
nit dur Tapferkeit, jo durch magische Künſte. Nach zahllojen Abenteuern 
und vollendetem Triumph ehren die drei in die Unterwelt zurüd und finden 
hier die merkwürdigſten Perfonen der Vorzeit, deren Thaten Tſchong-kwei 
dem Herrſcher der Unterwelt erzählt, wie Virgil dem Dante die Schidjale 
der Verdammten: den Ufjurpator Wang-Mang, den Tjao-Tjao, den Tong- 
tiho, den Türken Ngan-lo⸗ſchau, die Kaiferin Lin-hiu, die Gourtifane Yang 
und andere Gelebritäten !. 

Die dritte und umfangreichſte Kategorie des chineſiſchen Romans ift 
der bürgerlihe Yamilienroman. Als ein Mufter gilt „Hao=kieustichuen“ ?, 
„Die volltommene Frau”. Die Geihichte fängt wieder mit einem jungen 
Gelehrten an, der aber diesmal jo ſchön ift, daß man ihn „das ſchöne 
Mädchen” nennt, fonft Heißt er Thiestihongsyin. Man will ihn ſchon mit 
16 Sahren verheiraten, aber er will lieber noch weiter ftudieren. Das 
kommt feinem Vater zu gute, der es gewagt hatte, gegen einen hohen Herrn, 
Namens Tastwai, beim Kaiſer vorftellig zu werden. Der hohe Herr hatte 
einem Studenten feine Braut geraubt, jtand aber beim Kaiſer in ſolcher 
Gunft, daß er, anftatt fich zu verteidigen, e3 wagen fonnte, jeinen An: 
tläger beim Kaiſer anzuſchwärzen und ins Gefängnis zu bringen. Der 
junge Thie-tſchong-yin ſchreibt aber ein jo vorzüglihes Memorandum, daß 
er feinem Vater die Freiheit und dem armen Studenten feine Braut wieder 
erlangt, während der übermütige Ta-kwai beftraft wird. Der Vater fürdtet 





! Ein anderer Roman dieſer Art ift Pih-shay-tsing-ke. Blanche et Bleue 
ou les deux couleuvres-fees, traduit :par Stan. Julien. Paris 1834. Während 
derjelbe auf indiſch-buddhiſtiſcher Vorlage ruht, entwidelt der Roman Pe-kwei-tschi 
(„Das Steinjcepter”) das Wunderbare im Sinne der Zaosfje (Bazin 1. c. p. 544. 
537. — Zottoli ]. ce. I, 713—725). 

® Hao-Khieou-Tehouan ou la femme accomplie. Roman Chinois traduit par 
Guillart d’Arcy. Paris 1842; englifh von Davies, The fortunate Union. London 
1829. — Zottoli 1. c. I, 601 sqq. 
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aber, daß der Sohn nad ſolchem Erfolg übermütig werden möchte, und 
Ihidt ihn darum auf Reifen. Hier feßt nun erft die eigentlihe Haupt: 
berwidlung ein. Sie befteht in den Nachftellungen, melde der fittenloje 
Kwo⸗khi⸗tſu, der Sohn eines Minifters, dem ebenjo jchönen als ſchlauen 
und tugendjamen Fräulein Pingsfin, der Tochter eines verwitweten Militär- 
mandarins, . bereitet, nachdem fie feine erfte Werbung mit einem entjchiedenen 
Korbe beantwortet hatte. Zum Unglüd wird ihr Vater wegen einer er- 
(ittenen Niederlage verbannt, und nun ift fie ganz hilflos und verlaffen. 
Sie verlegt fih auf Streihe. Den erften fpielt fie ihrem unwürdigen Lieb: 
haber dadurch, daß fie ihm als Braut eine Coufine, die ziemlich häßliche 
Hiang-ku, an den Hals hängt. Die Täufhung wird jedoch entdedt, und 
der erbofte Freier will fie num gewaltfam entführen. Bing-fin fpielt ihm 
nun den zweiten Streich, indem fie bei einem Beſuche im Ahnentempel einen 
Koffer mit Kleidern und Steinen in ihre Sänfte fest, jelbft in einfachen 
Anzug als Magd mit ihren Mägden den Tempel beſucht. Kwo—khi-tſu be— 
mächtigt fich der Sänfte mit dem Koffer und bemerkt zu fpät, daß fie ihm 
entgangen ift. Durch einen fingierten Brief weiß er ſich aber doc ſchließlich 
in ihrem Haufe Eingang zu verſchaffen und fi ihrer Perſon zu bemädtigen. 
Da, im rechten Augenblid, trifft Thie-tſchong-yin in der Stadt ein, wird ihr 
Verteidiger und durchkreuzt durch feine Energie und jein Anfehen die Pläne 
des gemwaltthätigen Freiers. Diefer macht einen Verſuch, ihn zu vergiften, 
der indes nur eine längere Srankheit herbeiführt. Seine Beſcheidenheit, 
feine Klugheit und fein Mut vereiteln neue Pläne des boshaften Gegners, 
und er gewinnt die Hand der ſchönen Ping-fin; er wird faiferliher Minifter 
und fie Hofdame der Saiferin. 

Die Erzählung ift mit dramatijcher Lebendigkeit durchgeführt, die 
Spannung fleigert fi bis zum Ende. Die Charakteriftif ift jehr treffend, 
der Stil einfah und Har. Als Kulturbild bietet der Roman interefjante 
Züge aus dem Leben und Treiben der höheren Beamtenwelt, ſowie wichtige 
Einzelheiten über die Auffaffung der Ehe. 

Der Roman „Yu—-kiao-li“, „Die Schönen Yu und Li”, zeichnet in an= 
Ihaulichfter Weile die chineſiſche Bejuchsetifette !. 

Der Roman „Ping—-ſchan-ling-yen“, „Die gelehrten Mädden“, ift als 
Erzählung weniger intereffant, aber ein Bravourftüd des ſogen. höheren 
Stils (Wenstijhang), der etwa der Sprade der „Precieuses ridicules“ und 
des Hotel Rambouillet entfprehen mag. Die Sprade wechſelt übrigens je 
nach den verichiedenen auftretenden Perfonen ?. 





ı You-kiao-li ou les deux Cousines. Roman Chinois traduit par Remusat. 
4 vols. Paris 1827; par Stan. Julien. 2 vols. Paris 1864; deutſch nah Remujat. 
Stuttgart 1827. 

® jiberfeßt von Stan. Julien, Les deux jeunes filles lettrees. Paris 1860. 
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„Untergeordnete Leute und Leute vom Volk reden die gemöhnliche 
Sprade; aber die Sprade der Gelehrten ift immer viel gezierter, und wenn 
fie miteinander fonverfieren, wird ihr Stil fo blumenreih, jo voll von 
Metaphern und poetiichen Ausdrüden, daß er faum mehr zu verftehen ift: 
es find gleihfam Nätjel, die fie ſich gegenjeitig aufgeben und die man in 
den möglichſt Schönen Ausdrüden beantworten muß. Es ift eine wahre 
Flut don Geiftreihigkeiten, künſtlichen Bildern, geſuchten Anfpielungen 
und gelehrten Andeutungen, welde der zulegt Sprecdhende noch zu über: 
bieten juchen muß. Alte und neue Geſchichten, pitante Anekdoten, alte Ge- 
bräuche, Zofalüberlieferungen, eigenartige Ideen über das Wirken der Natur: 
fräfte, über das Leben der Pflanzen und die Gewohnheiten der Tiere, 
Fabeln, kurz alles wird zum Aufputz dieſer gelehrten und verblümten Ge- 
ſpräche verwandt, alles vereinigt fih, um die Sprache der Hochgebildeten zu 
verſchönern.“ 1 

Diefer literariſche Gefellihaftsroman repräfentiert übrigen nur eine der 
vielen Arten des chineſiſchen Romans überhaupt. Wie in der Erfindung 
der Drudkunft und der Erplofivftoffe?, des bureaufratiihen PBolizeiftaats 
und der enchllopädiihen Sammelmerfe find die Chinefen auch hier Europa 
boraus. Außer den erwähnten, geſchichtlichen, phantaftifhen und bürgerlichen 
Romanen Haben fie auch Schelmenromane, Räuberromane, Liebesromane, 
moraliihe Zendenzromane, unfittlihe Schundromane®, kurz Romane aller 
Art, dazu eine unabfehbare Menge von Novellen, Erzählungen und Märden. 
Da die großen Bibliothefen fih gegen dieſen Literaturzweig ziemlich ab— 
jperrten, giebt es auch feine überfichtlihen Kataloge derjelben, und die Sino- 
logen haben diefem Mangel nit abgeholfen. Ein großer Teil der Romane 
gehört zur polizeilich verbotenen Literatur. Um jo verbreiteter find fie aber 
im Bublitum. Sie haben nicht wenig dazu beigetragen, die öffentliche Moral 
zu bergiften, die Geifter zu verfladhen und die erhaltenden Grundſätze zu 
entwerten, die in der uralten Inftitution des Reiches ſich verförperten. 
Kenner verfihern, dab der berühmtefte und verbreitetite der ſchlechten Ro- 
mane, „King-ping-mei“, der bereit3 1695 zum erftenmal erſchien, an Ge- 
ı A. Remusat, Le You-kiao-li. Roman chinois. Pröface p. xx ss. 

? Die Priorität in der Erfindung des eigentlihen Schiekpulvers wird ihnen 
gegenwärtig abgefprodhen (Journal of the North China Branch Royal Asiat. Soc. 
VI [1871], 73—104. — Zeitiär. der D. Morgenl. Gefellih. XXXV, 75). 

® ‚L'ecole de la litterature légère et des romans‘, dit quelque part un pedant 
chinois, ‚tire son origine du bureau des employes les plus infimes. Les conver- 
sations des rues, les entretiens des carrefours, les conversations que l'on entend 
dans les bouges, ce sont les sujets des compositions de cette &cole‘. Voilä une 
Ecole proprement arrangee. Je signale ce eritique, ou plutöt cet historien à la 
juste colöre de M. Zola: il s’appelait Pan-kou et vivait au 1= siöcle de notre dre* 
(M. F. Brunetiöre, Revue des Deux Mondes LXXIV [1886], 214). 
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meinheit alles übertreffe, was die römiſche Saiferzeit und das moderne 
Europa in dieſem Fade geleiftet. „Unglüdlicherweije ift der Ton der meiften 
hinefiihen Romane nicht derart, daß er irgendwie die Armeligfeit des 
Inhalts verhüllte. Wenn man den inefiihen Novelliften glauben ſoll, jo 
findet fi mweiblihe Tugend und männliche Ehre nur in jehr wenigen jelten 
begabten Individuen, und das ift fo oft wiederholt worden, dab es zu 
einem jener Glaubensſätze geworden ift, die ‚ihre Rechtfertigung in fi 
jelbft tragen.” 1 

„Der Derfaffer muß ein Genie jeltenfter Art geweſen fein: Fein: 
heit und Sonjequenz der Charakterzeihnung, lebenswahre Schilderung der 
verſchiedenſten Gejellihaftskreife und Vorkommniſſe, fchlagender, allzeit 
fertiger Wi, aber dabei neben vielen Längen eine wahre Sudt, das 
Schmußigfte ohne Scham und Scheu recht grell auszumalen, zeichnen fein 
Werk aus,“ 

Don dem Vorwurf der Immoralität, welcher einen beträchtlichen Teil 
der chineſiſchen Romane trifft, ift auch die Kleinere Erzählungsliteratur nicht 
ganz freizufprehen. Neben manchem Verwerflichen und Bedenklichen bietet 
fie indes auch manche Erzählungen, Novellen und Märden von unverfäng: 
lichem Gehalt, oft von nicht geringer Schönheit und Anmut. Was davon 
in Europa befannt geworden, hat durchweg eine günftigere Aufnahme ge: 
funden al3 die längeren Romane. Etwa vierzig folder Novellen umfapt 
die Sammlung „Kin-ku khi-kwan“, „Schauplat merkwürdiger Begebenheiten 
aus alter und neuer Zeit”; eine beträchtliche Zahl anderer die „Sammlung 
berühmter Rechtsfälle“, „Lungstu kung-ngan“. Die erften Überfegungen aus 
dem „Kin-ku khi-kwan“ rühren von dem Jeſuiten P. Franz Xaver d’Entre: 
colles her, der, 1663 in Limoges geboren, 1698 nad China fam und als 
Oberer der Miffion 1741 zu Peling ftarb, Einige. derjelben erſchienen in 
dem großen Werke des P. du Halde3; fie wurden dann 1827 von Wbel 
Remufat zugleih mit einigen andern herausgegeben, jo daß die ganze Samm: 
lung Au 16 Stüde fam*. Die Titel lauten: 





! Douglas, The Language and Literature of China p. 117. — „Je dois con- 
venir pourtant que le lien conjugal n’y est presque jamais un objet de .sarcasme 
ou de derision. On pourrait en tirer une consdquence favorable aux moeurs 
nationales, s’il en &tait de möme dans le King-p’'hing-mei, roman celöbre qu'on 
dit au-dessus, ou pour mieux dire au-dessous de tout ce qu& Reme corrompue 
et l’Europe moderne ont produit de plus licencieux* (A. Remusat bei. Bazin, 
Chine Moderne p. 555). 

v. d. Babeleng. Bol. U. Stern, Geſchichte der Weltliteratur e. 16. 

® Du Halde, Description de la Chine Ill (ed. 4°, de la Haye), 362 ss. 378 ss. 
384 ss. 401 ss. 

* A. Remusat, Contes Chinois traduits par M. M. — Thoms, le rer 
d’Entrecolles etc. Paris 1827. 
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1. Der Heldenmut Tindlicher Liebe!. — 2. Die zärtlihen Ehegatten. — 
3. Der Schatten im Waſſer? — 4. Die drei Brüder. — 5. Das beftrafte 
Verbrechen. — 6. Die entlarvte Verleumdung. — 7. Die Gedichte Fan-hi— 
tiheu’33. — 8. Die drei heiligen Etagen t. — 9. Die Zwillingsſchweſtern 5. — 
10. Die Matrone aus dem Lande Sung. — 11. Das munderbare Ge: 
mälde 6. — 12. Die zwei Brüder von verſchiedenem Geſchlecht?. — 13. Die 
Blutfinfen. — 14. Der Dichter Lirthaispe. — 15. Die zerbrochene Laute. — 
16. Die Rache des Wangskiaosluen 8, 

Nicht nur in KHoftüm und Kolorit, ſondern nod weit mehr in Sitten 
und Gebräuden, bürgerlichen. und politifchen Verhältniffen, religiöjer und 
fittlicher Anfhauung teitt Hier eine völlig fremde Welt vor ung; doch manche 
Züge find fo allgemein menjhlid, poetiih wahr und ſchön, daß fie un: 
willfürli den Leſer fefleln. Die Verwidlung ift meift beſſer als die Löſung; 
aber der Gharakterzeihnung liegt die ſchärfſte, feinfte Beobadhtung zu Grunde, 
der Handlung ein realiftiiches Studium des wirklichen Lebens; doc diejer 
Realismus wird faum je materialiftiih. in inniges Naturgefühl verklärt 
ihon die Szenerie, Witz und Laune wechſeln mit tiefem, wahrhaft er: 
greifendem Pathos ab; im den älteren Erzählungen iſt der Einfluß der 
ernfteren Lebensauffaſſung des Gonfucius noch unverkennbar, und das 
Wunderbare jpielt bald eine ernſt religiöje, bald wenigſtens eine anmutig 
poetiihe Rolle. Das Lehrhafte drängt ſich nicht vor wie in den buddhiſtiſchen 
Jätakas; dad Wunderbare verliert fi nicht in die grotesfe Mythologie 
der brahmaniihen Sage. Alles ift maßvoller, vernünftiger und Harer als 
bei den Indern, und doch fehlt e8 nicht an innigem, lebendigem Gefühl, 

i Stoth (Rob. Thom), The lasting Resentment of Miss Keaou lwang Wang. 
Canton 1839; beutfh von Ad. Böttger. Leipzig 1846. 

® John Francis Davis, The Shadow in the Water. London 1822, 

» Stephan Weston, Fan-Hy-Cheu. London 1814. 

* J. F. Davis, 'The three dedicated Rooms. Canton 1815. London 1822. 

5 J. F. Davis, The twin Sisters. London 1822. 

® Stan. Julien, Hing-lo-tou ou la peinture mysterieuse. Paris 1834. 

? Stan. Julien, Tse-hiong-hiong-ti ou les Deux fröres de sexe different. 

Paris 1834. 
s Eine Sammlung von 26 Erzählungen, Märden und Novellen, nicht überſetzt, 
jondern teilweije verkürzt und, mit Rüdfiht auf den europäiſchen Geihmad, freier 
bearbeitet, bietet General Tſcheng-ki-tong (Contes Chinois. 2we ed. Paris 1889). 
Kern und Kolorit find indes durchaus chineſiſch. Sie find einer größeren Sammlung 
Liao-ſchai-ſchi“ („Wunderbare Geihichten aus dem Studierzimmer*) des Schrift- 
ftellers Busfang-ling entnommen, welche ſchon 1679 vollendet, erjt 1740, lange 
nah bem Tode des DVerfaflers, gebrudt wurde. Eine größere Zahl (64) daraus be- 
arbeitete Herbert A. Giles, Strange Stories from a Chinese Studio. gl. La 
Superstition en Chine (Revue Catholiqne des Revues [Paris 5. Oct. 1897] p. 568), 
nad einem Aufjag von M. v. Brandt im der Cosmopolis (Juni 1897). 


540 Fünftes Bud. Fünftes Kapitel. 


und wenn ſich dieſes zur Sentimentalität verfteigen will, jo jchlägt ihm 
der fröhlihe Humor ſicher ein Schnippdhen. In manchen der Heinen harm- 
loſen Liebesgefhichten finden fi jo ziemlich alle Elemente romantischer 
Novelliſtik beijammen. 

Freilich ift nicht zu bezweifeln, daß auch diefer Zweig der Literatur 
in China arg entwürdigt und mißbraudt worden ift. 


Fünftes Kapitel. 
Das chineſiſche Prama. 


Nah veritreuten Einzelnachrichten reihen die Anfänge des chineſiſchen 
Dramas in ein Hohes Altertum zurüd. Kaiſer Tſching-Thang (1768 dv. Chr.) 
wird dafür belobt, daß er das damalige Schaufpielwejen unterbrüdt habe. 
63 muß aber von neuem aufgelommen fein, da Siuen-Wang (827 v. Chr.) 
ih genötigt ſah, fittengefährlihe Komödianten von feinem Hofe zu ber: 
weiſen. Gonfucius, der auf Lyrik und Mufit jo viel Mühe und Sorge 
verwendete, wies dem Drama in jeinem Syſtem der Vollserziehung feinen 
Pla an. Spätere Nachrichten nennen den Kaiſer Wen-ti (581 n. Ehr.), 
andere den Kaiſer Hiuen-tſong (720 n. Chr.) als Begründer einer eigent- 
lichen Bühne. ine bedeutendere Entwidlung jcheint diefelbe indes erft unter 
den Mongolen-Kaifern, den Yuen (1280—1368), gewonnen zu haben. Die 
ältefte größere Sammlung von Bühnenjtüden trägt ihren Namen: „Die 
hundert Schaufpiele der Yuen.“ Gleih den Romanen blieben aud die 
Dramen von den Bibliotheken und wiſſenſchaftlichen Katalogen ausgejchlofien ; 
um jo mehr verbreiteten und vermehrten fie fih als Volksliteratur. Die 
Sinologen haben die Namen von mehr als fünfhundert Theaterftüden zu 
Tage gefördert, von denen aber bis jet nur ſehr wenige in europäijche 
Spraden überjegt worden find !. 

Die äußere Bühnenausftattung ift bis heute eine jehr naive und primi- 
tive geblieben. Wechſelt der Schauplat, jo findet feine Szenenveränderung 
ftatt; der Schaufpieler deutet mimiſch an, daß er ſich auf die Reife begebe, 
erflärt nad) einigen fylunfereien, wohin er gelangt jei, und dann geht die 





A. Bazin, Chine Moderne p. 391—465. — Le thöätre des Chinois par le 
General Teheng-ki-tong. 2” ed. Paris 1886. — R. v. Gottjhall, Das Theater 
und Drama der EChinefen. Breslau 1887. — J. 8. Klein, Geſchichte bes Dramas 
III (Zeipgig 1874), 373—498. — M. F. Brunetiöre, A propos du Theätre Chinois 
(Revue des Deux Mondes LXXIV [1886], 212— 224). — Wollheim-Fonſeca, 
Die NationalsLiteratur jämtliher Völker bes Orients II, 831843. 
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Geihichte weiter!. Die Sprade ift Proja, von einfacher, höherer oder ge: 
zierter Art, je nah Stand der betreffenden Rolle. Gerät aber der Haupt: 
held oder die Hauptheldin in höheren Affeft oder fommt jonft eine wichtige 
Stelle, jo geht die Proja in Verſe über, und die Verfe werden nicht mehr 
deflamiert, jondern gefungen. Dabei fommt natürlih weder ein künſtleriſch 
abgerundetes Singjpiel heraus noch ein harmonishes Drama, fondern ein 
jonderbarer Zwitter, auf Birtuofen zugeſchnitten, die fi zugleich ala Schau: 
jpieler und Sänger auszeichnen fünnen. Tragödie und Komödie gelangten 
ebenjomwenig zu einer Haren, echt fünftlerifchen Scheidung, fondern Tragit 
und Komik, Romantit und Alltagsphiliftertum fpielen ebenjo bunt durch— 
einander wie Gejang und Deklamation. Je nad dem Stoffe nähern ſich 
indes mande Stüde einer wirklichen Tragödie, andere einer eigentlichen 
Komödie, und im hundert verjchiedenen Miſchungen von Ernft und Scherz 
haben die Chineſen jo ziemlich alles dramatiſch agiert, was ſich auf die 
Bühne bringen ließ, mit ebenfo fichtliher Luft an Prügeleien, Mord, Tot: 
ſchlag, rührenden Klagen wie an Liebesſeufzern, Bocksſprüngen, Harlefinaden, 
Poſſen und Narrheiten aller Art. Die jonft ins Protruftesbett eingezwängten 
Füße Schlagen hier die tollften Purzelbäume, und das fteife, altväterliche 
Zeremoniell perfifliert fich felbft in lächerlihen Szenen. 

In Bezug auf Plan, Aufbau und Technik unterſcheiden ſich die vielen 
Stüde kaum; die einzige Gruppierung bildet der Stoff. Danach läßt fich 
die Schaufpielfammlung der Yuen?, melde für die Folgezeit jo ziemlich 
muftergültig geblieben ift, in fieben Hauptgruppen teilen: 1. Hiſtoriſche 
Stüde, 2. religiöfe Stüde mit vorwiegend komiſcher Behandlung, 3. Cha— 
rafterfomödien, 4. Intriguenftüde, 5. Yamiliendramen, 6. mythologiſche 
Stüde, 7. Gerihtsdramen 3, 

Am höchſten ftehen in Haltung, Stil und Sprade die Hiftorischen 
Dramen, dramatifierte Geihichtsromane, welche, ähnlich wie die eigentlichen 
Geihichtsromane, die trodenen Aufzeichnungen beleben und ergänzen. Das 
dürre Knochengerüſt erhält hier Fleiih und Farbe. Die dürre Regiftratur 
der politifchen Kämpfe und Ummälzungen geftaltet ſich hier zum lebendigen, 
fefjelnden Kulturbild, wenn man diefe Dramen aud nicht entfernt mit den 
Hiftorien des Shakeſpeare vergleihen darf. Die Stoffe, welde die Dramatifer 
der Yuen-Zeit behandelten, umfaffen jo ziemlih die ganze Reichsgeſchichte 
von 607 vor Chriftus big ins 10. Jahrhundert nad Chriftus. 





1 Draftiiche Schilderung der Bühne bei Teheng-ki-tong, Le theätre des Chinois 
p. 8 ss. 

® M. Bazin, Introduction au Theätre chinois des You®n (Theätre Chinois 
ou Choix de pieces de the&ätre composdes sous les empereurs mongols. Paris 
1838). — Analyfiert und teilweije überjegt find dieſe Stüde von demf., Le siecle 
des Youen. 2 vols. Paris 1850— 1854. ® M. Bazin, Chine Moderne p. 401 ss. 
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In dem „Weg nah Ma—ling“ ſpiegelt ſich die alte Zeit der Ziehen 
und der auf fie folgenden Wirren, in „Tſchao-Kong, Prinz von Tſu“ und 
in „Wusyuen, dem Flötenſpieler“ die Zeit des Gonfucius, in der „Wut 
des Yng-pu“ das Zeitalter der Han, während eine ganze Reihe von Stüden 
die glänzende Epode der Thang jchildert: „Der Fall der Blätter des 
Wuthong“, „Der Betrüger jelbjt betrogen“, „Der Eleine Kommandant“, 
„Der zerjtörte Papillon“, „Die Pagode des Himmels“, „Der Kampf des 
Hoei⸗tſchi-kong“, „Sie⸗ſchiu⸗kwei“. 

Allgemeinere Berühmtheit hat „Das geheimnisvolle Käſtchen“ erlangt, 
weil der Dramatiker Ki-kiun-tſiang aus diefem Stüd viele Motive, ja ganze 
Sienen für ein neue Drama, „Die junge Waije von der Familie Tſchao“ 
(Tſchao⸗ſchi-ku⸗oöh) !, verwandte, das hinwieder, von dem Jefuiten P. Premare 
ins Franzöſiſche überjegt, Voltaire al& Grundlage für fein „L’Orphelin 
de la Chine* („Das chineſiſche Waifentind“) diente ?. 


Die Handlung fpielt in den Zeiten der Sung (gegen 1022 v. Ehr.). 


Prolog. Zum allgemeinen Glüd des Reiches fehlt nur eines: ein Kronprinz; 
der Reichäaftrolog verkündet eine glüdlihe Konftellation. 


I. Att. Der Kaijer läßt alle feine Frauen im Garten verfammeln, Der 
KRaifer wirft eine Heine Kugel von Gold ins Gras. Lirmei-fhin ift die Glückliche, 
welche die Kugel findet und dadurch erforen ift, die Mutter bes erjehnten Prinzen 
zu werden. 


II. Alt. Neun Donate fpäter. Der Kronprinz ift geboren. Die erfte Ge- 
mahlin des Kaifers wütet darüber. Sie entbietet ihre Hofdame Keu—-tſching-yun und 
fordert von ihr, daß fie fi) des Knäbleins bemädtige und es umbringe. Die Hof: 
dame führt den erften Zeil des Auftrages aus; aber wie fie das Kind auf bem Arme 
trägt, bringt fie es micht übers Herz, es zu töten. Sie zieht den Oberften ber 
Eunuchen, Tſchin-lin, der eben daherfommt, ins Vertrauen und erweicht fein Herz. 
Er birgt das arme Weſen in einem Käftchen, das er mit fi trägt. Die Kaiſerin 
ift noch nicht zufrieden mit dem Mord des Kindes, fie plant jetzt auch den Unter- 
gang der Mutter. Wie fie aus dem Pavillon in den Garten tritt, um Keu⸗tſching-yu 
zu fuchen, trifft fie diefe und den Eunuchen mit dem Käſtchen. Tſchin⸗lin lügt ſich 
nur mit Mühe dur, und alles fteht auf dem Spiele, da wird bie Kaiſerin plötzlich 
durch einen Befehl des Kaijers abberujen. 


II. Akt. Zehn Jahre fpäter. Ein jüngerer Bruder des Kaiſers, Tjchaoste- 
fang hat das gerettete Anäblein im geheimen aufgezogen und bringt e8 nun, zum 
holdjeligen Knaben aufgewadien, an den Hof, um es als feinen eigenen Sohn dem 

! Tehao-chi-cou-ell ou Le petit orphelin de la maison de Tchao, traduit par 
le P. Premare in J. B. du Halde, Description de la Chine (Paris 1735) p. 339 
a 378. — The little Orphan of the house of Chao (Miscellaneous Pieces relating 
to the Chinese I [London 1762], 101—213). — Tehao-chi-kou-eul etc. par Stan. 
Julien. Paris 1834. — %. 2 Klein, Geidihte des Dramas III, 444—457. — 
Die Urteile Boltaires und Frerons fiber das Stüd bei de Mailla (Grosier), De- 
seription de la Chine VII, 327 ss. 

® Analyje bei M. Bazin, Chine Moderne p. 405 ss. 
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Kaiſer vorzuftellen. Der Kaifer entdedt in feinen Zügen raſch die Ähnlichfeit mit 
jeiner Mutter Li⸗mei⸗ſchin. Bevor noch die Erkennung ſich vollenden kann, tritt die 
Kaiferin dazwischen, bringt den Kaifer weg und nimmt dann ein ftrenges Verhör 
mit ihrer Hofdame und mit Tſchin-lin vor. Dieſes Verhör ift irefflich ausgeführt, 
von fpannender Wirkung. In ihrer Wut geht die Kaiferin aber nun weiter. Sie 
läßt ihre Hofbame foltern, und dieſe benupt eine Zwiſchenpauſe der Folter, um zu 
entlommen und fich den Kopf an einent Felſen einzurennen. Tſchin⸗lin entgeht der 
Folter nur dadurch, daß er zum Kaifer berufen wird. 


IV. Att. Wieder zehn Jahre jpäter. Der alte Kaiſer ift tot. Der gerettete 
Knabe ift ala Schin-tfung Kaifer geworden. Tſchin-lin, jein Retter, lüftet, in einer 
geihict angelegten Szene, nad) und nad den Schleier fiber feine Vergangenheit. 
Li⸗mei⸗ſchin wird feierlich als Kaiſerin-Mutter erflärt. Die Hofdame Keu-tihing-yu 
erhält ein Denkmal und wird unter die Zahl ber „tugendhaften Frauen“ verjegt. 
Tſchin⸗lin wird Fürft von Pao-ting und Präfident des faiferlihen Rates. 

Ein paar Szenen find lebhaft, dramatiih durchgeführt; aber das 
Ganze ift Sprunghaft, ohne tiefere pſychologiſche Entwidlung und Charatter- 
zeihnung, ohne höhere ideale Gefichtspuntte und Motive als jenes edle 
menschliche Mitgefühl, das die Rettung des Kindes begründet. In zwei 
der wichtigſten Momente ruht der Entiheid nit auf inneren Motiven, 
ſondern auf plößlicher Abberufung von der Szene nad reinfter Willfür und 
Laune des Dichters. Das find Schwächen, die wir faft in allen Stüden 
wiedertreffen. 

Figuren, Einfälle, Situationen, Charaktere zeigen ſich hier in reichfter 
Fülle, auch ſcharfe Beobadtung des Lebens, fonfrete Zeihnung, lebhaftes 
Kolorit; aber nichts ift tiefer durchdacht und künſtleriſch durchgearbeitet. 
Die jhaffende Phantafie erlahmt, ehe das Wert halb vollendet, und der 
nüchterne Verſtand Hilft ſich mit fünftlichen Ausflüchten, oft auch nur mit 
naid:plumpem Notbehelf durch. 

Ein anderes Stüd, an fi ziemlich unbedeutend, Hat dadurch Auf: 
merkſamkeit erregt, daß die erſte Szene unwillfürlid) an Shafefpeares „Hamlet“ 
erinnert. Es heißt „Die Pagode des Himmels“ ! und fpielt im Anfang auf 
der Feſtung Wa-kiao. Es ift Naht, und die zur Nachtwache beftimmten 
Krieger beziehen ihre Poften. Ihr Befehlshaber Yang-king ift zugleich Kom— 
mandant der Feltung Wa-kiao und noch zwei anderer Feſtungen, Sohn des 
Yang-lingsfung, der unter den Thang Oberfeldherr der ganzen kaiſerlichen 
Armee war. Er erwartet mit Ungeduld die Rückkehr feines Bruders Meng: 
lang, der einen Streifzug an die Grenze unternommen. Er läßt ſich eine 
Lampe bringen, aber ermüdet von den Anftrengungen des Tages, ſchlummert 
er bald ein. Das ift die erfte Szene. In der zweiten erjcheinen die Geifter 
jeines Vaters Yang-ling-kung und jeines jüngeren Bruder Thfi-fang und 


ı M. Bazin, Chine Moderne p. 415 ss.; Le siecle des You&n (Journal 
Asiatique 1851 [Juin], p. 518—530). 
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unterreden fi über die Schlacht, in der fie beide ihr Leben verloren. In 
der dritten Szene gewahrt Yangsfing die zwei Schatten im Traume. 


Yang-king (träumend). Deir ift, ich fehe einen alten Kriegsmandarin, dann 
einen jungen ... Boten eines traurigen Ereignijje® ... Hat man bie Grenzen und 
meine feften Pläße nicht gefihert? Oh! Da ftedt ein Geheimnis dahinter, das ic) 
aufklären muß. (Zu den Geiftern) Morgen! Morgen! Jetzt ift es zu ſpät. Zieht 
euch zurüd! 

Der Geift bes Yang-ling-kung. Pangeking, mein Sohn! 

Yang-king. Wer ift der junge Militärmanbarin ? 

Der Geift des Yang-ling-kung (fing). Er ift der vielgeliebte Sohn 
deiner Mutter Schestaistiun. 

Yang-king. Aber du, der du zu mir jprichft, wer bift bu? 

Der Geift bes Dang-ling-fung (fingt). Ich bin ber Geift beines 
Vaters Dangsling-fung. 

Yang-king. Mein Bater! DO, dann komm näher zu mir und fprich mit 
mir. Was fürdteft du? 

Der Geift desdang-ling-Ffung. Nein, mein Sohn! Du mußt in einiger 
Entfernung von mir bleiben. Du bift ein Menſch, ih bin ein Geift. Höre meine 
Worte ! 

Yang-king. Mebe, mein Vater! Ich höre dir zu. 

Der Geift des Dang-ling-fung. Nachdem ich noch vor etlihen Tagen 
zahlreihe Kämpfe ruhmreich beftanden hatte, jah ich mich plöglid von Han-yen⸗ſcheu, 
dem Haupte der Barbaren des Nordens, eng umzingelt. Ich war in hödhfter, un— 
vermeidlicher Gefahr, ſchon unter ben Zähnen des Tigers, als mein fiebenter Sohn, 
Thſi⸗lang, voll Eifer herbeieilte, um mid zu befreien; aber ergriffen von Pan-⸗ſchin— 
mei, hängte dieſer Barbar deinen Bruder an den Gipfel eines blühenden Baumes 
und tötete ihn mit Pfeilen. Da in meiner Berzweiflung, als ich fein Entrinnen 
mehr jah, ſtürzte ih mid wider einen Felſen und fand fo meinen Tod. Bald 
darauf übergab einer ber Barbaren meinen Leib ben Flammen; dann ließ Han-yen«- 
ſcheu meine Gebeine ſammeln und bradte fie nach dem Stlofter ber fünf Türme, 
und ftellte fie oben an der Spike ber Pagode aus. eben Tag ftellen ſich hundert 
Zataren im Kreife um die Pagode herum, und jeder wirft der Reihe nad einen Pfeil 
auf meine Gebeine. Mein Sohn! Wer fann den Schmerz fchildern, den ich empfinde ! 
Er hört feine Minute auf. Heute habe ich dem Beherrfcher der Unterwelt ein Bitt- 
geſuch eingereicht, und er hat mich hinausgelaffen. Mein Sohn! Jh bitte dich, 
Iindere meine Leiden durch Opferipenden! Räche meinen Tod, räche ben beines 
Brubers! 

Yang-king erwadt, und die Geifter verſchwinden. 


Yang-king gleiht aud darin Hamlet, daß er einen Monolog Hält und 
jammert, aber feine Energie zum Handeln befigt. Im zweiten Aft erſcheint 
indes fein Bruder, dem er alles erzählt. Während fie beraten, trifft ein 
Brief der Mutter ein, den fie aus findlicher Ehrfurcht Inieend leſen. Er 
wiederholt genau alles, was der Zuſchauer ſchon durch die Geiftereriheinung 
weiß. Yang—-king rafft fih jet auf und will nad) dem Kloſter ziehen, ohne 
den andern Bruder Mengslang abzuwarten. Da trifft auch dieſer ein, und 
noch mehrere, ziemlich überflüflige Szenen halten die Handlung auf. Im 
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dritten Aft gelangen wir zu dem Kloſter der fünf Türme. Der Vorfteher 
hält einen Monolog, der nicht viel zu bedeuten hat. Um Mitternacht 
pochen die zwei Brüder an der Slofterpforte. Jetzt wird es wieder etwas 
interefjanter. 


Yang-king. Auf! Auf! 

Der Vorsteher Ich öffne niht! Ich öffne nicht! 

Yang-king. Warum? 

Der Vorfteher Bringt ihr etwas für das Klofter? Dann öffne id). 

Yang-fing Ya, ja Mah auf! Ich bringe... 

Der Vorfteher. Was? 

Yang-king. Tauſend Kerzen. 

Der Vorſteher. Tauſend Kerzen! Lab ſehn! Jede zu einem Groſchen. ... 
Ich mache auf. (Er öffnet die Pforte.) 

Meng:lang (padt den Vorfteher). Ho⸗ſchang! Wo find die Gebeine bes 
Yangslingefung ? 

Der Vorſteher (erftaunt). Ach weik nicht. 

Meng-lang. Wie? Du weißt nihts? Ho⸗ſchang. Rede! Oder wenn bu 
nicht redeſt, fchlage ich dir deinen ehrwürdigen Kopf ab — mit meiner Art! 

Der Borfteher (erihroden). Weh! Wer bürgt mir, daB du defjen nicht 
fähig bift? (Sieht auf die Kürbisflaiche des Dieng-lang.) Himmel! Mir ift, ich jehe 
einen Bonzentopf über feinem Rüden hängen! 

Meng-lang (erhebt feine Art). Schnell! Rebe oder... 

Der Vorfteher (lebhaft). Ych rede. ch rede. Höre! Während des Tages 
werben die Gebeine des Yang-ling-kung auf der Spike der Pagode ausgeftellt. Aber 
Klugheit ift eine Tugend der Bonzen. Wenn der Abend fommt, nimmt man fie 
herein, und bewahrt fie jorgfältig im Kloſter. (Er zeigt auf einen Tiſch.) Seht ihr 
das Käftchen dort auf dem Ziih? Darin Liegen die Gebeine des Generald Yang: 
ling⸗kung. 

Yang-king (beifeite, weinend). O mein Vater! Ich erliege meinem Schmerz! 

Meng-lang. Das iſt ein Käſtchen; aber wer bürgt mir, daß es alle feine 
Gebeine enthält. 

Der Vorfteher. Klugheit ift eine Tugend, und die Bonzen lafien es nie an 
Vorficht fehlen. Man hat das Inventar aufgenommen; jeder Knochen iſt der Neihe 
nad numeriert. Wir können darum das Inventar prüfen. (Er fingt.) Was fommt 
ihr in dieje Pagode? Was foll diefes unfinnige Geſchrei? Die Knochen des Yang: 
ling-kung tragen Nummern der Reihe nad. Hört mih! Ich will fie euch alle vor— 
legen, vom Kopf und Rumpf bis auf die Glieder. Da jeht zuerft die Vorderhaupt- 
beine mit acht Stüden vom Stirnbein; da jeht den Rumpf, leider fehlen die 
Eingeweide; da find die Schulterblätter, es ift noch Haut daran; da find die Knie— 
ſcheiben mit den Schenkel» und Wabenbeinen; da ift die Wirbeljäule mit den Rippen; 
alles ift vollftändig. Nehmt dieſe Gebeine; aber ftellt mir einen authentijchen und 
gültigen Empfangsihein aus. 

Meng-lang. Nun fieh diefen Schurken! Muß ih nod einmal meine Art 
erheben. ... 

Der Borjteher Weh! Weh! (Singt.) Ihr habt mir, eins nach dem andern, 
die Gebeine des Yang-ling-kung genommen, und jet wollt ihr mir noch ben Kopf 
abihlagen; das ift zu gewaltihätig. (Flieht.) 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 35 
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Wie die zwei Brüder aber mit den Gebeinen ihres Vaters fort wollen, 
begegnen ihnen jchon in der Nähe des Kloſters die Tataren. Der mutige 
Meng:lang wirft ſich ihnen entgegen und Hält fie jo lange auf, daß Yang: 
fing mit den geretteten Gebeinen des Vaters entfommen fann. Er flüchtet 
in ein anderes Stlofter, da& des „blühenden Reiches“. Er treibt hier mit 
ven Bonzen allerlei Scherz, wird aber aufgenommen und erfennt in einem 
der andern Bonzen einen jüngeren Bruder. Nachdem aber Meng-lang der 
Übermadt der Tataren erlegen, dringt ihr Häuptling Han-yen-ſcheu auch 
in das Kloſter des „blühenden Reiches“ ein. Der als Bonze eingekleidete 
Yang-king empfängt ihn, entwaffnet ihn unter allerlei VBorwänden an der 
Pforte, jchließt die Riegel Hinter ihm, ftürzt dann über ihn ber und er: 
würgt ihn, indem er ji dem Sterbenden ala Räder feines Vaters zu er: 
fennen giebt. 

Es bedarf feines Hinweiſes darauf, wie unendlich weit eine ſolche 
Dramatik von derjenigen Shafejpeares abfteht. Schon das Nufgreifen folder 
analogen Züge, die friiche, lebendige Inſzenierung, die realiftiiche Nachbildung 
der Wirklichkeit, die burlesfe Ironie dicht neben tief tragiihen Motiven 
legen indes doch eine geiftige Gemwandtheit und eine dramatifhe Anlage 
an den Tag, melde nad der realiftiihen Seite hin jene der Inder be- 
dentend überragt. 

Ein religiöjeg Drama bejigen die Chineſen nit. Die alte Reichs— 
religion bot dazu weder Ideen noch Formen noch Anregungen. Die idealfte, 
erhabenfte Aufgabe, welcher die dramatiiche Kunft dienen kann, fiel damit 
weg. Die Chinejen entjhädigten fi dafür genau fo, wie ſich jpäter der 
europäifche Unglaube und Indifferentismus entjhädigte, indem fie die nicht 
von Staate beſchützten Religionsſyſteme in komiſcher Weife auf die Bühne 
braten. Dafür bot vorab die vifionäre, ganz aufs Wunderbare und Aber: 
gläubiiche gerichtete Yehre der Tao-ſſe reihlihen Stoff !. Unter der Dynaftie 
der Sung genofien diefelben noch hoher Achtung; unter den Yuen aber 
late man über fie, und jo fielen fie den Komödienjchreibern zur Beute, 
welche aus dem mwunderlihen Wufte ihrer abergläubiihen Anſchauungen und 
Gebräude gewaltig Kapital zu jchlagen wuhten ?. Die Sammlung der Auen 

' M. Bazin, Chine Moderne p. 419—431. 

? „La speeialite des Tao-Sse est de prödire l’avenir sans le concours des 
cartes; ce n'est pas möme necessaire; ils professent le dogme de la trans- 
migration des ämes; ils evoquent les esprits, ils sont immortels, et transmigrent 
indefiniment. . . . La satire de la transmigration est une source in@puisable 
d’amusantes fietions. Je regrette que les philosophes de l’extröme Oceident 
n’aient pas enconrag6 cette doctrine; il y aurait encore de beaux jours pour la 
gaietö*. So General Teheng-ki-tong, Le theätre des Chinois p. 138. 140; vgl. 
p. 134 —153. — Brunetitre (l. e. p. 217) bemerkt hierzu: „En observant le 
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enthält acht folder Stüde: „Der Pavillon des Yo-yang“, „Der Schlaf des 
Zihin:po“, „Der Traum des Liusthong:pin“, „Die Pfirfihblüte”, „Die 
verwandelte Gondel”, „Die Göttin, die an die Welt dentt“, „Die Courtijane 
Lieu“, „Die Belehrung der Lieu-tſui“. Auch die Buddhiſten gingen nicht 
ganz leer aus; auf fie beziehen fih die Stüde: „Geſchichte des Charakters 
Shin (Geduld)“ und „Der Traum des Susthong-Po“ 1, 

Das religiöje Element, d. h. mehr oder minder die Perfiflage desjelben, 
tritt au in der Gharakterfomödie auf. „Der Fanatiker“ 3. 8. iſt ein 
Schlädhtermeifter, Namens Shin, welcher mit feinen drei Brüdern durch die 
Tao:fje, noch fanatifchere Vegetarianer als die Buddhilten, um alle Kund— 
haft und um feinen Lebensunterhalt gebracht wird. In feiner Verzweiflung 
bejchließt er, den Anachoreten Ma-tan-yang zu ermorden, welder das Dorf 
zur Lehre der Tao-fje befehrt hat. Doc dieſer ift ein folder Magier und 
Herenmeilter, das Schin ihm nit nur nichts anhaben kann, jondern ſich 
jelbft den Taosfje anſchließt. Innerlich bleibt er aber derielbe rohe, jchlechte, 
graufame Menſch, der er zuvor war, und um feine Losihälung zu zeigen, 
tötet er jein eigenes Sind vor den Augen der entjegten Mutter und feines 
Bruderd. Die Titelrollen anderer Charafterfomödien find: „Der Buddhift“, 
„Der mibratene Sohn”, „Der Wüftling”, „Der Geizhals“ ?. 

Lu⸗tſchai-lang, der chineſiſche Don Juan, entſpricht jo ziemlih in allen 
Zügen feinem abendländiſchen Vetter, ſpricht aber feine loderen Grundſätze 
noch derber aus und wird im vierten Alt nicht vom Teufel geholt, jondern 
regelreht von der Polizei hochnotpeinlich hingerichtet. Doc erjcheinen ihm 
in der Pagode no einmal alle Opfer jeiner Nichtswürdigkeit, um ihm zu 
fluchen. „Der Geizhals“ oder, wie der Titel genau lautet, „Der Sklave 
der gehüteten Reichtümer“ (Shan-tfieu:nu)®, ift vortrefflich gezeichnet, be- 
jonders jein Zod im lebten Alte. Sterbend hadert er mit jeinem Eohne 
no darüber, dab derjelbe für jeine Miedergenefung ein Weihrauchopfer 
bringen will und für Bohnen fünf Heller zu viel bezahlt hat. 

ſtu⸗-ſchin (im Bett, jhon dem Sterben nahe). Mein Sohn! ch habe gejehen, 
wie du eben zehn Seller genommen und dem Bohnenhändler gegeben haft. Kann 
man das Geld jo verjchleudern ? 

Sohn. Er jchuldet mir noch fünf Heller auf das Stüd, das ich ihm gegeben. 
ch werde fie ein andermal zurüdfordern. 

Ku-fhin Bevor du ihm diefe Summe auf Kredit gegeben, haft du ihn doch 
um feinen Familiennamen gefragt, und wer jeine Nahbarn find, redhts und lints ? 


plaisir que le general Teheng-ki-tong semble trouver à la lecture des plaisanteries 
ordinaires aux drames fao-sse, il est permis de eroire que la religion de la famille 
est ä peu prös la seule que pratiquent les Chinois eclaires.“ 

A. Bazin ]. c. p. 431 ss. 

? Teheng-ki-tong, Le theätre des Chinois p. 180—199. 

> M. Bazin, Chine Moderne p. 434 ss. 
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Sohn. Mein Vater! Wozu Nachrichten über jeine Nahbarn einziehen ? 

Kusjhin Wenn er die Wohnung wechſelt und fi mit meinem Gelde davon— 
macht, von wem foll ih meine fünf Heller zurüdfordern ? 

Sohn. Während du noch lebſt, Vater, möchte ich ein Bild bes Glüdsgottes 
malen lafien, bamit er deinem Sohn, deinen Enkeln und deinen fpäteften Nachkommen 
günftig fein möge. 

KRu-fhin Mein Sohn! Wenn du den Glüdsgott malen läßt, fo laß ihn ja 
nit von vorne malen; von hinten, das ift genug. 

Sohn. Mein Vater! Du täufcheft ih. Ein Porträt malt man immer von vorne. 
Kein Maler giebt fi damit zufrieden, einen, den er porträtieren will, von hinten zu malen. 

KRurfhin. Weißt du denn nit, Thor, der du bift, daß man dem Maler 
ein Trinkgeld geben muß, wenn er die Augen einer Gottheit fertig hat? 

Sohn. Mein Vater! Du rechneft zu viel. 

Ku-ſchin. Mein Sohn! Ich fühle, daß mein Ende naht. Sag, in was für 
eine Art Sarg willft du mich legen? 

Sohn. Wenn ih das Unglüd haben follte, meinen Bater zu verlieren, würde 
ich für ihn den ſchönſten Sarg aus Zannenholz kaufen, den ich finden fönnte. 

Ku-fhin Mad doc feine folde Dummheit. Tannenholz ift zu teuer. Wenn 
man einmal tot ift, madt man feinen Unterfchied mehr zwiſchen Tannenholz und 
Meidenholz. Steht nicht hinter unferem Haus ein alter Stalltrog? Der wäre trefflich, 
um mir einen Sarg daraus zu machen. 

Sohn. Meinft du? Der Trog ift mehr breit als lang. Dein Leib geht 
nit hinein; du bift viel zu groß. 

Kusihin. Nun. Wenn der Trog zu kurz ift, dann ift michts leichter, als 
meine Leiche kürzer zu machen. Nimm eine Art und baue fie entzwei. Xege die eine 
Hälfte auf die andere, und jo geht alles bequem hinein. Ich muß dir aber nod 
eiwas Wichtigeres ans Herz legen. Nimm ja nicht meine gute Art, um mid im zwei 
Stüde zu hauen; bu fannft ja die des Nachbars leihen. 

Sohn. Da wir aber felbft eine Art haben, weshalb foll ih mich an ben 
Nachbar wenden ? 

Ku-jhin Du mußt willen, daß ih ſehr ftarfe Knohen habe. Wenn bu 
die Schneide meiner guten Art verbirbft, mußt bu wieder einige Heller ausgeben, 
um fie fchleifen zu laſſen. 

Sohn Mie du willft, Bater! ch will jeßt zum Tempel gehen, um etwas 
Weihrauch nad deiner Meinung zu verbrennen. Gieb mir Geld. 

Ku-jhin Mein Sohn. Das verlohnt fi nicht. Verbrenne doch feinen 
Weihraud, um Verlängerung meiner Tage zu erlangen 

Sohn. Ich habe es ſchon lange gelobt; ich darf nicht länger zögern, das 
Gelübde zu erfüllen. 

Ku-jhin So, fo. Du haft es gelobt. Dann will ich dir einen Heller geben, 

Sohn. Das ift zu wenig. 

ſtu⸗ſchin. Zwei. 

Sohn. Das ift zu wenig. 

Ku⸗⸗ſchin. Ich gebe dir drei. Das ift genug.... Nein, das ift zu viel, zu 
viel, zu viel,... Mein Sohn! Mein Ende naht. Wenn ich nicht mehr bin, vergik 
ja nicht, die fünf Heller zurückzufordern. 


So ftirbt der Geizhald. Der Schluß ift padend. Der Zug mit der 
Urt mag etwas übertrieben erjcheinen, er ift aber echt chinefiih. Diele 
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fleinlih jhmußige Habgier gehört zu den Hauptfaftoren, welche die Chinejen 
auf dem Weltmarkt zu jo gefährlihen Konkurrenten gemadt hat. 

Wie ih die Chineſen auf lebenswahre Charakteriſtik verftehen, jo auch 
auf jede Art Intriguenfpiel. Ihre komiſchen Intriguenftüde gehören darum 
zu dem Beſten, was fie auf dem Gebiete des Dramas geleiftet, und find überaus 
zahlreih. Auch hier zeigt fi übrigens wieder der Hang zum Kleinlichen; die 
Berwidlungen find mehr fniffig und pfiffig als weitausſchauend und mit über- 
legener Berechnung ausgedadt !. Schon die Titel find zum Teil charakteriſtiſch: 


„Das Pfand der Liebe.” — „Die Dede des Brautbettes.* — „Der fteinerne 
Spiegel.“ — „Die gelehrte Courtiſane.“ — „Die gerettete Gourtifane.“ — „Der 
vielgejchlängelte Fluß.” — „Die geheime Ehe.” — „Yu-hus Liebesabenteuer.” — 
„Der verliebte Alademiker.“ — „Der Dann, der feiner eigenen Frau den Hof macht.“ — 
„Die Inſchrift von Tfienfu.* — „Der Traum Tu⸗mo⸗tſchi's. — „Die zweite Hochzeit 
des Wei-kao.“ — „Das Gartenhaus." — „Die rote Birnblüte.* — „Das volllommene 
Kammermäbchen.“ ? — „Der Eee Kinstfien.” — „Die Gefhichte des verpfänbeten 
Pantoffels.* — „Die Geihichte des fteinernen Kammes.’ — „Dad Thor ber hundert 
Blumen.” — „Die verheiratete Bonzin.* — „Die Liebesabenteuer Siao⸗ſcho⸗lan's.“ — 
„Der Pavillon des Vergnügens.“ 


Das lautet faft wie ein Stüd Repertoire eines Heinen Barifer Theaters, 
und in der That find die Chinefen den Parijern, wie den Europäern über: 
haupt, ſchon unter der Herrſchaft ihrer Mongolen-Kaijer auf diefem Gebiete 
borangeeilt, d. h. als es in ganz Europa noch feine eigentlihe Bühne gab. 
Die Lifte bedeutet eine Fülle der verjchiedenften Stoffe, der mannigfaltigften 
Situationen, Charaktere und Verwidlungen, oft überaus jpannend und bon 
hinreißender Komik, aber anderfeits auch von höchſt bedenklicher Leichtfertig- 
feit und abftoßender Immoralität ®. 

Die Familiendramen bewegen ſich meift im reife der niederen Stände 
und bieten ein ziemlich anſchauliches Bild von dem Leben und Treiben der: 
jelben. Es fehlt nicht an jchlichten, rührenden Zügen. Die Sprade derjelben 
ift das bedeutendfte Denkmal, das fih von der Vollsiprahe im 14. Jahr: 
hundert erhalten hat *. 

! M. Bazin, Chine Moderne p. 440—457; Le siöcle des Vouen (Journal 
Asiatique 1851, p. 178—194. 272— 274. 284—287. 364— 372). 

* Teheng-ki-tong I. c. p. 243— 262, 

» Sehr ehrenvoll ift es für Europa eben nicht, wenn der Ehinefe Tſcheng— 
fistong bemerkt: „S’il est admis que la sc&ne resdite les curiosites de la vie 
sociale, il faut s’attendre a y voir figurer la femme lögitime et la concubine, 
comme on rencontre sur la scöne frangaise la femme et la maitresse. La situa- 
tion est identique, A cette seule difförence près qu'en Chine l'épouse tolere la 
presence de la concubine, tandis que, dans les moeurs frangaises, la femme 
marice a le droit d’obtenir que les apparences soient au moins sauvees. C'est une 
question de coulisses, mais au fond c’est absolument la m&me chose* (l. c. p. 224). 

* A. Remusat, Mélanges Asiatiques Il, 328 ss. — M. Bazin, Chine Moderne 
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Die mythologiihen Dramen find matt und ſcheinen in Ghina jelbit . 
jehr wenig Erfolg gehabt zu haben. Sie beruhen nicht auf einer eigent- 
lihen Mythologie, jondern mehr auf vereinzelten Geftalten des Wolfe: 
aberglaubens , die mehr bizarr und burlesk als phantaſtiſch oder gar er: 
haben waren. 

Zu den beſſeren Leiftungen der Bühnen gehören dagegen die gerichtlichen 
Stüde, die ihren Stoff aus berühmten Prozeffen entlehnten. Eines derjelben, 
„Der Kreidezirkel“ 2, ift eines der wenigen Stüde, welche mehrfach in euro: 
päijche Sprachen überſetzt worden find ®, Es giebt eine gute Borftellung von 
diefem Genre, doc keineswegs eine erjhöpfende und weit weniger ein irgend» 
wie annäherndes Bild von der hinefiihen Bühne überhaupt, deren größter 
Vorzug in ihrer Mannigfaltigfeit, Vielfeitigfeit und lebendigen Beweglichkeit 
liegt +. Jedes einzelne diefer Stüde ift gewiffermaßen nur ein Steinden in 
der Moſaik des höchſt merkwürdigen Kulturgemäldes, das aus ihrer Ber: 
bindung erwachſen müßte und das leider bis jeßt nur teilweife und ſtizzen— 
haft, nie vollftändig entworfen worden ift. 

Die Perfiflage des Buddhismus nimmt in der dramatifhen Literatur 
wie im Roman einen fo breiten Raum ein, daß es geradezu als lächerlich 
erfcheint, wenn Rhys David und andere von 419 Millionen Buddhiſten in 
China reden. Schon 80 Millionen wären zu hod gegriffen. Aber ganz 
abgejehen davon, jpricht ſich in der hinefiichen Roman: und Bühnenliteratur 
ein vergnüglicher Optimismus, eine Leichtlebigfeit, eine materialiftiiche Gleich: 
gültigkeit, eine genußjüchtige Quftigfeit aus, die zum eigentlichen Weſen des 
Buddhismus in ganz diametralem Gegenjate ftehen. Eine genauere Umſchau 
in dem bunten Getriebe dieſes bemweglihen Volkes kann jeden hinreichend 
überzeugen, daß ſchon der ftarre, fteife, weltmüde Brahmanismus nicht für 
dasjelbe taugte, weit weniger noch der Buddhismus. 





p. 457 ss. — Lao-seng-eul, or an heir in his old age, überjeßt von Davis (Lon- 
bon 1817). Bgl. I. 8. Klein, Geihichte des Dramas III, 416 fi. 

' Analyfen und Proben bei M. Bazin 1. c. p. 461 ss. 

® Hoei-lan-ki, überjet von Stan. Julien (Xondon 1832); frei bearbeitet 
von Wollheim. Leipzig 1876 (Reklame Bibliothek Nr. 768). — Vgl. 3.8. Klein, 
Geſchichte bes Dramas III, 460—477. 

s jlber andere Stüde dieſer Kategorie vgl. M. Bazin 1. c. p. 464466. 

* Einzelne Dramen hat felbit Bazin nicht in die von ihm aufgeftellte Klaſſi— 
fifation unterzubringen gewußt, da fie mehrere Arten derfelben zugleich ftreifen, fo 
das „Pi-pa-ki“ („Die Geihichte der Laute“), ein in China überaus beliebtes Stüd, 
von Bazim überfeßt: L’histoire du Luth. Paris 1841. Bgl. Tcheng-ki-tong 1. c. 
p. 154-—173, — Einige Szenen bei Zottoli, Cursus Litterat. Sinicae I, 677—701. — 
Als ein Meifteritück gilt bei den Ehinefen ebenfalls das „Si-⸗ſiang-ki“ („Geſchichte 
des Pavillons des Weſtens“). Auszüge bei Zottoli 1. ec. I, 653—677; ee Analyie 
bei M. Bazin, Chine Moderne p. 520. 521. 


Das hinefifhe Drama. 651 


Höchſt interefjant und im weſentlichen zutreffend ijt die Parallele, welche 
Brunetiere zwiſchen dem chineſiſchen Theater und der heutigen Parijer Bühne 
zieht !, von der befanntlich viele andere Theater Europas ihre „Neuheiten“ 
oder die Vorbilder und Anregungen ihrer „Neuheiten“ beziehen. 

„Alle diefe Stüde“,, jagt er, „und General Tſcheng-ki-tong hat recht, 
dies ausdrüdlid zu bemerken, bieten mit den unjrigen, die Taosfje-Dramen 
nicht ausgenommen, die auffallendften Ähnlichkeiten. Alle oder fait alle find 
in fünf Akte geteilt: den erjten, der ‚Duverture‘ Heißt, und vier andere, die 
‚Abjchnitte‘ (coupures) genannt werden. Alle oder faft alle fpielen fich 
wie die unfrigen unter Perjonen jeden Ranges und jeder Stellung ab. 
Alle oder faſt alle bewegen ſich wie die unfrigen in den Ereigniffen des 
Alltagslebens: der Entlarvung eines Vetrügers, der Überführung eines 
Schuftes, dem Abſchluß einer Ehe, der Verteidigung eines Vermögens, der 
Überliftung eines alten Brummtopfes oder allenfalls einer würdigen alten 
Mutter, wie in dem ‚VBolllommenen Sammermädden‘. Alle endlich halten 
fih wie die unjrigen an die Wirklichfeit, juchen ſich wenigftens daran zu 
halten, und verbinden das Intereſſe einer luftigen Jntrigue gerne mit den 
Lektionen einer gewiffen Lebensweisheit, die zwar ziemlich trivial, aber für 
das Alltagsleben nötig ift. Selbſt die preiägefrönten Kandidaten der litera: 
riſchen Tribunale jpielen diejelbe liebenswürdige und bevorzugte Rolle, wie 
fie die aus der polytechniſchen Schule hervorgegangenen Techniker in den 
Stüden Scribes und jeiner Schule jpielten. Man kann, ja man muß jagen: 
die Komödie des Tſching-te-hoei oder des Tſching-kue-pin — jo lauten die 
Namen des Berfallers oder der Berfafferin — fteht uns in Bezug auf Ton, 
Sitten, Natur und Aufbau der Vermittlung viel näher als die Komödie 
des Ariftophanes oder das Drama des Äſchyhlus.“ 

Nachdem Brunetiere dann nachgewieſen, daB die Verſchiedenheiten eigent: 
(ih minimal find, fährt er fort: 

„Diefe Verfchiedenheiten find, wie man fieht, rein oberflählid, und 
jobald man jie tiefer zu fallen jucht, verwandeln fie ih, jo könnte man 
faft jagen, wieder in Ähnlichkeiten. Den einzigen wirflihen Unterjchied 
zwiſchen unjerem Theater und dem dinejiichen Theater, den ich herausfinden 
fann — ich rede hier, wohlverftanden, nicht von denjenigen, welche die Ber: 
jchiedenheit der Jnftitutionen, der Sitten und Gebräude begründen, und 
weiche Hier nichts MWejentliches find —, das ift der Unterſchied zwiichen dem 
Lallen des Kindes und dem Worte des erwachſenen Mannes. Das hinefiiche 
Theater ift das Wert einer jehr alten und deshalb in mander Hinficht ſehr 
entwidelten Givilijation, die aber in vielen Punkten in ihrer Kindheit fteden 
geblieben oder, wenn man lieber will, frühzeitig in den ftrengen ‘Formen 





! L. c. p. 217—220. 
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erftarrt ift, deren fie fich jpäter nicht mehr zu entledigen vermochte. Die 
Ehinejen gleihen jehr geſcheiten und jehr alten Kindern. Schon längſt haben 
fie, jo ſcheint es, einen Punkt materieller und moraliſcher Eivilifation erreicht, 
den wir noch kaum berühren, wenn wir überhaupt jo meit find; nur haben 
fie da innegehalten und werden nicht weiterfommen, folange fie ausſchließlich 
aus ſich jelbft mweiterleben wollen, da fie, um jo weit zu kommen, alles er: 
Ihöpft haben, was in ihnen jelbit war. Das läßt ſich wenigſtens aus der 
Geſchichte ihres Theaters jchließen. Im Zeitalter der Yuen waren fie jchon 
jo weit, als wir es erft mehrere Jahrhunderte nad ihnen gebradht haben, 
aber fie find noch immer nicht weiter.“ 

Auch der Einfluß Europas aber wird fie nicht weiter bringen, wenn 
Europa nicht ſelbſt zur riftlihen Bildung und zu der dur das Ehriften- 
tum veredelten und geheiligten Haffiihen Bildung zurückkehrt. Nur da leben 
jene ewig jungen Ideale, durch welche die riftlichen Völker einft den falſchen 
Idealismus der Inder wie den indischen Realismus der Chinejen über- 
mwunden und aud auf dem Gebiete der Kunſt weit überflügelt haben. 


Sechſtes Kapitel. 
Die annamitifde FJiteratur. 


Die annamitiiche Literatur ſchließt Fich einigermaßen al& Ausläufer der 
chineſiſchen an, doch nicht ohne einen Anflug von Selbftändigkeit. Das 
Land, ein langgeftredtes Küftenland, nahezu vom Umfang bes heutigen 
Italien, mit etwa ſechs Millionen Einwohnern, wurde bereit3 234 v. Chr. 
von Kaiſer Tſchin-ſchi Hoang-ti erobert und fam nad wiederholten Unab— 
hängigfeitsfriegen immer wieder unter China, bi es endlih 1418 n. Chr. 
fi bleibend von ihm losmachte und ein eigenes Reich unter einheimiſcher 
Dpnaftie wurde. Tien-vuong (1570—1614) war der erfle König. Der 
alte Stammesname der urjprüngliden Bevölkerung Gia-chi bedeutet „die 
große Zehe, abitehend von den übrigen Zehen“, eine Eigentümlichfeit, Die 
noch heute die Annamiten reinen Stammes auszeihnen fol. Land und Volt 
erhielten im Lauf der Zeit verjchiedene Namen: Nam viet (Durchgang des 
Südens), Viet nam (Jenjeits des Südens), Nhat nam (Sonne des Südens), 
Nam chien (Geneigter Süden), Giao nam (Süden der Giao) und endlich 
An-nam (Friedliher Süden). 

Das Gebiet der annamitishen Sprade beihräntt ſich aber nicht auf 
Annam, fondern erftredt fih auch über dag weite Gebiet von Tonkin bis 
nah Kambodſcha hinein, wo fie mit dem Khmer (der eigentlichen Landes— 
ſprache von Kambodſcha) und dem Siameſiſchen zufammentrifft. In den 
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indo-chineſiſchen Kolonien der Franzoſen (mit ihren 705510 qkm und ihren 
16600 000 Einwohnern) ift fie das wichtigſte Jdiom. 

Über Abftammung und Einwanderung der Urbevölferung waltet noch 
große Ungemißheit. Jedenfalls hat fie von ihrer Eigenart wenig behalten. 
Die ihr weit überlegenen Chineſen haben ihr im Laufe ihrer langen Herr: 
ihaft ihre Sitten, ihre Geſetze, ihre Schrift, ihre Sprache, ja ungefähr ihre 
ganze Givilifation aufgedrängt. Doh Hat fi die urfprünglide Sprade, 
dem Chinefiihen verwandt, gleich den ſüdchineſiſchen Dialekten, mit großer 
Selbftändigfeit entwidelt, auch indiſche, portugiefifche, franzöſiſche und andere 
fremde Elemente in fih aufgenommen !. 

Als einfilbige, flexionsloſe Sprache bietet das Annamitiſche dem poetifchen 
Ausdrud diefelben Schwierigkeiten. Wortitellung und einfilbige Hilfswörter 
müffen den Mangel der Flexion erſetzen. 

Die Quantität der Silben wird nicht durch die Konjonanten bedingt, 
jondern wie im Chinefifhen lediglih dur den Silbenton. Als wejentlich 
für den Vers behandeln die Dichter nur den Rhythmus; Quantität und 
Reim ziehen fie mit herbei, wo e& ihmen gerade beliebt, doch ohne ſich 
ängftlih daran zu binden. 

Die gebräuchlichſten Versmaße find: 

1. Zweifilber (—- — oder ), aber nur abwechjelnd mit Sechsfilbern. 

2. Vierjilber (die dritte Silbe immer kurz, die andern ad libitum). 

3. Hünffilber (mobei die zweite und vierte Silbe immer beftimmte 
Länge oder Kürze hat, die andern drei frei find). 

4. Sechsſilber (immer zu zwei angewandt, mit dem Schema 


— — — 
— —* — — — —) 


5. Siebenſilber (nur in Strophen von acht Verſen angewandt). 


Auch zur Kenntnis dieſer Sprache haben wieder katholiſche Glaubensboten den 
Grund gelegt: Alexander de Rhodes S. J., Dictionarium Annamiticum-Lusitanum 
ope 8. Congregationis de Propaganda Fide in lucem editum. Romae 1651. — 
Don demf. auch die erſte Grammatif: Linguae Annamiticae seu Tunchinensis 
brevis declaratio. Romae 1651. — Das befte neuere Wörterbuch verfaßten Die 
beiden Miſſionsbiſchöfe und Apoftoliihen Vikare J. L. Taberd und P. J. Pigneaux, 
Dietionarium Anamitico-Latinum et Latino-Anamiticum. 2 voll. 4%. Serampore, 
ex typis J. C. Marshman, 1838; verbefferte Neu-Ausgabe von J. S. Theurel 
(Apoftof. Vikar). Ninh phu 1877. — Vgl. S. Forbes, Comparative Grammar of 
the Languages of Further India. London 1881. — P. J. B. Truong-Vinh-Ky, 
Grammaire de la langue annamite. Saigon 1883. — L. Villard, Ftudes sur la 
Litterature Annamite. Poesie et chant populaires (Cochinchine Frangaise. Ex- 
cursions et Reconnaissances IV [No. 12. Saigon, Imprim. du Gouvernement, 
1882] 446—491). — L. Riotor et Leofanti, Les enfers bouddhiques (Le boud- 
dhisme annamite). Paris 1895. — 4A. Leclöre, Le Buddhisme au Cambodge. 
Paris 1899, 
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Ein Gedihthen in der zweiten Versart lautet folgendermaßen: 


Thiöp than con dai Ich feufze über meine zu große Jugend; 
Lay chön lön dai Nehmen einen Gemahl älter als ich, 

Thiep chiu khöng lao Ich werde nicht aushalten jeinen Eifer. 
V& nöi bà ngoai Sch will lieber zu meinen Eltern zuräd, 
Dom tien trä lai. Sagen, zurüditatten die Brautgefchente !. 


Die Annamiten teilen ihre jämtlihen Gedichte in zwei große Haupt: 
Hafen, Ihö und Vän. Zu den Tho rechnen fie alle kleineren Gedichte, Lieder 
und Sprüde; zu den Vän alle längeren epiihen, dramatiichen und didak— 
tiihen Produkte. Neben diefen zwei Arten giebt es noch eine Art höherer 
Proja, Phi genannt, die nad) der DVolfsüberlieferung aus den älteften 
Zeiten ftammt und ziemlich frei und regellog, nur dann und wann einen 
Keim bringt. 

Das vollstümlichite Literatunvert Annams ift eine Epopde, „Yuc 
Ban Tien“, die jedermann fennt und die viele auswendig wiſſen. Stüde 
daraus werden überall gejungen, jelbft von Kindern, die den Sinn noch 
nicht verftehen. Sie wurde einem Gelehrten aus der Provinz Binh—-long, 
Namens Nguyen dinh chien, zugejchrieben; derjelbe hat fie aber nur aus 
der chineſiſchen Schrift in die volfstümliche Kurrentſchrift umgejchrieben und 
vor etwa 50 oder 60 Jahren in Unter: Cohindina eingeführt. Das Ge: 
dit war indes ſchon jeit unvordenllihen Zeiten in Tonlin befannt und 
gilt dajelbit als fehr alt. Es liegt in mehreren, voneinander abweidhenden 
Texten vor, jo daß es duch Volksſänger wohl jchon verbreitet worden ift, 
ehe es niedergejchrieben wurde ?. 

Der Held, Yuc Vän Tien, ift, wie in jo vielen dinefiihen Romanen 
und Dramen, ein junger Student, der fih auf die umſtändlichen Staats: 
prüfungen vorbereitet. Che er nod die übliche Zeit ausgefüllt, wird eine 


ı In diefen und den folgenden Proben ijt die Transjfription der franzöfiihen 
Herausgeber (tejp. Überſetzer) beibehalten. Th iſt faſt wie „j" (eugliſch hartes th) 
zu ſprechen, ch wie „ti“, ng wie „ng“ im Worte „Gang*, x wie franzöfiiches j, 
ph wie deutſches „v*, v mie deutliches „w“, c wie bdeutjches „E”, kh wie ſchweize— 
riſches „H*, ao wie beutihes „au”. 

® Das Gediht wurde zum Zeil von dem fFregattenlapitän Aubaret überjekt 
und im Courrier de Saigon 1866/1867 veröffentlidt. M. Janneaur (inspecteur 
des affaires indigönes) gab eine Transjfription in lateiniſchen Lettern heraus (Paris, 
Challamel aine, 1873). Eine vollftändigere Ausgabe veröffentlichte feitben Abel 
des Michels, Les Poömes de l’Annam. Luc Vän Tien ca dien. Texte en caracteres 
figuratives. Transeription en caractöres latins et Traduction (Publications de 
l’Ecole des Langues Orientales vivantes. Paris, Leroux, 1888). Außer dem 
Druce Janneaur’ ift noch ein anderer Drud und eine Handſchrift herbeigezogen, die 
viele Ergänzungen und Verbeſſerungen ermöglichte, unter Mitwirkung eines annami« 
tiichen Gelehrten, Tran Nguon Hand. 
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Konkursprüfung ausgejchrieben ; da erwacht in ihm die Luft, zu feinen Eltern 
zurüdzufehren und den Entjcheid zu wagen. Der Lehrer mahnt ab; er 
meint, die rechte Zeit jei noch nicht gefommen; er fieht viel Unglüd und 
Mißgeſchick voraus, hat aber Mitleid mit dem braven Jungen und giebt 
ihm zwei Talismane wider die böjen Geifter, um heil über Berge und 
Tlüffe zu kommen. Luc wird nun hinterdenklich und fämpft mit fich jelbit; 
dann geht er nohmal3 zu jeinem Yehrer, kniet vor ihm nieder und jtellt 
ihn vor, feine Eltern jeien ſchon jo betagt und er möchte deshalb mit der 
Prüfung nit warten. Er bittet ihn, ihm jein Schidjal zu deuten. Diejer 
läßt fih nun erweichen, Führt ihn hinaus und prophezeit ihm folgendermaßen : 

Wie am Himmel mit dem Monde, geht es mit dev Menſchen Schichkſal. 

Ob's auch feine Stätte giebt, wo er nicht ſein Licht verbreitet, 

Aft er dunkel doc, bald hell, bald am Wachſen und bald voll. 

Später wirft du, lieber Sohn, alles diejes klar verftehn. 

Wozu hilft’s, im voraus jhon deinen Lehrer drum zu fragen? 

An der Prüfung großem Tag hängt dein ganzes weit'res Schicfal. 

Siehe! Khoi tinh ſteht Ihon hoch, Tüvi in noch vollerm Glanze. 

Aber ah! noch weit entfernt fteht das Pferd, und aus dem Schatten 

It der Haſe faum hervor, und fhon grüßt der Hahn den Morgen. 

Wenn im Norden angelangt, eine Ratte dir begegnet 

Unterwegs, dann magft du wohl hohe Ehre dir erwerben. 

Wenn du fpäter reih an Ruhm, wirft als Wahrheit bu erkennen, 

Was von deinem künftigen Glück heut dein Lehrer dir verkündet, 

Wenn das Unglüd ift vorbei, wird das Glüd dir reihlih kommen. 

Halte nur das Herz dir rein, miſch dich nicht in andrer Sachen. 


Kaum hat Luc Vän Tien unter vielen Dankſagungen fid von jeinem 
Lehrer verabichiedet, da geftaltet fih fein Leben auch ſchon zum bewegten 
Roman. Wie er fih am erjten Abend feiner Wanderung nad einem Raſt— 
pla umjieht, kommen ?yliehende des Weges daher. Er hört von ihnen, 
daß eine Räuberbande ihr Dorf überfallen und zwei jhöne Mädchen ent: 
führt habe. Luc erkundigt fih nad dem Aufenthalt der Bande, jchneidet 
fih vom erften beiten Baum einen tüchtigen Stod, ſucht die Räuber auf, 
findet fie, ſchlägt rechts und links alle nieder, die auf ihn eindringen wollen, 
und befreit die beiden Schönen. Es ift Kien Nguyet Nga, die Tochter des 
Präfelten Kien Cöng, und ihre Zofe Kim Lin. Sobald fie in Eicherheit 
find, verabjchiedet ſich der ritterliche Befreier. Beide find aber in ihn ver— 
liebt, und Kien will ihm zum Andenfen durhaus eine Stednadel geben. 
Sie dankt ihm in Berjen, und der junge Gelehrte fann nicht umhin, ihr 
ebenfalls in Berjen zu erwidern. Dann will er weiter. 

Kien ift tief ergrifien und feit entichloflen, dem jungen Helden ewig 
treu zu jein. Heimgekehrt, erzählt fie alles ihrem Vater und nimmt ihm 
das Verſprechen ab, die Dankesſchuld gegen ihren Retter abzutragen. Dann . 
geht fie in den Garten, ergießt ſich in Klagen über die raſche Trennung 
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von ihm, eilt dann ins Haus zurüd und malt fein Porträt: ein Zug, der 
in der indiſchen Dramatik fich oft wiederholt, mit derjelben unbegreiflichen 
Rajchheit der Ausführung. Die Stelle ift übrigens wirklich poetiſch. 

Luc Büan Zien wandert unterdeffen weiter, ſchließt unterwegs Freund— 
ihaft mit Hön Mind, einem überaus gemütlihen Burſchen und kommt 
wohlbehalten bei jeinen Eltern an, die über das Wiederjehen unendlid glüd- 
fi find. Sie geben ihm für die Weiterreife in die Hauptftadt einen kleinen 
Diener mit und einen Empfehlungsbrief an den Mandarin Bö Göng in 
Hänzgiang, deſſen Tochter Bo the loang er nad der Abſicht der Eltern 
heiraten ſoll. 

Die Reife durch die in Sommerpradt ftrahlende Landſchaft ift jehr 
artig bejchrieben. Luc giebt bei Bö Cöng feinen Empfehlungsbrief ab und 
gewinnt alsbald die Gunft der Eltern wie der Tochter. Beim Abſchied 
wird Ddiefe von ihrem Water angewiefen, an den fcheidenden Gaft eine 
zärtlihe Abjhiedsrede zu halten; das thut fie denn auch, ſehr kofett, fein 
und niedlich, mit Verfiherung emwiger Treue. Der Prüfungsfandidat nimmt 
ſich's indes nicht fonderlih zu Herzen. Mit Vuang Tü Truc, mit dem 
er fich bereit in jchriftlihen Kompofitionen geübt und der ebenfalld das 
Eramen machen will, wandert er fröhlid der Hauptjtadt zu. Unterwegs 
treffen fie no mit andern Sandidaten zufammen und Halten eine flotte 
Mahlzeit bei einem Wirt, der ſich auf Gelehrfamteit und Literatur ver- 
fteht. Die Verſe, melde fie der Reihe nah maden, werden von ihm jehr 
ſcharf kritifiert. 

Nun bricht aber über Luc Dan Tien das Mikgejhid herein, das ihm 
jein Lehrer vorausgejagt. Wie er, in der Hauptjtadt angelangt, zur Prü- 
fung gehen will, fommt die Nachricht, daß feine Mutter geftorben. Vor 
Herzeleid darüber wird er krank. Umſonſt mahnt ihn der fleine Diener, 
ih zu fallen. Er wird täglid elender. Ein quadjalberijher Arzt und ein 
buddhiſtiſcher Zauberer beuten ihn mit den frechſten Schwindeleien aus. hr 
Treiben ift überaus lebendig geſchildert. Bon dem Zauberer heißt e&: 

Er fleht zu dem großen Adi-Buddha 

Und zu allen Bubdhas der ganzen Welt, ihm beizuftehn. 

„Königin ber fünf Drachen!“ ruft er, 

„Und ihr fünf Hö von Binh-man, verfammelt euch, laßt euch hier nieder! 

Ihr Zaufende von Heerführern, ihr Taufende von Schlachtheeren! 

Ihr unterweltlihen Götter von Döng dinh und von Xi län, 

Ahr Dämonen aller Stätten der Welt! 

Steigt alle hernieder und labet euch hier!“ 

Für diefe Zaubereien giebt der fleine Diener das legte Geld her; aber 
Luc Vaͤn Tien bleibt jo elend mie zuvor. Völlig ausgejogen, ziehen fie 
weiter, unter ftrömendem Regen. Todmüde finten fie unter einem Baum 
nieder. Junge Leute, die ihr Examen gemadt, ziehen an ihmen vorbei. 
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Einer von ihnen, der aus Eiferſucht Groll gegen Luc hegt, lodt den Kleinen 
Diener von ihm weg, unter dem Vorwand, Heilträuter zu jammeln. Wie 
fie aber im Didiht des Waldes find, bindet er ihn an einen Baum. Da 
ſchmachtet er, bis ein Tiger fommt und ihn losbeikt, ohne ihm ein Leides 
zu thun. Der Befreite eilt nun nah Phien, um jeinen jungen Herrn zu 
ſuchen. Er wird an ein frilches Grab gewieſen. Da bringt der treue 
Diener ein Totenopfer dar, bereit, am Grabe feines Herrn feinen eigenen 
Tod zu erwarten. 

‚Luc Ban Tien lebt indeffen nod und hält feinen Diener für tot. Ein 
gewiſſer Trinh Ham bemädhtigt ſich jeiner, bringt ihn auf ein Schiff, Fährt 
ihn den Fluß hinunter bis and Meer und ftürzt ihn nächtlicherweile in die 
Flut. Doch ein Drade bringt ihn lebend an die Flußmündung zurüd, wo 
ein armer Yilcher ihn aufnimmt und erquidt. Der ſchlichte Biedermann ift 
eine köſtliche Figur, mit fichtlicher Vorliebe gezeichnet. 

Da der brave Fiſcher in jeinem Gejpräh die Stadt Hänz-giang er: 
wähnt, erinnert fih Luc an den Mandarin Vö Cöng dajelbft, an den ihn 
jeine Eltern empfohlen und deffen Tochter ihm beim Abjchied ewige Treue 
verheiken hatte. In feiner völligen Hilflofigkeit hofft er dort Rettung. Der 
Fiſcher, ein praktischer Mann, mahnt ihn in einer treffenden Standrede 
davon ab. 

„Die Aufgabe eines Schwiegerfohns erfüllen,“ fagte ber Fiſcher, 

„Iſt ein jo heikles Gejchäft, wie den Faden durd das Nadelöhr bringen! 

Ih fürchte, ber Vogel hat im Fluge feine Kraft verloren, 

Und nachdem er in unbefanntem Revier herumgeflogen, wird er den Baum nicht 
mehr finden, wo er einft geruht. 

Ih fürdte, weil du fo langjam gegangen, wirft du zu jpät kommen. 

Trau dem Fluß nit, wo bu früher gefahren, noch dem Ufer, wo bu gelandet; bu 
wirft dich täufchen! 

Wie viele giebt es, die ein gutes Herz haben ? 

Wenn die Sonne brennt, jet man ſchnell den Hut auf; wenn der Regen fällt, wirft 
man raſch den Dtantel um. 

Wie viele giebt es, die über das nachdenken, was hienieden gefchieht, 

Der Armen gedenken und bie Vornehmen und Reichen beifeite ſetzen? 

Auf meinem Kopf find ſchon drei Arten Haare gewadhjen. 

Ich habe über ben Lauf der Welt nachgedacht, und je mehr ich’s that, defto mehr 
hat es mich betrübt.” 


Luc läßt fih nicht warnen; aber der Fiicher behält recht. Vo Cöng 
und jeine Tochter wollen von dem verarmten Kandidaten nicht3 mehr willen, 
dem fie in guten Tagen jo jhön gethan. Vö Cöng läßt ihn fogar nad 
einer finfteren Höhle in Döng Thänh bringen, damit er dort elendiglich ver: 
hungere. Drei Zauberpillen friften ihm jedoch wunderbar das Leben, und 
ein irrender Geiſt, Du than, befreit ihn nit minder wunderbar. Gin 
Holzhader, ein ebenjo freuzbraver Kerl wie der alte Fiſcher, giebt ihm zu 
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effen und bringt ihn auf den rechten Weg, wo er mit feinem früheren 
Freunde Hön Minh zujammentrifft. Auch diejer hat allerlei Abenteuer durch— 
gemadt. Er Hat einem liederlihen Mandarin, der ein Mädchen verführt 
hatte, ein Bein zerichlagen, fam vor Gericht, wurde verurteilt, enttam aber 
glüdlih in eine Pagode, zu der er dann auch den jchmwergeprüften Quc führt. 
Da trauert dieſer um jeine Eltern, ergiebt ſich aber ſchließlich geduldig in 
die Fügung des Schidjals. 

Diejes rächt ihn vorläufig an dem treulojen Mandarin Vö Cöng. 
Denn Ti Truc, welchem derjelbe jeine Tochter zur Frau anbietet, weift die: 
jelbe mit großer Entrüftung zurüd und jagt aud der Tochter derb die 
Wahrheit. Fünf Tage fpäter ftirbt der Mandarin und läßt Frau und 
Tochter im größten Jammer zurüd. 

Der Präfekt Kien Cöng, deſſen Tochter einft Luc gerettet, madt in- 
zwilchen den greilen Water desjelben ausfindig und beruft ihn in feinen 
Palaft. Die Tochter zeigt ihm das Porträt, das fie don Quc entworfen; 
fie trauern gemeinjam um den verlorenen Sohn und Geliebten, juchen ſich 
gegenjeitig zu tröften, und Nauyet Nga nimmt ſich des Alten wie eine 
treue Tochter an. In wankelloſer Anhänglichkeit an Luc weit fie ſogar 
die Hand des Kronprinzen Thän ju von fih. Dafür rächt fich diejer aber 
in graufamfter Wei. Da die Barbaren aus dem Lande Ö Qua das 
Reich bedrängen, macht er den Vorſchlag, ihrem Häuptling Phien die jchöne 
Nauyet Nga ala Löjepreis anzubieten. Der Bater geht darauf ein. Da 
fie Fi nicht mehr zu retten weiß, ftürzt fie fi mit dem Porträt ihres 
Geliebten in den Fluß, und an ihrer Stelle wird dem Barbarenfürften ihre 
Zofe Kien ausgeliefert, ohne daß derjelbe die Täufhung bemerkt. Nguyẽêt 
Nga wird ans fer geipült und von dem alten Bui öng in feinen Garten 
gerettet. Aber ihrer Treue droht alsbald neue Gefahr; denn nun wirbt 
Kiem, der Sohn ihres Retterd, um ihre Hand, und nachdem fie ihn ftand- 
haft abgewieſen, bleibt ihr nichts übrig, als zu fliehen. Nach banger Flucht 
findet jie endlich ein DVerfted bei armen, mitleidigen Weberinnen. 

Aus der Pagode, wo Luc jeinen alten Freund Hön Minh getroffen, 
gelangt er glüdlih in feine Heimat zurüd, beſucht pietätvoll das Grab 
jeiner Mutter und findet auch feinen greifen Water wieder, doch abermals 
in größter Verlaffenheit. Denn die edle Nguyet Nga, die ihn unterjtüßt, 
ift verſchwunden, ihr Vater abgejeßt und nah Täy Huyen verbannt. Luc 
jucht ihn auf und vernimmt von ihm jelbit, unter vielen Thränen, die 
Schickſale jeiner unglüdlihen Tochter, die, wie er glaubt, im Fluſſe ertrunfen. 

Luc ift inzwischen auf jeinen Wanderungen im Norden einer Ratte 
begegnet, und der Prophezeiung gemäß kann jein 208 ſich zum Beſſeren 
wenden. Nachdem er jeine Studien wieder aufgenommen, macht er ein 
glänzendes Eramen, und mwird von König So Vuong als Feldherr gegen 
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das Heer der Ö Qua ausgejandt, mit jeinem freund Hön Minh als Unter: 
general. Den furzen Kampf Frönt ein glänzender Sieg. Luc Van Tien 
ihlägt dem Feldherrn der Feinde eigenhändig dad Haupt ab. Beim Rück— 
zug aber verirrt er ſich in der Dunkelheit und fommt zu dem einjamen 
Haufe, wo die no immer um ihn trauernde Nguyet Nga wohnt. Längſt 
hat fie fait alle Hoffnung verloren, ihren Bräutigam wiederzujehen, und da 
iteht er als fieggefrönter Yyeldherr vor ihr. Das von ihr gemalte Porträt, 
das fie durch Wafler und Teuer gerettet, läßt feinen Zweifel, dab er es ift. 
Er erftattet nun dem König Sö Vuong Beriht über alle und wird natür- 
ih jehr gnädig aufgenommen. Auch der Kleine Diener findet fich wieder. 
Alle, die Luc Böjes geihan, erhalten ihre verdiente Strafe. Der greife 
Vater läßt ihm einen herrlihen Palaft bauen. Dann folgt die Hochzeit 
mit allem nur erdenklihen Glanze, und alles Löft fih in Wohlgefallen auf. 

Die Epopöde verdient ficher reiches Lob. Schon dak die Annamiten 
fih nicht mit einem Projaroman begnügten, jondern den romantiidhen Stoff 
zu einer eigentlihen Epopöe geitalteten, bedeutet einen fünftleriihen Vorzug 
vor der chineſiſchen Romanliteratur. Die Fabel ſelbſt hat eine gewiſſe 
fittliche Weihe und idealen Schwung. Luc Vän Tien ift fein gewöhnlicher 
Streber, jondern ein edler, hochgelinnter Charakter. Wie er fi mutig und 
ungebeugt, in unmandelbarer Treue gegen feine Eltern, dur alle widrigen 
Schickſalsfälle durchkämpft, hat wirklich etwas Heldenhaftes. Die treue, mutige 
Kien Nauyet Nga ift feiner wert. 

Die oft bejpöttelte Pietät, die den Annamiten mit den Ghinefen ge: 
meinfam ift, führt zu jchönen, wirklich ergreifenden Szenen und bejeelt 
die Dihtung mit einem wahrhaft poetiihen Zug, dem der Buddhismus in 
feiner völlig gößendienerischen Entartung auch hier wieder als Schlagſchatten 
gegenüberfteht. In den Geitalten des Fiſchers, des Holzhaders, des Kleinen 
Dieners weht eine wirklich gemütliche Volkspoeſie; auch die fonventionellen 
"Formen des höheren Gejellichaftslebens zeigen fich weniger fteif ala in manden 
hinefiihen Romanen, und die gelegentlihen Landicaftsichilderungen atmen 
dasjelbe tiefe Naturgefühl wie die Lieder des „Schi-king“. In der drama: 
tiihen Berwidlung und epiſchen Abrundung des Ganzen zeigt ſich ein ge— 
wiſſer fünftleriiher Verftand und ein Mafhalten, dad man bei den Indern 
in der Regel vergeblich jucht. Das Gedicht zählt 2083 Verſe; ein indiicher 
Dichter hätte aus dem Stoff wohl zehnmal jo viele geſchlagen. inwieweit 
der annamitiſche Dichter aus chinefiihen Vorlagen geihöpft hat, iſt noch 
nicht genauer erforiht; daß einzelne Motive und Stellen aber aus einem 
chineſiſchen Roman ftammen, ift gewiß. Diejer Roman heißt „Die wunder: 
baren Pflaumenbäume“ !, 





' Piry, Ehr ton mei. Les Pruniers merveilleux. Roman chinois. Paris 1880. 
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Derjelbe Roman bildet die Grundlage einer andern annamitischen 
Epopde „Nhi dd Mai“ („Die mwiedererblühten Pflaumenbäume”)!. Sie 
ift in Nord-Tonkin jehr verbreitet und angejehen. Wie ſchon der Titel 
andeutet, ift die Yabel nicht neugeftaltet, fondern der chineſiſchen Vorlage 
entlehnt. Aber durch die freie Behandlung und namentlih durch die 
Kürzung hat die Dichtung jehr gewonnen und ifl einigermaßen etwas Neues 
geworden. 

„Die wiedererblühten Pflaumenbäume” find das Symbol einer Yamilie, 
welche durch die jchwerften Schickſalsſchläge anfcheinend vernichtet, durch einen 
maderen Sprößling jedod wieder zu neuer Blüte gelangt. Die Familie heißt 
Mai („Pflaumenbaum“), ihr Haupt Luong ngoc, mit dem Ehrennamen 
Bäscao und dem Ehrentitel Trang nguyen (Titel der höchſten Literatenftufe). 
Die Familientragödie fpielt unter Kaiſer Sustfung aus der Dynaftie Thang, 
756—763 (annamitiih: Kaifer Tüc töng aus der Dynaftie Nhaͤ Duong). 

Luong ngoc, ein Mufterbeamter vom alten Schrot und Korn, ein 
Biedermann vom Sceitel bis zur Zehe, wird unerwartet vom Kaiſer zu 
einem der höchſten Regierungsämter berufen, mit weldem die Kontrolle der 
ſechs Staatäminifter verbunden ift. Trotz aller Abmahnungen erklärt er, 
in feiner unbeftechlichen Rechtlichfeit, alsbald dem erften Minifter Lu-khi den 
Krieg, einem jelbjtfüchtigen Schurken, der bis dahin die ganze Verwaltung 
zu jeinem Nuben ausgebeutet. Er zieht indes gegen den geriebenen In: 
triguanten bald den kürzeren. Qu:thi weiß ihn des Hocverrat3 zu ber: 
dädhtigen und den Kaiſer zu feiner alsbaldigen Hinrihtung zu drängen. 
Auch gegen feine Frau und feinen einzigen Sohn, die der Water in der 
Provinz zurüdgelaffen, wird fofortige Verfolgung angeordnet. Nur mit 
Not entgehen fie den ausgefandten Häfchern; die Frau findet Zuflucht bei 
einem Bruder; der Sohn wird dadurd gerettet, daß ein treuer Diener ſich 
für ihn opfert und ihm Zeit verfchafft, in die „Pagode des langen Lebens“ 
zu fliehen, Er heißt, wie der Vater, Luong ngoc, ein prädtiger Jüngling 
in der Blüte der Jahre. Der Pagodenvorfteher, ein früherer General und 
Freund feines Vaters, ftellt ihm zuerft al$ Gärtner bei der Pagode an, 
überläßt ihn aber einem jüngeren Bruder auf deſſen Bitten. Unter dem 
falihen Namen Vuong Hi döng bejorgt Luong ngoc den Garten feines 
neuen Herrn, ſchreibt deilen Vilitenfarten und träumt melandoliic über jein 
herbes Schidjal nad). 

Durch diefen Garten nimmt die bis dahin politifch:pathetiiche Geſchichte 
eine romantifche, wirklich poetiijhe Wendung. Bei einer feiner abendlichen 





I Nhi dö mai, Les pruniers röfleuris. Poeme Tonquinois. Transcrit par 
M. Phän-Duc-höa , letir& de la municipalité de Chalou, traduit par M. Landes, 
adıninistrateur des affaires indigönes (Cochinchine Frangaise. Excursions et Re- 
connaissances VII [Saigon 1884], 225—383; VIII, 43—146). 
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ZTräumereien fieht der melandoliihe Gärtner zum erftenmal die Tochter 
feines neuen Herrn, und beide fühlen fih beim erften Blick zu einander hin— 
gezogen. Sommer, Herbit und Winter gehen indes vorüber, ohne daß eine 
Annäherung möglih ift. Wie der Frühling aber fommt und die Pflaumen: 
bäume in ſchönſter Blüte ftehen, fieht fih Trän-Cöng, der Befiger, im 
Garten um und erinnert fih, daß am folgenden Tag ſchon ein Jahr um 
ift, daß Luong ngoc der Ältere unter dem Henterbeil geftorben. Er will ihm 
im Gartenpavillon ein Jahresgedächtnis halten, ohne zu ahnen, daß der 
Sohn desjelben jein Gärtner if. In der Naht vernichten Sturm und 
Regen jedoh alle Blüten, und Zrän:Göng ift darüber jo betrübt, daß er 
die Welt verlafien und Bonze werden will. Auf die Bitten feiner Tochter, 
die vom Himmel oder von Buddha neue Blüten erflehen will, verjchiebt er 
no die Ausführung diefes jähen Entſchluſſes. Und ſieh da! Die Gebete 
des frommen Mädchens werden erhört. Am nächſten Morgen ftehen wieder 
alle Bäume in Blüte. Luong ngoc feiert das Wunder in Berjen, ohne 
von der Urſache etwas zu ahnen. Das Jahresgedädtnis wird im Garten 
gehalten. Der treue Sohn feiert es im ftillen mit, indem er Namen und 
Titel feines Vaters auf ein Papier jchreibt, diejes in ein Käſtchen legt und 
davor jeine Andacht hält. 

So unjhuldig die Tochter Hand nguyen ift, jo neugierig ift fie auch, 
wie alle jungen Mädchen. Wie der Gärtner einmal fort in der Stadt ift, 
öffnet fie das Käſtchen, und fo wird der verfappte Flüchtling erkannt. Trän— 
Cöng ift Hoc entzüdt. Er bejchließt alsbald, den Sohn jeines Freundes 
mit feinem eigenen Sohn weiter jtudieren zu laffen und ihn dann mit feiner 
Tochter zu verheiraten. Obwohl er das nur feiner Frau mitteilt, erlaufcht 
es doc eine Zofe und meldet es der Tochter — und jo ſchwimmt das ganze 
Haus in Freude, 

Da tritt abermald der Minifter Lu-fhi als boſer Dämon dazwiſchen. 
Da ein Barbarenheer das Reich bedroht, ſchlägt er dem Kaiſer vor, ihrem 
König die ſchöne Hanh nguyen, die Tochter des Tran, mit reichen Ge— 
jchenten zur Frau zu verſprechen und ihn jo zum Yrieden zu bewegen. Der 
Kaifer geht auf den Vorſchlag ein und entjendet zur Bollziefung Lu-thi 
jelbft und Döng Eöng. Hand nguyen erhält zugleih die Infignien der 
Ehien quan, einer berühmten Sagenheldin, melde, zur Gemahlin des Kaifers 
Nguyen de (48 bis 32 v. Chr.) beitimmt, auf der Brautfahrt in die 
Hände der Barbaren fiel und, um ummwürdiger Behandlung zu entgehen, 
ih in den Fluß Amur ſtürzte. Durch Verbindung mit diefer älteren Sage 
erhält der Roman einen wirklih epiichen Hintergrund. in Gefolge von 
40 Dienerinnen, welche der Kaifer ihr fendet, nimmt Hanh nguyen an; aber 
die koſtbare Barbarentracht, welche ihr dargereicht wird, mwill fie erſt an der 
Grenze anziehen. Sie macht Lu-khi die herbiten Vorwürfe, 2 vergeblich). 


Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Auf. 
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Die Reife wird nur um jo mehr bejchleunigt. Ein Abjchiedsmahl vereinigt 
zum leßtenmal die trauernde Familie Im rührenden Gedichten nehmen 
Braut und Bräutigam Abjhied voneinander. Dann wird Hanh nguyen in 
eine Sänfte gebracht, und der Zug jebt fih in Bewegung. Der treue 
Bruder Kuän ſanh und der unglüdliche Bräutigam Luong ngoc begleiten 
die Sänfte bis zur Stadt Can-dan. Hier befteigen fie einen hohen Turm, 
und in rührenden Gedichten nehmen die Liebenden abermal Abſchied von— 
einander und ſchwören fi ewige Treue. Dann geht es meiter an die 
Grenze, mo Hanh nguyen die Barbarentradjt anziehen und zu Pferde fteigen 
muß. Hier findet der letzte entjcheidende Abſchied ftatt. Der untröftliche 
Luong ngoc Hilft feiner Braut no in den Sattel und ehrt dann zurüd. 
Don dem Traume jeiner Liebe bleibt ihm nichts als eine Stednadel der 
ihm jo ſchnöde entriffenen Geliebten. Diefe, vom Schmerz überwältigt, 
wirft jih in einen See, wird aber von unſichtbaren Mächten in das Reid) 
der Mitte zurüdgetragen, in den Garten des faiferlihen Zenſors Trän ba phu. 

Ihrer Familie geht e& inzwijchen jhlimm. Der Minifter Lu-thi läßt 
Bater und Mutter ins Gefängnis werfen. Der Sohn Kuän ſanh und der 
erhoffte Schwiegerfohn entgehen nur dur Flucht feinen Nadjitellungen. 

Xuän janh gerät in die Äußerfte Not, wird aber von Fiſchern gerettet. 
Eine der Fiſcherstöchter, welder ein Wahrjager einen vornehmen Gemahl 
prophezeit, wird ihm als Frau angeboten. Er fühlt fih zwar ganz glüd- 
[ih bei den Fiſchern, zögert aber doch mit feiner Einwilligung. Nachdem 
jedoch ein junger Lebemann verfucht hat, mit feiner Dienerfchaft die Tochter 
gewaltjam zu entführen, jo nimmt er ſich ihrer Verteidigung an. Es kommt 
zu einer gerichtlichen Klage. Und nun trifft es fi, daß Kuän janh bei dem 
Gouverneur Khan die Mutter feines Freundes Luong ngoc trifft. Jener 
erfährt nun jeine ganze Geſchichte, ladet ihn mit der Fiſcherstochter und 
deren Mutter ein, und es lommt zur fröhlichen Hochzeit, wobei der Gou— 
berneur den bielgeprüften Bräutigam adoptiert und ihm den Namen Khöi 
Khan giebt. 

Sein Freund Luong ngoc ift mittlerweile nad langem Umherirren in 
die Hände der Schergen gefallen, weiß aber loszulommen und wird unter 
dem Namen Muc vinh Begleiter eines Mandarins und darauf Schreiber 
jeines Freundes Trän-Cöng. Bei diefem Hat er es gut. Er fann wieder 
ftudieren und ſich frei ergehen mie ein bornehmer junger Herr. 

„Mit dem Bogen, dem Degen und der Guitarre wanderte er über 
Berge und Flüſſe. Sein Gefolge marſchierte munter bei Sturm wie bei 
Mondenſchein. Vier oder fünf Diener folgten ihm. Sein Köffechen war 
voll von Gedichten und jeine Feldflaſche halb leer von Wein,“ 

Aber weit größere Freude harrt jeiner noh. Im Haufe Träns findet 
er unerwartet die ihm jo graufam geraubte, aber von den Göttern gerettete 
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Braut Hanh nguyen wieder, deren Stednadel er noch immer mit fich führt. 
Die Stednadel und eine Hofe führen zur Wiedererfennung. 

As Muc vinh meldet er fih dann in der Hauptftadt zu den großen 
Prüfungen und trifft dort wieder mit feinem Freunde Xuän ſanh zufammen. 
Bon allen Kandidaten macht er das glänzendfte Eramen, fein Freund das 
zweitbeite. Beide erhalten hohe Titel und Ehren. Wie fie fi aber beim 
erften Minifter verabjchieden wollen, giebt e8 Streit, da derſelbe Khöi khän 
jeine Tochter zur Braut aufdrängen will und diejer fie verijhmäht. Darüber 
entjteht ein allgemeiner Studententrawall. Im Tumult wird Lusthi von 
den Studenten gehörig durchgebläut. Racheſchnaubend klagt er die Studenten 
beim Kaijer als Verſchwörer an. Aber der Prozeß nimmt für ihm jelbft 
eine verhängnisvolle Wendung. Alle feine früheren Schurkereien werden auf- 
gededt, bejonders das blutige Unrecht, das er an dem Vater des Luong ngoc 
begangen. Er wird mit feinen Selfershelfern geföpft. Luong ngoc der 
Ältere wird durch die glänzendften Ehren gefeiert, und faiferlihe Huld und 
faijerliher Glanz verherrlihen die Hochzeit des jüngeren Luong ngoc, mit 
welcher die Epopöe endigt. 

Als Probe der Darftellungsmweife mag hier der Studententrawall einen 
Platz finden. 


„Darauf ſah man von weitem nod andere Sänften fommen. Sie waren bon 
einer Menge von Dienern umbdrängt, und bald konnte man die Titel des Lu⸗khi auf 
den Laternen erkennen. Auf beiden Seiten bes Weges ftanden die Stubenten bereit. 
Der eine ftülpt feine Ärmel auf, der andere erhebt drohend den Arm. Der eine 
zerichlägt die Sonnenſchirme, der andere hat einen Wachtſoldaten gepadt. Bon allen 
Seiten umbröhnen die Eänfte zorniger Lärm und biefelben wilden Rufe, hundertfach 
wiederholt: „Was hat Khöi khän Böſes gethan? Dein Anfehen hat feine andere 
Gewalt als die einer Partei! Du follft rechtliche Leute nicht mehr verleumden !* 

Bon allen Seiten hatten die Stubenten die Sänfte umringt. Es regnete Siebe 
wie Hagelförner, fie zerbläuten die Knochen bes Verräters, fie ſchlugen das Geſicht 
bes Mifjethäters platt. In diefem Kampf widerſetzte fi niemand dieſer Menge, jo 
zahlreih wie eine Marktverfammlung. Das Papier der Sonnenfhirme flog bahin 
wie ein Schwarm von Schmetterlingen. Der Trupp der Diener hatte fich zerftreut 
wie ein Haufen Ameifen. Darauf fam Huenh-tung (dev Adoptivfohn des Miniſters). 
Man umzingelt ihn. Man padt ihn beim Kopf. Dan reißt ihn bei den Haaren. 
Man zerfegt feine Kleider. Man ſchlägt drein, daß der Schmeichler nicht mehr fieht 
und hört und das Herz des Verräter vor Schreden vergeht. Der Preis der Wut 
gehört wohl den Dämonen, nad ihnen fommen die Geipenfter, aber den dritten Rang 
nehmen ficher die Studenten ein. Lu⸗-khi rief feinen Adoptivfohn zu Hilfe, und diefer 
fhrie feinen Vater um Rettung an.” 

Die Dichtung ift reih an ſolchen lebhaften, realiftiichen Zügen, aber 
nicht weniger reih an romantiihen, gefühlvollen, echt poetiichen Stellen. 
Sehr reizend ift das Leben der chineſiſchen Fiſcher (B. 1565 ff.) gejchildert ; 
eine humorvolle Gejtalt aus dem Volksleben ift die alte Fiſchersfrau, die 


dem geretteten Xuän ihre Tochter verheiraten will und das glüdlich fertig 
36 * 
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bringt (®. 1585— 1794). Faſt alle Kreiſe des Volkes treten übrigens 
in den Rahmen der Erzählung, deren Spannung fih bis zum Scluffe 
lebendig erhält. 

Auch eine dritte, noch umfangreihere Epopde ruht auf chineſiſchem 
Borbild. In Codindina ift fie unter dem Namen der Hauptheldin Tüy 
Kieu befannt; der eigentliche Zitel heißt aber „Neue Geſchichte von 
Kim, von Vän und von Kieu“ (Kim Bin Kieu Tan Truyen)!. 
Das find die Namen der drei Hauptperfonen. Nah Anfiht der annami— 
tiihen Gelehrten jtammt der zu Grunde liegende Roman ſchon aus älterer 
Zeit; er ift ganz in geziertspoetii dem Stil (Wen-tihang) gejchrieben, ohne 
Beimiihung der gewöhnlichen Umgangsiprade. 

Die Titelheldin Tuy Kieu ift ein Mädchen von vornehmer, aber ver: 
armter Familie, von ganz auffallender Schönheit, feingebildet, in allen 
Künften wohlerfahren. Nachdem fie faum in dem jungen Gelehrten Kim 
Trong ihren erften Verehrer gefunden und fi mit ihm verlobt hat, bricht 
der Bankrott über ihre Familie herein. Um mwomöglih die Jhrigen zu 
retten, ſucht fie Zuflucht bei einem ehrlojen Menjchen, der fie durch eine 
Kupplerin in ein Haus de& Lafters verfauft. Zu ſpät enttäufcht, läßt fie 
die furchtbarſten Mikhandlungen über fi ergehen, verſucht jogar Selbit: 
mord, ehe fie ſich in ihr ſchreckliches Los ergiebt. Durch neuen jhimpflichen 
Betrug überliftet, fühlt fie fih namenlos unglüdlid. 

Thüc fand, ein junger Literat, Fauft fie frei und lebt mit ihr zu: 
fammen, obwohl er jhon eine Frau hat. Sein Vater, wütend über die 
ſchmachvolle Verbindung, jchleppt fie vor Gericht, wo die Unglüdlihe mit 
Stodihlägen mißhandelt wird. Nachdem fie indes durd ihre Antworten 
den Gerihtöhof begütigt umd für ſich geftimmt, bricht durch Die frühere 
Gemahlin des Thüc fand neue Verfolgung über fie herein. Die Eiferfüchtige 
läßt ihre Wohnung anzlinden, fie jelbjt entführen und zur Sklavin machen. 
Die perjönlihe Bekanntſchaft mit ihr befänftigt fie, und fie erlaubt ihr, ſich 
für den Reſt ihrer Tage in eine Pagode zurüdzuziehen. Da fie aber bald 
darauf ihren Gatten in der Pagode überrajht, geht die Verfolgung von 
neuem los. Tüy Kieu flüchtet in eine andere Pagode, und da die Vor— 
fteherin fie nicht aufzunehmen wagt, fällt fie don neuem dem äußerſten 
Elend anheim und gerät zum zweitenmal in ein Haus der Schande. 

Hier entdedt fie der Rebellenhäuptling Tü hai, befreit und heiratet fie. 
Auf ihren Rat fteht er von weiterem Kampfe gegen den Kailer ab, wird 
aber überrumpelt, gefangen und bingeridtet. Sie fällt in die Hände des 





! Abel des Michels, Les Poömes de l’Annam. Kim Vän Kien Tän Truyen. 
Public et traduit pour la premiere fois. 2 tom. en 3 vols. Paris 1884. 1585. 
— Die erfte Transjfription in lateiniichen Lettern veröffentlichte der annamitische 
Gelehrte Petrus Truong vinh fy (Saigon, imprim. du Gouvernement, 1875). 
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faiferlihen Heere8 und wird vor den Kaiſer ſelbſt gebracht. Diejer übergiebt 

fie einem feiner höchſten Beamten. Als derfelbe fie aber auf einem Boote 

heimführen will, ftürzt fie fih in den Fluß Tien Düong; wie e& ihr 
die Pagodenvorfteherin Giäͤc duyen vorausgefagt, wird fie aber bon ihr 
jelbft wunderbar gerettet, findet ihre Familie und ihren Bräutigam Kim 

Trong wieder. Die Sünden, die fie in einem früheren Dajein begangen, 

find durch alle ihre Unglüdsfälle gefühnt, und fie lebt nun in Glüd 

und Freude. 

Kulturhiftorisch ift die Dichtung nicht ohne Intereffe. Sie zeichnet die 
grenzenlofe Korruption, der die höheren Stände in China wie Annam an— 
heimgefallen, und anderjeits die völlige Haltlofigkeit des Buddhismus gegen- 
über dieſer abgründlichen Verfommenheit. Ganz mie eine moderne Peifi- 
miftin ſchreibt Tuy Kieu ihren Jammer ausſchließlich dem erbarmungsloſen, 
unerbittlichen Schickſal zu. 

„Verflucht ſei das Schickſal,“ rief fie aus, „das meine Schönheit über mich gebracht. 
Das, nachdem es mich faum befreit, zum Spiel mich wieder einferfert und in 
Banden fchlägt. 

„Ich denfe an mein Dafein, und mein Dafein nimmt mir jeglichen Mut. Welches 
Verbienft hab’ ich, daß Himmel und Erbe mich beneiden ? 

„Bin ih nur dazu der Schande entgangen, auf daß diejer Shmuß immer von neuem 
fi erhebt, um mid zu bejubeln ? 

„So weit hat der Urheber aller Dinge bie Strenge gegen mid Armſte getrieben, 
und feine Wut ift noch nicht gefättigt ! 

„Seit ih mid vom reiten Weg verirrt, haben meine irrenden Schritte mich immer 
weiter getragen. Seit ich die Meinen verließ, feit ih von ihnen zu fcheiden 
wagte, erwartete ih ſolche Schmach. 

„Was ift denn die Sünde, die auf meinem jungen Haupte laftet? Um fie zu fühnen, 
habe ich die Hälfte meiner Schönheit verbraucht; iſt's noch nicht genug? 

„Ih weiß, ih kann mich der Verfolgung des Himmels nicht entziehn! Ich will 
drum meine Schönheit opfern bis ans Ende meiner jungen Tage!“ 

Die künftlihe Ausführung verrät nicht geringes Talent; aber die 
Dichtung ift zu jehr demi-monde-Roman, um wahren, inneren Wert zu bez 
haupten, ja ftellenmweife ſinkt fie ziemlich tief in den Schlamm herab!. Der 





' „Tüy Kiöu est tout au plus une ötude de moeurs, un roman naturaliste, 
et si, avec quelque audace, on peut comparer Luc Vän Tien & l’Iliade, on trou- 
vera plus justement une analogie frappante entre Tüy Kieu et le roman porno- 
graphique de Justine du Marquis de Sade; de même que le roman frangais, le 
po&me annamite serait, avec raison, intitul6: Tüy Ki@u ou Les malheurs de la 
vertu. Dans les deux ouvrages, la donnde est la möme; l’action comporte des 
situations identiques, et si Tüy Kiöu a un dönofhment des plus vulgaires, c'est 
qu’une fin aussi dramatique que celle de Justine eüt sans doute paru trop ris- 
quee dans un pays qui connait certes mieux que nous tous les raffinements du 
libertinage, mais oüı on a au moins la pudeur de ne pas les deerire* (L. Villard, 
Etudes sur la Litter. Annamite p. 475). Damit ift genug geſagt; der annamitijche 


566 Fünftes Bud. Sechſtes Kapitel. 


Berfaffer Nguyen Du Hun tam tri, Minifter der Riten unter König Gia 
Long, joll um 1788 die annamitijche Bearbeitung unternommen haben, um 
diejen fittenlofen Herrſcher zu vergnügen. 

Die ziemlih ausgedehnte Erzählungsliteratur der Annamiten ! 
weiſt teils auf indiſche teils auf chineſiſche Quellen zurüd, bejigt aber auch 
mandes Eigenartige, das nur in einzelnen Zügen oder im allgemeinen mit 
der Märdpenliteratur anderer Völker verwandt, in der Ausführung ein 
neue und oft ſchönes Gepräge beſitzt. Als Probe mag das folgende 
Märchen gelten ?. 


„Es waren einmal zwei Zwillingsichweftern, die eine hieß Tam und bie andere 
Cam. Sie ftritten immer, wer von beiden die ältere wäre. Eines Tages ſchickte fie 
die Mutter? zum Fiſchen und fagte ihnen: diejenige, die am meiften Fiſche fange, 
fei die ältere. Tam fpielte nur, während Cam einen ganzen Topf voll Fiſche fing; 
aber dann bat die jhlaue Tam ihre Schwefter, ihr eine Blume am gegenüberliegenden 
Flußufer zu pflüden, und nahm ihr unterdeffen die Fiſche weg. Als Kam ihren 
Kopf leer fand, meinte fie jehr. Eine Fee erichien ihr, ſprach ihr Troſt ein und 
gab ihr einen Fiſch, den fie emporhalten jollte. Als fie ins Haus zurüdtan, da 
ſchlug die Mutter fie und jhidte fie, die Büffel zu hüten. Bevor fie ging, warf 
Cam ihren Fifh in einen Brunnen; aber während fie fort war, locte ihre Schwefter 
ben Fiſch herbei, indem fie ihm Reis zuwarf, tötete ihn, briet ihn und warf die 
Gräten über eine Hede. Als Cam zurüdtehrte und ihren Fiſch nicht mehr fand, da 
weinte fie. Ein Hahn fagte ihr: „Gieb mir drei Körner Reis, und id will dir 
jagen, wo bie Gräten find.“ Als fie diejelben gefunden hatte, erjchien ihr die Tee 
wieder und befahl ihr, fie in vier Zöpfchen unter die Füße ihres Bettes zu vergraben. 
Nach drei Monaten und zehn Tagen öffnete fie die Töpfchen und fand darin prächtige 
Kleider, Armbänder und Schmuckſachen; fie nahm fie mit aufs Feld und Eleidete ſich 
pradtvoll; aber ba fie in einem Sumpf ausglitt, beihmußte fie ihre Schuhe und 
ftedte fie zum Trocknen auf die Hörner eines Büffels; ein Anabe trug den einen fort 
und bradte ihn in den Palaft des Könige. Der Sohn des Königs ließ verkünden, 
er würde das Mädchen heiraten, bem diejer Schub paßte. Tam wollte hingehen, um 
den Schuh zu probieren, aber die Mutter weigerte fih, Cam mitgehen zu laffen, um 
die Probe mitzumaden. Als dieje fi darob jehr betrübte, nahm die Mutter mehrere 





Schriftfteller Tegt immerhin noch mehr Schamgefühl an ben Tag als zahlreiche euro: 
päiſche „Naturaliften”. 

! A. Landes, Notes sur les moeurs et les superstitions populaires des An- 
namites (Cochinchine Frangaise. Excursions et Reconnaissances IV, 275—277). 
Eine andere Rezenfion desſelben Märchens ebd. IX, 359—364. 

® A. Landes, Contes et Lögendes Annamites (Cochinchine Frangaise, Ex- 
cursions et Reconnaissances VIII, 2939—314; IX, 131—151. 859412). — NMis- 
sion Pavie. Exploration de l’Indo-Chine. T. Il. Litterature et linguistique. 
1. Fasc. (Histoire de Roum Say Sock. — Histoire de Neang Kakey. — Hist. 
des douze jeunes filles. — Hist. de Vorvong et Saurivong). Paris 1594. — 
P. d’Enjoy, Tap Truyen (Röcits a la bouche) Contes et legendes annamites. 
Paris 1897. 

»Nach der andern Nezenfion des Märchens ift die Mutter nur die Stiefmutter 
Cams, die wirklihe Mutter Tams; beide Kinder gleichen ſich aber völlig. 
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Körbe mit Fleinen Körnern und fagte Cam, wenn fie alle auseinander gelefen, dann 
bürfte fie mitgehen. Cam war bald bereit, denn ein ganzer Schwarm Tauben half 
ihr bei der Arbeit; fie ging in den Palaft, zog den Schuh an und heiratete den 
Sohn des Königs. Darliber ward ihre Schwefter fehr neidifh und fam und fagte 
ihr, ber Vater fei frank geworden und wünfche frifche Arekanüſſe. Als fie nad 
Haufe gefommen war, jagte fie ihr, fie jolle auf den Nußbaum fteigen, und als fie 
droben war, ſchlug fie den Baum um und brachte ihn zu Falle. Cam aber ftarb 
bei dem Falle. Tam ging nun in ben Palaft, und ber Sohn des Königs, getäufcht 
dur die Ähnlichkeit der beiden Zwillingsſchweſtern, hielt fie für feine Frau; fie 
fam ihm indes doch etwas frembartig dor, und er war ſehr niedergeihlagen. Cam 
wurde nad ihrem Tode in einen einen Vogel verwandelt, Con chim quänh quäch 
(Ixos analis), und flog um ben Palaft herum und rief: „Du haft mir meinen Gemahl 
geftohlen; waſche beine Kleider und hänge fie zum Trodnen auf eine Stange; auf 
einer Hede könnten fie zerreißen.“ Der Sohn des Königs fagte zu dem Vogel: 
„Wenn du ein Weibchen bift, fo komme in den Urmel meines Kleides.“ Der Vogel 
Ihlüpfte hinein, und der Königsjohn nahm ihn und bewahrte ihn. Als er eines 
Tages abwejend war, nahın Tam ben Bogel, ließ ihn kochen und warf die Federn 
in einen Bambusbufh. Der Bambus trieb neue Frucht, und Tam ſammelte und 
aß fie, aber die Rinde warf fie fort, und daraus entjtand ein Thi !, der eine Frucht 
trug. Der Thi fiel von felbft in den Sad einer alten Bettlerin. Die Alte ftecdte 
ben Thi in einen Topf. Als aber die Alte aus dem Haufe war, fchlüpfte Cam 
aus dem Thi heraus und beforgte die Hausgeſchäfte. Erftaunt verbarg fi die Alte 
und überraſchte Cam. Diefe verſprach ihr, alles zu geben, was fie nur wollte, wenn 
fie den Königsſohn in das Haus bringen möchte. Der Königsfohn jagte ber Bettlerin: 
„Ich will zu dir fommen, wenn du den ganzen Weg mit geftichter Seide belegt und 
deine Thüre mit goldenem Schmude geziert haft.” Cam that alles, was der Königs» 
ſohn verlangt hatte. Als dieſer mit der Bettlerin ins Haus fam, fand er ben Arat 
und Betel bereit. Er fragte, wer fie bereitet hätte: die Alte jagte, es wäre ihre 
Tochter und ftellte Cam dem Königsjohn vor, der fie mit fih in ben Palaſt nahm. 
Als Tam fie jah, fragte fie, wie fie e8 machte, um eine fo weiße Haut und fo lange 
Haare zu haben. Cam antwortete, fie nähme Bäder in fiedendem Waſſer. Tam 
ließ fich alsbald ein ſolches Bad bereiten und ftarb daran. Cam falzte ihren Körper 
ein und ſchickte ihn der Mutter zurüd. 


Den rohen Schluß und einige andere ähnlihe Züge abgerechnet, ift 
diefe annamitifche Verſion des Aſchenbrödel-Märchens recht artig. Der Franz 
zofe A. Landes, der diefe Erzählungen zuerft gejammelt, mißt denjelben 
jedoch keinen befonders hohen Wert bei und urteilt von der gefamten anna= 
mitiſchen Literatur: „Sie fann dem Papierforb der VBergefjenheit anheim— 
fallen, ohne fonderliches Bedauern zu verdienen.“ ? 





! Der Thi (Diospyros ebenaster) bringt eine gelbe, ftarf duftende Frucht hervor, 
in beren Keim die Annamiten die Figur einer frau wahrzunehmen glauben. Er 
gleicht zwar mehr einem Anett; aber der Voltsaberglaube hat fih einmal daran 
gehängt, und wenn die Kinder unter einem Thi durchgehen, ftreden fie ein Stüd ihres 
Nödleins aus, pfeifen dem Wind und rufen: „Thi, fall in ben Bettelfad der Alten!“ 

® „Elle peut tomber dans le panier de l'oubli sans meriter de grands 
regrets* (Vivien de Saint-Martin, Dictionnaire de Geographie Universelle. Art. 
Tonkin“ VI [Paris 1894], 709). 


568 ” Fünftes Bu. Siebentes Kapitel. 


Wenn auch nicht völlig unbegründet, ſcheint ung dieſes Urteil in feiner 
ganzen Ausdehnung zu hart. Es ift in Annam und Tonkin ſo viel chriſt— 
liches Märtyrerblut gefloffen, daß wir lieber den Gedanken nähren, das 
an fih begabte Bolt möge fi eines Tage aus dem traurigen Todes— 
ihlummer des Heidentums erheben und jeine Sprade, die jo viele mutvolle 
Blutzeugen geiprohen, zum Werkzeug hriftliher Ideen und driftliher Ge- 
fittung werden. 


Siebentes Kapitel. 
Korea und Japan. Ältere Lyrik und Profa. 


Wie der Einfluß der chineſiſchen Civilifation ſich ſüdwärts über Annam, 
Tonkin und Cochinchina auf die malayiide Halbinjel erjtredt, jo noch weit 
ftärfer nordwärts nad Korea und Japan. 

Die Koreaner haben zwar ihre eigene Sprade und Schrift; doc ift 
die erftere gleich der ihr verwandten japaniſchen mit einer Menge dinefischer 
Wörter verfegt!. Die diplomatische Verkehrsſprache wie die Umgangsiprade 
der höheren Gejellihaftskreiie ift das Chineſiſche, und jo iſt denn auch alle 
höhere und wiſſenſchaftliche Literatur in cdhinefiiher Spradhe abgefaht. Bon 
China ift neben der Lehre des Confucius auch der Buddhismus in jeiner 
nördlichen, vorwiegend gößendienerischen und abergläubijchen Geftalt herüber- 
gefommen und hat jih dann weiter nah Japan verbreitet. 

Nah japanishen Nahrichten brachte ein buddhiftiicher Gramana, Namens 
Schun:tao, im Jahre 372 n. Chr. buddhiftiiche Bücher und Bilder nad 
Kokorye, wo für die „Lehre“ eine höhere Echule errichtet wurde; 375 wurden 
chineſiſche Bücher eingeführt, und 405 fam Wani, ein foreanifcher Lehrer 
des Ghinejiihen, nad) Japan hinüber, um den Kronprinzen in den Haj- 
ſiſchen Büchern zu unterrichten ?. Nach andern war diefer Prinzenlehrer ein 
Ehinefe, hieß Wang:zin (Vang-jin) und fam ſchon 284 von Korea nad) 
Japan 3, 

Der berühmte chineſiſche Reiſende Iztfing (635 — 713) führt 56 bud— 
dhiftiiche Pilger aus China und den angrenzenden Ländern an, welde im 
Laufe des 7. Jahrhunderts Indien bejuchten, die einen auf dem Landwege 


über die Beziehungen des Koreanifchen zum Japanifchen vgl. V. G. Aston, A 
comparative study of the Japanese and Korean Languages (Royal Asiatie Society 
of Great Britain and Ireland. August 1879). 

2 Terrien de la Couperie, On the Corean, Aino and Fusang Writings, 
Leyden 1892. (Reprint from the T’oung Pao vol. Ill, No, 5.) 

s J. J. Hoffmann, Japanische Spracdlehre (Leiden 1877) ©. 3; Japans 
Bezüge mit der foreifhen Halbinjel und mit Ehina (Leiden 1889) S. 111 ff. 
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duch Zentralafien nah Khotan und Nordindien oder duch Tibet und 
Nepal nah Kaſhmir, die andern auf dem Seewege über Java, Sumatra 
und die Nitobaren nah Geylon und Arakan oder an der Küfte entlang 
nah Birma und Tamralipti. Unter denjelben werden fieben Koreaner er- 
wähnt, weldhe meiſt die Landroute vorzogen. Die drei erften, Aryavarman, 
Hwui Nieh und Hiuen-hao, zogen von Sina im Jahre 638 aus: fie 
ftarben alle drei in Indien. Hmwuislun, der ſechſte diefer Pilger, fuhr 
(um 650) zur See bis Fu-tjheu, ſchlug dann aber den Landweg über Tibet 
ein und fam nad mehr als zweijährigem Aufenthalt in Indien zur See 
nah Ghina und Korea zurüd. Der fiebente, Hiuen-tai (ebenfalls 650), 
wanderte über Tibet, zu Lande, hin und zurüd. 

Nah koreaniſcher Überlieferung ift Sin:ra die Stätte, wo unter Sin- 
munswang, dem 81. König des Landes (681—692 n. Chr.), das korea— 
niſche Alphabet erfunden mwurde!. Als Erfinder wird Syei-tſchong-i genannt, 
den die Koreaner al3 einen ihrer größten Gelehrten verehren. Es kann faum 
ein Zmeifel jein, daß die Geftaltung desſelben durch die indiihen Pilger 
angeregt wurde. Das Alphabet (14 Konfonanten und 11 Vokale) weilt 
denn auch deutlich feine Ableitung von einem indischen (ſanskritiſchen) Vor: 
bilde auf. Die Buhftaben wurden indes wie das Chinefiihe in quadratijche 
Gruppen zufammengejegt und in ſenkrecht laufenden Stolumnen bon rechts 
nad) links gejchrieben, und die Selbftändigfeit der Schrift vermochte nicht 
den übermächtigen Einfluß chineſiſcher Sprade und Literatur zurüdzudrängen ®, 
Beide find übrigens bis jegt nur ſehr unzureichend erforſcht, da Korea, wie fein 
anderes Land, fich bis ins 19. Jahrhundert hinein gegen die Europäer abſperrtes. 

Genauer erforjcht ift bereit die japanishe Sprade, die in Wort: und 
Satzbau vielfach mit den uralzaltaiihen Spradhen zujammenftimmt; dod hat 
fih ihre eigentliche VBerwandtihaft mit denjelben noch nicht nachweiſen lafjen. 
Sie ift agglutinierend, d. h. die grammatiſchen Beziehungen und Verände— 
rungen werden durch angehängte Partikeln oder Suffire, ausgedrüdt. 

„Mit der hinefiihen Schrift wurden die Japaner im Jahre 284 unjerer 
Zeitrehnung dur einen Prinzen der koreiſchen Halbinfel bekannt, und nad: 
dem ummittelbar darauf der Lehrer diejes Prinzen, ein Chineſe Namens 
Wangzzin, entboten war, legte man ſich am japanischen Hof auf das 
Studium der hinefiihen Sprade und Literatur. Den japanischen Geſchichts— 
büchern zufolge war Wang-zin der erfte chineſiſche Spradhlehrer in Japan. 


! Grammaire Cordenne par les Missionnaires de Core (Yokohama 1881) p. vı. 

® A. de Rosny, Apercu de la langue Coreenne (Journal Asiatique 1864). — 
Dallet, Histoire de l’Eglise de Corée I (Paris 1874), p. ıxvıt s. 

’ Seit 1893 ericheint bie Zeitichrift „The Korean Repository* (jährlich zwölf 
Nummern) bei Luzac, Vondon, worin ein erfter Anfang gemadt ift, Spradhe und 
Literatur der Halbinfel von jener Abſperrung zu befreien. 
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„Allgemeine Berbreitung fand das Studium der Kinefiihen Sprache 
und Schreibweife erft im 6. Jahrhundert durch die Einführung des Buddhis— 
mus. Jeder Japaner vornehmeren Standes wurde nun bon Sindsbeinen 
an außer in feiner Mutterſprache auch im Chineſiſchen unterrichtet, las hierauf 
Bücher moralifhen Inhalts in diefer Sprade und befleißigte ſich, einen 
chineſiſchen Brief Iefen und jchreiben zu lernen. Die urjprünglihe Aus— 
ſprache des Chineſiſchen artete zwar jhon frühe aus, und zwar dermaßen, 
daß neue Dialekte entftanden, welche für die Chinejen des Feſtlandes nicht 
mehr verftändlih waren; deſſenungeachtet aber blieben die Japaner wegen 
ihrer Kenntnis der chineſiſchen Schrift und ihrer Fertigkeit im chineſiſchen 
Stil im ftande, mitteld der chineſiſchen Schrift ihre Gedanken nit nur 
mit Chinefen, fondern auch mit allen chineſiſch fchreibenden Völfern Aſiens 
auszutauschen. Die Hinefiishe Schriftiprade ift in Japan die Sprache der 
Wiſſenſchaft geworden. So ift es und wird e& noch lange bleiben, troß 
des Einfluffes, den die Kultur des Occidents dajelbft immer mehr gewinnen 
wird. Die chineſiſche Schriftiprade ift ja das Palladium der japaniſchen 
Nationalität und das natürlihe Band, welches einmal den Orient gegen 
den Occident vereinigen wird!” 1 


Der Japaner betrachtet die jedem chineſiſchen Charakter eigene Ausfpradhe als 
befien Laut (koy6, won), das japaniſche Wort dagegen als deſſen Bedeutung (yomi, 
kun, toku, Lejung, Bedeutung). ... . Bon dem Grundjaße ausgehend, das Japaniſche 
mit hinefifher Schrift zu fchreiben und die Laute der japanifchen Wörter Silbe für 
Silbe in chineſiſchen Charakteren auszudrüden, wählte man einige hundert ber ge= 
bräudlichiten hinefiihen Charaktere, die man als Lautzeichen, käna (geborgter Name), 
gelten ließ. Diefe Lautzeihen wurben entweder vollftändig in der Stanbarbform 
(Sin-zi, Sei-zi) oder in einer Kurfivform (Gyoo-sio, Gyö-shö, Kurrentſchrift) ge 
ſchrieben. Die Abkürzung ber beiden Schriftformen führte zur Bildung einer eigenen 
Schrift des japanifchen Reiches Nippon goku no mon-zi, erftere zur Käta-käna 
mon-zi (Seitenbuchſtabe, weil anfangs gebraudt, um an der Seite des dinefiihen 
Zeichens den Laut oder die Bedeutung anzugeben), leßtere zur Hira-gäna gaki 
(aus der chineſiſchen Kurſivſchrift ts'ao-tse, soo-zi, ſpr. Sodſchi, gebildet), die ebene 
Buchſtabenſchrift, breite Buchſtaben, weil fie Die ganze Breite der Schriftlolumnen ein« 
nehmen... . 

Die Zahl der japanischen Laute oder Silben wurde anfänglich auf 47 feftgefekt, 
und zwar nad) dem Worgange der Brahmanenjrift (Bon-zi), die 12 Bofale und 
35 Konfonanten unterfcheidet. Die Gründung des japanischen Lautſyſtems wird bem 
buddhiftiichen Priefter Ko-bo dai⸗ſhi zugeichrieben, der im Jahre 834 ftarb. Derjelbe 
hat die (Silben-)Laute in Verſe gefegt, die unjer Alphabet erjegen: 

13.3 Hoffmann, Japaniſche Spradlehre (Leiden 1877) ©. 3 ff. — Val. 
A. Seidel, Prattifhe Grammatik der japanijhen Sprache (Wien, Hartleben [ohne 
Jahr])) S. 8—12. — B. H. Chamberlain, A practical introduction to the study 
of Japanese Writing (Moji no Shirube). London 1900. — Ein Mann von Durd: 
ſchnittsbildung kann mit 30004000 Ideogrammen ausfommen; ber Gelehrtefte 
braudt nit über 6000. 
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Iro va nivovetö tsirinuruwö. 
Wäga-yö dare zo tsund naräm. 
U-wi no 6ku-yäma kevu koyete, 
asaki yumemisi, &vi mö sezu, 


db. h. „Farbe und Wohlgeruch (Luft und Genuß) vergehen! In unjerer Welt was 
(wer) wird von Dauer jein? Geht der heutige Tag in des Dafeins tiefem Gebirge 
vorbei, jo war er ein mattes Traumbild; es verurfadht nicht einmal Betäubung 
(läßt einen kalt).“ 

Die alte Sprade (furü-koto oder yamaäto kotobä) ift ein mit 
nichts Fremdem vermiſchtes Idiom, das bald mit dinefischer, bald mit 
japaniſcher Schrift geichrieben wurde. Als Trägerin einer ausgebreiteten 
Literatur und bejonders durch die Macht der Poefie und der alten Religion 
hat diefe Sprade fi behauptet und fteht noch jegt in Anſehen, meil die 
auf ihr beruhende Literatur als das Abbild der uralten Kultur und als 
ein Zeuge einer in den Augen des Volkes glorreihen Vergangenheit noch 
ihre Verehrer findet, und der alte Kami-Dienſt, der unter dem Volke noch 
fortlebt, in diefer Sprade wurzelt. . . . Sie ift der Spiegel, in welchem 
ih das Weſen der japaniihen Sprade und ihr organischer Bau am deut- 
lihften darftellt, zudem verbreitet fie über die grammatiihen Formen aud) 
des jebt herrjchenden neuen Idioms ein helles Licht. Die Japaner jelbft 
verlegen fih, um auf willenihaftlihe Bildung Anſpruch maden zu können, 
auf das Studium ihrer alten Spradhe und leſen die alten Dichter und 
Scriftitellee und ahmen deren Dichtart nad). 

Das Neu-Japaniſche, wie e3 jeit dem 16. Jahrhundert gang 
und gäbe iſt, unterjcheidet fi durch den analytijhen Charakter, wodurch 
diefer Stil einen Gegenjaß zu dem antikſynthetiſchen Japaniſchen bildet, 
und infonderheit durch die ftarfe Vermiſchung mit chineſiſchen oder eigent: 
lih japanifierten chineſiſchen Wörtern, melde eine jo große Rolle jpielten, 
daß dieſer Stil nit mit Unrecht Chineſiſch-Japaniſch genannt wird. Außer: 
dem unterjcheidet fich die gebildete Umgangsſprache und der Briefftil ganz 
bedeutend. 

Da die Vokale jehr kurz und Scharf ausgeſprochen und die kurzen Vokale 
u und i am Ende abgeworfen werden, fo iſt die Sprache nicht jo wohlklingend, 
wie man nad der Schrift erwarten follte. Gegen andere Spraden ift jie 
indes immerhin Eangvoll zu nennen !, 

! ‚Die japaneſiſche Sprade ift nad dem Urteil aller, die fih mit ihr be- 
Ihäftigt haben, vofalreih und Elingend, in ihrem Wortihaß, in ihrer Grammatif 
und Syntar jedod zu arm, unentwidelt und jchwerfällig, um den Anforderungen 
einer höheren Geiftesfultur zu genügen. Sie ift wie ein plumpes, ungefüges Werf- 
zeug, mit dem ſelbſt der gejhictefte Arbeiter nur teilweije und mühſam jeinen Zweck 
erreiht” (3. 3. Rein, Japan, nad Reifen und Studien I Leipzig, Engelmann, 
1881], 470). 
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Um die Japaner für eine Tranzfkription in lateinifchen Lettern zu ges 
winnen, Hat fi eine eigene Gefellichaft, die „Romaji kai“, gebildet; der 
Verſuch ift aber bis jegt mißglüdt wie bei andern orientaliihen Völkern !. 
Den Umfang der dinefiichen Literatur erreiht die japaniihe bei weitem 
nicht, doch ift fie immerhin eine ziemlich anfehnlihe zu nennen 2, 


ı Der erfte Verfuh einer ZTransffription mit lateinifhen Buchſtaben wurde 
von den Sefuitenmiffionären im 16. Jahrhundert gemadt. Erft vor furzem wurbe 
das einzige bisher befannte Eremplar der „Doctrina Christiana. In collegio Japo- 
nico Societatis Jesu. Cum facultate Ordinarii et Superiorum. Anno 1600* (gegen- 
wärtig im Befit des Marquis Tolugawa) aufgefunden und von E. Satow (Trans- 
actions of the Asiatic Society of Japan. Vol. XXVII, Part. II. Dec. 1899) publi« 
ziert. Wir geben als Probe diefer älteften Transjeription das „Vaterunſer“, verglichen 
mit der neuen Überfegung von Hepburn: 


Pater noster (Doctrina Christiana. 
fol. 10 rev.): 


New Testament in Japanese by Hep- 
'burn. Yokohama 1886 (Matth. 6, 9 fl.). 


„Tenni maximasu vareraga von voya | „Ten ni mashimasu warera no Chichi 
minauo tattomare tamaye: miyo qitari | yo, negawakuwa mi-na wo agames ase- 
tamaye. Tenni voite voboximesu ma- | tamae: mikuni wo kitarase-tamae: mi- 


manaru gotoqu, chini voitemo araxe ta- 
maye. Vareraga nichinichino von yaxi- 
nai-uo connichi varerani ataye tamaye. 
Varera fitoni yuruxi mösu gotoqu va- 
reraga togauo yuruxi tamaye. Vare- 
rauo Tetaganni fanaxi tamö coto nacare. 
Varerauo geö acu yori nogaxi tamaye, | 
Amen.“ 


gokoro no ten ni naru gotoko chi ni 
mo nasase tamae. Warera no nichi-yö 
no kate wo kyö mo atae-tamae. Wa- 
rera ni tsumi wo okasu mono wo waga 
yurusu gotoku, warera no tsumi wo mo 
yurushi-tamae. Warera wo kokoromi 
ni awasezu, aku yori sukui-idashistamae. 
'(Kuni to chikara to sakae wa nanji no 


kagirinaku tamochi-tamau tokoro nari.) 
‚ Amen.“ 

® Mikami Sanji und Tokatsu Kuwasaburö, Nihon Bun-gaku Shi (Ge 
ſchichte der japanifhen Literatur), ift leider noch in feiner europäiſchen Sprache zu— 
gänglid) gemadt. — Basil Hall Chamberlain, Things Japanese. London 1891. — 
George Bousquet, Le Japon de nos jours et les &chelles de l’extr&me Orient. 
2 vols. Paris 1877; Le Japon litteraire (Revue des Deux Mondes V [1878], 
747— 780). — Mittbhbeilungen der Deutjhen Geſellſchaft für Natur: 
und Bölferfunde Oftafiens in Tokio. Yokohama und Berlin 1889 sq. — Trans- 
actions of the Asiatic Society of Japan. Yokohama 1872 fl. — Ernest Satow, 
Japan, Language and Literature in American Cyclopaedeia IX, 557 ff.; Hand- 
book of Colloquial Japanese (über Bolkspoefie). — Ofafati, Tomitfu, Gejhichte 
der Japaneſiſchen Nationalliteratur. Leipzig 1898. — W. G. Aston, A History 
of Japanese Literature. London 1899. — Catalogue de la Bibliotheque Japo- 
naise de Nordenskiöld, coordonne, revu, annot6 et publi6 par Leon de Rosny. 
Paris 1883. — L. Serrurier, Bibliothöque japonaise. Catalogue raisonné des 
livres et des manuscrits japonais à l’universit6 de Leyde. Leyde 1896. — 
R. K. Douglas, Catalogue of Japanese printed books and mss. in the library of the 
British Museum. London 1898. — Fr. v. Wenkstern, Bibliography of the Japanese 
Empire. London 1895 — Dai Nippon Jimmei Jishö (Bibliographical Dictionary) 1886. 
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Das ältefte Schriftvenfmal Japans ift das „Ko-dſchi-ki“ („Annalen 
des Wltertums”)!. Es ftammt aus dem Jahre 712 n. Chr. und ift mit: 
unter als die „Bibel“ der Japaner bezeichnet worden. Der Name trifft 
indejfen jchleht zu; denn e& umfaßt nur die einheimische Mythologie und 
ältejte Sagengeichichte des Landes, ohne jediweden Anſpruch, eine Offenbarung 
oder einen verpflichtenden Sittencoder zu enthalten. Die Mythologie ift jo 
wunderlih-phantaftijch wie jene der ural-altaiſchen Stämme oder der Poly: 
nefier. Aus dem Chaos gehen durch Trennung der Elemente Himmel und 
Erde hervor, aus ihrer Mitte ein göttlihes Weien, Kami, das 100 Mil- 
lionen Jahre lebt; ihm folgt ein zweites und drittes Kami von ebenjo 
langer Dauer. Dann fommen vier Götterpaare, die je 200 Millionen 
Jahre walten; das lebte derfelben zeugt Japan mit feinen Inſeln, Bergen 
und Flüffen, einen Urbaum und eine Urpflanze und endlich Ten-jcho=dai-jhin, 
einen Sonnengott, der nun an die Stelle aller vorausgegangenen Götter 
tritt. Bon ihm ſtammen die fünf irdiſchen Göttergeichledter. Seine jüngeren 
Brüder find die Götter des Mondes, des Meeres und des Sturmed. Der 
Sturmgott ftiftet allerlei Unruhe und Hader, fteigt nad Japan hernieder 
und befreit eine Jungfrau von einem Draden. Bon ihrem Sohn ftammen 
die Halbgötter und Heroen ab, welche mit den Menſchen in Verkehr treten, 
die irdiihen Kamis. Einer von diefen wird Begründer des erften japanijchen 
Kaiſerhauſes, deffen Sagengeſchichte 660 v. Chr. beginnt und im „Ko—⸗dſchi-ki“ 
Ihlieglih in die wirkliche Geichichte übergeleitet und bis 628 n. Chr. weiter: 
geführt wird. Zu einer epiſchen Ausgeftaltung ift weder die teilweiſe kraſſe 
und ſchmutzige Götterfage noch die Heldenjage gelangt. 

An das „Kosdidi-fi“ reiht jich als zweitälteftes Werk das „Ni-hon— 
gi“ ?, „Die Chronik von Japan“, eine ſchon etwas höher ftehende Leiſtung, aber 
chineſiſch gejchrieben. Das Chinefiiche vertritt hier einigermaßen die Stelle 








! Ko-ji-ki or Records of ancient matters. Translated by B. H. Chamberlain 
(Transaetions of the Asiatic Soc. of Japan. Supplem. to vol. X). — F. Victor 
Didins (Taketori no Okina no Monogatari [London 1888], p. 37, note) jagt 
barüber: „This extraordinary farrago of feeble and often filthy myths and 
legends has had the good fortune to meet with such an able translator as 
Mr. B. H. Chamberlain. Trivial, even childish, as the collection is, it is 
interesting as furnishing striking instances of what myths in their crude be- 
ginnings really were. In addition, the traits of a fairly ample picture of the 
social life of the unsinicised Japanese may be gathered from it, and the songs 
it contains, though devoid of literary value, have considerable philological 
interest. Mr. Chamberlain has enriched his version with notes and commentaries 
that constitute an invaluable aid to the study of the origin of Dai Nippon.“ 

® Nihongi, Chronicles of Japan from the Earliest Times to A. D. 697. 
Translated from the original Chinese and Japanese by W. @. Aston. 2 vols. 
London 1897. — Deutjche Überfegung des III. Teils von K. Florenz (Supple: 
ment II und III zu Bd. V der Mittheilungen der D. Geſellſch. u. ſ. w. Tokio). 
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unferes mittelalterlihen Latein. Das Werk ftammt nad japanifcher Über: 
lieferung aus dem Jahre 720 n. Chr. Wie das „Kordſchi-ki“ hebt es aber 
mit mythologiihen Sagen an. Dihimmu, der erfte Mikado, ftammt als 
Sohn der Sonnengöttin direft vom Himmel her. Was dann weiter in den 
18 Büchern fteht, jcheint mehr eine Umarbeitung des „Ko—-dſchi-ki“ nad dem 
Vorbilde chineſiſcher Geſchichtswerke al3 eigentliche Gedichte zu fein. Erft 
die lebten zwölf Bücher behandeln das 7. Jahrhundert, das unmittelbar der 
Abfaffung vorausging. Auch hier ift ſchwer zu jagen, was Geſchichte, was 
Sage ift. Über die Einführung des Buddhismus und der dinefiihen Givili- 
jation teilt die Chronik nur die allgemeinften Überlieferungen mit, ohne auf 
das Einzelne einzugehen. Auch über die politischen Beziehungen zu Korea 
enthält fie nur weniged. Doc deutet fie nirgends an, daß das japanische 
Staatöwejen von Korea aus gegründet worden wäre. Trotz diejes Mangels 
an fiheren geſchichtlichen Aufichlüffen wurde das „Ni-chon-gi“ nebft dem „Ko— 
dſchi-ki“ von den Japanern bis herab auf die Gegenwart als das Höftlichfte 
Erbgut der Vergangenheit, als wirkliche Urgefhichte des Landes und Volkes, 
als unanfehtbares Dokument für den göttlichen und zugleich einheimijchen 
Urſprung der Mikado-Macht hingenommen und verehrt. Während das „So: 
dſchi-ki“ die legtere mit dem Glanz der alten einheimischen Mythologie um- 
fleidete, paßte das „Ni-hon-gi“ diefelbe der Staatslehre des Gonfucius an 
und ftellte den Mikado als völlig ebenbürtig den chineſiſchen Kaifern gegen: 
über. So führt e3 5. B. von dem Kaiſer Koötoku folgendes Dekret an, 
das vollftändig die hinefiihe Staatsweisheit mwiedergiebt: 

„Indem wir auf den Uranfang der Dinge zurüdgehen, finden wir, daß es 
Himmel und Erde, mit den männlichen und weiblichen Prinzipien der Natur, find, 
welche die vier Jahreszeiten vor gegenfeitiger Verwirrung bewahren. Wir finden 
überdies, daß es Himmel und Erde find, welche die zehntaufend Dinge hervorbringen. 
Unter den zehntaufend Dingen ift der Menſch das am wunderbarften begabte. Unter 
ben am wunderbarften begabten Wejen nimmt der Weiſe die Stelle des Herrſchers 
ein. Deshalb nehmen die weifen Herricher, d. h. die Klaijer, den Himmel als Vor: 
bild bei der Regierung ber Welt und Iaffen nicht einen Augenblid ben Gedanken 
aus ihrem Herzen fchwinden, wie die Dienfchen ihren richtigen Platz erhalten mögen.“ 

Schon die beiden Chroniken enthalten eine beträchtlihe Anzahl alter 
Gedichte, eine viel größere umfaßt das „ Man-Yoſhü“, „Die zehntaufend 
Blätter“, d. h. eine Blütenleſe der älteſten japaniſchen Poeſie, ohne Bei— 
miſchung chineſiſcher Elemente, für die Kenntnis Alt-Japans und ſeiner 
Sprache deshalb von höchſtem Wert, von den japaniſchen Kritikern auch in 
poetiſcher Hinſicht als klaſſiſche Anthologie überaus hochgeſchätzt und im 
Laufe der Zeit mit vielen Kommentaren verſehen. Sie rührt ebenfalls aus 
dem Jahre 720 her, die verfchiedenen Stüde aber gehören einer bedeutend 
älteren Zeit an und lebten wohl lange in mündficher Überlieferung fort, ehe die 
chineſiſche Schrift Eingang fand und die Aufzeihnung derjelben ermöglichte. 


Korea und Japan. Ältere Lyrik und Profa. 575 


Das „Man-Yoſhüu“ erinnert in manden Stüden an das „Schi-ling“. Wie 
dieſes ſtellt es gewiſſermaßen die Blüte und Auslefe der ältejten Poejie dar; 
doc befitt e8 weder das dogmatiſch-ethiſche Anjehen noch den teilweije volf3- 
tümlihen Charakter des chineſiſchen Liederbuches. Es ift fein heiliges Bud) 
und fein eigentliche® Volksbuch; es ift meltlich, Höfiich !. 

Auh Form und Gehalt zeigen bei einigen Punkten der Ahnlichkeit 
doch große Unterjchiede. Die hHinefiihe Strophe ift nicht nur ftreng an den 
Reim gebunden, fondern aud an die „Töne“, d. h. den Zonaccent, der ftarf 
die MWortjtellung beeinflußt, und an den Parallelismus der Glieder. Von 
diefen jehr beengenden Feſſeln ift die japanifche Lyrik frei. Sie kennt weder 
Reim, noch Ton, noch Accent, noch Quantität (da alle Vokale kurz find), 
noch Allitteration, und wenn fie au häufig Parallelismus bringt, jo fünnen 
ſich diefelben ganz frei bewegen. Die ganze Kunſt beſchränkt fih auf Silben- 
zählung, und auch dieſe hat fich auf das denkbar einfachfte Schema reduziert. 
Bei weitem die meiften japanifchen Gedichte beitehen aus Verszeilen, die ab- 
wechjelnd fünf und fieben Silben zählen, und zum Abſchluſſe wird gewöhn— 
ih nod eine Zeile von fieben Silben hinzugefügt. 


Hototogisu (5) Sehe ih auf den Ort, 

Nakitsuru kata wo (7) Wo eben der Kuckuck gefungen, 
Nagamureba (5) So ift alles fort, 

Tada ari-aka no (7) Nur der Mond ift noch dort, 

Tsuki zo nokoreru (7) Bon der Morgendämm’rung umſchlungen. 


Zu diefem einfahen Schema gefellen fih nod ein paar Künfteleien, 
melde für den Europäer mehr oder weniger ungeniekbar find, nämlich die 
„Kiſſenwörter“, d. h. Flickwörter, melde an ſich bedeutungslos, nur um des 
Wohlklanges willen andern Wörtern vorgeſetzt werden, ſogen. „Vorreden“, 
d. h. ganze Süße, die nur als mohlgefälliger Klingklang dem Gedichte 
vorausgehen, und endlih „Angelworte“, d. h. Worte, die einen doppelten 
Sinn haben, in dem einen Sinn nad vorn, im andern nad) hinten gezogen 
werden, jo daß nur dur den Doppelfinn derjelben eine Konftruftion und 
ein Sinn herausfommt. 

Dieje Künfteleien, in andern Spraden faum nadzuahmen, finden ſich 
am meiften gerade in den älteften Gedichten. Sie weiſen auf einen noch 
ziemlih unentwidelten, kindiſch-barbariſchen Geſchmack Hin, dem ſich Die 
Japaner indes aud in der Folgezeit nie zu entringen vermodhten ?, 





! Basil Hall Chamberlain, The Classical Poetry of the Japanese. London 
1891. — Okaſaki, Zomitju, Das Manyöſhü. Eine fritifheäfthetiihe Stubie. 
Leipzig 1898. 

? Meben biejen kurzen Strophen von nicht mehr als 31 Silben in fünf Verſen 
waren in der älteren Zeit indes auch längere Strophen im Gebraud, aber feine anders 
gebauten Verſe als die eintönigen, wenn auch noch fo wohllautenden Fünffilber und 
Siebenfilber. 
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Im Jahre 905 murde eine neue, ähnlihe Sammlung veranftaltet, 
das „Fo-kin-waka-ſhüä“, d. h. „Sammlung alter und neuer japanijcher 
Lieder”. Der Sammler Tjurayuli, ein Dichter von hoher Familie, und 
feine drei Mitarbeiter gingen hauptjählih darauf aus, die längeren Ge: 
dichte zu berdrängen und nur die einumddreißigfilbigen Gedichte als wahr: 
haft Haffiih und muftergültig gelten zu lafjen. So fioppelten jie denn 
viele Taujende folder winzigen Gedichtchen zuſammen und ordneten fie 
nah gewiffen Hauptkategorien: Yrühling, Sommer, Herbft, Winter, Glüd- 
wunſch, Abſchied, Wanderſchaft, Elegien, Wige, Rätſel, Atroftiha u. |. m. 
Die „Liebesgedichte“ find in fünf Gruppen geteilt, die mit „ftiller, noch 
nicht eingeftandener Liebe“ anfangen und mit „unerwiderter und vergefjener 
Liebe” aufhören. 


Winterliedber (aus dem „Kofinwalaihü”) !. 


1. 2. 
Bergdorf, Da es ſchneit, 
Beſonders im Winter Sind auf den winterlichen 
Liegſt du ganz verödet, Pflanzen und Bäumen 
Da die Menſchen entfernt, Dem Lenz unbekannte 
Die Gräſer verweltt ?. Blumen erblüht ?. 
3. 4. 
Ach, es ſchneit, und wie Jedesmal am Ende des 
Der von Menſchen unbetret’ne Jahres wird 
Meg fich verlor, jo Der Schnee, der die Erde dedt, und 
Verlor ih wohl Der Schnee, der mir auf dem Haupt 
Meine Heiterkeit *. Ruht, weißer! > 


Un dieſe Sammlung reihten fih vom 10. bis 15. Jahrhundert noch 
zwanzig andere, ähnliche Anthologien, welde zufammen „Die Sammlungen 
der einundzwanzig Regierungen“ (Ni-yu-itſchi Dai-jhu) genannt werden: 
ein wahres Riejenmeer don poetiihen Nippſächelchen und Knallbonbons. 
Denn eine natürlide, mannigfaltige und wirklich bedeutende Lyrik fonnte 
nad dieſer mikroſkopiſchen Generalihablone fih nicht entwideln. Es ift da 
meift von Blumen, Vögeln, Mondſchein, fallenden Blättern, Schneefloden, 
Bergnebeln, Liebesgaben, Vergänglichkeit u. |. mw. die Rede. Manche der 
Dingerden find ganz nett wie Blümden, Käferhen, winzige Schmetterlinge 
oder Zautropfen auf einer Blume, in denen fich die Sonne jpiegelt. Aber 


! Yuguft Gramatzky, Altjapaniſche Winterlieder, aus dem Kokinwakaſhũ, 
Grundichrift, Umſchrift und Überfegung (Sonderabdrud aus dem Toung Pao. 
Leiden 1892) ©. 332. 337. 341. 348. 

? Von Muneyufi aus dem Gejhleht der Minamoto. 

’ Von Ki no Tfurayufı. 

+ Bon Ohotihi no Mitfune. > Von Arihava no Motofata. 
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jelbft leichte Naturjfizzen und Stimmungsbildchen fonnten auf jo engem 
Raum nicht ausgeführt werden. Es bleibt bei Andeutungen und fleinen 
Pinjelftrihen, aus denen ſich der Leſer jelbjt dann das Phantafiebild ge: 
ftalten muß. 
Augentäufhung. 

Wie? ſchwebt die Blüte, die eben fiel, 

Schon wieder zum Zweig am Baum zurüd? 

Das wäre fürwahr ein jeltfam Ding! 

Ich näherte mich und jchärfte den Blick — 

Da fand ih — e8 war nur ein Schmetterling '. 


Der Berg Mimoro. 


Mein Mimoro Berg, 

Meine Augenmweide ! 

Aſhibi blühen zu Füßen bir, 
Kamelienblumen 

Sind deines Gipfels Zier, 
Wie ein weinendes Kind 
Zärtlicher Sorge wert 
Sceinjt bu mir, 

Beliebter Berg! 


Vergänglichkeit. 


Ew'ge Berge, ew'ge Wellen 
Ragen, rauſchen um mich her, 
Ewig türmen fi die Berge 

Ewig wogt und raufht das Meer. 
Nur des Menſchen flüchtig Wejen 
Hat der Tod 

Als fein Erbe fi erlejen. 


Ein Gleides. 


Wohl kenn' ich eines, das noch flücht’ger ift 
Als dürre Blätter, die ber Wind verweht: 
Das ift des Menſchenlebens kurze Friſt, 

Das wie ein Wölkchen Staub in nichts zergeht. 


Der unwillfommene Gaft. 


Das Alter ift ein trüber Gaft, 

Dem möcht’ ich gern entfliehen, 

Und wenn er zum Beſuche fommt, 
Mich ſolchem Gaft entziehen, 

Ach ſchließ' die Thür und ruf’ hinaus: 
„Derzeiht, ic bin grad nicht zu Haus,“ 





1K. Florenz, Dichtergrüße aus dem DOften. Japaniſche Dichtungen (in japa= 

niſcher Ausftattung), 6. Aufl. Tokio, Leipzig 1900; Bunte Blätter; Japan. Poefie ebd. 

1898. Ähnliche Proben bei L. Hearn, Exoties and Retrospectives. London 1899. 
Baumgartner, Weltliteratur, II. 3. u. 4. Auf. 37 
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Schwanengeiang eines fterbenden Dichters. 


Wohlſchmeckende Speifen 
Dab’ ich ftets gegeſſen, 
An warmen Kleidern 
Immer wohlig gefeflen, 
Siebzig Jahre und fieben 
Konnt’ ich genießen — 
Der unenblihe Buddha 
Sei drum gepriejen. 


An einen abgenußten Bejen. 


Haft brav gekehrt, lieb Bejen mein, 

Zieh nun zur wohlverdienten Ruhe ein. 
Verfegt find die Haare, die Glatze glänzt fein, 
Kannft wahrlid von jekt an ein Bonze fein. 


grau und Nebenfrau, 


Bei der luftigen Blumenſchau, 

” Da iſt die Weinflafche unfere rechte Frau, 
Und auf die guten Gattinnen fhauen 
Wir nur herab wie auf Nebenfrauen. 


Am Brunnen zu Iſhi. 


O herrliches Land! Hält glänzenden Hof der Kaiſer 
Du reichgefegnetes Auf dem Gefilde von Iſhi. 
Land von ie. Wie die Diorgenfonne 
Durchweht vom Winde der Götter! Lieblich zu ſchauen 
Beherrſcht vom Sohn Sind die Damen bes Hofes, 
Der hodicheinenden Sonne, Wie die Abendjonne 

Dem großen Fürften des Friedens. Den Blid erfreuend! 

Hod und edel Blühend in Anmut 

Sind deine Berge — Wie die Hügel im Frühling, 
Klar und rein Schimmerndb in Farben 
Sind beine Flüffe — Wie herbitliche Berge. 
Meithin dehnt fich Möchten fie alle 

Das Meer zum Hafen — Doch leben und Teuchten 
Trefflihen Ruhmes Für ewige Zeiten 

Genießen die Inſeln. Wie Himmel und Erbe, 
Entzüdt von der Schönheit Wie Sonne und Mond! 


Deines Anblicks 


Die berühmteften Dichter find Hitomaro und Mlahito (Anfang des 
8. Jahrhunderts) und Tſurayuki (um 930). Bald nad ihnen beginnt 
ihon der Verfall der Poelie, da die vorhandene Form erſchöpft war, neue 
Formen ſich nicht entwidelten, die hinefiihe Bildung immer größeren Ein- 
fluß gewann und das altnationale Element von nirgendher Stärkung er: 
hielt. Das Volt hatte an diejer Poeſie jo gut wie feinen Anteil. Bei 
einem „Abendliedhen” einer der Sammlungen wird angemerkt: „Der Name 
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de3 DVerfaflers obigen Liedes mird nicht angegeben, weil er bon geringem 
Range war.” Die Kunft war völlig höfiſch. Unter den Dichtern figurieren 
die Mifados: Zhiyocaſi (Schöfafhi, 629— 641) und Shiyanmu (Schammu, 
724—756), Prinzen, Prinzeſſinnen, Minifter und Minifterföhne, Geheime 
Hofräte und Oberbonzen. Das Verſemachen war nur ein eleganter Zeitver- 
treib wie dilettantiſche Mufif und Sleinkunft !. 

Bis zur Revolution von 1868 gehörte Poefie in diefem Sinne zu der 
unerläßlihen Tyertigfeit eines japanischen Kavalierd. Selbitändige Erfindung 
wurde nicht gefordert, wenn man nur durch elegante Gouplet3 jeine Be: 
fejenheit und fein gutes Gedädhtnis ausweiſen fonnte. Auch chineſiſche Verſe 
wurden gejehmiedet wie in Europa lateinische. Eigene Lehrer und Lehrerinnen 
verdienen ihr Brot mit Unterriht in diefer Art von Salonpoetif. Sie be: 
fommen dafür Diplome, geben Privatftunden und halten poetiſche Kränzchen 
ab. Die Themata richten fi, von bejonderen Gelegenheiten abgejehen, nad 
den Jahreszeiten, wobei auch in Bezug auf die Anwendung der Bilder ein 
gewiſſer KHonventionalismus herrſcht. So muß der Mond im Herbft be: 
jungen werden, namentlich im September; in den andern Jahreszeiten ift 
er nicht jalonfähig. Im November aber wird ſtatt der legten Roje das 
„legte Chryſanthemum“ bejungen. 

Seitdem Japan mit feiner ganzen politischen Vergangenheit gebrochen, 
find auch Verſuche gemacht worden, diefe Hofpoeterei zu befeitigen. Profeffor 
Zoyama, der Direktor des Literatenfollegs an der faijerlihen Univerfität, ftand 
damit aber ziemlich vereinzelt da. Der Hof verharrte bei feinen alten Über— 
lieferungen. Und jo hält die Familie des Mikado? noch jet ihre Lehrer der 
Poetif. Einmal im Jahre aber, im Januar, wird eine poetische Aufgabe 
ausgejhhrieben, über welche der Mikado und feine Gemahlin und die höchften 
Hofwürdenträger ihre Gedichtchen von 31 Silben verfaffen. Im Jahre 1890 
lautete dad Thema: „Patriotiſche Glüdwünjhe”, in andern Jahren: „Die 
hohe Lebensdauer de3 grünen Bambus”, „Zannenbäume im Schnee be- 
graben” u. ſ. w. Den Hauptwik bilden natürlid feine Komplimente auf 
das Herriherhaus, wenn fie auch dem Stoffe nicht naheliegen, ſondern 
mweither gezogen werden müſſen?. 

Außer diejer höfiſchen Lyrik befitt Alt-Japan nur noch eine Gattung 
von Poeſie, nämlid das Singſpiel (Nö), das fi mehr oder minder eben- 


' F, Victor Dickins, Hyak nin Is’'shin, or Stanzas by a Century of Poets, 
being Lyrical Odes etc. London 1866. — Die Lieder ber hundert Dichter (Hya 
kunin Isshü), eingeleitet und überf. von P Ehmann (Mitteil,. der D. Geſellſch. 
für Natur- und Völferfunde Oftafiens VII, 293—301). — R. Lange, Altjapanifche 
Frühlingslieder aus der Sammlung Kotinwalafhu. Berlin 1884, 

? mi-kädo bedeutet „hohe Pforte*. 

®» B. H. Chamberlain, Things Japanese (London 1891) p. 348. 
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fall3 zum höfiſchen Zeitvertreib geftaltete. E3 kam im 14. Jahrhundert auf und 
gelangte dann in den zwei folgenden zur Blüte. Wie bei den Indern und 
andern Völkern entwidelte es fih aus religiößsfeftlihen Chorgejängen und 
Tänzen. Aus dem Chor trat erjt ein Sänger oder Dellamator hervor, 
dann zwei. Bei zwei Rollen blieb es lange. Als mehrere Hinzutraten, 
verlor diejes Singjpiel, das die Japaner als klaſſiſch betrachten, feinen vor: 
wiegend lyriſchen Charakter und ging ins eigentlihe Drama über. Die 
Stüde verraten bubdpiftiihen Einfluß. Wahrſcheinlich waren in den wirren, 
ftürmifchen Zeiten, in welchen fie entftanden, die Tempeljchulen der Buddhiſten 
nod die einzigen Zufluchtsorte literarifcher Thätigkeit. In diefer Sorge für 
weltliche theatraliiche Unterhaltung lag übrigens ſchon ein Bruch mit der 
mweltfeindlihen Grundrichtung der Älteren Buddha-Lehre, und der Buddhismus, 
der in diefen Stüden auftritt, trägt denn auch ein vorwiegend tantrijches Ge— 
präge, voll Geifterglaube und Aberglaube, Zauberjpuf und Beihwörungsriten. 

Eine eigentlihe Bühne gab es nit. Die Stüde wurden in einer 
großen, offenen Halle gegeben, die mit einem Pagodengiebeldady bededt war. 
Auf drei Seiten derjelben jaken die Zuſchauer nah japanischer Sitte auf 
Matten am Boden, die Bornehmften in der Mitte. ihnen gegenüber kauerte 
das Orcheſter, dad nur aus ein paar Flöten, Tamburinen, Trommeln und 
einem Zriangel beitand, und die zwei Schaufpieler. Die Trennung vom 
Publikum war nur dur ein paar kleine Tannen angedeutet; an der Hinter: 
wand war eine Tanne gemalt, der traditionelle, underänderliche Hintergrund 
für alle Stüde. Auf eine jzenifche Täufhung wurde gänzlich) verzichtet. 
Dagegen waren die Koftüme fo herrlich und foftbar wie möglid. Der 
jonjtigen Einfachheit des Theaters entſprach aud die primitive Einfachheit 
und Naivetät der Stüde. 

„Der Zodesftein“ heißt ein ſolches Stüd. Die zwei handelnden 
PVerjonen find ein Geipenft und der Bonze Genwu. Als Schauplat hat 
man fih das einjame, unheimliche Moor von Nafu, nördlich von Pedo, 
zu denfen. Da nichts dasſelbe andeutet, hat der erſte Schaufpieler dies an- 
zuzeigen. Er tritt auf und jagt: 

„sh bin Bonze und heiße Genwu. Immer fejtgebannt auf dem Stuhl der 
Beihauung, habe ich lange gejeufzt über meine Unvolltommenheit in bem, was von 
allem das wichtigite ift. Aber jebt ſehe ich Har, und den rituellen Wedel in ber 
Hand, ziehe ih aus und ſchaue mir die Welt an. Nachdem ich mich in der Provinz 
Mitihinofu aufgehalten, möchte ih nun gern hinauf in die Hauptjtadt und dort die 
Minterfaifon der Beihauung zubringen. Ich habe den Fluß Shivalaha (Shivagama) 
überihritten und bin auf dem Moor Nafu in der Provinz Shimotfufe angefommen.“ 

Er will ſich ſetzen, da erjcheint ihm der Geift. 

Beil. Ah! Lak dich nit im Schatten diejes Steines nieder! 
Bonze Was denn? ft denn irgend ein Grund vorhanden, nit unter dem 
Schatten dieſes Steines zu ruhen ? 


Korea und Japan. ültere Lyrik und Profa. 581 


Geiſt. Ha. Das tft der Todesftein des Moore von Nafu; und nit nur Menſchen, 
fondern auch Vögel und Tiere gehen zu Grunde, wenn fie ihn bloß 
berühren. 

Sud nit den Tod! Wie? Hörteft bu nicht jagen, 
Dat Nafus Todesftein mit Fluch geichlagen ? 
Ich bitte dich, fomm ihm nicht nahe! 

Bonze Was ift's denn, was dieſen Stein jo mörderiſch macht ? 

Geif. In ihn entwidh in alter Zeit ber Geift derjenigen, die genannt wurbe 
„das tadelloje Mädchenjuwel“, der Geliebten des Kaifers Doba. 

Bonze. In diefen Stein? Hier einfam foll fie wohnen ? 

Nein, eher im Palafte muß fie thronen. 

Geiſt. MWahrhaftig! Die Geſchichte kann doch nicht ohne Grund aus den alten 
Zeiten bis auf uns gelangt fein. 

Bonze. Dein Ausjehen und deine Sprache ſcheinen mich zu verfidern, daß bie 
Geihichte dir nit unbekannt ift. 

Geiſt. Mein! Nein! Ich weiß nur einige Umriffe Die Erinnerung an des 
Mädchens Schidjal ſchwindet hin wie ber Tau. 

Bonze. Einft in des Königs Hallen 
Sah man die Schöne wallen. 

Geiſt. Jetzt hier an das einfame Land 

Bonze. At ihr Geift gebannt, 

Geift. Und brütet über dem Sumpf, 

Bonze. Und wer hier fuchet Raft, 

Geift. Den jählings kalt und dumpf 

Bonze Der Todesfluch erfaßt. 

Ehor. Auf Nafus Moor der Zodesftein 
Steht ſtumm und ftill, jahraus, jahrein 
Im Winterjchnee und Sommersglut, 


Und graues Moos hüllt rings ihn ein; 
Doch drinnen hauft des Teufels Wut. 


Kalt jauft der Wind. Die Eulen jchrei’n, 
Die Tannen feufzen klagend drein. 

Im ntedern Bush die Füchfin beilt, 

Des Schafald Jammerruf ergellt 

Im herbſtlich trüben Abendichein !. 


Abwechſelnd, aber mit ziemlich ungeſchickter Verteilung, jchildern nun 
der Geift und der Chor in Verjen die Schönheit und die vielen andern 
Vorzüge der faiferlihen Courtifane und erzählen dann, wie bei einem Abend- 
fefte im Sommergarten plößlih eine wunderbare Finſternis eintrat, alle 
Lichter erloihen, von dem „Mädchenjumel* ſich ein Zauberlicht verbreitete, 
der Kaifer erfrantte, der Oberhofherenmeifter die Gourtifane der Zauberei 
antlagte und die Liebe des Kaiſers fi) in den grimmigften Haß verwandelte, 
worauf die Zauberin — denn das „Mädchenjuwel“ war weiter nichts als 





Die zwei Strophen find einem dinefiihen Dichter Peskü-yih entnommen und 
mit einiger Abänderung eingefügt. 
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eine Here — zu Nafus Moor entwid und feitdem in dem „Stein des 
Todes“ Haut. 

Der Bonze, der dies alles vernommen, fragt num den Geift, wer er 
eigentlih jei, und nachdem fich derjelbe als das „tadelloje Mädchenjuwel“ 
zu erfennen gegeben, nimmt er eine weitläufige Geiſterbeſchwörung vor, durch 
welche der Geift der greulihen Here und Zauberin von allem Fluche befreit 
und zum Eingang ins Nirvana befähigt wird. 

Ein anderes Singfpiel ift „Das Federkleid“ betitelt. Die zwei 
handelnden Perjonen find ein Fiſcher und eine fee. Es fpielt am Meeres: 
ftrande, am Fuße des Vulkanes Fudſchi-no-yama. Die Yandidaft ift prächtig 
beſchrieben. Die Fee hat ihr Federkleid ausgezogen. Der Fiſcher fieht e3 und 
bemädtigt fi) desjelben, giebt es indeffen auf die inftändigen Bitten der 
Tee zurüd, aber nur unter der Bedingung, daß Ddiejelbe vor ihm einen 
Feentanz aufführe. Der übrige Tert, in melden ſich die Fee mit dem Chor 
teilen, ift eine mythologijche Igrifche Erklärung des Feenbaletts, das bis zu 
Ende dauert. Die Erwähnung des Götterberges Sumeiro (Sanskrit: Sumeru) 
erinnert und daran, daß dieje Feen nicht eigentlih Japan angehören, jondern 
identiih mit den indiihen Apfaras find !. 

Das Singipiel „Das Kiſſen von Kantamu'“ jpielt in Ehina. 
Ein buddhiftiicher Pilger tommt in das Dorf Kantamu und raftet Hier auf 
dem berühmten Kiffen, auf dem man in wunderbaren Träumen einen Vor: 
geihmad der Seligfeit des Nirvana erhält. Ein Gejandter beruft ihn auf 
den kaiferlihen Thron, da der Kaiſer von Ibara zu feinen Gunften ab- 
gedankt hat. Ein Chorlied malt die Herrlichkeit aus, die der Pilger Ro—ſhei 
nun fünfzig Jahre als Kaifer genießt. Ein Minifter bringt ihm dem Becher 
der Unfterblihen nebft Ambrofia, und nun führt der Chor einen Tanz auf, 
der den Jubel der Unfterblihen ſchildert, bis Rösjhei erwacht und die vier 
Jahreszeiten ihm im Kopf umbhertanzen. Die ganze Weltanihauung geht 
in Tanz auf. 

Mehr eigentlich japanifches Gepräge trägt das Singipiel „Naka-mitſu“. 
Der Titelheld ift Lehensmann eines Großmwürdenträgers, des faijerlihen Stall: 
meiſters Mitju:nala. Die Söhne beider werden als Gejpielen in der Schule 
des großen Bonzenflofters auf dem Berge Hiyei erzogen. Dahin zieht Naka— 
mitfu im Anfang des Stüdes, um den Sohn feines Herrn, Bi-djho, nad 
Haufe zurüdzubringen. Sofort nad) der Rückkehr ſtellt Mitſu-naka mit jeinem 
Sprößling eine Prüfung an, gewahrt aber zu feinem großen Verdruß, daß 
Bi-dſcho ganz und gar nichts gelernt. Er kann weder die Schriften lejen, 
noch das Gewöhnlichite jchreiben, noch mufizieren. Wie und der Chor er: 
zählt, gerät der hohe Herr darüber in ſolchen Zorn, daß er jein Schwert 





VBgl. G. Bousquet, Le Japon de nos jours I (Paris 1877), 407 ss. 
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zieht und den Sohn als eine Schande feines Haufes ſofort umbringen will. 
Naka-mitſu verhindert ed, erhält aber jelbit den Auftrag, den Knaben zu 
töten. Jetzt erhebt jih ein Kampf des Edelmutes zwiſchen Bi-dſchö, der 
um feinen Preis fliehen will, und Nafa:mitfu, der ſich fträubt, ihn zu 
töten, zwijchen defjen eigenen Sohne, der ſich für Bi-dſcho als Freiwilliges 
Opfer anbietet, und Bi-dſcho, der dagegen Einjprud erhebt. Ein nod) 
mädhtigerer Kampf erhebt fih in Naka-mitſus Herz, da beide den Entſcheid 
ihm anheimftellen. Die Baterliebe fträubt ji, das eigene Kind zu opfern; 
die Bajallentreue fträubt ſich, den erhaltenen Befehl jeines Herrn unausgeführt 
zu lafjen; aber das ift echt alt-japaniſch: die Vaſallentreue giebt fchlieklich 
doch den Ausſchlag. Er jchlägt jeinem eigenen Sohne das Haupt ab und 
meldet dann Mitſu-naka, dab fein Befehl vollzogen fei, während Bi-dihö in 
dem Klofter wieder in Sicherheit gebracht wird. In der lekten Szene bringt 
ihn der Oberbonze des Klofterd dann dem Vater wieder und erzählt ihm, 
was Naka-mitſu gethan. Aber der hHerzloje Vater läßt fih auch dadurch 
faum rühren. Er jchlieft daraus nur, daß fein Sohn ein Tyeigling jei, 
weil er, nad) der Opferthat feines Freundes und Gejpielen, nicht das Haraliri 
vollzogen, d. h. ſich ſelbſt entleibt habe. Erft die Thränen und Reden des 
DOberbonzen ftimmen ihn weicher und bringen eine Verföhnung zu ftande. 
Naka-mitſu Holt Wein herbei, und der DOberbonze fordert ihn dann zum 
Zanzen auf. Und wirflih muß der arme Vater, der feiner Bajallentreue 
den eigenen Sohn geopfert hat, jet tanzen und dazu fingen: 

Waſſervöglein! Ad allein! 

Kannft nicht jpielen mehr zu zwei'n. 

Flatt're, flatt’re fummerfchwer 

Auf den Wogen hin und her! 


Und der Chor wiederholt es: 
Flatt're, flatt’re kummerſchwer 
Auf den Wogen hin und her! 
Dann nimmt Bi—-dſcho Abſchied, um im Kloſter weiter zu ſtudieren, und 
Naka-mitſu mahnt ihn: 
Studiere fleißig! Vor des Baters Zorn 
Wird dich zum zweitenmale feiner retten! 
Diefe alten Eingfpiele (No) haben fih bis herab auf die Gegenwart 
in der Gunft der oberen Zehntaufend erhalten. Die Libretti derjelben galten 


als wertvoller yamilienbejig und wurden jo von einem Geſchlecht auf das 
andere vererbt und als vornehme Salonsunterhaltung immer von neuem 





ı Die Aufführung eines ſolchen Singſpiels bei einem Hoffeſt beichrieben von 
Mrs. H. Frazer, A Diplomatist's Wife in Japon. London 1899. Vol. II, p. 423 sq. 
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gegeben. Sie gelten auch zugleih als Schule und Übung der alten Dichter- 
ſprache, da ſelbſt die Gebildeten fie ohne Textbuch kaum völlig genießen 
fönnen. Die meiften füllen faum eine Stunde. Sie werden aber aud) nicht 
vereinzelt aufgeführt, jondern fünf bis ſechs an einem Tage. Die Zwiſchen— 
paujen werden mit fleinen Komödien und Poſſen ausgefüllt, die in Sprache, 
Ton und Haltung völlig damit fontraftieren. 

Zwiſchen den erhabenen Beihwörungen des Bonzen am „Todesſtein“ 
und den pathetiichen Reden des buddhiſtiſchen Pilgers Rö-fhei begegnen uns 
da Poſſen, welche das Leben und Treiben der Bonzen und den Buddhismus 
jelbft graufam farifieren und verjpotten. Da ift z. 2. ein altermüder Ober: 
bonze, der fi in den Ruheſtand begeben und darum die Kloftergejhäfte in 
jüngere Hände niederlegen will. Aber es geht jhlimm. Der erfte Beſucher, 
der ſich bei jeinem Nachfolger einftellt, bittet, da e$ eben zu regnen begonnen, 
ihm einen Regenſchirm zu leihen, und der Neuling leiht ihm gleich den 
befien vorrätigen Regenihirm. Der alte Oberbonze vermweift ihm dies jehr, 
und da der junge fragt, was er denn hätte jagen jollen, erwidert er: „Du 
hätteft jagen follen: Die Bitte, womit du mid) beehrit, wäre an fich leicht 
zu erfüllen. Aber vor einem oder zwei Tagen ift unfer Herr mit (dem 
Regenihirm) ausgegangen, und da er an einem Kreuzweg in einen Sturm 
geriet, jo flogen die Rippen nad) der einen Seite und die Haut nad) der 
andern. So haben wir Haut und Rippen in der Mitte zujammengebunden 
und ihn an der Dede aufgehängt. Da dem jo ift, jo dürfte er faum deinen 
Wünſchen entiprehen. — So eiwas, ja, jo etwas, was einen Schein von 
Wahrheit Hat, Hätteft du jagen follen!“ Der Neuling merkt fi das, und 
wie nun wieder ein Beſucher fommt und fi ein Pferd leihen will, erklärt 
er ihm: „Die Bitte, womit du mich beehrft, wäre an fich leicht zu erfüllen. 
Aber vor einem oder zwei Tagen ift unſer Herr mit ausgegangen, und da 
er an einem Kreuzweg in einen Sturm geriet, jo flogen die Rippen nad 
der einen, die Haut nach der andern Seite. So haben wir denn Haut und 
Rippen in der Mitte zufammengebunden und es an der Dede aufgehängt. 
Da dem jo ift, jo dürfte es faum deinen Wünjchen entſprechen.“ — „Aber 
ih bitte ja um ein Pferd!“ fagt der Befucher erftaunt. — „Ya, fiher, ein 
Pferd,“ ermwidert der noch weltunerfahrene Bonze. Er erhielt nun von dem 
Alten neue Weifung, wie man einen abweijen joll, der einen Gaul leihen 
will. Aber das Unglüd will, daß der nächſte Beſucher keinen Gaul leihen, 
jondern den alten Oberbonzen zu einem Beluh für ein Yamilienfeft ein- 
laden will. Darauf antwortete num der Unglüdsmenih: „Wir braten ihn 
jüngjt auf die Weide; da wurde er zu luftig, verſtauchte ein Bein und liegt 
nun unterm Stroh im Stall. Da dem fo it, wird er faum fommen können.” 

Eine andere jolde Poſſe „Za-Zen“ (Zoſchen, d. h. „Siben und Be: 
traten”) wendet ſich gegen die wunderliden Andachten der Buddhiften. Um 
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jeine Frau zu prellen, giebt ein frivoler Ehemann vor, er müffe, um zur 
Andacht zu gelangen, geraume Zeit unter der Dede der Abjtraftion liegen ; 
niemand dürfe ihn aber dabei ftören. Anftatt feiner legt er aber jeinen 
Diener unter die Dede; die neugierige Frau fommt, lüftet die Dede und 
entdedt den Betrug. Um ſich zu rächen, legt fie fih dann jelbft unter die 
Dede. Der Mann, der zurüdtommt, glaubt den Diener noch darunter und 
erzählt jeine Streihe, bis die Frau es vor Wut nicht mehr aushält und 
über ihn herfällt !. 

Gehört diefe Art Komik aud nicht zur feinften, jo legt die Ausführung 
do viel Wi und Humor an den Tag. Auch in der Humoriftiichen Klein— 
funft der Japaner bildet der Buddhismus einen beliebten Vorwurf des 
Scherzes. 

Die wiſſenſchaftliche Proſaliteratur der Japaner entwickelte ſich faſt ganz 
nach chineſiſchem Muſter und unter chineſiſchem Einfluß. Die kanoniſchen 
Bücher der Chineſen wurden in hohem Grade eine Bildungsquelle auch für 
Japan. Die alte Shin-tö-Religion hatte denjelben nichts von gleichem Anjehen 
und gleicher Bedeutung gegenüberzuftellen. Das „Ko—⸗dſchi-li Den“ umfahte 
nur die alte phantaftiihe Mythologie, ohne Verſuch, eine philoſophiſche Welt- 
betrachtung daraus abzuleiten. „Koſhi Den“, das große Werf Hiratas über 
die alte Zandesreligion, blieb unvollendet. An die „Nosristo”, die alten Shin-td- 
Rituale, Fruftete ih eine weitjhweifige Menge von Kommentaren, aus denen 
fi jedoch fein mächtiges, herrſchgewaltiges Lehrſyſtem geftaltete?, Überallhin 
verbreiteten ji die Lehren des Gonfucius und des Buddha und führten ein 
buntes Gemiſch der religiöjen Anſchauungen herbei. Bei der Beweglichkeit 
und Xeichtlebigfeit, dem friegeriihen Geift und der Genußjucht der Japaner 
fand die ernftere Richtung des Buddhismus wenig Boden, die mehr äußere 
Form und der Zauberglauben breiteten ſich weithin aus. Es bildete fich eine 
eigene Schule von Moraliften (Do-tofu:fha), welche Ideen des Buddhismus 
und des Gonfucianismus auf utilitariftiicher Grundlage zu verſchmelzen juchten. 
Bon Intereſſe find die zwei Sammlungen „Dicitjusgo-fyd“ („Lehren der Worte 
der Wahrheit”) und „Dodſchi-kyo“ („Lehre für Kinder“). Wichtigere, originelle 
Werke hat der Buddhismus nicht aufzumeilen. Dagegen waren jeine An: 
Hänger vielfah an der Profanliteratur beteiligt. 

Als begünftigtes Fach ericheint in Japan wie in China die Geſchichte, 
wenn die Leiftungen der Japaner auch an Umfang und Güte hinter jenen 


Zazen oder „Die verftecte Andaht”. Japan. Schwanf. rei verbeutjcht 
von U. Gramatzky (Oſt-Aſien I, 213 ff. 255 ff.). 

® Tetsusirö Jnouye, Sur le developpement des idees philosophiques au 
Japon avant l’introduction de la eivilisation europeenne (XI. Congres Intern. des 
Orientalistes). Paris 1897; überf. von 9. Gramatzty, Kurze Überficht über die 
Entwidlung der philofophiihen been in Japan. Berlin 1897. 
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der Chineſen zurüdjiehen. Neben den jhon erwähnten Werfen „Ko—dſchi-ki“ 
und „Rishon:gi“ nimmt die Chronik „Dai Nihon-ſhi“ den erften Rang ein. Sie 
wurde unter Leitung des zweiten Prinzen von Mito, eines fehr freigebigen 
Mäcenad, gegen Ende des 16. Jahrhunderts von einer ganzen Geſellſchaft 
japanischer und chineſiſcher Gelehrten zufammengeftellt und zählt 100 Bände. 
Neben diejer offiziellen Neichsgejhichte giebt es eine Menge anderweitiger 
Geſchichtswerke, welche durchweg überaus troden und langweilig geichrieben 
find und feinen rechten Einblid in das innere Leben des Volkes gewähren, 
aber durch ihre nmüchterne Thatſächlichkeit und ihren patriotiihen Gehalt 
politiih, ja jogar oft begeifternd auf die nationale Stimmung gewirkt 
haben!. Eines derjelben, das „Nihon Gwai-ſhi“, war nod in den lebten 
Jahrzehnten ftark verbreitet und trug nicht wenig zum Sturze der Shogun: 
herrichaft bei. Einzelbiographien find maflenhaft vorhanden und teilmeife zu 
großen biographiihen Sammelmwerfen vereinigt. Eines derjelben, von dem 
Bonzen Koguan verfaßt und jhon 1322 dem damaligen Milado gewidmet, 
„Genkio Sakuſho“, ift chineſiſch geſchrieben und enthält in 15 Bänden die 
Lebensabrifie von etwa 400 berühmten Kaijern, Bonzen und andern vor: 
nehmen Anhängern de3 Buddhismus. Auch unter der zahlreihen Memoiren: 
und Zagebudliteratur ragt das Werk eines buddhiſtiſchen Bonzen hervor, 
das den Titel „Hödjchofi” führt und jehr beweglich die trüben Zeitajpelte 
am Anfang des 13. Jahrhunderts jchildert, aus deren Schichkſalsſchlägen 
der Verfaſſer fih endlich in die Kloſterzelle gerettet. Das Tagebuch der 
berühmteften japaniichen Schriftftellerin — Muraſaki Shifibu Niki — zeichnet 
ih durch feinen überaus ſchwierigen Stil aus, 

Sehr reichhaltig ift ebenfalls die Topographie Japans bedacht. Illu— 
ftrierte NReifebücher, unter dem Namen Maiſho-Zue bekannt und von ber: 
ſchiedenen Verfaflern herausgegeben, bejchreiben jehr genau die jämtlichen 
Provinzen nad einem einheitlihen Plan. Sie find, wenn aud im Yande 
jelbft wenig geſchätzt, doch gut gearbeitet, erreichen aber nicht die Be: 
deutung der gewaltigen geographiidhen und topographiihen Leiftungen der 
Chineſen. 

Auch in Bezug auf Grammatik und Sprachkunde find die Japaner Hinter 
den Chineſen zurüdgeblieben. Die beften Wörterbücher der eigentlih klaſſiſch— 
japaniihen Sprache — „Waztun no Shiori” und „Ga-gen Shusran“ — 
find beide fragmentarijch geblieben und haben erft in einem neueren „Genkai“ 
(chineſiſch: Yen-hai, d. h. „Wort:Meer“) ihre Ergänzung gefunden. Am 
meiften Verdienſt um die Erforfhung der alten Sprade und um ihre 
nationale Neubelebung erwarben fih die Sprad: und Xiteraturfundigen 





ı Als hervorragendere darunter gelten Mitju Kagami, Gempei Seifuiki, Seite 
Monogatari, Taiheiki. 
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Mabuiſchi (geft. 1769), Matoori (geft. 1801) und Hirata (geft. 1843). Als 
der feinfte und vollendetfte Stilift gilt Matoori !. 

Als die Nahahmung alles Chineſiſchen noh im Schwange war, er: 
jhienen auch zahlreihe Sammlungen „Vermiſchter Schriften“. Von den 
zwei berühmteften rührt die eine — „Matura no Söſhi“ — von der kaiſer— 
lihen Hofdame Sei Shönagon (im 11. Jahrhundert) her, die andere — 
„Tſure-tſure Guſa“ — von einem buddhiftiihen Mönd, der 1350 ftarb. 

So riefige Encyklopädien anzulegen wie die Chinejfen, fehlte den Ja— 
panern die nötige Geduld und Ausdauer; doch hat es ein derartiges hinefijch- 
japaniiches Werk, das am Anfang des 18. Jahrhunderts zu Yedo erichien, 
immerhin bis auf 105 Bände gebradt?. 


Achtes Kapitel. 
Roman und Drama in Japan. 


In Ermangelung eines nationalen Epos wie einer tiefergehenden philo: 
ſophiſchen und fünftleriichen Geſchichtſchreibung hat ſich der Volksgeiſt, wie in 
China, jo aud in Japan zu der Form des Romans geflüchtet, um in halb 
geſchichtlichen oder auch frei erfundenen Erzählungen, aber ſtets mit realiſtiſchem 
Anschluß an die Wirklichkeit ein ebenjo treffendes, wahres, lebendiges als 
buntes und mannigfaltige® Gemälde des gelamten Volkslebens in all feinen 
Erſcheinungen zu entwerfen. 

Der japaniihe Name für Roman it Monogatarid. Der Yiteratur: 
kritiker Mabutſchi definiert ihn folgendermaßen: „Der Ausdrud Monogatari 
bezeichnet eine Art der Kompoſition, welche darin von der Geichichte ab- 
weicht, daß der Verfaffer fich nicht bemüht, das Wahre vom Erfundenen zu 
fihten, fondern in Bezug auf den Helden oder die Heldin einfad die land- 
läufige Überlieferung berichtet.“ * Dies ftimmt jo ziemlich zum Begriff der 

! WAjton (History of Japanese Literature. London 1899) teilt die Ent: 
widlung der Japaniſchen Literatur in fieben Perioden: I. Archaic-Period (be- 
fore 700), II. Nara-P. (Sih century), III. Heian or classical P. (800—1186) 
IV. Kamakura-P. (1186—1332), V. Namaboku-chö and Muromachi-P. (1332 to 
1603), VI. Yedo-P. (1603—1867), VIL. Tokio-P. (1867-1898). Eine eingehendere 
Sharakteriftif diefer Perioden würde indes zu weit führen. 

?° Eine anjehnliche Leiftung ift auch das holländiſch-japaniſche Wörterbuch „Wa- 
ran zi-i*, daö Katura:gamwa in 13 Bänden 1855 in Yedo herausgab. 

3 Accent auf der vorleßten Silbe: Monogatari. 

* Satow, Art. „Japon, Language and Literature“ (American Uyclopaedeia 
IX, 557—559). — Japanesiska Sagor. Pä Svenska af Konni Zilliacus. Helsing- 
fors 1896. 
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altnordifhen Saga, in welder ſich Geihichte und Sage jo eng berühren, 
daß fie als Produft einer und derfelben Überlieferung kaum zu trennen 
find, die Fiktion jelbft als fulturhiftoriihe Schilderung geſchichtlichen Wert 
beansprudt. Indem die dichtende Volksphantafie fi” aber immer mehr 
Freiheit verftattete, entfernte fih die Sage immer weiter von den geſchicht— 
lihen Thatjaden, und es wuchs aus ihr der Projaroman heraus, der von 
der Geſchichte oft nur noch den Hintergrund bewahrt, oft auch nod auf 
diefen verzichtet. Wie der Name Saga, ift dann auch der Name Monoga— 
tari auf die völlig erfundenen Erzählungen übergegangen, jo dat Mabutjdis 
Definition für den urjprüngliden Charakter des Romans zwar recht behält, 
aber für die weitere Entwidlung cum grano salis zu nehmen ift. 

„Zaletori-Monogatari“, d. h. „Die Geſchichte des Bambushaders“, 
heißt der ältefte diefer Romane!. Einige fchreiben ihn ſchon der erſten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts zu, andere nennen Minamoto no Shitagan (dev 911 
bis 983 lebte) ala feinen Verfaſſer. Er hat faft mehr den Charakter eines 
Märchens als einer Sage. Ein greijer Holzhader findet in dem Knoten 
eine Bambusftammes ein Heines Mädchen, nur drei Zoll hoch, das er an 
Kindes Statt annimmt und aufzieht. Sie wählt zur herrlichen Jungfrau 
heran und wird nun bon einer ganzen Schar von Freiern ummworben, die 
fie aber alle von ſich weift, da feiner die ſchwierigen Aufgaben zu löſen 
vermag, die fie ihnen als Bedingung ftellt. Auch der Mikado verliebt ſich 
in fie und will fie zu feiner Kebſe maden; doch fie weift ihn rundweg ab. 
Ihr greifer Pflegevater kann dies nicht begreifen. Da enthüllt Kaguya ihm 
endlih das Geheimnis ihres Dafeins. Sie ift eigentlih im Mond geboren 
und nur wegen eines Fyehltrittes auf die Erde verwielen worden; aber ihre 
Bußzeit ift bald um, und dann darf fie in ihre Heimat zurüdfehren. 
Bergeblic bittet und fleht der treue Greis, fie folle bei ihm bleiben. Ber: 
geblih läßt der Mikado ihre Wohnung mit 2000 Wächtern umftellen. Ver: 
geblich wünjcht fie endlich jelbft, ihren Erdenaufenthalt fortzujegen. Boten 
ihres Vaters erjcheinen und entführen fie auf einem fliegenden Wagen durch 
die Lüfte. Der Abichied ift ſehr rührend bejchrieben. Sie hinterläßt Ab: 
jhiedsbriefe an ihren Pflegevater und an den Mikado und den Trank der 
Unfterblidfeit. Der Mifado läht jedoch diefen Trank auf dem Gipfel eines 
hohen Berges verbrennen, und der Berg heißt ſeitdem Fudſchi-no-yama, „der 
Berg der Unſterblichkeit“. 

Die Verbannung der Jungfrau aus dem Mond, ihre romantijchen 
Abenteuer und ihre Entführung auf dem Zauberwagen erinnern lebhaft an 


ı F. Victor Dickins, 'The Old Bamboo-Hewer’'s Story (Taketori no Okina 
no Monogatari). The earliest of Japanese Romances, written in the tenth cen- 
tury. London, Trübner, 1888. — Rud. Lange, Das „Taletori Monogatari“ 
oder das Mädchen aus dem Monde. Yokohama und Berlin 1879. 
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die auf der indiichen Bühne jo beliebten Apſaras. Es mag fein, daß das 
Märchen wirklich aus Indien ftammt und über China nah Japan gelangt 
ift. Jedenfalls ift der Charakter der wunderfamen Kaguya mit folder An— 
mut und folhem Liebreiz gezeichnet, find ihre Schidjale jo ſchlicht, zart, 
rührend erzählt, wie man dies in hinefiichen Erzählungen kaum findet. Die 
Sage ift nicht nur auf den Berg Fudſchi-no-yama lofalifiert, jondern auch 
von japanischen Geifte durchdrungen. 

Das „Utjubo-Monogatari” enthält (in 20 Bänden) nicht weniger als 
14 ebenfall3 ehr alte Erzählungen. Eine davon, „Zolhilage no Mati“, 
ift eine Art Sindbad-Gejhihte und Robinfonade. Ein junger Mann Ieidet 
an einer fremden Küfte Schiffbruch und findet da redende Tiere, Riejen 
und allen möglihen Zauberjpuf. Bei feinem Tode hinterläßt er jeiner 
Tochter zwei Zauberharfen. Der munderfame Slang diefer Inftrumente 
(odt einen jungen Edelmann herbei, der fie entdedt, eine Nacht bei ihr weilt 
und dann wieder entjhmwindet. Sie wird Mutter eines Knäbleins, das 
fih früh als ein Wunder findlicher Liebe ermeift. Denn e3 ernährt die 
Mutter mit Baummwurzeln, die ed in den Bergen gräbt. Im Winter ver: 
ſchafft es ihr Zuflucht in einer Bärenhöhle, aus der die Bären freiwillig 
ausziehen, und Affen kommen und bringen ihnen Waſſer und Nahrung. 
So lebt die japanische Genovefa, bis der junge Edelmann auf der Jagd, 
im Gefolge des Mitado, fie entdedt und Mutter und Kind zu fi nimmt. 

Das „Hama-matſu Tihiunagon:Monogatari“ berichtet die Liebesaben- 
teuer eines japanischen Adeligen mit einer chinefiihen Kaiferin. 

Bei weitem die meiften Romane find Liebesromane mit der verjchieden- 
artigften Motivierung und Verwidlung. Im „Sumi—-yoſhi-Monogatari“ ift es 
eine böje Stiefmutter und eine böje Stiefſchweſter, welche die jchöne verlafjene 
Sumiyofhi quälen, bis diejelbe endlich über alle ihre Ränke triumphiert und 
eine glüdlihe Braut wird. Im „Otſchi-kubo-Monogatari“ ſchließt die böje 
Stiefmutter ihr unglüdlihes Opfer in einer unterirdifhen Wohnung ein; 
aber ein tapferer Kavalier entdedt und heiratet fie, und ihr Töchterlein wird 
Kaiferin. Im „Zoristaibaya-Monogatari” wird ein zahmer Knabe als 
Mädchen unter Mädchen, feine wilde Schwefter als Knabe unter Knaben 
aufgezogen, was dann die unausbleiblihen Verwicklungen nad ſich zieht. 
„Idzumi Shifibu-Monogatari” giebt das Tagebuch der Zitelheldin nebit 
jämtlihen Verſen, die fie und ihr Geliebter, der vierte Sohn des Reizei-In, 
aneinander richteten. „Iſe-Monogatari“ und „Yamato-Monogatari“ erzählen 
die Liebesabenteuer zweier durch ihre Schönheit berühmter Kavaliere, eben- 
falls mit eingeflodhtenen Liebesgedichten. Am berühmteften iſt das „Gendſchi— 
Monogatari”, von der Dichterin Murafatı Shikibu um das Jahr 1004 verfaßt!. 





! Das „Gendſchi-Monogatari“ überf. von Suyematju Kenchio (London 1882). 
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Der Held ift der Sohn einer faiferlihen Tyavoritin, und den Titel der 
54 Bücher bilden die Namen der 54 Damen, denen er der Reihe nad 
huldigt. Die Verwidlung ift lahm und ohne Spannung, aber in Bezug 
auf Stil und Sprade gilt der Roman als unübertroffenes Mufter. 

„Kondſchaku-Monogatari“ ift der Titel einer Sammlung japaniſch-chine— 
ſiſcher und indiſcher Erzählungen in 60 Bänden, die Minamoto no Takakuni 
(geft. 1077) veranftaltete und die in Sittenshilderungen, Zaubergefhichten, 
Kriminalgefhichten, merkwürdige Vergeltungsgefhichten, buddhiſtiſche und 
vermiſchte Erzählungen geteilt ift. Eine Fortjegung in 15 Bänden heit 
„Udſchi Shini-Monogatari”. Eine fürzere Sammlung, „Tſutſumi Tſchiu— 
nagon“, zählt nur zehn kurze Geſchichten und wird dem Fudſchiwara no 
Kaneſule (877— 933) zugeichrieben. 

Für die Gefhichte der japaniſchen Sprache ift dieſe ganze Erzählungs- 
(iteratur (vom 10. bis 12. Jahrhundert) jehr wichtig. Der ritterliche Geift, 
der fie durchweht, und mande Einzelzüge maden fie mit den romantijchen 
Erzählungen unſeres Mittelalters verwandt; doch beſitzen fie jelten deren 
naive Einfachheit; meift jchreiten fie in ernftem Heldenpathos einher, und 
der religiöfe Hintergrund, ſhintoiſtiſch oder buddhiſtiſch gefärbt, ift zu trübe 
und melandoliih, um eine wahre Heiterkeit über das bunte Weltgetriebe 
zu verbreiten. 

Der moderne Roman unterjcheidet fih von den Monogatari haupt: 
ſächlich durch freiere Behandlung in Darftellung, Stil und Sprade. Die 
Japaner jelbit ftellen drei Hauptarten auf: den hiftoriihen Roman (Keſalu— 
bon), den Liebesroman (Nindfcho:bon) und den Vollsroman (Kufazzofhi). 

Als bedeutendftes Mufter der erften Art mag „Tſchiuſhingura“ 
gelten oder „Der Bund der treuen Vaſallen“. Die Erzählung beruht auf 
wirklichen Ereigniffen, melde in die Jahre 1701 und 1702 fallen. Da 
man aber unter der Herrſchaft der Schogune e3 nicht wagen durfte, einen 
Beriht darüber zu veröffentlichen, gab der Berfaffer den handelnden Ber: 
jonen andere Namen, verſetzte die Geſchichte ins 14. Jahrhundert zurüd und 
geftaltete fie zum hiſtoriſchen Roman. Die Hiftorifhe Treue wurde dabei 
injofern gewahrt, al3 die Zuflände, Sitten und Anſchauungen, auf denen 
die Verwidlung beruht, ebenjo unverändert dem 17. wie dem 14. Jahr: 
hundert angehören. 

Neben dem faft zum Schatten herabgefunfenen Erbfaifer, dem Mitado, 
der nur als erblicher „Götterſohn“ noch eine traditionelle Verehrung genoß, 
jehen wir da den zum eigentlichen Herrſcher gewordenen Schogun (oder 
Taifun), einen allmädhtigen Generaliffimus, um ihn die hohe Ariftofratie, 
die Daimios !, durch ihren ausgedehnten Grundbeſitz nahezu Kleinfürften, 





! Eigentlih Dai-myö, chinefiſch: Ta-ming, d. h. Großer Name. 
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jeder mit einem Kleinheer oder wenigſtens einem Trupp bon Samurai, 
wohlausgerüfteten Kriegern, zu feiner Verfügung. Diejes kriegeriſche Gefolge 
hatte feinen Anteil an dem glänzenden Leben, das die hohen Herren auf 
ihren Schlöffern führten, an Feſten und Gelagen, Spiel und Jagd, Krieg 
und Abenteuern; es begleitete die Herren an die Höfe des Mikado und 
Schogun, focht die Fehden zwiſchen den Einzelnen aus und lieferte fein 
Kontingent zur feudalen Kriegsmacht des Schogun, mährend die jerbile 
Zandbevölferung im Schweiße ihres Angefichtes für den ftolzen Adel arbeitete 
und nur allzuoft ihre Saaten von den raufluftigen Söldnerbanden oder frieg: 
führenden Heeren zertreten jahb. Das Hauptvorreht der edeln Japaner und 
ihrer kriegeriſchen Gefolgihaft war es, ſtets zwei Scharfe Schwerter mit ſich 
zu führen, ein langes und ein kurzes. Sie bildeten das wertvollfte Erbftüd 
der Familien. Das Schwertfegen galt als erlaudhtes Handwerk. Jeder mußte 
aber nicht nur täglih und ftündlidh bereit fein, fein eigenes Leben und feine 
Ehre mit der jcharfgejchliffenen Klinge zu verteidigen, fondern fih aud 
jelbft damit den Leib aufzufchligen, wenn der graufame Ehrencoder es gebot. 
Diefe graufame Sitte de& jogen. Harafiri oder Seppufu ift die Signatur 
des alt-japanishen Feudalrittertums. Es gilt als Schmad, fih von einem 
andern töten zu laffen; aber es gilt als Ehre, ſich jelbft nach einer genau 
vorgeſchriebenen Etikette ums Leben zu bringen. Der Daimio, der wider 
den Schogun gefrevelt, wird dazu begnadigt, die Todesfirafe an fich jelbit 
zu vollziehen; der Daimio, der einen Gegner in die Enge getrieben, raubt 
ihm das Leben erft dann, wenn er nicht Harakiri an ſich vollziehen will. 
Blutige Rache folgt auf jede Verlegung der Ehre; hat aber der Beleidigte 
ih blutig gerät, jo kann er fich der ftrafenden Hand nur dadurch ent- 
ziehen, dab er das Harafiri vornimmt. Die Ehre des Lehengmannes aber 
ift die feines Daimio: er muß Gefolgihaft leiften bis in den Tod, bis zum 
Selbitmord. Mit dem Leben oder der Entehrung feines Heren wird er 
rechtlofer Yyreibeuter !: nur Race oder Harakiri fann ihn zum Helden maden. 
Das ift das barbarijche, aber tragifche Gejeß, das in dem Roman „Tſchiu— 
ſhingura“ und vielen andern Romanen feinen Ausdrud findet ?. 





ıRonin (urfprünglich lao-nin — rau-nin — rö-nin, bedeutet „alter Menſch“, 
daher die von franzöfiihen Schriftftellern angewandte Transffription „Lonin“. 

? Die japanische Sammlung Norbenftjölds der fönigl. Bibliothek zu Stodholm 
enthält nicht weniger als fehs Schriften über die 47 treuen Ronins: 1. Akau-si 
zyü-rokü si-den (Histoire de quarante-six fidöles raunins ou vassaux du prince 
d’Akau). 1 2b. 8% 1701. (Nr. 599.) — 2. Seki-zyau gi-sin den (Histoire de 
quarante-sept raunins d’Akau). 15 Bde. 8%. 1719. (Nr. 4.) — 3. Fu-sau gi-si 
den (Histoire de quarante-sept fidöles raunins du Japon, avec figures). 8 Bbe. 
8°, 1719, (Nr. 746.) — 4. Gi-si-syu-kan (Colleetion de lettres de quarante-sept 
fidöles raunins). 1 Bd. 8%. (Nr. 871.) — 5. Tyu-sin sui-ko den (Histoire ro- 
manesque des fidöles raunins; avec figures). 9 Bde. 8%. (Nr. 988.) — 6. A-kau 
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Die geiftige Hohlheit, welche eigentlich die höhere japanische Geſellſchaft 
beherrſchte, zeichnet ſich trefflich in dem Anfang des Romans. Denn lumpige 
Gtifettefragen Find e8, welche über Stellung, Wohl und Wehe des Hochadels 
und feiner Lehensleute entſcheiden. Die VBajallentreue dient feinem höheren, 
edleren Prinzip. Am Hofe des Schogun (zu Yedo) wird eine Gejandtichaft 
des Mikado (in Kidto) angekündigt. Der Schogun beftimmt zwei Daimios, 
Yenya Hanguwan und Wakaſa-no-ſuke, die Gejandtihaft zu empfangen!. 
Da die zwei hohen Herren aber in der Hofetifette nicht ſehr ſtark find, wird 
ihnen Moronaho, ein nicht jehr hochſtehender Beamter, beigegeben, um den 
ganzen Empfang zu leiten. Diefer übermütige und geldgierige Streber 
beutet feine Stellung alsbald aus, um die zwei Daimios feinen Vorrang 
fühlen zu laffen. Wakaſa-no-ſuke hat einen Hugen Rat, welcher den Moronaho 
durchſchaut und ihn durch reiche Geldfpenden zu gewinnen weiß. So kommt 
Wakaſa-no-ſuke glimpflih durd. Yenya dagegen macht fi bei dem Em: 
pfang durch Etifettenverftöße lächerlih und wird nun bon Moronaho in 
der ſchimpflichſten Weije beleidigt. Diejer zwingt ihn, ihm vor der ganzen 
Hofdienerihaft den Strumpf zu binden, und höhnt ihn dann aus: er ber: 
ftehe nicht einmal einen Strumpf zu binden. Nun weiß ſich Yenya nicht 
mehr zu fallen; er züdt im Balajt jelbft dad Schwert auf den Tyrannen, 
verwundet ihn aber bloß und iſt nun nach dem beftehenden Geſetze ver: 
pflichtet, das Harakiri an fich zu vollziehen. An feine Dienftleute ergeht 
Befehl, jein Schloß und jeine Güter an Moronaho auszuliefern, ſonſt würde 
jeine Familie und fein ganzer Clan ausgerottet werben. 

Da verfammeln fi die Lehensleute des unglüdlihen Yenya unter der 
Führung des Ohoboſhi Yura-no-ſuke, und 67 von ihnen verſchwören ſich 
Ihriftlih mit ihrem eigenen Blute, erft Moronaho umzubringen und darauf 
an fih Harafiri zu vollziehen. Yurasno-jute teilt das Vermögen des Yenya 
an fie aus. Alsdann trennen fie fih, um ihren Anſchlag erft vollftändig 
vorzubereiten und dann erjt fich wieder zu vereinigen. Ein Händler, Namens 
Ama-gawa Gihei, liefert ihnen Ausrüftung und Waffen. 


raku sui siu (Histoire de quarante-sept raunins d’Akau). 4 Bde. 4°. (Nr. 823.) 
— Leon de Rosny, Catalogue etc. (Paris 1883) p. 148. 149. — Die Yahreszahl 
des ülteften Berichts 1701 läßt fih nicht mit Didins’ Angabe vereinigen, daß ber 
Tod ber Ronin erft 1702 ftattgefunden; wo ber Fehler Tiegt, mögen die Spezial- 
forjcher enticheiden. — Die Aufmerffamfeit auf die interefjante Erzählung lenkte 
A. B. Mitford, Tales of Old Japan. 2 vols. London 1871 (deutfch von 3. G. Kohl, 
Geihichten aus Alt-Yapan I [Reipzig 1875], 1—36); dann Graf U. v. Hübners 
weitverbreitete Reiſebeſchreibung — Überſetzungen von F. Victor Dickins, Chiushin- 
gura, or the Loyal League. A Japanese Romance (with Introduction by Hoff- 
mann Atkinson). New York 1876; New Edition, London 1880, und J. Jnouye, 
Chusingura, or the loyal retainers of Akao. London 1895. 
! Bei Mitford heißen fie „Zafumi no Kami“ und „Kamei Sama*. 
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Die weitere Verwidlung des Romans ruht teilmeife auf den natürlichen 
Schwierigkeiten, melde fih dem Racheplan entgegenftellen, teilweiſe auf 
Abenteuern, durch welche die Treue einzelner Verſchworener erprobt wird. 
Einer derjelben, Hayano Kampei, opfert dem Unternehmen die erhoffte Braut 
und das Leben ihres Vaters und jchlieglih fein eigenes. Die höchſte Gefahr 
jeineg Lebens und des eigenen einzigen Stnaben vermag dem Händler Gihei 
nit das Geheimnis der Verſchworenen zu entringen. Trotz allem hegt 
Moronaho Verdacht und läßt die Ronin durch Späher beobadten. Um 
ihn zu täuschen, verftößt Yura-no-ſuke feine Gattin, zieht in ein berrufenes 
Quartier, ergiebt fih) dem Trunk und andern Ausſchweifungen und heiratet 
eine Dirne. Nahdem Moronaho erfahren, da man ihn betrunfen auf der 
Straße gefunden, von den VBorübergehenden verhöhnt und verjpieen, läht er 
endlich feinen Verdacht fallen und fih in Sicherheit einwiegen. Doch für 
Yurasno:jufe war alles bloße Maske. Er hat jeinen Racheplan feinen Augen: 
blick vergeſſen, ſondern alles gerüftet. Die Ronin find zwar auf 47 zu: 
jammengeihmolzen, aber nunmehr lauter erprobte, verläßlihe Leute. Tag 
und Stunde fönnen jeßt angejagt werden. 

Während Moronaho, von Trunf und Ausſchweifung erſchöpft, fih dem 
Schlummer überläßt, ziehen die Verſchworenen unbemerkt in ftiller Nacht 
bor fein Schloß, überrumpeln die Wächter, dringen hinein, jagen den auf: 
gejheuchten Gegner von Gemad zu Gemach, treiben ihn endlid aus einem 
faum zu erratenden Derfted heraus, und bieten ihm dann ala Gnade nod 
die Gelegenheit zum Selbftmord an, indem ihn Yura-no-ſuke aljo anredet: 

„Sbwohl wir nur Vafallen eines Vaſallen, haben wir uns erlaubt, in 
deine vier Wälle einzudringen, in dem Berlangen, den Tod unjeres Herrn 
an jeinem Feinde zu rächen. Wir erjuchen dich, unfere Gewaltthat zu ver: 
zeihen, und bitten dich, du mögeft uns nad Landesbraud) dein Haupt zum 
Geſchenke machen.“ 

Anftatt Harakirt vorzunehmen, verſucht Moronaho mit jeinem Schwert 
jeinen Gegner zu treffen; doch Yura-no-ſuke rettet fi durd einen Sprung 
beifeite und vollzieht dann den legten Akt der Nahe an dem nad) japanijchen 
Begriffen feigen und entehrten Feind. Dann jchlagen die triumphierenden 
Ronin ihm das Haupt ab, bringen dasjelbe als Siegespreis zum Grabe 
ihres Herrn im Tempel von Komyd und entleiben ſich dajelbit als treue 
Bajallen zu jeiner Ehre. 

Wirkt ſchon die barbariide Sitte des Harafiri jehr abſtoßend, jo noch 
mehr deſſen beitändige Wiederholung. Auch ſonſt zeigen fih unter der zier- 
lichen Tünche japanischer Etikette, Eleganz und Leichtfertigteit häßliche Züge 
von Roheit und Grauſamkeit. Docd werden dieje häßlichen Szenen jelten 
ausgeführt, meilt nur angedeutet, um die heldenhafte Todesveradhtung, den 


unbefieglihen Mut und die unmandelbare Vajallentreue der Ronin immer 
Baumgariner, Weltliteratur. IT. 3. u. 4. Auf. 38 
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Ipannender und ergreifender zu jchildern. Die verfänglicden Situationen, 
welche die Verſtellung Yura-no-ſukes herbeiführt, werden durdaus nicht ins 
Häßliche und Widermwärtige gezogen, jondern lediglich für die Zeichnung jener 
unverbrüchlichen Bafallentreue ausgebeutet. Dieje ernfte, einheitliche, pathetijche 
Grundauffafjung giebt dem Roman in hohem Grade den Charakter einer 
Epopöe, in welcher ſich nicht ein einzelner Schriftiteller, jondern der Volksgeiſt 
jelbjt ein Denkmal gejegt hat. Was aus diefem Heroismus hätte werden 
fönnen, wenn er auf die richtigen Bahnen gelenkt worden wäre, zeigen die 
Annalen der katholiihen Millionen dajelbit am Ende des 16. und im 
Beginn des 17. Jahrhunderts!. Doch ohne ein höheres Fiel ala die Be: 
friedigung eines falſchen Selbftgefühls und eines barbariſchen Stolzes ift 
diejer Heroismus für den Volksgeiſt wie für die Literatur ein unfruchtbares 
Phantom geblieben. 

Rache, Mord, Zotihlag und Harakiri beherrichen jo ziemlich auch die 
übrigen hiftoriichen Romane, in welchen zwar ernfthaft der hiſtoriſche Charalter 
betont wird, die aber in Wirklichkeit größtenteild auf freier Erfindung be- 
ruhen. Berühmt ift die reihlih von Blut triefende „Race des Kadzuma“ ?, 
dann „You Kogiden“ (10 Bände), „Yehon Sangofu Yofuden“ (15 Bände), 
„Yehon Kokanden“ (10 Bände), „Hontſcho Kiuſhiku Dandzuye“ (5 Bände) 3. 
Der Roman „JI-ro-ha Bunko“ (von Tamenaga Shunfui*) und feine Fort— 
ſetzung „Yuki no Akebono“ enthalten eine eingehende Lebensgeſchichte eines 
jeden der 47 Ronin. Das „Soka Meyo Seidan“ giebt fih als authen- 
tiicher Bericht der berühmteften Prozefje aus, die Sofa, ein Richter im 
Anfang des 18. Jahrhunderts, entſchieden haben ſolls. 

Auch in den zahlreihen Liebesromanen (Nindſcho-bon) |pielen die zwei 
nobeln Schwerter der vornehmen Japaner feine geringe Rolle. Unglüdlich 
Liebende find bei jeder Gelegenheit bereit, ih den Hals abzujchneiden oder 





' L. Froes, Epist. amplius 50 de rebus Japoniae ab a. 1556 usque ad 
a. 1586. Evor. 1598. — Bollandi Litterae annuae Japon. a. 1625 et duorum 
subsequentium. Antwerpiae 1638. — Petri Gomez, S. J., Historia mortis trium 
martyrum e 8. J., qui a. 1597 in Japonia cum aliis cruci affixi sunt. Romae 
1628. — Charleroix, Histoire de l’etablissement ete. du christianisme dans 
l'empire du Japon. Rouen 1715. Auf Grund ber Miffionsberichte entwarf Lady 
Fullerton ihren ſchönen Roman „Laurentia”, deutih von F. X. Hahn 
(Regensburg 1862; 3. Aufl. 1873), der ein herrliches Gegenftüd zu den japanifhen 
Romanen bildet. 

® Kurze Analyſe bei G. Bousquet, Le Japon litteraire (Revue des Deux Mondes, 
gme Per. XXXIX [1878], 759. 760). 

» Satow ]. c. p. 563. 

‘ TZamenaga Shunfui, Treu bis in den Tod. Hiſtoriſcher Roman aus 
Napan. Nad ber Bearbeitung von E. Grey und Shiutihiro Saito überf. 
von A. Hensel. Stuttgart 1895. 

> Chamberlain, Things Japanese p. 272. 273. 
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den Bauch aufzuſchlitzen. Neben harmlofen Liebesverwidlungen nimmt das 
Gourtifanenweien, das fih in Japan wie in Indien und China feit den 
älteften Zeiten fehr frei und in großem Maßſtab entwickelt hatte, einen jehr 
breiten Raum ein. Nicht jelten holen die Romandichter ihre Heldinnen aus 
den verrufenften Quartieren oder bringen harmloje Mädchen in dieſen 
mephitiihen Luftkreis. Nicht erfunden, jondern aus dem Leben geihöpft 
ift der traurige Zug, daß font brave Kinder, um ihre berarmten Eltern 
zu retten, fi) und ihre Ehre verfaufen, in ihrem jchimpflichen Gewerbe dann 
von früheren Liebhabern wiedererfannt und geheiratet werden !, 

Die Volksromane (Kuſa-zoſhi) unterfcheiden ſich ſachlich kaum von den 
Nindſcho-bon, außer daß ſie auch den unteren Volksklaſſen leichter zugänglich 
gemacht und namentlich von Frauen und Mädchen geleſen werden?. 

Als ein Muſter der Nindſcho-bon gilt die Geſchichte des Gompatſchi und 
der Komuraſakis. Gompatſchi, von Jugend auf durch Schönheit und un- 
gewöhnliche Körperkraft ausgezeichnet, fteht im Dienfte des Daimio von 
Inaban. Wegen eines geringfügigen Handels hat er einen feiner Genofjen 
umgebradt und muß nad Yedo flüchten. Unterwegs ſucht er Unterkunft 
in einem einjamen Hauſe, das er für eine Herberge hält, das aber das 
Neft einer furchtbaren Räuberbande ift. Wegen jeiner koftbaren Waffen 
wollen ihn die Räuber umbringen, jobald er eingejchlafen. Aber er wird 
noch rechtzeitig don einem jungen Mädchen gewedt, das von der Bande 
geraubt worden war. Es gelingt ihm, die jämtlihen Räuber zu erlegen, 
und er bringt die Gerettete ihrem Vater, einem alten Kaufmann in Mikawa, 
zurüd. Dieſer wünjcht ihn gleich zum Schwiegerfohn, aber Gompatſchi jtrebt 
höher hinaus und zieht nad) Yedo weiter. Dort gerät er abermals unter 
Räuber und wird nur durch Hilfe eines gewilfen Schobei gerettet, welcher 
eine freiwillige Polizeiwache befehligt. Er ſchließt ji diefer Söldnertruppe 
an und führt mit ihr ein loderes Leben. In den verrufenen Streifen, in 
denen er nun verkehrt, findet er in Komuraſaki, einer berühmten Tänzerin, 
das Mädchen wieder, das ihm einft das Leben gerettet und das er dann 
aus der Hand der Räuber befreit. Da ihre Eltern alles verloren, war fie 
Dirne geworden, um fie zu unterftügen, aber umſonſt. Die Eltern über- 
febten ihr Elend nit. Gompatichi lebt nun mit ihr zufammen. Da ihm 
aber das Geld ausgeht, verlegt er fih auf Straßenraub, wird dabei gefaßt 
und enthauptet. Schobei bemädtigt ſich feines Leihnams und verihafft ihm 


! Chamberlain 1. ce. p. 272, 

? Dr. DO. Hering, Die Frauen Japans im Lichte der für fie beftimmten 
Literatur, in Mittheilungen der Deutfhen Gefellihaft für Natur- und Völkerkunde in 
Totio V, 10—27. 

> Kurze Analyje bei @. Bousquet, Le Japon litteraire (Revue des Deux 
Mondes V [1878], 760-762). 
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aus alter Freundichaft ein Grab. Komuraſaki aber entflieht ihrer Laſter— 
höhle und erfticht fih am Grabe ihres Geliebten. 

Als Liebesroman und Volksroman zugleih jehr volfstümlih ift die 
Geihichte der Koſan und des Kingoro (unter dem Titel „Mufume Setſuyo“ 
von Kiokuſandſchin). Der leßtere ift das matürlihe Kind eines Samurai, 
Namens Bunnodſcho. Da die Mutter bei der Geburt ftirbt, übergiebt er es 
einer Amme, adoptiert zugleich Okame, ein armes Waifenmädden, und läßt 
die beiden Kinder zuſammen aufziehen. Wie fie groß geworden, wollen die 
beiden ſich heiraten. Das Gejeg macht feine Schwierigfeiten. Allein der 
Vater Bunnodſchos, ein alter, reicher Herr, der feinen Sohn einft verſtoßen 
und verbannt, fommt ans Sterben und will nun Sohn und Entel wieder: 
jehen. Damit öffnet fih für Kingoro eine glänzende Zukunft. Bunnodſchö 
ihidt ihn deshalb zu dem Großvater. Ofame erträgt aber die Trennung 
nicht. Sie wird frank, will von einer andern Heirat nichts wiſſen. Schließ— 
Lich geht fie an einen Fluß und will fi ertränfen, wird aber von Wege: 
fagerern aufgegriffen und in ein verrufenes® Haus nah Komakura verkauft. 
Bunnodſcho und Kingoro halten fie für tot. Kingoro ift untröftlih. Um 
jeinen Schmerz zu lindern, juchen ihn feine Freunde in zweideutige Gejell- 
ihaft zu bringen. Da findet er Okame als Koſan wieder, verjchafft ihr 
ein eigenes Haus, hält aber feine Beziehung zu ihr vor dem Bater geheim. 
Diefer hört aber von dem Berhältnis, und nachdem Okame Mutter ge: 
worden, geht er zu ihr und beſchwört fie, das Verhältnis abzubreden, um 
nit das Lebensglüd und die Ausfichten Kingoros zu zerftören. Durd ihn 
bernimmt fie auch, daß er dem Sohne bereitS eine andere Frau aufgedrängt. 
Da entſchließt fih Okame, fi für ihren Geliebten zu opfern, und jchneidet 
fih den Hals ab. Zu ſpät löft fi das Mifverftändnis, das Bunnodſcho 
angerichtet. Kingoro weiß ſich indes zu faſſen. Die ganze Familie zieht 
jeßt zum Großvater. Das verlaffene Kind wird von der Stiefmutter liebe: 
voll aufgezogen, und feine weiteren Schickſale, Erziehung, Heirat und neues 
Familienglüd liefern den Stoff zu einem neuen, langatmigen Romane !. 

Bei den Japanern ſelbſt gilt Tazifava-Batuin (1767—1848) ala der 
vorzüglihfte Romanjchreiber der neueren Zeit. Seine Schriften haben die 
weitefte Verbreitung, jein Stil wird aud von den Sritifern als nahezu 
Haffiih bezeichnet. Er Hat etwa 290 Werke hinterlaffen; das gefeiertite, 
„Halkenden“ („Die Gefhichte der acht Hunde“), zählt 106 Bände, troß des 
geringen Umfanges der japanifhen Bände noch immer ein koloſſales Wert. 
Man erzählt von ihm, er habe, um fi in der Mafle feiner Romanfiguren 
nicht zu verwirren, diejelben jämtlih in Kleinen Puppen zuredhtgemadt. 


ı Analyfe des Romans bei @. Bousquet, Le Japon de nos jours I (Paris 
1877), 409—413. 
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Befanden ſich diejelben auf Reifen, fo ftellte er fie in beftimmte Winfel 
jeineg Zimmers; hatte er fie verheiratet, fo band er fie zufammen; waren 
fie tot, jo legte er fie in eine Schadtel. Als er einmal in Verlegenheit 
war, was er mit einer der handelnden Perfonen anfangen jollte, ſah er 
ftarr die betreffende Puppe an und ſchrie: „Soll ih ihn töten oder eben 
laſſen?“ Ein Kaufmann, der ihn eben beſuchen wollte, erſchrak aufs äußerfte 
und machte ſich jchleunig aus dem Staube. Wenn auch gleich den meijten 
Gelehrten der Lehre des Gonfucius zugethan, wählte er doch mit Vorliebe 
buddhiſtiſche Stoffe, weil der damit verbundene Aberglaube feiner Phantaſie 
mehr Spielraum bot. Über die Urſache feiner Vieljchreiberei äußert er ſich 
in einem Vorworte alfo: „Obwohl id jo viele Werke veröffentlicht Habe, 
dat fie, aufeinander gejchichtet, ein ganzes Zimmer füllen tönnten, kenne 
ich nichts Armfeligeres als das Gejhäft eines Schriftftellers. Stein anderes 
zerjtört jo raſch und vollftändig die Gefundheit. Man wird mid fragen: 
Warum Fährt du dann no fort? Nun, weil ich einfach genötigt bin. 
Ich Habe feinen Broterwerb al3 meinen Schreibpinjel. Wenn ih nicht 
ihriebe, jo müßte ih Hungers fterben. Nun ziehe ich es doch noch vor, 
halb zu leben als ganz zu fterben; und darum füge ich, troß allen Gefahren 
meines Handwerks, diefen neuen Band zu meinen Werfen.“ 1 

Sehr beliebt beim Volke, aber von der höheren Kritik verſchmäht, ift der 
Roman „Hizasfturige” („Die Fußreiſe“), deſſen Verfaſſer fih Dſchippenſha 
Sa nennt. Derjelbe jchildert mit derbem Realismus, aber auch mit ur: 
wüchſiger Komik die Wanderung zweier verbummelter Glüdsritter, Yadſchirobei 
und Kidahatſchi, den Töfaido entlang von Yedo nad Kioto. Wie anderswo, 
ſteckkt aud im japanifhen Volkstum mehr Humor, Yeichtfinn und Schalt: - 
haftigkeit, als ein gewiſſer alademiſcher Klaſſizismus für zuläſſig erachtet. 

Die kleineren Erzählungen, Sagen und Märchen der Japaner ſind 
ebenſo bunt wie ihre Romanliteratur. Chineſiſche und indiſche, confucianiſche 
und buddhiſtiſche Vorſtellungen begegnen ſich hier ebenfalls wieder mit alt— 
japaniſchem, ſhintoiſtiſchem Geiſter- und Geſpenſterglauben. Doch iſt die 
Shinto-Religion noch zu wenig erforſcht, als daß ſich über ihren Einfluß 
ſchon ein klares Bild gewinnen ließe. Als Lieblingstiere der abergläubiſchen 
Sage erſcheinen Katze, Dachs und Fuchs. Neben düſterem Geſpenſtergrauen 
macht ſich auch viel fröhliche, kindliche Naivetät, ſpielender Humor und ein 
tiefes Naturgefühl geltend?. In der Spruchpoeſie ſcheint fi der Buddhis— 
mus ziemlich ſtark vorzudrängen mit feiner ſchon in Indien und China 
ſpruchartig zurechtgedrechſelten Didaktit und feiner weltichmerzlihen, ewig 





' „Okoma*. Roman Japonais illuströ par Felie Regamey, d’apres le texte 
de Tazikava-Bakin et les dessins de Chigenoi (Paris 1883), Preface p. 6. 7. 

* David Brauns, Japaniſche Sagen und Märchen. Leipzig 1885. — Mit- 
ford (Kohl), Geihihten aus Alt-Japan I, 289—319; IL, 1—137. 
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unbefriedigten Stimmung. Auch der übrige Religionsmiſchmaſch vermochte 
die trüben Rätjel des Erdendafeins nicht zu löfen. Hoffnungslos wendet 
fi) der Geift von der geipenfterhaften Überwelt ab, um in ausgelaffener Welt: 
luft daS kurze Leben zu genießen. 

An der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts ſchien es, als ob die 
chriſtliche Givilifation bereitS Japan erobern follte. Das vom bi. Franz 
Xaver gepflanzte Chrijtentum zählte damals über 100000 Anhänger, 
darunter mächtige Daimios. Die Miffionäre entfalteten eine rührige Preß— 
thätigkeit und begannen Einfluß auf die Literatur zu gewinnen!, Da ent: 
fefjelte da3 altnationale Heidentum, mit dem mächtigen Schogun an der 
Spihe, feinen ganzen Fremdenhaß und feine barbarifhe Grauſamkeit gegen 
die Neubefehrten und deren Lehren und jchloß fih für mehr als zwei Jahr: 
hunderte wieder völlig gegen die europäiſche Bildung ab?. 

In diefe Zeit Fällt die Gründung des neueren japaniſchen Theaters. 
Im Jahre 1624 wurde auf Befehl des Taikun die erfte Shibaiya, Volks— 
bühne, zu Yedo eröffnet. Die Stüde, die hier gegeben wurden, entwidelten 
ſich teils im Anſchluß an die Poffen, mit melden man die alten Sing: 
jpiele (Nö) unterbrach, teild aus den Bänkelfängereien und „Morithaten“ 
(„Dſchöruri“ oder „Gidayn“), womit Sänger und Chor die Tänze der 
Marionetten begleiteten. Das Verdienſt, dieſe primitiven Vorftellungen er: 
mweitert zu haben, wird zwei Volksſängerinnen bon zweideutigem Rufe, 
O-Kuni und O-Tfü, zugeſchrieben. O-Kuni, erſt Priefterin in dem großen 
Tempel zu Kitſuki, verliebte fih in den Raufbold Nagoya Sanza und ent- 


! E. M. Satow, The Jesuit Mission Press in Japan 1591—1610. Nach ben 
Unterfuhungen biejes verdienftvollen Forſchers find in verſchiedenen Biblivthefen 
Europas no Eremplare von 14 Werten vorhanden, welche innerhalb jener Jahre 
in Japan gedrucdt wurden, darunter acht religiöfe und latechetiſche, eine überſetzung 
der lateiniſchen Grammatik von Alvarez, eine japaniſche Grammatik mit portugieſiſcher 
Erklärung (Nangaſaki 1604), ein Chineſiſch-japaniſches Wörterbuch (1598), ein 
Japaniſch-portugieſiſches Wörterbuch (1603), ein Lateiniſch-portugieſiſch-japaniſches 
Wörterbuch (gedruckt zu Amakuſa 1595, vermehrt und verbeſſert von dem Apoſto— 
liſchen Vilar von Japan, neu herausgegeben zu Rom, Druckerei der Propaganda, 
1870) und das Heite monogatari (Familiengeſchichte des mächtigen Geſchlechts 
der Taira), als Hilfsmittel zum Studium der Sprache geſprächsweiſe erläutert, ge— 
druckt zu Amakuſa im Kollegium der Geſellſchaft Jeſu, 1592. — Vgl. (J. N. Straß: 
maier) über die literariſche Thätigkeit der älteſten Miſſionäre Japans, in „Stimmen 
aus Maria-Laach“ XXXVII (18589), 219—223. — Die Ausgabe des „Heile mono 
gatari“ von Amakuſa findet ſich im Britifh Mufeum; eine andere (in zwölf Bänden) 
verzeichnet Z. de Rosny, Catalogue de la Bibliotheque Japonaise de Nordenskiöld 
(Paris 1883) No. 91 a et b, p. 150. 

® N. Trigantius, De christianis apud Japonios triumphis, sive de gravissima 
ibidem contra Christi fidem persecutione exorta anno 1612 usque ad annum 1620 
libri quinque. Monachü 1649. 
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floh mit ihm nad Kidto, wo fie fih und ihn mit Tanzen, Singen und 
mimiſchen Darjtellungen ernährte. Sie dichtete auch, unterrichtete andere 
in der Dichtkunſt und zog ihren Mann zum tüchtigen Schaufpieler heran. 
Stets verfolgt von dem Schatten eines andern Samurai, den Sanza einft 
aus Eiferfucht vor ihren Augen getötet hatte, ſchor fie jih jpäter das Haar 
und baute dem Unglüdsmenjhen, dem ihre Schönheit einft daS Leben ges 
foftet hatte, einen Tempel. Trotz der Verehrung, die fie jelbit jpäter beim 
Volke genoß, durften die Frauenrollen auf dem Theater nit mehr von 
rauen gegeben werden, jondern dazu wurden Knaben mit Frauenmasken 
verwandt. 

Die neuen Theater erhielten eine eigentliche theatraliiche Szenerie und 
Einrihtung, deren Hauptſtück eine Drehbühne war, welde e& ermöglichte, 
während der Aufführung einer Szene ſchon eine völlig neue Szenerie vor: 
zubereiten, dann im Nu die alte Szene mitjamt den Schaujpielern weg— 
zudrehen und eine neue borzuführen !. 

Gleih von Anbeginn bildeten ſich zwei Arten Stüde aus: die Dichidai- 
mono, d. h. ernfte Schaufpiele, meift mit hiſtoriſchem Hintergrund, und die 
Sewa=mono, d. h. Komödien. Zu einer wirklichen dramatiſchen Kunſt erhob 
fih das ernitere Schauspiel nit, wohl jhon aus dem Grunde, weil die 
Schaujpieler der Volksbühne („Shibaiya“ oder „Kabuki“) jehr verachtet waren 
und deshalb feine höher gebildeten Leute ji der Bühne widmeten. Man 
begnügte fi deshalb, die zahlreichen Vollsromane in ihrer ganzen epiichen 
Meitichweifigkeit auf die Bretter zu bringen, jo dag ein Stüd einen, zwei 
bi3 drei Tage in Anfpruh nahm. Kaufleute und Handwerker ſchloſſen 
dann ihre Buden, und Bauern zogen jcharenmweile in die Stadt, um ſich 
ganze Tage im Theater zu beluftigen, wo während der Borftellung ſelbſt 
gegeifen und getrunfen werden durfte. Das Repertorium der japaniſchen 
Bühne dedt fich deshalb nahezu völlig mit jenem des Romans. Race, 
Mord, Totihlag, Heldenmut und Harafiri bilden auch bier die Haupt: 
momente der Handlung. In den national-patriotiichen Stüden herrſcht die: 
jelbe ins kleinſte gehende archaiſtiſche Zreue der Zeichnung, diejelbe kon— 
ventionelle Rittermoral und Etikette, Ddiejelbe barbariihde Rachſucht und 
Graufamteit, ohne eine tiefere Erfaflung des Menſchenherzens, ohne ein 
mannigfaltigeres Studium der Yeidenichaften, ohne höhere Ideale. Die 


! Mac Clatchie, Japanese plays versified. Yokohama and London 1590. — 
G. Bousquet, Le Japon de nos jours I (Paris 1877), 370—408. — Lequeurx, Le 
theätre Japonais. Paris 1889. — Suteta Takashima, The Japanese theatre. Tokyo 
1897. — Ültere NReijeberichte über das japanische Theater bei J. &. Klein, Ge- 
ichichte ded Dramas III (Leipzig 1874), 498—513. — G. Bousquet, Le theätre au 
Japon (Revue des Deux Mondes IV [1874], 721—760). — Fukuchi Gen-ichiro, The 
rise and progress of the Japanese drama (Far East. I, 3, 12—18; 4, 13—18). 
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epiiche Breite, die im Roman noch allenfalls erträglich ift, hemmt in dieſen 
Dramen oft jede Spannung. Stirbt der erfte Held, fo tritt gleih ein 
zweiter an feine Stelle, und ſchlitzt ſich diefer den Bauch auf, fo ift der 
Regiſſeur um einen dritten nicht verlegen. 

Dagegen find einzelne Charaktere mitunter trefflich gezeichnet, einzelne 
Situationen und ganze Epifoden von erjhütternder Wirkung. So ift 5.9. 
in dem Stüde „Die Rache für Söga” Manko, die greife Witwe des Er: 
mordeten, eine jo tragiſche Geftalt und jo ergreifend gejchildert, daß fie ſich 
unauslöfhlih dem Gedächtnis einprägt!. Arme Pächter, die am Jahres: 
tage ihres Gatten ihr Eier und Kuchen zum Gejchenfe bringen, erinnern 
an das ſtille Familienglüd, das fie einft auf ihrem Schloffe genofjen. Doch 
Freude und Glüd find für fie ewig zerftört. Nur ein Gedanke Hält fie 
aufredht: jener der Rache an dem mächtigen Daimio Kudo, der ihr ihren 
Gatten geraubt. Sie ift die Seele des Racheplanes, den ihr ältefter Sohn 
Schuro wider den Mörder geſchmiedet. Den zweiten Sohn, Guro, defjen 
Charakter fie nicht traut, Hat fie davon ausgeſchloſſen und Bonze werden 
lafjen. Wie derjelbe aber mit unnachgiebiger Energie, Leidenschaft und Lift 
alle Schranken durchbricht und jelbit die Halbblinde Mutter zu täujchen 
judht, nur um Anteil an dem Rachewerk zu Haben, da zürnt fie ihm nicht 
nur nicht, jondern drüdt ihm jelbit die Waffen in die Hand. 

„Während 18 Jahren habe ih di im Schatten des Tempels geborgen, und 
du glaubtejt, nicht geliebt zu fein; du bift es, Kind, ganz wie die andern; aber 
ih mußte dich vor dir felbft und vor deiner Ungeduld retten. Heute bin ich beiner 
fiher; dein Unrecht ift dir verziehen. Schon lange habe ih für dich die Kleider 
bereitet, die für deinen neuen Stand fi ziemen, um dich eines Tages damit zu 
befleiden. Bolt fie herbei!“ 

Statt einer Bonzenfleidung wird eine Kriegsrüftung herbeigebradt, 
und die Mutter Manko fährt fort: 

„Geh! Wenn ic auch ſchlecht jehe, jo weiß ich die Wahrheit von frommem 
Trug zu untericheiden. Ach habe alles durchſchaut. Ach habe dich dieſer letzten 
Prüfung unterwerfen wollen; ich fenne jet deine Kraft. Ich, ich ſende dich jeht 
zum Sampfe. Begleite beinen Bruber auf die morgige agb, und möge Sögas 
hehrer Schatten dur euch Ruhe finden!“ ? 

Szenen voll dramatiiher Kraft und Wirkſamkeit enthalten aud die 
Bühnenbearbeitungen der „Geihichte der fiebenundvierzig Ronin“ und 
anderer Romane, in welchen der bereits ſtark entmwidelte Dialog die In— 
jjenierung erleichterte, die Handlung jelbjt ſpannende oder tragiſche Motive 


in fih ſchloß ?. 
! Eine gute Analyfe des Stüdes bei @. Bousquet, Le theätre au Japon 
(Revue des Denx Mondes 1V [1374], 732—743). ® L. c. p. 787. 
» Ausführliche Analyfe eines derjelben von Alfred Roussin, Un Drama Ja- 
ponais. Les quarante-sept Lonines (Revue des Deux Mondes CIV [1873], 
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Noch reihlicher entfaltete fih das dramatiſche Talent der Japaner in 
ihren zahlreihen Komödien. Stoff und Charaktere find hier unmittelbar 
aus dem Familienleben und Alltagsleben entnommen und mit anfprechender 
Natürlichkeit behandelt. Das mitunter geihraubte Pathos der tragiſchen 
Scaufpiele fällt weg. Es herrjcht mehr freie Erfindung bei feinfter Be- 
obadtung der Wirklichkeit. Wie in ihrer Kleinkunst, zeigen die Japaner 
aud in ihren Komödien viel Humor und Wiß, allerdings mit einer gewiſſen 
Neigung, den unbefangenen Scherz zur Karikatur zu übertreiben!. Was 
aber ſchlimmer ift, die Liebesperwidlungen dieſer Dramen bewegen fich faft 
ausschlieglih auf Schlüpfrigem und unfittlihem Boden. Die Heldinnen find 
Gourtifanen und Ehanteufen — und damit ift genug gejagt, wenn aud 
die Ausführung nicht immer jo Ihlimm ift, als das Milieu und die han- 
deinden Perfonen erwarten Taffen ?, 

Durd die Revolution von 1868 und die feitherige fortihrittliche Ent: 
wicklung Japans hat die Bewunderung und Verehrung der alten Literatur 
natürlich einen nicht geringen Stoß erhalten. Tauſende von Büchern und 
Broſchüren wurden jet gejhrieben, um das Land dur Überfegung euro: 
päijcher Werfe wie durch jelbftändige Arbeiten mit den Ideen, Berhältniffen, 
Willenihaften und Künſten Europas befannt zu machen 8. Die vom modernen 
Fortſchritt begeifterten Jung: Japanejen entwidelten eine raftloje Thätigfeit *. 

Shimado Saburö jehrieb über „Japans Eröffnung“ (Kai-koku Shi: 
matfu), Saga Shöjafu über „Die Hauptpunfte der japanischen Geſchichte“ 
(Nihon Shiko), Tofutomi Dichitihiro über „Das Japan der Zukunft” 
(Shörai no Nihon). 

Andere bedeutende Werke find: „Eine Abhandlung über die Berfaflung“ 
(Koklen Hanron von Ono Uzafu), „Eine Gejhichte der japanischen Literatur” 
(Nihon Bun-gaku Shi von Mikami und Takatſu), „Das Meer der Worte“ 
(Genkai, ein japaniſches Wörterbuch von Otjufi), „Zuftände der Länder 
des Weſtens“ (Seiyd Dſchidſcho von Fukuzawa). 

Auch die Belletriftit ift vom diefer Wut für europäiihe Kultur nicht 
unberührt geblieben. „Kei-koku Bi-dan“, einer der beliebteften neueren Romane, 





Zme Per., 646—668). — Die handelnden Perfonen tragen hier wieder ganz verſchiedene 
Namen, aber die Fabel ijt diefelbe. 

RU Florenz, Zur Piyhologie des japanefifhen Witzes, in Mittheilungen 
der Deutſchen Gefellihaft für Natur: und Völkerkunde Dftafiens in Tokio V (Noto: 
hama [und Berlin], 424—430. 

* Proben bei @. Bousquet, Le Japon de nos jours I (Paris 1877), 394—405. 
Mitford (Kohl), Geſchichten aus Alt-Japan I, 194—199. 

® Dal. W. Dening, Japanese Modern Literature (with remarks by F. V. 
Dickins) (IX'" Congress of Orientalists II [London 1898], 642—667). 

* Hervorragende Stimmführer find Fuluzawa, Nifhi Shü, Kato Hiroyufi, 
Toyama Majafazı. 
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behandelt Epaminondas und die Thebaner jeiner Zeit; der Verfaffer ver: 
diente damit jo viel Geld, daß er eine Reiſe nah Europa machen und fid 
dann noch eine Billa bauen fonnte. Ein anderer Roman, „Kadſchin no Kigu“, 
beginnt auf dem Kapitol von Wafhington, wo eine der Hauptperjonen, ein 
Japaner, feinen Genoffen die Unabhängigfeitserklärung vorlieſt; dann kommen 
ſtatt Rache und Harakiri die Karliften in Spanien und die Engländer in 
Honpten zur Beſprechung !, 

Statt der fatholiichen Eivilifation, die Japan zu Beginn des 17. Jahr: 
hundert jo graufam von ſich wies, ift ihm jeßt die Überfultur des aus: 
gehenden 19. Jahrhunderts mit feiner vorwiegend materialiſtiſchen Richtung 
und feiner bunten Muſterkarte der ſogen. religiöſen Überzeugungen zu teil 
geworden. Dem „Reiche der Mitte”, dem e3 den größten Teil feiner älteren 
Bildung verdankt, hat es al3 enfant terrible den Abfagebrief für immer 
zugejchleudert und demſelben dur die Entwidlung ſeines Staatsweſens, 
jeines Heeres und jeiner Induftrie nah europäiſchem Stile den Rang ab» 
gelaufen. Seinen alten kriegeriſchen Geift hat e3 glänzend bewährt. Die neue 
oſtaſiatiſche Großmacht hat jeldft den Mächten des Weftens Achtung eingeflößt. 

AN diefer materielle Fortſchritt ift indes als fünftliches Reis auf einen 
Stamm gepfropft, deifen urjprüngliche Barbarei Schon die chineſiſche Bildung 
nicht völlig zu überwinden vermochte. Durch Sprade und Schrift, Religion 
und Literatur, Kunſt und Sitte hängt das geijtige Leben des Volkes noch 
in taujend lebendigen Wurzelfajern mit jeiner Vergangenheit zujammen. Zu 
den faum erjhütterten alten Religionen, dem Shintoismus, dem Buddhismus 
und der Lehre des Gonfucius, hat ſich jetzt als neues Ferment das Chriften- 
tum in all feinen Schattierungen und dazu der moderne Unglaube und das 
praftiihe Heidentum der Europäer gejellt. Wie aus dem Wirrfal dieſer 
gärenden Elemente ein neues, harmoniſches Geiftesleben, eine kraftvolle Ein: 
heit des höheren Strebens und eine idealere Bildung hervorgehen foll, ift 
heute noch faum abzujehen. Das von katholiſchen Mijfionären und Japanejen 
gemeinfam vergoſſene Märtyrerblut dürfte indes nicht umſonſt gefloffen fein: 
es ijt das ältefte und chrwürdigite Band der Erinnerung, das Japan mit 
dem hriftlihen Europa und mit feinem nod heute lebenskräftigen Mittel: 
punkt verbindet. 


ı KM. Florenz, Zur japanifhen Literatur der Gegenwart, in Mittheilungen 
der Deutſchen Gefellihaft für Natur: und Völkerkunde Oftafiens in Zolio V (Nolo- 
hama [und Berlin]), 314— 344. — 8. Buffe, Streifzüge durch die japaniſche ethijche 
Literatur der Gegenwart (ebd. V, 439—500, mit Überficht der Zeitſchriftenliteratur). 

- B. H. Chamberlain, FEducational Literature for Japanese Women (Journ. of 
the Royal Asiat. Society X [London 1878], 3). — gl. Transactions of the Asiatic 
Society of Japan. Vol. XIII. Yokohama 1885. 


Sschites Bıd. 


Die Literaturen des malayifhen Spradgebiets. 


Erjtes Kapitel. 
Kawi- und javanifhe Fiteratur. 


Japan bezeichnet die nordöftlihe Grenze des meiten Gebietes, welches 
die jogen. indochineſiſche Sprachfamilie mit ihren verjchiedenen, ſämtlich 
monojyllaben Sprachzweigen, dem Chinefiichen, Tibetaniihen, Birmaniſchen, 
Annamitishen und den Spraden von Siam (Thai, Laos, Shan u. ſ. w.) 
beherriht. Auf der malayiihen Halbinjel reiht fi daran ein neues, der 
Bevölkerung und der Bedeutung nad) geringeres, aber der Ausdehnung nad) 
noch weiteres Sprachgebiet: dasjenige der malayo-polyneſiſchen Spraden. 
Es umfaßt die Inſel Madagaskar, die Halbinſel Malakka, die Inſel For: 
moſa, die Sunda-Inſeln, Molukken, Philippinen und erſtreckt ſich dann über 
die ganze ungeheure Inſelwelt von Ozeanien und Mikronefien !. 

Der Sprachwiſſenſchaft eröffnet fich hier abermals eine fait unabjehbare 
Fülle neuer Geftaltungen, von melden einzelne Schon gründlih durchforſcht 
und bearbeitet, andere bereits in Unterfuhung genommen, weit mehr aber 
noch faum näher befannt find. Guft? teilt fie nad ihrer geographiſchen 
Verbreitung in zehn Gruppen, deren einzelne Zweige jedoch lange nicht 
alle jelbftändige Spraden, jondern zum guten Zeil nur Dialekte jind, 
nur in einigen jeltenen Fällen eine eigene Schrift und nod) jeltener eine 
Literatur befigen. 

1. Auf der Halbinfel Malakka und auf der Inſel Sumatra begegnet uns zuerft 
das Malayiſche, das fih von Malakka dann weiter nah Siam, von Sumatra nad) 
den Inſeln Banfa und Bılliton ſowie auf den Rio-Lingga:Ardipel erftredt und 
ungefähr ein Spracgebiet von zwei und einer halben Million Seelen umipannen 
mag. Als allgemeine Verkehrsſprache reicht es aber weiter über die ganze öftliche 
Injelwelt bis an die Südſee hin. Die Völker, die es fpredhen, find vorwiegend 
Dohammedaner, die Schrift ift die arabiiche. Die Barbarenjtänme im Innern von 
Malakka haben ihre eigenen, noch nicht näher unterfuchten Spraden. Auf Sumatra 








ı U. Giehwein, Die Hauptprobleme der Sprahwifjenihaft in ihren Be- 
ziehungen zur Theologie, Philojophie und Anthropologie (Freiburg t. Br. 1892) 
©. 62. 63. — Friedrid Müller, Reife der öfterreihiichen TFregatte Novara. 
Binguiftiiher Theil (Wien 1567) ©. 269 fi. — Bal. Th. Benfey, Geſchichte der 
Sprachwiſſenſchaft (Münden 1869) ©. 551 ff. 

® R. Cust, Las religiones y los idiomas de la India. Version Espaüola de 
D. F. G. Ayuso (Madrid 18283) p. 201—219. 
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herrichen neben dem Malayiſchen noch fünf bebeutendere Idiome: das von Atichin, 
dann Bataf, Retſchang, Lampong und Korintſchi. Der intereffantefte Dialekt ift 
derjenige von Menangfabo (zu Palembang in Mittel-Sumatra), der feine eigene 
Schrift, die jogen. Retſchang oder Rentihong- Schrift, befikt, fo genannt nad dem 
ſcharſen Meſſer, mit dem fie auf Bambusſtäbe eingerikt wird !, 

2. Auf der Infel Java herrſchen drei Hauptipraden: das Javaniiche (etwa 
13 Millionen), das Sundanefiihe (4 Millionen), das Madurefifche (1'/,; Millionen), 
die aber alle brei die javaniihe Schrift gemeinfam haben, Daneben hat fich die 
alte Kawi-Sprade erhalten, die ſtark mit Sanskritwörtern gemiſcht ift, wie aud) die 
balinefiihe Sprahe auf der Inſel Bali (etwa ',, Million). Alle dieje Sprachen 
find ſchon jorgfältig unterfuht. Ir der ſtawi-Sprache wie in ber javanijchen beiteht 
eine ziemlich reihhaltige Literatur, 

3. Auf Eelebes haben zwei Sprachen, Makaſſar und Bugi (Budſchi), ihre eigene 
Schrift und zugleih einige Literatur, zu ber fidh bereits eine von holländifchen 
Mifftonären verfaßte Bibelüberfegung geiellt hat. Außerdem giebt es dafelbft nod) 
ſechs andere Idiome, die bereits einigermaßen unterſucht worden find. 

4. Die Spraden im Innern der Inſel Borneo find größtenteils noch völlig 
unbefannt; an verſchiedenen Küftenanfiedbelungen trifft man das Malayiſche, Ehine- 
ſiſche, Javaniſche und Bugi. Die wichtigſten Sprahen des Innern find Dayaf 
und Kyan. 

5. In den Philippinen zählt man über zwanzig verjchiedene Spraden, von 
welchen die vorzüglichſten: Tagaliih, Bilaia, Bicol, Jbanac, Pangafinan und die 
Sprade von Zebit (lengua Zebuana), von den fatholiihen Miffionären in Gram- 
matifen und Wörterbüchern bereits trefflich bearbeitet find. Da aber in den Städten 
das Spanifhe als Organ der höheren Bildung die Vollsipraden verdrängte, find 
dieſe bis jeßt zu feiner bebeutenderen Literatur gelangt ?. 

! Reinhold Rost, Malay Language and Literature. Separatabdrud aus der 
Eneyclopaedia Britannica 1833, p. 4; jpanifch überfeßt von Walls y Merino. 
Madrid 1885. 

* Der Vorwurf, die „Mönche“ hätten die vorhandene Literatur unterdrüct, ift 
völlig aus der Luft gegriffen. Mit Recht bemerft Cuſt (Ayuso J. c. p. 211), daß 
es gerade bie „Mönche“ waren, welche die vorhandenen Aufzeihnungen der Ein: 
gebornen mit größter Sorgfalt fammelten und in ihren ſprachwiſſenſchaftlichen Ar: 
beiten verwerteten, und fährt fort: „Lo eierto es que sin los misioneros no tendri- 
amos, en pleno siglo XIX, ni un simple vocabulario para estudiar uno solo de 
los idiomas filipinos, ya que todos los trabajos gramaticales y lexicogräficos sobre 
dichas lenguas son debidos al esfuerzo y ä la industria de los ministros del 
catolicismo, ä quienes debe Espaüa la conservaciön de aquellas preciosas islas, 
v el mundo cientifico el conoscimiento de sus diferentes lenguajes.* — gl. 
Fr. J. Hevia Campomanes O.P., Leceiones de Gramätica Hispano-Tagala. 3. Ed. 
Manila 1883. — Fr. R. Zueco O. S. Aug., Metodo del Dr. Ollendorff adaptado 
al Visaya. 2. Ed. Manila 1884. — Fr. J. M. Fausto de Cuerus O. 8. A., Arte 
nuevo de lengua Ybanäg. 2. Ed. Manila 1854. — Observaciones Gramaticales 
sobre la lengua Tiruray por un P. Missionero 8. J. Manila 1892. — P. Gu. 
Bennäsar 8. J., Diecionario Tiruray-Espanol. 2 partes. Manila 1893. — P. M. 
@isbert S. J., Diecionario Bagobo-Espaüol. 2 partes. Manila 1892. — P. J. Juan- 
marti S. J., Gramätica de la lengua de Maguindanao. Manila 1892; Diccionario 
de la lengua de Maguindanao. Manila 1893. 
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6. In den Moluffen nahmen holländische Foricher etwa zehn verjchiedene 
Idiome an; die Verkehrsſprache an der Küfte ift aber das Malahyiſche. 

7. Ähnlich ift es mit Timor und den Inſeln Sumbawa, Flores, Solor und 
Alor. Bon den adhtzehn Spraden, in welche fi diefe Gruppe teilt, fann feine als 
eigentlicher Dialekt des Malayifchen betrachtet werben; fie find vielmehr als jelb- 
ftändige Sprachen des malayifhen Stammes aufzufafien. Über einige derfelben find 
Wörterbüher vorhanden, aber genauer analyfiert find fie nicht !. 

8. Ein Zeil der Inſel Formoſa hat KHinefifhe Eivilifation und Sprade; 
die Sprade ber früher eingefeffenen, noch barbariihen Bevölkerung gehört zum 
malayiihen Stamme. 

9. Das Madagaffiihe gehört, nad eingehenden Forihungen, ebenfalls zum 
malayifchen Stamme; es zerfällt nicht im mehrere Sprachzweige, fondern bloß in 
Dialekte?. 

10. Dagegen zerfällt die Gruppe des Alfurais und Negritos auf den Philippinen 
und auf andern Jnfellompleren in elf verſchiedene Sprachen, die mit dem Malayiſchen 
verwandt find. 

An diefe zehn Gruppen reihen fich endlich im weiterer Verwandtſchaft die zahl: 
reihen melanefiichen und polynefifhen Spraden. 

„Es ijt erwiefen, daß bie melanefifhen Spraden zu einem Stamme gehören, 
jo jehr fie au, beionders in Beziehung auf den Spradftoff, untereinander abweichen. 
Diefe Mannigfaltigteit mag ihren Grund haben in der Iſolierung, in welcher die 
melanefiihen Volksſtämme leben, und die es bewirkt, daß ſogar auf einer einzigen 
Heinen Inſel, wie Tana, mehrere Völkerichaften mit ganz verjchiedenen Spraden 
nebeneinander fortleben. Die Melaneſier find teine jo geübten Schiffer und See— 
feute wie die Polynefier, die auf ihren Kanves oft weite Seereifen machen und ben 
Verkehr zwijchen den verjchiedenen Injelgruppen wahrfcheinlich ftets aufrecht gehalten 
haben; dem wechjelfeitigen friedlichen Verkehr der Melaneſier jteht dagegen der 
Kannibalismus entgegen, dem fie alle ober dod) faft alle ergeben find. Darf es da 
wunder nehmen, dab wir fie in eine Menge Heiner Volksſtämme mit verjchiedenen 
Sprachen zerflüftet finden, anftatt daß bei den Polynefiern, troß des weiten Raumes, 
über den fie zerftreut find, auch für den oberflählichen Beobachter die Gemeinjchaft- 
lichfeit des Stammes und der Sprade zu Tage tritt?" ® 


Bon den Völkern, welche diefe Sprachen reden, gehören weitaus die 
meilten noch einer ſehr niedrigen, einige noch der tiefften Kulturſtufe an 





ı P. F. L. Calon 8. J., Woordenlijste van het dialeet van Sikk (Midden- 
Flores). 2 Deelen. "Batavia 1890. 1891; Eenige opmerkingen over het dialect 
van Sikka. Batavia 1891. 

® L. Ailloud 8. J., Grammaire Malgache-Hova. Tananarivo 1572. — 
J. Webber S. J., Grammaire Malgache. Tananarivo 1852. 1855; Dietionnaire 
Malgache-Frangais. Ibid. 1853; verjchiedene Katehismen und Erbauungsigriften. 
Ebd. 1853—1869. — J. Richardson, New Malgasy-English Dictionary. Antana- 
narivo 1885 etc. 

9.6. von ber Gabelenk, Die melanefifchen Sprachen, nad) ihrem gram— 
matiichen Bau und ihrer Verwandtihaft unter ſich und mit den malayiſch-polyneſiſchen 
Spraden (Leipzig 1873) ©. 265. — D. Mac Donald, The Asiatie Origin of the 
Oceanic Languages: Etymological Dictionary of the Language of Efate (New 
Hebrides). London 1894. 
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und haben feine Schriftipradhe entwidelt. Nur jehr wenige diefer Spraden 
find deshalb bis heute zur Bedeutung von Literaturfprachen emporgeftiegen, 
und aud fie nur in ziemlih anfänglihem und befchränftem Sinne, und 
weniger aus der Selbitthätigkeit der betreffenden Völker heraus als durch 
Anftop don außen !. Hierher gehört zunädhft die Kami-Sprade und die 
mit ihr verwandte balineſiſche Sprade, die ſich literaturgeſchichtlich kaum 
trennen laffen, das Javaniſche, von deffen Literatur fih die funda: 
neſiſche und madurefiihe wohl ſprachlich, aber nicht fachlich unterjcheidet, 
das Malayiſche, die Hauptiprade der gefamten Inſelwelt, und endlich 
nod die Mafajjar= und Bugi-Sprade auf Gelebes ?. 

In erfter Linie jteht unter denjelben das Alt-Javaniſche, oder wie die 
Eingeborenen ſelbſt e8 nennen: die Kawi-Sprache oder „Dichter“-Sprache. 
Sie dankt ihre Geftaltung und ihre Erhebung zur Literaturſprache wejentlich 
indischen Brahmanen, welche, vielleiht fchon im Anfange der riftlichen 
Zeitrehnung (nah andern erft im 5. oder 6. Jahrhundert n. Ehr.), nad 
Java verichlagen wurden, bon da au auf die kleine Injel Bali drangen 
und die Eingeborenen mit den materiellen wie geiftigen Errungenfchaften der 
alt:indifhen Kultur befannt machten. Die Zeit ihrer Einwanderung iſt noch 
nicht ficher feitgeftellt, eine Beftimmung, die auch für die indische Geſchichte 
und Literaturgeſchichte von höchſtem ntereffe wäre?. So viel ijt ficher, 
daß fie einen anjehnlihen Zeil ihrer Sangkrit-Literatur mit fi brachten 
und das Sanäfrit ala heilige Sprade für Kultus und religiöfen Unterricht 
weiter pflegten und erhielten. Da aber das Javaniſche zu arın und un: 
ausgebildet war, um all die Ideen indiiher Bildung darin ausdrüden zu 
fönnen, den Javanen es aber viel zu beſchwerlich geweſen wäre, Sanskrit 
zu lernen, ließen fi die Inder zu ihren Schülern herab und zogen wohl, 

1 J. Leyden, On the Languages and Literature of the Indo-Chinese Nations 
(Asiatic Researches X [1808], 158—289); abgebrudt in Miscellaneous Papers 
relating to Indo-China I (London 1886), 84—171. 

* Dieje Spraden find von holländiichen Gelehrten mit immenjem Bienenfleik 
bearbeitet worben; da ber geiftige und zumal poetijche Gehalt der betreffenden 
Literaturen aber dod im Grunde ein ziemlich bürftiger ift, jo ift es unmöglich, die 
Maſſe der Einzelheiten in einem Abriß der Weltliteratur zu regiftrieren. — Bal. 
Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen. 
Rotterdam en Batavia 1781—1854 (25 Deelen). — Tijdschrift voor Indische 
taal-, land- en volkenkunde, uitgeg. door de Bataviaasch (renootschap van K. 
en W. Batavia (jeit 1853). — Tijdschrift voor Nederlandsch Indiö van wijlen 
W, R. Baron v. Hoövell (opgericht in 1838), 'sGravenhage. — Bijdragen tot 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indiö, uitgeg. door het Ko- 
ninkl. Instituut voor de T.-, L.- en Volkenk. van Nederl. Indie. 'sGraven- 
hage (50 Bände bis 1900). 

: Die älteften Sanskrit-Inſchriften an der Oftküfte von Java und im wejtlichen 
Borneo ftammen aus dem 5. Jahrhundert n. Ehr., die ältefte Kawi-Inſchrift von 840. 
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ſoweit nötig, Sandfritwörter heran, two ihnen entiprehende javanifche Aus: 
drüde fehlten, gaben ihnen aber javaniihe Endungen und Frlerionen und 
paßten fie jo dem Bolfägeifte an. So jcheint das Alt-Javaniſche oder die 
Kawi-Sprade entftanden zu fein. In geringerer Zahl wurden Sanskritwörter 
auch in die Alltagsjpradhe der Japaner wie der Malayen aufgenommen !. 

Die Brahmanen auf Java und Bali gehörten der Sekte der Givaiten 
an; die Buddhilten, die gleichzeitig oder jpäter einwanderten, jcheinen ſich 
mit ihmen friedlih vertragen zu haben?. So erhielt das indiſche Element 
die führende Rolle in der javanijchen Literatur, bis es fpäter durch den 
Islam teilweiſe zurüdgejchoben, aber doch nicht ganz verdrängt wurde, 

Die vier Veden haben fih auf Bali nicht vollftändig vorgefunden, aber 
in reihhaltigen Brudftüden, mit denjelben Namen, nur daß Yajur-Veda ge- 
wöhnlid in Yayar-Veda, Atharda in Artava verändert ift. Nicht nur die 
Religion der Prieiter, jondern auch das rituelle Bud, in welchem die ver— 
jchiedenen Brucftüde der Veden vereinigt find, wird mit dem Namen Sür— 
yafevana (Sonnendienft) bezeihnet. Won den 18 Puranas, von welchen 
ſechs die Viſhnu-Verehrung, ſechs die Civa-Verehrung betonen, ſechs eine 
gewiſſe Mittelſtellung einnehmen, iſt nur eines, das Brahmändapuräna, in 
Kawi bearbeitet, wahrſcheinlich ſchon vor der Auswanderung das Haupt: 
werk der givaitiichen Sekte, der die Auswanderer angehörten 3. 

Schon William Marsden *, welcher am Beginn des 19. Jahrhunderts die _ 
Völker und Spraden des malayiſchen Archipels zu ftudieren begann, bemerkte 
mit Staunen, daß fih in den Schriften diefer fernen Inſelwelt die über- 
rajhenditen Anjpielungen auf die Helden und Götter Indiens, befonders 
auf jene der zwei großen indijchen Epen, vorfanden. So fiel ihm 3.8. 
eine Art Roman in die Hände, der fih auf ein ganz gewöhnliches Märchen 
aufzubauen ſchien. Ein Fürft Hat im Traum ein Mufifinftrument gehört, 
das von ſelbſt jpielt, natürlich wunderbar ſchön, und ſchickt nun feine zwei 
Söhne aus, dasjelbe zu juchen und ihm zu bringen. Die Ausführung war 


! R. Friederich, An Account of the Island of Bali (Journ. of the Royal 
Asiat. Soc. New Series VIII, 157—218; IX, 59—120; X, 49—97), abgedrudt in 
Miscellaneous Papers relating to Indo-China II, 69—200. 

® R. Friederich, Miscellaneous Papers Il, 74 ff. 

> R. Friederich ]. c. I, 78 ff. — Eine gute Überfiht über den hauptſächlichen 
Beftand ber javaniichen Literatur giebt A. C. Freede, Catalogus van de Javaansche 
en Madoereesche Handschriften der Leidsche Universiteits-Bibliotheek. Leiden 
1892, und H. N. van der Tuuk, Kort Verslag van de Maleische Hand- 
schriften in het East India House te London. Tijdschrift voor Nederlandsch- 
Indi& I (1849), 385—400, fowie die erwähnte Abhandlung von R. Friederich. 

* On the Traces of the Hindu Language and Literature extant among the 
Malays (Asiatic Researches IV, 223—227); abgebrucdt in Miscellaneous Papers 
relating to Indo-China I (London 1886), 50— 55. 
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indes recht phantafievoll, fein, reich an Gefühl. Plötzlich tauchten ganz klare 
Erinnerungen an das „Mahäbhärata” auf. „Die Prinzen fochten jo tapfer 
wie die fünf Päanduföhne, als fie fih in die Reihen der Kuru ſtürzten.“ 
Weiterhin fand er auch ganz deutlih Züge des „Rämäyana” in die Geſchichte 
verwoben. „Wie Räma werden die malayiihen Prinzen in ihren Kämpfen 
duch Affen von ganz außergemöhnlicher Begabung unterftüt, die mit über: 
menschlicher Kühnheit Fechten und die Räkſhaſas oder Dämonen überwinden, 
die unter dem Banner des Gegners dienen. Einer derjelben, deſſen Geſchick 
als Gejandter hochgepriejen wird, joll ganz dem diplomatischen Affen gleichen, 
der bon dem Fürſten Rama an den König von Yanta entfandt wurde. 
Die Miſchung von Eigenihaften und Thätigfeiten, die ihnen in ihren 
doppelten Eigenihaften ala Affen und Helden zugejchrieben werden, ift von 
jehr komischer und unterhaltender Wirkung. Obwohl ihre Ideen ganz vernünftig 
find, jo find dod ihre Sitten und Neigungen ganz der Natur entjprechend.“ 

Auf Bali fanden ſich zwei Bearbeitungen des „Rämäyana“: die eine 
von M'pu Naja Kuſuma, auch Vogisvara (Fürft der Büher) genannt, 
Bater des M’pu (Hempu) Tanakung, die andere von dem Dichter M’pu 
Dharmaja, Verfaffer des „Sparadahana”. Die Sprade ift reines Kawi 
mit jehr ftarkem Sanskritbeiſatz. Das Gedicht ijt hier nicht in ſechs Bücher 
geteilt, fondern in 25 Gejänge (mie die finghalefiiche Bearbeitung). Mehrere 
Epifoden fehlen, jo die langen Gedichten von Rämas Jugend im Bäla— 
Kända, die Erzählungen des Vaſiſhtha aus den alten Zeiten, von den 
Sagariden, von der Herabfunft der Gangä, von der Buße Virpämitras. 
Der Uttara-Kända bildet in der Bali-Bearbeitung ein eigenes Wert, Ob 
diefe Kürzungen einer urjprünglid kürzeren Sanskritvorlage oder einer 
jpäteren, auszüglihen Bearbeitung zuzujchreiben find, ift fraglich. Letzteres 
dürfte doch das MWahrjcheinlichere fein !, 

In Java traf Friedrih nur eine javanijche Bearbeitung de „Rämä- 
yana“; diefelbe fteht nach jeinem Urteil in Sprade und Stil mweit hinter 
der Kawi-Bearbeitung zurüd, wird aud) von den Balinejen als eine ent- 
ſchiedene Verſchlechterung betradtet. Sie trägt den Titel „Romo“ und 
wurde wahrjcheinlih erft nach dem Eindringen des Islaͤms auf die Inſel 
verfaßt, als der Eifer für die frühere Religion bereits am Abnehmen war, 
die Kenntnis des Kawi ſich verlor, die alten poetiihen Sagen ſich aber 
no in der Erinnerung lebendig erhielten. 





ı R. Friederich, An Account of the Island of Bali (Journ. of the Royal 
Asiat. Soc. New Ser. VIII, 157 #.; IX, 59 ff.; X, 49 ff.), abgedrudt in den Miscel- 
laneous Papers relating to Indo-China II (London 1886), 69 ff. Vgl. Friederichs 
Forihungen über die Sprade und Literatur auf Bali (Zeitſchr. ber D. Morgent. 
Geſellſch. V, 235). U. Weber, Indiſche Studien II, 133—136 ; Über das Rämä- 
yana ©. 51. — N Baftian, Lofe Blätter aus Indien. Batavia 1897. 
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Bei den Balinejen gilt das „Rämäyana” als eine Art Fürftenfpiegel, 
der den Fürften und Häuptlingen als Vorbild dienen foll, um ihr Leben 
danach einzurihten. Solange fie diefem Ideale nacheifern,, ſoll Friede und 
Ruhe im Lande walten. Gegen viele Fürften ergeht indes die Klage, daß 
fie fi) gegen die Mahnungen der ehrwürdigen Vorzeit jehr gleichgültig ver- 
hielten und dadurch den Niedergang der allgemeinen Wohlfahrt verſchuldeten. 

Nah H. Kern! befteht das altjavaniſche Kawi-,Rämäyana“ aus 2271 
Strophen in den verjchiedenften indischen Versmaßen, von den einfadhiten 
bis zu den allergefünfteltften, und ift in 26 Gejänge geteilt, von denen aber 
der leßte nur als Anhängfel zu betrachten if. Es ſtammt aus der eigent: 
lihen Blütezeit der Kawi-Literatur, ift als eigentliche Kunſtepos aufgefaßt 
und durchgeführt, ftellenmweije reih an MWortipielen und andern Sünfteleien, 
und jelbjt da, wo der Stil einfacher gehalten ift, jehr verjchieden von dem 
alten „Rämäyana” Välmikis, wie die folgende Probe zeigt. Es ift die 
Stelle, wo Rävana, als Einfiedler verkleidet, fih Sitä nähert und um ihre 
Liebe wirbt ?. 

1. Und während fie (Sitä) in ben dichten Wald ging und Blumen pflüdte, 
fom Dacävana (Rävana) unter der Geftalt eines Weifen; er glich einem reinen, 
gerechten civaitifhen Einfiebler, tugendfam und heilig, das Haupt überall glatt 
geihoren, mit einem Heinen Haarbüfchel auf dem Scheitel. 

2. Seine Zähne waren ausnehmenb rein, weiß wie Kryſtall; aud war er 
verjehen mit einer Gebetsihnur und mit einem Kürbis, den er (als Napf) an einem 
Zragband mit fih führte; fein Gewand war jhön rot, von glänzender Lackfarbe 
jtrahlend. Er ging den Weg entlang, um Almofen zu betteln, wodurd er feinen 
(eigentlichen) Zwed verborgen hielt. 

3. Während des Gehens murmelte er Gebete und fagte feine frommen Sprüdhe 
ber; jein Blid war mild und lieb, äußerlich freundlih und ſehr einnehmend; es 
war, als ob von feiner Räkſhafen-Art nichts übrig geblieben wäre. Darauf ging 
er wandelnd an all ben jchönen Einfiebeleien vorüber. 

4. Darauf traf er die Tochter des Königs Janaka (Sitä) im Walde. Ganz 
allein jchlüpfte fie durch das Gehölz ohne irgend welde Furcht. Rävdana ging dann 
auf fie los, jehr erfreut; raſch war er neben ihr, und endlich ſprach er ehrerbietig: 

5. „Was irrft du jo im Walde umher, himmliſch Schöne, und pflüdeft Blumen ? 
Gar nichts kann deiner Schönheit gleichen; fie ift wahrhaftig volltommen. Selbft der 
Mond kann deiner Schönheit nicht gleichlommen; denn er verbleicht bei Tage und 


de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indi&. Uitgegeven ter gelegen- 
heit van het sesde internationale Congres der ÖOrientalisten te Leiden (’s Graven- 
hage 1883) blz. 1—24. — Rämäyana. Oud-Javaansch heldendicht, uitg. door 
H. Kern. 'sGravenhage 1900. — H. H. Juynboll, Eene episode uit het Oud- 
indische Rämäyana vergeleken met de Javaansche en Maleische bewerkingen 
(Bijdragen, 6. Volgr. VI, 59—66). 

? Sarga 5, Str. 366— 8375, entiprechend Bälmifis Ramäyana, Aranya-Kända. 
Sarga 46, Str. 8 ff, Bomb.-Eb. 
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6. Die Lotusblumen im See, wenn fie in voller Blüte prangen, bie einen 
rot, die andern weiß, wenn auch noch Jo lieblih und mwohlduftend, können nicht 
mit dir verglichen werden; fie ftehen dir nach, denn fie ſchließen fi des Nachts 
wieder und welfen bahin. 
7. Der Pla, wo du weilft, ift gefährlich, den Menſchen unzugänglich, eine 
Wildnis. Iſt dir nicht bange vor ben bösartigen Schlangen und vor den wilden 
Elefanten? Wer foll dir helfen, frage ih, wenn plößlich ein Ziger dir entgegen- 
tritt? O ſolch eine Schönheit wie die beine, Schwefter, follte man nicht ruchlos 
bloßftellen! 
8. Du bift jo über die Maßen fanft und zart, fo liebreizend. Es ift, als 
wäre ber Wald geihmücdt durch beine Gegenwart. Wie heibt er do, der Dann, 
ben bu als Gemahl erfennft? Er muß fi gar viele fittlihe Verdienſte erworben 
haben, daß er dich befikt. 
9. Ich Habe andere Länder auf diefer Welt durchwandert, aber niemanden 
gejehen, der einigermaßen bir gleich ftände. So ſchön bift du, wahrhaftig! Du bift, 
wie ich meine, ohne Bergleih der Gipfel aller Schönheit, und mein gegenmwärtiges 
Leben ift nicht umſonſt geweſen, da ih dich einmal habe kennen lernen.“ 
Das „Mahäbhärata” ift nicht als Geſamtwerk nah Java gedrungen, 
wohl aber find einzelne Teile unter dem Namen Parvaj in Kawi-Sprache über- 
jeßt worden und genießen eines jehr hohen Anjehens!. Die Sprade ift reineres 
Kawi als jene des „Rämäyana“, aber eben deshalb ſchwieriger zu verftehen. 
Unter dem Namen „Parva“ find aber auch einige andere Werle im Um: 
lauf, die nicht zum „Mahäabhärata” gehören, wie 
„Kaviparva“, eine Geſchichte der berühmten Affen Sugriva, Hanimän 
und ihrer ganzen Dynaftie, die an den Hüften und in den Wäldern 
von Java ebenjo volkstümlich wurden wie in dem Hochgebirge von 
Kaſhmir und Nepal. 

„Agaftiparva“, die Ratjchläge des gefeierten Muni Agaftya an feinen 
Sohn Dredafya, didaktiich. 

„Shantafa(oder Khetaka)parva“, ein Verzeihnis von Synonymen nad 
Art der javaniſchen Daſanama. 

Von meit größerer Bedeutung für die Literaturgefhichte ift das Bha— 
rata-Yudha Kawi?, eine völlig freie, furze und gedrängte Bearbeitung des 





’ 1. Adiparva. 2. Virata. 3. Bisma. 4. Muſala. 5. Praftanifa. 6, Sparga- 
Rawana. 7. (Teile des) Udyoga. 8. Asramawaſa. — Die Namen der andern Zeile 
werben von ben Javanern in folgender Weife gegeben: 9. Saba. 10. Aranyafa. 
11. Drona. 12. Karna. 13. Salya. 14. Gada. 15. Spatama. 16. Soptika. 
17. Stripalapa. 18. Aswamedayajnya (Parva). — Miscellaneous Papers II, 83. 
Vgl. A. Weber, Indiſche Studien Il, 136—189. — ran der Tuuk, Notes on the 
Kawi Language and Literature (1881) p. 7 (Journal of the Royal Asiat. Soec.). 
— H. Kern, Over de oudjavaansche Verhaling van 't Mahäbhärsta (Amsterdam 
1877) p. 2—4. — H. H. Juynboll, Eene Oudjavaansche poötische omwerking 
van het Äcramawäsaparwan (Bijdragen 6. Volgr. VI, 218—230). 

2 Diefes Wert und feine erfte teilwerje Überjegung durch Raffles (History 
of Java. London 1817) lieferte Wilhelm v. Humboldt Stoff und Anregung 
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„Mahäbhärata”, als deren Berfaffer Hempu (oder M’pu) Sedah genannt 
wird. Derjelbe unternahm das Werf auf den Wunſch des Sri Badula Batara 
Jayabaya, Fürſten von Kediri!. Der Sinnfprud der Didhtung, der die 
Jahreszahl angeben foll, wird auf das Gafajahr 1079 (d. h. 1175 n. Chr.) 
gedeutet. Wurde auch dieje Deutung beftritten?, jo weiſt doch die Abweſen— 
heit aller islamitiſchen Anklänge auf eine Zeit hin, da hinduiftifche Religion 
und Mythe den Volksgeiſt noch völlig beherrichten, alſo jedenfall vor das 
Ende des 14. Jahrhunderts. Da indes die Kenntnis des Sanskrit wie 
diejenige des Kawi ſich im Laufe der Zeit immer mehr verminderte, jo wurde 
das „Bharata-Yudha“ zweimal aud) in das Javaniſche überjegt, doch jehr 
frei, mit vielen Weglaffungen und Zuſätzen. 

Gemeinjam ift all diefen drei Bearbeitungen, daß fie das altindijche 
Riejenepos nicht nur von feinen langen Einleitungen, feinen zahllofen Epi- 
joden und feinem ganzen didaltiihen Apparat abgetrennt haben, jondern auch 
den epiihen Hauptvorwurf, den großen Kampf der Kuru und Pändava, auf 
ein Mindeſtmaß zurüdführen® Wir haben hier den Sagenfern der uralten 
Dichtung vor uns, wie ihn nicht abendländiſche Forjcher mittel verwidelter 
Hppothejen aus dem faſt undurchdringlichen Rankengewirr herausgeſchält, 
ſondern wie ihm Inder, auf jahrhundertealter Überlieferung fußend, ohne 
viel Reflerion, ihrem poetiihen Gefühle folgend, aber doch ſchon unter dem 
Einfluß der viel roheren malayiſchen Raſſe ftehend, zur Unterhaltung eines 
javanifchen Fürften zurechtmachten. Der Auszug jcheint nur aus allgemeiner 
Erinnerung geihöpft. Denn Antlänge an den Grundtert fehlen faft gänzlich. 

Es ift dabei eine Maſſe von ſchwerfälligem, oft ungeniekbarem didaktischen 
Ballaft fortgefhafft, eine wahre Flut der läftigften Wiederholungen, Phan— 


zu feinem für die Spracvergleihung fo bedeutfamen Werfe „Über die Kawiſprache 
auf der Inſel Java’. 3 Bde. Berlin 1836—1839. — Vgl. R. Haym, W. v. Hum— 
boldt (Berlin 1856) ©. 440 fi. — Th. Benfey, Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft 
(Münden 1869) ©. 533 ff. 547 ff. 

ı Die Kamwi» Bearbeitung des Bharata-Yubha machte zuerit Raffles befannt, 
indem er es mit Hilfe zweier Yavaner (Panambahan von Sumenap und Raden 
Saleh, Prinzen von Samarang) zum Teil überjegte, zum Zeil in Auszügen wiedergab 
(History of Java I [London 1817], 415—468). — Hieraus Auszüge bei Wollheim- 
Fonjeca, Die Nationaletiteratur fämtlicher Völker des Orients I (Berlin 1870), 
381— 392, — Der Text veröffentliht von Roorda v. Eysinga (Batavia 1848. 4°) 
— H. Kern, Zang XV in Kawi. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indis VIII (1873), 157 ff. — Eine ber javanifhen Be: 
arbeitungen herausgeg. von A. B. Cohen Stuart, Brata-Joeda. Indisch-Javaansch 
Heldendicht. Batavia 1360. 

® Schon v. Naffles, zu deſſen anderweitigen chronologiſchen Hypotheien fie nicht 
pabte (Cohen Stuart, Brata-Joeda [Worrede] p. 6). 

® Die von Eohen Stuart herausgegebene javaniihe Bearbeitung hat nur 
69 furze Gefänge mit 720 Strophen. 
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taftereien und libertreibungen befeitigt, aber auch eine Fülle poetifcher Schön- 
heit, idealen Gehalte, feſſelnder Motivierung hinweggeräumt. Die Yamilien: 
beziehungen der Kuru und Pändava, die allmähliche Entfreindung, der ge 
waltjame Bruch, das Waldleben der Pänduföhne, das Spiel Yudhifhthiras, 
die Berhöhnung der Draupadi, die ganze VBerwidlung, welche dem eigentlichen 
Kampfe vorausgeht, ift hier weggelaſſen; wahrſcheinlich wurde das alles aus 
andern Fragmenten der Dichtung vorausgeſetzt. Die Schilderung des Kampfes 
jelbjt hat viele ihrer ſchönſten Züge verloren, und was an ihrer Stelle ein- 
geſchoben, ift jachlich meift plump und unbeholfen, in der Form übertünftelt, 
wie jo mandes, womit jpätere Sanskrit- und Präfrit-Dihter die großen 
Vorbilder der nationalen Epik zu überbieten wähnten. Es fehlt fogar nicht 
an häßlichen Obfcönitäten, wie fie nur eine mit Sceinfultur übertündhte 
Barbarei zu lieben pflegt. Dennoch ſpricht aus dieſem verfrüppelten Torſo 
nod die gewaltige Größe und Kraft der alten Sagendidhtung. Die groben 
Umriſſe bezeichnen unzweifelhaft den eigentlih epiſchen Kern, welcher ihr 
zu Grunde lag. Aus dem unabjehbaren Gewirr befreit, womit die brab: 
maniſche Spelulation Mythus, Sage, Recht, Ritus, Kultus, kurz das ganze 
Geiftesleben umfponnen, in einfachere Verhältniſſe zurüdverjegt, fühlten die 
Inder auf Java felbit, daR nicht ſymboliſche Naturmythen oder didaktifche 
Fiktionen den Mittelpuntt des alten Nationalepos bilden, jondern, wie bei 
andern Bölfern, eine wirkliche Heldenjage, der tragifche Kampf zweier eng: 
verwandter Gejchlehter, den die Macht der Götter durd wiederholte Da: 
zwifchenfunft entjchied, und der, bejonders in der Geftalt Kriſhnas (Viſhnus), 
den Göttermpthus mit den Heldenſagen und mit den Überlieferungen des 
vediichen Zeitalter phantaſtiſch verfnüpfte. 

Auf dem „Mahäbhärata” fußt nody ein anderes Gedicht, das auf Java 
ebenfalls großen Anklang fand, das aber nicht als Überfegung zu betrachten 
ift, fondern als jelbftändige Bearbeitung des mündlich überlieferten Stoffes, 
etwa aus der eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts: „Arjuna Bivaha”, d. h. 
„Arjunas Hodzeit“!. Es führt au den Titel „Mintaraga”, nad einem 
Beinamen des Arjuna. Außer „Arjunas Fahrt in Indras Himmel“, wie 
fie im „Mahäbhärata” geichildert wird, hat der javaniſche Dichter (Hempu 
oder M’pu Kanna) aber noch andere Sagen herbeigezogen und ziemlich 
jelbftändig geftaltet. Die Fabel dreht fih darum, daß Arjuna durd feine 





I Ardjoena Wiwaha, Kawi-Text herauägeg. von R. Friederich (Verhande- 
lingen van 't Bataviaasch Genootschap XXXIII [1850]). — Zert und Überfeßung 
von J. F. C. Gericke (Verhandelingen van 't Bataviaasch Genootschap XX [1844]). 
— Text von Palmer van der Broek (Bataviaasche Landsdrukkerij, 1868). — 
Die erften zwei Gejänge bei 4. Kern, Kawi-Studiön. Arjuna-Wiwäha. Zang I en 
II in Tekst en Verhaling. 'sGravenhage 1871. — Auszüge bei Wollheim— 
Fonſeca, Die National:Literatur jämtlicher Völker des Orients 1, 582— 602. 
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Bußübungen auf dem Berge Indrakila die Macht des Riejenfürften Niwäta- 
Kawaca brechen joll, welder den Indra und ſämtliche Götter mit dem 
Untergang bedroht. Indra traut dem Arjuna nit recht. Um ihn zu 
prüfen, ſchickt er fieben Widadaris (Nymphen), darunter Supraba und 
Ratnatilotam, zu ihm, die alle Künſte aufbieten, um ihn zu verführen. 
Nachdem Arjuna alle VBerfuhungen abgewiejen, kommt Indra felbft in Ge- 
Halt eines alten Einfiedler und nimmt noch eine Prüfung vor. Dann geht 
der Kampf los. Die Nymphe Supraba wird jetzt zu dem Niefenfürften 
geſchickt, um auszulundichaften, mo derjelbe verwundbar if. Das gelingt 
ihr mittels ihrer Schmeicheleien. Niwäta-Kawaca zieht darauf mit feiner 
Streitmaht heran. Indra verſchanzt fich zuerft, bietet aber jchließlih dem 
Riefenfürften eine Schlaht auf offenem Felde an. Nachdem das Schlachten: 
glüd lange hin und her geſchwankt, trifft Arjuna endlich den übermächtigen 
Rieſen mit einem Pfeil an feiner einzigen verwundbaren Stelle, der Zungen: 
Ipige. Darauf ift großer Jubel im Himmel. Die fieben Nymphen werden 
jest al3 Siegespreis Arjuna angetraut; aber nachdem er einige Zeit mit 
ihnen zujammen gelebt, befommt er wieder Heimweh nad) der Erde und nad 
jeinen dajelbjt zurüdgelaflenen Frauen. 

Einzelne ſchöne Stellen abgerechnet, ift der Inhalt wie die Ausführung des 
Gedichtes ziemlich unbedeutend und fade; die in der Sage gegebenen ſchlüpfrigen 
Momente find mit fihtliher Lüfternheit und öfters ganz ſchamlos ausgebeutet, 
ja die Pornographie gehört als mwejentlicher Beftandteil zu Indras Himmel. 

Die übrige Kawi-Literatur trägt jo ziemlich dasjelbe Gepräge!. Das 

klaſſiſche Sanskritdrama ſcheint nicht nad Java gelangt zu fein, von der 
Kunftepif nur ein Teil des „Raghuvdamga“ und die Sagenftoffe anderer Dich: 
tungen. Die vorhandenen Vorlagen wurden weder überjegt noch genau nad) 
gebildet, meift nur der Stoff aufgegriffen und frei behandelt, durchweg roher, 
platter, mehr mit Anläufen zu ungejdidter Künftelei als zu wirklicher künſt— 
leriſcher Durchdringung. Was den Javanern gefiel, das waren Stämpfe 
und Liebihaften, möglichft ftart aufgetragen ; den höheren Ideen der Sanskrit— 
Literatur braten fie wenig Verjtändnis entgegen ?. 
! Andere aus Indien ftammende Dichtungen: 1. Arjuna Sasra Bahve. — 
2. Smara dahana (die Berbrennung des Liebesgottes Smara, db. h. Käma). — 
3. Sumäna Santala (ein Zeil des Raghuvamca). — 4. Bomafavya (das Boma- 
lied; die Sage von Boma, einem Sohn des Viſhnu und der Prithivi, der den Indra 
befiegt, aber von Kriſhna-Viſhnu befiegt wird). — 5. Arjuna Vijaya (der Triumph 
Arjunas über Rävana). — 6. Suta Soma (Sieg des Suta Soma über den Dämon 
Purufada, ber alle Könige von Baratavarja, d. h. Indien, unterjodht hatte). — 7. Hari« 
vamca (Vilhnu-Sage). — Bol. H. H. Juynboll, Het Oudjavaansche gedicht Su- 
manasäntaka (Bijdragen. 6. Volgr. VI, 391—400). 

» Nähere Angaben über dieje und andere javaniſche Werke bei AR. Friederich 
l. e. (Miscellaneous Papers II, 86—97) und A. C. Vreede, Catalogus. Leiden 1892. 
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Solde Kämpfe zu Waffer und zu Lande fpielen natürlihd aud eine 
Hauptrolle in den „Babad“ oder Ehronifen, deren mehrere in Umlauf find. 
Eine, die nad ihrem Haupthelden, dem Sohne Brahmäs, „Kenhangrof“ 
heißt, giebt eine mythiſche Urgefchichte der Könige von Kediri, Majapahit und 
Bali. Eine andere, „Rangga Lawe“, enthält eine ausführliche Bejchreibung 
des Hofes don Kediri. In „Ujana Java“ wird die Unterjohung der Inſel 
Bali dur die Japaner don Majapahit gejhildert. „Ujana Bali“ ift eine 
volksmäßige Chronik diejer Injel, die aber von den gelehrten Javanern ver: 
achtet wird. Mehr in die neuere Zeit reicht die Chronif „PBamendaga“ !, 

Der beliebtefte Volksheld der javanijhen ilberlieferung Heißt Panji. 
Ihm ift eine Dichtung, „Malat“, gewidmet, ebenfo umfangreih wie das 
„Rämäyana“, aber nit in dem älteren Kawi-Metrum abgefakt, jondern 
in einem jpäteren javanifchbalinefifchen, das Kidung genannt wird. Beide 
Dihtungen, dad „Malat“ wie das „Rämäyana”, und biele andere werden 
nit nur borgelefen und recitiert, jondern auch dramatifch dargeftellt, aber fo 
ziemlid in primitivfter Weiſe, d. h. durch Mearionetten aus Holz und Leder 
mit beftimmten Charaktermasken oder duch Figuranten, die ungefähr den: 
jelben Dienft thun, während der Unternehmer (Dulang) die Hauptjade 
oder faſt alles recitiert. Diefe Stüde werden Wayang oder Lakon genannt. 
Holländische Forſcher Haben Terte derjelben gefammelt, einzelne überjeßt und 
Skizzen derjelben gegeben?. Kulturgeſchichtlich ſind fie ganz intereffant, aber 
ein höheres literarifches Intereſſe bieten fie faum. 


Zweites Kapitel. 
Die malayifde Literatur. 


Mährend das Kawi als Literaturfprade, das Javaniſche als Umgangs- 
ſprache ih auf die Inſel Java und die Heine öftlih davon liegende Inſel 
Bali beſchränkte, hat fi das Malayiiche (Malayu), urjprünglih nur auf der 
Halbinjel Malatta und auf Sumatra geſprochen, jeit dem 13. Jahrhundert 
immer mehr über die Inſelwelt von Hinterindien ausgebreitet und ift zu 


!ı Dal. Babad tanah Djawi, in proza. Javaansche geschiedenis loopende tot 
het jaar 1647 der Javaansche jaartelling, door J. J. Meinsma. 2. Deel door 
A. C. Vreede. s’Gravenhage 1899. 

® L. Th. Mayer, Vier en twintig schetsen van Wajangverhalen. Samarang 
1883. — van der Tuuk, Eenige Maleische Wajangverhalingen (Tijdsch. d. Ba- 
taviaasche Gen. Vol. XXV). — 4A. C. Vreede, Catalogus p. 224— 261, wojelbit 
weitere bibliographifche Angaben. 
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einer Art Lingua franca, d. h. Verkehrs- und Geſchäftsſprache, für ganz 
Auftralafien geworden. Dazu trug nicht wenig bei, daß die an fi zwar 
formenreiche, aber wortarme Sprade fi erft aus dem Wortſchatz des San- 
jfrit und anderer indiihen Spraden bereihherte, dann mit der. arabijchen 
Schrift aud viele arabijche Beltandteile in fih aufnahm und ſchließlich 
auch noh aus dem Portugiefiihen, Holländiihen und Engliſchen jchöpfte. 
Dieje Miſchung, melde das Geiftesleben der Malayen nod tiefer berührte 
ala die Sprade, vollzog fid nur fehr langſam und ſtufenweiſe, erſt durch 
den jehr Frühen Seeverfehr mit Indien, dann dur die Niederlaffung brab- 
manischer und buddhiftiicher Inder auf Java, durch die Einführung des 
Yalams vom Ende des 14. Jahrhundert3 an und endlih dur die Ent: 
dedungsreijen, Eroberungen und SKolonijationsthätigkeit der Europäer !. 

Bon alters her ein wildes Krieger: und PBiratenvolf, das den nötigen 
Nderbau nur durd Sklaven bejorgen ließ, ohne Neigung zu höherer Kultur 
und zu den Künſten des Friedens, haben die Malayen von den ihnen ge: 
botenen Bildungselementen verhältnismäßig wenig bei fi aufgenommen. 
Ihre Induftrie und Kleinkunſt beſchränkte fih auf Waffen, Kleiderſchmuck 
und friegeriihen Lurus. Baukunſt, Bildnerei und Malerei blieben ihnen 
nahezu fremd. Die Weisheit der Veden, indische Mythologie und Philoſophie 
waren ihnen viel zu hoch; fie wußten nicht3 damit anzufangen. Was ihnen 
allenfall3 noch zufjagte, waren die Götter:, Rieſen- und Heldenkämpfe der 
indiſchen Sage, die lüfternen Abenteuer ihrer Helden und Indras wollüftiger 
Himmel. Diefen Himmel fanden fie ungefähr aud im Korän wieder, noch 
einfacher zu erreihen. Der Isläm mit jeinem kriegeriſchen Geift, jeinem 
kärglichen Lehrgehalt, feiner freien Moral war mehr nad) ihrem Geſchmack. 
Er wurde ohne viel Anftrengung zur herrſchenden Religion, verlor indes von 
feinem fanatiſch-ausſchließlichen Charakter. Er beherrjchte fürder aud die 
Rechtsverhältniſſe, doch mit Schonung älterer Rechtsgewohnheiten und Sitten, 
bejonders in Bezug auf das Seerecht, das ſich ſchon vor der Einwanderung 
der Mohammedaner geftaltet hatte und don dem noch Aufzeihnungen aus 
dem 12. Jahrhundert erhalten find. 





ı F. Valentyn, Beschrijving van Oud en Nieaw Oost-Indiö. Amsterdam en 
Dordrecht 1724—1726, — Marsden, The History of Sumatra. London 1811. 
— John Crawfurd, History of the Indian Archipelago. Edinburgh 1820. — 
P. P. Roorda van Eysinga, Handboek der Jand- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indie. Amsterdam 1841—1850. — Kaffles, Malayan Miscellanies, Ben- 
coulen 1823. — W. Marsden, On the Traces of the Hindu Language and Litera- 
ture amongst the Malays (Asiatic Researches IV, 223—227). — Miscellaneous 
Papers relating to Indo-China I (London 1886), 50-55. — 7. J. Newbold, Poli- 
tical and Statistical Account of the British Settlements in the Straits of Malacca. 
2 vols. London 1839. — P. J. Veth, Java. Haarlem 1875. — W. E. Maxwell, 
Manual of the Malay Language. London 1882. 


618 Sechſtes Bud. Zweites Kapitel. 


Die theologische Gelahrtheit beſchränkte ſich auf die überſetzung weniger 
arabijcher Werke. Bon der übrigen arabiſchen Wiffenihaft ift nicht viel zu 
den Malayen gedrungen. n ihren aftronomishen und aſtrologiſchen Be- 
griffen miſchte jih Arabifches und Indiſches; die 24 Mondftationen (Ra- 
jangs) haben indiſche Namen, die fieben Planeten arabiihe. Die Rechen: 
ausdrücke find teils indisch, teils arabifch, teils malayiſch. Mechanik und Geo: 
graphie blieben den Malayen ziemlich unbekannt. Bon der Arzneikunde, welche 
die Araber fih aus Ariftoteles und Galenos entwidelt hatten, erlangten fie 
bruchitüdweife einige Hunde. Arabien und Perfien lag ihnen zu weit, ala 
daß fie ih um die Geſchichte diefer Völker ftark hätten intereffieren können. 
Dagegen erhielten ſich die einheimischen llberlieferungen, natürlih mit zahl- 
reihen Fabeleien durdjegt, in einer Menge von Chroniken der einzelnen 
Staaten, Fürſtenhäuſer und Fürften. Großes und Bedeutendes enthielten 
diejelben zwar nicht. Ihre Heldenerinnerungen hatten kaum einen höheren 
Gehalt als Seekrieg und Seeräubereien. Immerhin boten fie Stoff zu 
einer gewiſſen romantischen Erzählungsliteratur und einer Sagenpoefie von 
eigenartigem Charakter. Aus dem Indiſchen und Arabien eigneten fich 
die Malayen hauptjählih an, was diefem Lieblingszug zu Kampf, Raub, 
Abenteuer und üppigem Lebensgenuß entſprach. Und jo entmwidelte ſich 
denn auf diefer Grundlage eine ziemlich umfangreiche epijche Literatur, teils 
in Berjen, teil® in Proſa, neben einer volkstümlichen Lyrik, welche ſich 
ungefähr in demjelben Gejichtsfreis bemegte!. 

Zu einem größeren Epos haben fid) die Malayen nicht erjchwungen. 
Sehr zahlreih ift dagegen der Vorrat fleinerer Epopöen oder poetiſcher Er: 
zählungen, welche fie ſich im Laufe der Zeit aufgefpeichert haben und melde 
zwar feinen hohen Kunſtwert befigen, aber doch von entſchieden dichteriſchem 
Geifte Zeugnis geben. Die Stoffe find teild indiſchen, teils arabiſchen, 
teils einheimischen Sagen entlehnt, haben aber durch die Ausführung faft 
immer ein eigenartiges malayiſches Gepräge erhalten. 


ı P. J. Veth, Overzicht van de Taal- en Letterkunde van Nederlandsch 
Indiö (de Gids. Dec. 1863; Febr. en Maarts 1864). — @. K. Niemann, Over- 
zicht ete. (Bijdragen tot de T.-, L.- en Volkenk. van N. I. etc, 3% Reeks. Deel ]). 
— J. J. de Hollander, Handleiding bij de Beoefening der Maleische Taal- en 
Letterkunde. 6% Druk. Breda 1893. — @. K. Niemann, Bloomlezing. 2 Deelen. 
Haag 1892. — Mörsinge- Grashuis, Mal. Leesboek. Leiden 1879—1880. — 
NR. Brandftetter, Charakterifierung der Epif der Malaien. Luzern 1891. — 
H. C. Klinkert, Groote bloemlezing uit de Maleische handschriften in proza en 
poözie bijeengebracht. Leiden 1898. — L. W. C. van den Berg, Verslag van 
eene Verzameling Maleische, Arabische, Javaansche en andere Handschriften, 
door de Regeering van Nederlandsch Indi6 aan het Bataviaasch Genootschap 
van K. en W. ter bewaring afgestaan. Batavia (’Hage) 1877. — H. H. Juynboll, 
Catalogus van de Maleische en Sundaneesche handschriften der Leidsche uni- 
versiteits-bibliotheek. Leiden 1899. 
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Auch hier treffen wir die zwei großen Nationalgedihte, das „Mahä- 
bhärata“ und dad „Rämäyana”, wieder, aber nicht ala breitipurige Riefen- 
dichtungen, jondern als fürzere Aventiuren der fünf Päandava und des Sri 
Rama. Außer dem Hauptitoff find aber aus dem „Mahäbhärata“ eine 
ganze Menge Einzelepijoden abgelöft und als jelbftändige kleinere Gedichte 
bearbeitet. 

Leyden giebt darüber folgende Lifte: Pindawa Lima (Gefhichte der fünf Pändu— 
fühne). — Pindawa Jaya (Sieg der Panbava). — Pindawa Berjubdi (Spiel ber 
Pandava). — Pindawa Pinjam bali (Die Päandava borgen einen Palaft). — Pindawa 
berjewal kapur (Die Pandava verlaufen Kalt). — Hikayat Maha Raja Buma Purichu 
Nikaſſan (Streit zwiiden Brahmä und Viſhnu). — Kuſoma Indra (Gefchichte 
Indras). — Säh Kobut (Gefchichte des großen Affenfrieges). — Hikayat Raja 
Pikermadi (Gefhichte des Königs Vikramäditya). — Hikayat Kalil o Damna (Das 
bekannte indiſche Fabelbuch) u. ſ. w. !. 

Die alten Götter des indiſchen Rieſenepos müſſen es ſich da ſchon gefallen 
laſſen, ihrer vediſchen Grandezza entkleidet, mit ihren zahlloſen Apſaras und 
andern Nymphen, mit den kriegeriſchen und romantiſchen Affen des „Rü- 
mäyana“, mit den ehrwürdigen Riſhis und Munis zu bloßer Unterhaltung 
im bunten Gewimmel der indijchen Märchenpoefie aufzufpazieren und kriege— 
riihe Sultane in den Ruhepauſen ihrer Piratenzüge zu erluftigen. 

Auf Indien und feine Märchenwelt weiſt auch das beliebtefte der Kleinen 
malayiſchen Epen, „Schir Bidaffäri“?. Die Handlung jpielt in Indien, 
und die Perfonen tragen indishe Namen. Es zählt etwa 7000 Verſe in 
jehs Gejängen. Der märcdenartige Inhalt erinnert ſtellenweiſe an das 
Märhen vom „Schneewittchen“. 

Fin Sultan wird mit feiner Gemahlin durch unheildrohende Vorzeichen 
von feiner Hauptfiadt vertrieben. Während fie im Walde umherirren, wird 
ihnen ein mwunderlieblihes Kind geboren. Die Mutter pflegt es und fingt 
ihm ein allerliebites Schlummerlid. Doch die Not zwingt die Eltern zu 
weiterer Flucht, und jo laſſen fie das Kind nad rührendem Abjchied in der 
Wildnis liegen. Ein reicher Kaufmann, Lilä Dſchühära, findet es, bringt 
es in die Stadt Indrapüra, giebt ihm den Namen Bidaſſäri. Den Lebens: 
geift der Heinen Prinzeß aber verbirgt er in einem Fiſch, ſchließt dieſen im 
ein goldenes KHäftchen und verjenkt diefes in einen Weiher. In Indrapüra 
herricht der Sultan Dſchühan Mangindrä mit feiner Yrau Lild Gäri. Ob: 
! Miscellaneous Papers relating to Indo-China I, 96 ff. 
® Shair Bidasari, herauögeg. von R. van Hoerell (Zalt-Bommel, 1843); über: 
jeßt von demf., Verhandelingen der Bataviaasche Genootschap. 19. Deel. 1843, 
Auszüge bei Wollheim: yonfeca, Die National:Literatur jümtliher Völker des 
Orients I, 607—613. — ran den Berg, Verslag No. 247. 248. 256. — Renw. 
Brandftetter, Malaio-Polynefiihe Forſchungen. I. Der NRaturfinn in den älteren 
Biteraturwerfen der Malaien. Luzern 1893. 
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wohl der König fie als die ſchönſte aller Frauen verehrt, fühlt fie ſich in 
ihrem Stolz und ihrer Eiferfucht nicht fiher. Um zu erfahren, ob es eine 
ichönere gebe als fie, läßt fie einen prachtvollen Fächer ausftellen und die 
Frauen beobadhten, die fih zu deſſen Kauf melden. Bidaffäri, zur lieb: 
lichſten Schönheit erblüht, findet fih unter ihnen ein und nötigt den ‘Pflege: 
vater, den Fächer zu faufen. Dies wird aber alsbald der eiferjüchtigen 
Königin Hinterbradht, die ſich durd Lift und Gewalt der Arglofen bemädhtigt. 

Sie fperrt die Ärmſte ein und mißhandelt fie täglih. Um der un— 
erträglihen Lage zu entgehen, wünſcht Bidafjäri zu fterben und entdedt 
ihrer Quälerin das Geheimnis mit dem Fiſche. Die Königin läht das 
Käfthen holen und bindet Bidaffäri den Fiih um den Hals. Dieje fällt 
wie tot nieder und wird als Leiche zu ihrem Pflegevater gebradt. In der 
Nacht wird fie jedoch wieder lebendig und das miederholt ſich jo. Jeden 
Morgen ftirbt fie, und jeden Abend wird fie wieder lebendig, und wird von 
ihrem Pflegevater ernährt. Davon hat die böje Königin aber feine Ahnung. 
Sie glaubt fi) von jeder Nebenbuhlerin befreit und triumphiert in ihrem 
Stolze. Auf einer Jagd kommt indes der König in das einjame Haus, 
wo Bidafjäri weilt. Er wird bezaubert vom Anblid der wunderſamen Leiche. 
Er kommt wieder, zur Abendzeit. Die Leiche wird lebendig. Bidafjäri er: 
zählt ihm ihre ganze Geſchichte. Er nimmt den Fiſch, löſt damit den Zauber 
und führt die entzauberte Prinzejjin als zweite Gattin in jeinen Palaſt. 
Da die Königin fie mit Shmähungen empfängt, verftößt er fie und erhebt 
die Schwergeprüfte zur Königin. Unterdefien find ihre Eltern in ihr Reid 
zurüdgefehrt, regieren glüdlich weiter, haben einen trefflihen Sohn, betrauern 
aber ftet3 noch den VBerluft des im Walde ausgejegten Töchterleind. Da 
zieht der Sohn aus, um die Verlorene aufzufuden, und findet fie als Königin 
von Indrapüra. Eine Gejandtihaft bringt den Eltern die frohe Neuigfeit. 
Jubelnd kommen die Eltern zum Befuhe. Während der Feſte, mit denen 
fie bewillflommnet werden, verivrt fi der Prinz bei einer Jagd und befreit 
die Prinzeffin Mandodari, die von einem Dämon Ifrit (d. i. „Afrid”) in 
einem verzauberten Schloſſe gefangen gehalten wurde, und gewinnt fie 
als Braut. 

Es ift Schade, dak dann und wann ein lüfterner Mißklang die naide, 
findlihe Stimmung des Märchens verdirbt, das nicht nur in jeinem ganzen 
Zufammenhang poetifh wirkt, fondern aud in der Ausführung ein tiefes, 
inniges Naturgefühl bekundet. 

Ein Seitenftüf dazu, bei den Malayen nicht weniger beliebt, bildet 
die Gefchichte der Ken Tambuhan (eigentlich) Naden Puſpa Stentihana). So 
heißt eine Prinzejfin von Kediri, welche in zarter Jugend von Batara Kala 
durch die Luft entführt und in einem Walde bei Kuripan niedergelaffen 
wird. Der Fürft von Kuripan findet fie da auf der Jagd und zieht fie 
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auf. Groß geworden heiratet ſie dann den Fürſten Raden Inu Kerta 
Pati. Bald nach der Hochzeit wird fie aber von einer böſen Schwieger: 
mutter jämmerlih umgebradt, da dieje ihren Sohne eine andere Prinzeffin 
zur Braut beſtimmt hatte. Aus DBetrübnis darüber giebt der Prinz fich 
ebenfalls den Tod. Beide werden indes wunderbar wieder ins Leben zurüd- 
gerufen, und der wiedererftandene Prinz befteigt den Thron von Kuripan unter 
dem Namen Ratu Anom Kuſuma Juda. 

Auch in diefer Dichtung erreicht die Naturfchilderung nicht felten eine 
hohe Anmut und Lieblidhkeit. So wird 3. B. bei der Entführung Sen 
Tambuhans durh den bon der Königin beftellten Mörder eine Waldraft 
aljo bejchrieben !: 


Sie gingen raſch, ohme zu zaubern, 

Sie gelangten unter Angjanabäume, 
Dieje ftanden zwiſchen Tjam’pafabäumen, 
Die Bäume boten reihlihen Schatten. 
Darunter lag ein flacher Stein, 
Daliegend gerade wie ein Seſſel. 

Der Palabaja blickte Hin und ſprach: 
„Da, Herrin, ift unfer Ruheplaß.“ 


Bon der Umgebung des Schloſſes der Ken Tambuhan erhalten wir 
folgendes Bild: 


Der Prinz wandelte um das Schloß, 

Da jah man Bäume in gleicher Reihe. 

Käfer und Vögel flogen herum im Tageslicht, 
Wie Menſchen, die eine Botſchaft bringen. 
Hell tönte der Schrei der Banjans und Nuris, 
Sie flogen daher, fie flogen dahin, 

Manche ſaßen auf Nangafaribäumen, 

Es war, als wollten fie den Prinz warnen. 
Vögel waren da, wahrlich nicht wenige, 

Sie flogen wimmelnd hin und her. 


Wahrhaft prachtvoll ift die folgende Schilderung: 


Gradhin zog der Fürft zum Ufer des Meeres; 

Es jchredte den Fürſten, was er da jah. 

Die Wollen brüllten, gehend und kommend, 

Sie jhmetterten an die glatten Klippen, 

Sie riefen dem Fürſten ein donnernd Halt: 
Scharen von Bögeln ſchrieen dazu, 

Ihre Stimmen mifhend mit dem Zofen der Wogen. 
Dumpfer Donner erſcholl am Himmel, 

Es war, als weinte ein hoher Gott. 

Blitze ſchoſſen blendend daher, 


IM. Branditettera.a O. ©. 16. 
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Sie zudten feurig über das Meer. 
Wer immer das ſah, war mit Schredfen erfüllt. 
Es Sollte bedeuten: Kehr um, o Fürſt! 

Das tiefe Naturgefühl bleibt aber nicht bei der bloßen Stimmungs- 
malerei jtehen, es geitaltet ſich auch zu ſchönen, unmittelbar Igrifchen Klängen, 
wie in dem Liebesgeftändnis des Prinzen an sten Tambuhan !: 

Wenn du, meine Herrin, ein Büchlein wäreft, 
So würde ich ein zierliches Fiſchlein fein, 
Ih ſchwämme herum in trunfener Liebe 
Den ganzen Tag heiter und luftig. 
Du bift gleich einem weitichattenden Baum, 
Und ich, der Liebende, bin dazu der Pfau. 

- Nirgends will id mich von dir trennen, 
Niemals will id laſſen von dir. 


Die vielfahe Miſchung und Abwechslung indiiher, arabijch:perfifcher 
und malayiiher Elemente gewährt den malayifhen Märchenromanen, bei 
manden ähnlichen oder fi mwiederholenden Zügen, doch eine jehr bunte 
Mannigfaltigkeit. Um menigjtens eine Andeutung davon zu geben, mögen 
noch einige derjelben Erwähnung finden. 

Dſchawhar Manikem ijt die Tochter eines Fürften, welcher, vom Throne 
verftoßen, al3 Kaufmann umherzieht. Nach jeinem Tode verkleidet auch fie 
ſich in einen Kaufmann und wandert umher, um ihren Bruder Didaya 
Putra zu ſuchen. Sie findet ihn nad langen Reifen am Hofe des Yahna, 
Fürſten von Zamin Turan, der fie liebgewinnt und heiratet 2. 

Dewa Indra Lagjana (wohl urſprünglich Indra) ſteigt auf die Erde 
hernieder, und zwar als Granatapfel. Sri Bunina, Prinzeffin des Reiches 
Bandan Pirus, ißt den Apfel und wird dadurch Mutter der Prinzeſſin 
Slendang Dalima, deren Leben als das einer Göttertochter ih zum wunder: 
jamften Romane entwidelt 3. 

Mambang Dihamhari (oder Udara), König von Balanta Indra, ver: 
wandelt fih in eine Hummel und fieht jo die Prinzeffin Kuſuma Indra, 
welche in der Gefangenjchaft des Dewa Schäh Pri, des böfen Königs von 
Balantapıra, Ihmadtet. Don Liebe zu ihr erfaßt, tritt Mambang als ihr 
Ritter auf, fordert ihren Quäler zum Kampfe, tötet und befiegt ihm und 
fehrt dann mit der befreiten Prinzeffin als feiner Braut in fein eigenes 
Reich zurüdt. 


ı AR. Brandftetter a. a. ©. ©. 12. 

2 van den Berg, Verslag No. 249. 250. — A. Marre, Histoire de la prin- 
cesse Djouher-Manikam. Roman malais, publi6 en caracteres latins. Paris 
1899; traduit du Malais (Revue de Linguistique. Vol. XXX—XXXII). 

’ van den Berg, Verslag No. 291. 

* Tbid. No. 264. 
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Asmara Dewa, aud Jatim Mostafä genannt, ift der Sohn der dritten 
Gemahlin des Königs von Indra Tſchita. Als die zweite Gemahlin des- 
jelben aus Eiferſucht feine Mutter vergiften will, nimmt der König jelbft 
das Gift und ftirbt daran. Asmara Dewa muß nun den Hof meiden und 
flieht in einen Wald, wo eine alte Frau, Ne nek Kubayan, ihm Gaftfreund: 
ſchaft gewährt. Er bleibt bei ihr verborgen, bis er zufällig hört, daß Indra 
Puſpa, die Tochter eines benachbarten Königs, von einer Schlange gebiffen 
worden jei. Er geht an den Hof, um fie zu retten, mas ihm wirklich 
glükt. Aus Dankbarkeit heiratet fie ihn, und der König giebt ihn fein 
Reih dazu. Nun erklärt er feinem Halbbruder, dem Sohn der erften Frau 
jeines Baterd, den Strieg, befiegt ihn und vereinigt auch das väterliche Reich 
Indra Tſchita mit demjenigen, das er fi als Heilfünftler und glüdlicher 
Bräutigam erworben !. 

Weniger erbaulich ift die Geichichte des Prinzen Mahdi, des Sohnes 
eines Fürſten in Maghrib, der in verjchievenen Reihen herum abenteuert, 
eine Prinzejfin heiratet und fie dann im Stiche läßt, ſchließlich in Perfien 
König wird und daſelbſt dann von feinen früheren Sprößlingen beſucht wird ?, 

Solder Prinzenabentener und Heiratsgefhichten giebt es eine ganze 
Menge. 

In der Geſchichte der Prinzeſſin Sitti Zahrat und ihrer Schweiter 
Nurgiyah gefellt fi) zur böſen Stiefmutter auch nod eine böje Stieftante. 
Die zwei boshaften Weiber benußen eine Abweſenheit des Water, um bie 
armen Mädchen vollftändig auszurauben. Dieje wiffen fi jedoch Manns» 
Heider zu verſchaffen und fliehen jo verkleidet, um ihren Vater aufzufuchen 
und ihm ihr Leid zu flagen. Ihre Bemühungen mißglüden nun zwar, 
aber die zwei netten jungen Leute gefallen dem König von Ägypten, und 
er nimmt fie an Sohnes Statt an. Nach feinem Tode erbt Sitti, unter 
dem Namen Sultan Scharif, jeinen Thron und fein Reid, während ihre 
Schweſter unter dem Namen Barri als Hofwürdenträger ihr regieren Hilft. 
Bei einem Krieg, der ich ſpäter zwiichen ihrem Vater und einem Kriftlichen 
Fürſten entipinnt, bringen fie ihm Hilfe, legen ihre Mannskleider ab und 
heiraten, und zwar Sitti den Sidi Maulänäa, Sohn des Königs von Indra— 
püra, der dann zugleich auch die Regierung von Ägypten übernimmt 3. 

Eine andere Sitti, mit dem Beinamen Laila Megindra, trifft ein 
tragiſcheres Los. Nachdem fie Gemahlin des Sultans von Branta Indra 
geworden, erzählt ein Papagei dem Megindra Schäh Pri jo viel von dem 





! van den Berg, Verslag No. 253. — C. Spat, Eene metrische vertaling van 
de Maleische sjair Jatim Nastapa (Indische Gids 1897, p. 104—125). 

® van den Berg, Verslag No. 254. 

® Ibid. No. 261. 262. 263. „Sitti" — sayyidati bedeutet „Meine Herrin“ 
(Madame). 
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Zauber ihrer Schönheit, daß derfelbe feine Ruhe und Raft mehr Eennt, 
jondern unter faljhem Namen und verkleidet fie aufjuht. Es gelingt ihm 
wirklih, fih in den Dienft des Sultans einzufchleihen und ſowohl feine 
Gunft als jene der ſchönen Sultanin zu gewinnen. Doch unverſehens wird 
er vergiftet, und fein Herr und feine Herrin grämen fi dermaßen darüber, 
daß aud fie raſch dahiniterben 1. 

“ Die Luft, alle möglichen Begebenheiten in Verſe zu bringen, ijt den 
Malayen bis auf die Gegenwart geblieben. So erzählt ein neueres Ge- 
dicht die Liebesgefhichte eines portugiefiihen Seekapitäns Gofta und einer 
Ehinefin Laila Ma:yong, ein anderes die Hochzeit des chineſiſchen Schiffs— 
kapitäns Tik Sing, wieder ein anderes den mißglüdten Angriff der Holländer 
auf den Kraton von Palembang und ihren Rüdzug nad) Banka im Jahre 
1819. In Berjen ift ebenfall® zu leſen: „Der Brand, der am Freitag 
den 27 Cafar des Jahres 1267 der Hidſchra (1851) die Stadt Singapore 
verwüſtete“ — „Die Hochzeit und Hochzeitsreiſe des Sultans Mahmud 
Mothaffar, Schäh von Lingga im Jahre 1854" — Die Geſchichte der 
Berwidlungen in Siaf und deren Beendigung dur die Holländer im 
Sahre 1857“ 2, 

Zu dieſer Luft am Verſemachen hat außer der Einfachheit und dem 
Wohlklang der Sprache und der ebenjo großen Einfachheit des Verſes wohl 
am meiften die alte Volksgewohnheit beigetragen, fidh bei frohen Zufammen- 
fünften damit zu erluftigen. Die beltebtefte Form dabei it der Pantun, 
d. h. eine gereimte vierzeilige Strophe, deren erjte zwei Verſe gewöhnlich 
den Gedanken in noch dunklem rätjelhaften Bilde andeuten, die zwei andern 
ihn erflären. Doch wird das nicht fireng feftgehalten. Im poetiſchen Wett: 
ftreit giebt indes der vorausgegangene Bantun das Schlagwort. Der Gegen: 
part muß den Poeten womöglich durch etwas Trefflicheres, Wißigeres oder 
mwenigftens Unerwartetes aus dem Felde fchlagen. Und jo fiten die Malayen 
ftundenlang zufammen und befämpfen ſich mit jolchen impropifierten Spruch— 
gedichten, bis endlich einer fteden bleibt oder jo ſchlechte Verſe macht, daß 
er für befiegt erklärt wird 3. 

Bei einem hochgebildeten, geiftreihen Volke möchte ſich vielleicht ein 
ſolches improvifiertes Versturnier zu einem drolligen Feuerwerk von Wit 
und Humor entfalten, wenigftens mitunter, wenn es nicht zu arg getrieben 
wird. Bei den Malayen ftellen diefelben aber leider nur zu oft einen Welt: 





! van den Berg, Verslag No. 267. 

® Ibid. No. 268. 271. 272. 270. 274. 273. 

2A. v. Chamifſo, Ueber malayifhe Volkslieder (Werte [Hempel] IV, 301 
bis 303). Er verweift auf Marsden, Grammar of the Malayan Language. London 
1812. — Leyden in den Asiatic Researches, London. Vol. X. — Werndiy, 
Maleische Spraakkunst. Amsterdam 17386. 
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ftreit in unflätiger Zoten oder in faden Spielereien dar. Auch wo in 
fonftigen Pantuns das jhlihte Naturgefühl zu wirklich poetiſchem Ausdrud 
gelangt, darf man an den Gehalt feine allzu Hohen Anforderungen ftellen. 
Nur um don der Yorm eine PVorftellung zu geben, jei eine Probe bier 
beigefügt !: 


Derimana datangnia lintah Woher fommt der Roßegel ? 
Deri sawa ka battang padi Don der Sawah zum Reisftengel: 
Derimana datangnia chinta Moher kommt die Liebe? 
Deri mata turun de hati. Don den Augen herab zum Herzen. 
Sulasih allong gomilang Wie ftrahlend ift das füße Bafilienkraut! 
Kayu idup di makan appi Lebendig Holz wird verzehrt vom Feuer: 
Kallo kasih, allang kapalang Iſt das Liebe, wie hart ift ihre Qual; 
Deri idup baik ku matti. Diehr als Leben, ift Tod zu wünſchen. 
Tingih tingih poko Lembari Hoch, hoch wählt der Lembari-Baum, 
Sayang puchok-nia meniapu awan Seine Zweige wilden die Wolfen: 
Habis teloh puwas ku chari Es ift über. Mein Suden umſonſt; 
Bugei punei menchari kawan. Ich bin gleich der Wildtaube, bes Weibchens 
beraubt. 


Neben den vierzeiligen Pantuns find auch ſechszeilige Strophen im 
Gebrauh, die Seramba heißen und ähnlich zu Wechjelftrophen verwendet 
iwerden ?: 


Strophe: 

Pandak panjang rantau di Musi Lang und furz find die Streden des Mufi. 
Masok meniamo rantau Tenang Denkſt du, gleich den Strecfen bes Tenang, 
Rantau Aman pandak sakali Am fürzeften find die Streden des Aman. 
Hendak Anggan wong ku puji Willig, unwillig red’ ich an die Gegnerin. 
Mimpin Bulan sanak bintang Ich will nehmen ben Mond bei der Hand, 
Anak benakan matahari, Ob fie auch Sternenjchwefter und Sonnen» 

tochter. 

Gegenjtropbe: 

Burong terbang mengulindang Der Vogel fliegt fchnell und gradaus. 
Sankang terhbang pagi pagi Er fliegt früh am Morgen, 
Hendak kan bunga jeruju Auf Suche nad der Jeruju- Blume. 
Amun wong sintuno bulan Wenn jemand gleicht dem Mond, 
Rinchang sintano matahari Und ebenjo gleicht der Sonne, 
Timbang bertating ber teraju. Nimm und veriud ihn auf der Wage. 


Das Versmaß, in weldem gewöhnlich die epiihen und didaktiſchen 
Dichtungen abgefakt find, heit Säyer. Es befteht aus zehnfilbigen Verfen, 





ı T. J. Newbold, Political and Statistical Account II, 349—350. — Anbere 
Proben von Pantuns bei Leyden, Miscellaneous Papers relating to Indo-China 
I, 99; Wollheim-Fonſeca a. a. ©. I, 613—617. 

® Newbold ]. e. II, 350. 351. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl. 40 
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die gewöhnlich zu zweien reimen, oft aber in größerer Zahl, was bei dem 
Gleihllang vieler Wörter jehr leicht ift und vom ſelbſt ſich giebt. 

Tatkala tuan lankah de natang Menn meine Geliebte ſchaut aus'm fFeniter, 
Mata mamandang separti bintang Glänzt ihr Auge wie ein Stern; 


Chahianya limpah gilang gumilang Seine hellen Strahlen glißern und glänzen, 
Teadalah abang dapat mamandang etc. Ahrältrer Bruder hält nicht aus das Licht ıc.! 


Der Ausdrud Säyer (arabiſch Schi'r) bezeichnet eigentlich zunächſt nicht 
das Versmaß, jondern eine ganze Gattung von Gedichten, die in demfelben 
geichrieben find und die urfprünglid dem perſiſchen Mesnewi entſprochen haben 
mag. Der Begriff hat ſich indes ausgedehnt und umfaht nicht bloß ethifche 
Lehrgedichte, ſondern alle bejchreibenden und erzählenden längeren Gedichte ?. 

Die meiften Stoffe der Heinen malayiihen Epen finden fih aud in 
Profaform bearbeitet als ein Zeil der ziemlih umfangreihen Erzählungs- 
und Unterhaltungsliteratur. Dieje Proja-Erzählungen führen gewöhnlich den 
arabiihen Namen Hikäyat, der in ungefähr jo weiten Umfang gebraudt 
wird wie das indiſche Garitra®. Es fallen darunter ganz Heine Erzählungen 
und Geſchichtchen ſowie weit ausgejponnene Märden, Sagen, Romane, 
Hiftorien mit jagenhafter Ausſchmückung. Gleich den gereimten Erzählungen 
ihöpfen jie aus den verjhiedeniten Quellen, aus der malayiihen Sage 
und Geihichte, aus der altindiihen Erzählungsliteratur, aus dem ganzen 
Bereih der iglamitiihen Welt von Mekka und Baghdad bis in die hinter: 
indiſchen Eilande. Von den indiihen Erzählungen find mande javanischen 
Bearbeitungen entnommen, andere weiſen durd eine größere Anzahl ſan— 
fkritiicher oder dravidiſcher Wörter auf unmittelbar indiſchen Einfluß Hin. 
Gewöhnlih wird aber der Schauplat der Geſchichte vom Himälaya und 
Ganges nah Java verjeßt, von Arabien und Perfien nicht jelten auf eine 
der malayiihen Infeln*. Die Malayen lieben es aud), gelegentlich Pantuns 
oder andere Verſe in die Erzählung einzufledhten, wie die Inder in den 
Jätakas, aber nicht didaktiiche, jondern eher lyriſche oder epiihe Sprüche, 
die, wenn fie nicht gerade poetiſch find, menigftens einen poetiſchen Bei— 
geihmad haben. 

! Leyden, On the Languages and Literature of the Indo-Chinese Nations. 
— Miscellaneous Papers relating to Indo-China I, 100. 101. 

® J. J. de Hollander, Handleiding bij de beoefening der Maleischen Taal- en 
Letterkunde (1882) p. 301—322. 

> Nah Leyden führen fie auch die Namen Eharitra, Ehitra und Kuggamin. 

* Auh Siam hat feine Beiträge geliefert. „Some of these legends also 
eoincide in the general story with those of the Siamese, as the Malay Selimbari 
(S& Lembäri) with the Siamese Khünp’hen, and the Hikaiat Shah Murdan with 
the Siamese Lin-töng. — al. Tijdschrift voor Nederlandsch-Indi& I (1849), 388. 


— ran den Berg, Verslag van Maleisch ete. Handschriften (Batavia 1877) p. 27. 
— J. J. de Hollander, Handleiding ete. p. 317. 
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Es hat ein gewiſſes Interefje, neben dem malayiichen Helden Hong 
Tuah die mohammedanifchen Prophetenjöhne "Ali, Hafan und Huſain, neben 
dem indiihen Sagenlönig Vikramäditya den Schäh Khosrü Nüſchirwän und 
den perſiſchen Romanhelden Guftehem, neben Räma und Hanüman, den 
Kurus und Pändava den arabiihen Dämon Iblis, den Kalifen Ma'mün und 
Alerander den Großen (als Sikandar dhu=’l-farnain) bei den Rhinoceros— 
jägern auf Sumatra und bei den Geeräubern der Heineren Sunda=Änfeln 
wiederzutreffen 1. Al Sagenheld im Gefolge Mohammeds und des perfifchen 
Königsbudes ift Alerander der Große faft noch weiter gedrungen als auf 
feinem Zuge dur die Literaturen des abendländifchen Mittelalters, bis 
jein Name in der „Aleranders Saga“ auf Island verflang. 

Eine Art Summa des mohammedaniſch-malayiſchen Wiffens giebt „Das 
Diadem aller Könige” (Makuta cegala rädſcha-rädſcha) oder „Die Krone 
aller Könige“ (Tädſch-us-ſalätin), worin in 24 Kapiteln von Menſch, Gott, 
Welt, Politif, Net, Regierungstunft, Kindererziehung, Phyfiognomit und 
Mimik gehandelt wird ?. Es ift ein merkwürdiges Potpourri aus arabiſchen 
Büchern, wie denn auch die arabiſche Medizin und Naturheilfunde bei den 
Malayen Aufnahme gefunden hat und auf der alten kindlich abergläubifchen 
Stufe ftehen geblieben ift3, 

Wie der höhere geiftige Gehalt der indiſchen Literatur bei den Malayen 
feine Wurzel faßte und darum feine neuen Schößlinge treiben fonnte, fo 
vermochte auch die arabiich:perfiiche Bildung fie nicht auf eine höhere Kultur: 
fufe emporzuheben. Sie fpielten mit den bunten Sagenftoffen wie große 
Kinder und Barbaren, ähnlih den Türken in Europa oder den Tataren in 
Zentralafien. Der Mohammedanismus bewies diejelbe geiftige Unfruchtbarkeit 
wie überall, wo er nit, wie in Syrien, Perfien, Indien und Spanien, 
bon den Reiten älterer und höherer Bildung zehren fonnte. 

Reih an Streiflihtern auf den Bildungaftand der Malayen ift das 
„Hikäyat Abdulla Bin Abdulfadir”, d. H. die Selbitbiographie eines Ma: 
layen arabiicher Abjtammung, welcher der neueren Zeit angehört und dem 
Sprachforſcher Sir Standford Raffles als Lehrer und überſetzer ähnliche 
Dienfte Ieiftete, wie vordem fein Vater dem Gelehrten Marsden, dem erſten 


! Auszüge aus Hifäyat Hamzah bei Newbold, Straits-Settlements II, 
319—325; aus Hiläyat Mohammed Hanifeh ibid. II, 325; aus Hikäyat 
Hong Tuah ibid, II, 225 fl. — Letzteres ift deutſch überjegt von R. Brand- 
fetter, Die Gefhidhte von Hang Tuwah (Malaio-polyn. Forſch. III). Luzern 
1894. — Von R. J. Wilkinſon wurde herausgegeben: Hikayat Isma Patim 
(Singapore 1899), Hik. Marong Mohawangia (ebd. 1898), Hik. Sultan Ybrahim 
(ebd. 1899). 

? Herausgeg. und überjegt von Roorda van Eysinga. Batavia 1827. Proben 
bei Wollheim-Fonſeca a. a. ©. I, 618-8631. 

® Newbold, Straits-Settlements II, 351—368. 
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Pionier der malayifhen Forſchung !. Sein Urgroßvater lebte noch in Memen, 
fein Großvater in Nagore (Süd-Indien); fein Vater erft ließ ih in Ma— 
lakka nieder, wo er jih als Schreiber und Dolmetſch jein Brot verdiente. 
Abdulla jelbft, 1797 geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung und lernte 
außer dem Malayiſchen aud Arabiſch, Tamil und Hindüftänt. Seine außer: 
ordentlihen Anlagen und Fortichritte kamen zufällig an den Tag, als ein- 
mal der Bater einen ganzen Tag abwejend war und ein einheimijcher 
Schiffer vergeblih auf ihm wartete, um fi von ihm eine Schuldverſchreibung 
bon 300 ſpaniſchen Thalern an einen hinefiihen Kaufmann ausftellen zu 
laſſen. Da es Nbend ward und der Vater noch immer nicht kam, verfuchte 
es Abdulla, noch kaum den Knabenſchuhen entwadhjen, den Schuldidein 
auszuftellen. Bis auf einige ganz unbedeutende Kleinigfeiten gelang ihm 
dies vollkommen. Er war eben fertig, ala der Vater fam. Derſelbe war 
über die unerwartete Leiftung hoch erfreut; er Fritifierte zwar etwas daran 
herum, um den Frühreifen in Bejcheidenheit zu erhalten, gab ihm dann 
aber nod einige Anmeifungen und übertrug ihm jein ganzes notarielles 
Geihäft. Es gab damals in Malakta, auf eine Bevölterung von 60000 Ein: 
wohnern, nur vier Männer, die ihre Yandesipradhe korrekt jchreiben konnten: 
außer feinem Vater noh Mama Hädſchi Mohammed, der in Dienften der 
Oſtindiſchen Kompagnie ftand, Mama Didamal Mohammed bin Nür Mo: 
hammed und Mama Maheddin bin Achmed Libby ?. 

Der ganze Vorfall ift mit fefjelnder Anjchaulichkeit bejchrieben. Wahr: 
haft ergreifend jhildert er jpäter den Tod feines Töchterleins: 

„Ach Lehrte nah Malakka zurüd und vernahm, daß meine Tochter, Liti Lila 
mit Namen, erkrankt fei. Als ih in Malakka antam, fand ich fie ſchon ſehr erichöpft, 
und Allähs Beihluk über feinen Sklaven war es, daß fie nad) zwei ober brei Tagen 
ftarb. Das verſenkte mich in die tieffle Trauer und ebenjo ihre Mutter. Ach hatte 
das Kind fo lieb, eö war erft fieben Jahre alt. Es war gut erzogen und hatte einen 
hellen Berftand, mit einem Herzen voll von Liebe zu ihren Eltern: deshalb war id 
ihm gar jehr zugethan. Nachdem es neben der Kling Mojchee begraben worden war, 
befuchte ih in meinem Kummer täglich fein Grab, und als ich einft nach meiner 
Gewohnheit dort war, erihhien mir fein Bild. Es war an einem Abend, nad halb 
fieben. Ich ſaß allein an dem Grabe und weinte, da ſah ich mein Kind im Sande 
fpielen. Als ich es ſah, fprang ich darauf los, um es zu umarmen, aber ich fand 
nichts als Sand. Da erkannte ich, daß der Teufel, in feiner Geftalt, mid unglüdlich 
machen wollte. Darauf betete ich zu Allah, daß er ben Hummer umd die Trauer 
um mein Kind lindern möchte. Ich fehrte dann nad Haufe zurück und bat mein 
Weib, fie möchte ihre Thränen trodnen und ihren Klagen Einhalt gebieten. Ich 
erzählte ihr die Viſion; aber fie warf fich mir zu Füßen und flehte um guten Rat, 
ihren Schmerz zu mäßigen. Um ihrem Wunfche zu genügen, überdachte ich alle 


'J. J. Thomson, Translations from the Hakayit Abdulla (Bin Abdulkadar) 
Munshi. With Comments. London 1874. 
® Ibid. p. Of. 
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Bücher, deren ich mich erinnern konnte. Hätte es ſich nur um mid) gehandelt, jo 
würde ich die Aufgabe nicht auf mich genommen haben; denn ich vertraute zu Allah, 
allein meines Kummers Herr zu werden; allein nad ber erwähnten Bitte ging ih 
daran, ein Meines Buch zu verfaffen, das ich auf Arabiih „Du’ä ul-kulüb“ nannte, 
was auf Malayifh „Obat ati” (Arznei für die Seele) bedeutet. Ich erging mich 
darin über viele Fälle von früh verftorbenen Kindern und über die Ehre, welche im 
Senjeits ihren Eltern zu teil werden würde; wie ungeziemend es deshalb für bie 
Eltern ijt, ihren Gram und ihre Troftlofigfeit zu nähren und hierin zu verharren, 
nebft vielen andern Ermahnungen, die ih zu unſerer Erbauung vorbradte. 

„Nachdem ich das Buch vollendet, las ich es meiner Frau, worauf ſie ihren 
fonftigen Gleichmut wieder gewann und den Gram um ihr Kind vergaß. Das 
Bud ift no vorhanden und wurde von vielen Leuten geliehen, deren Kinder jtarben, 
und über zwanzig haben es ſich abgejchrieben.” ! 

Man fieht, troß des Mohammedanismus wären auch bei den Malayen 
ihöne Anlagen zu einer höheren, edleren Bildung vorhanden; aber der Geift 
des Mammons, der faft überall die Kolonialpolitit der Europäer beherrſcht, 
gewährt den höchſten Intereffen und Beftrebungen nur geringen Vorſchub 
und jeßt ihnen anderfeit3 die furchtbarſten Schwierigkeiten entgegen. Die 
Zahl der Malayen, die alljährlih auf holländiihen und englifhen Dampjern 
nad) Mekka pilgern, um ſich die Würde eines Hadſchi zu verdienen, beläuft 
fih auf Taufende. Unter den 36 Millionen Einwohnern, welde die Sunda— 
Inſeln bevöltern, find bis jegt nur wenige Taufende zu einer wirklich chriſt— 
lichen Givilifation gelangt. 


Drittes Kapitel, 
Bugi- und Makaffar-Pihtungen anf Gelebes. 


Unter den malayijchen Stämmen auf Gelebes werden zwei als ganz be= 
fonders begabt, tapfer und friegerifch hervorgehoben, die der Bugi (Buginejen) 
und der Makaſſar (oder Mantafjar). Sie bilden nit nur eigene Küſten— 
ftaaten, die ſich weit ins Innere erftreden, ſondern beſitzen aud ihre eigene 
Sprade und Literatur, Die Sprache ift reicher und ausgebildeter und hat 
manches Verwandte mit dem Tagala auf den Philippinen. Von indiſchem 
Einfluß finden fih wenig Spuren. Dagegen nahm das Volk der Malafjar 
1603 den Isläm an, das der Bugi wohl kaum jpäter, und jo hat ſich das 
Arabiſche als Religionsſprache auch hier feitgefegt und die weitere literarische 
Entwidlung beeinflußt. Dennod Hat ſich bei ihmen eine Menge Schriften 
erhalten, die davon unberührt geblieben find und die ihre alten Götter, 
Helden und Überlieferungen verherrlihen. Daneben befigen fie verſchiedene 


1 I. J. Thomson ]. c. p. 292 ff. 
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Rechtsbücher (Adat), unter welchen die von Gua, Maja, Boni und Mandar 
großes Anjehen befigen. Zum Sorän liegt eine erflärende Paraphrafe vor!. 

Die Lieder und Gedichte der Bugi find jehr zahlreih und weithin in 
den Sunda-Inſeln berühmt. Sie geben viel weniger auf den Reim als die 
Malayen. Der Wohlklang ihrer Verſe Tiegt hauptjählih im Rhythmus. 
Der eigentlihe Pantun hat ſich bei ihnen nicht eingebürgert, aber ähnliche 
furze Spruchverſe, gedrungen, kräftig und derb?, 


Tillu ritumati balubalu rilleleang 
Ria paserakane lauru tojirru 
Tumera ritirilebu dadi aju ta Sangala. 


Drei Hgndelsartifel zum Kauf man trifft 
Im Gewühl der Schladht: den Lanzenftift, 
Und die Form der Kugel und Sangalagift. 


Ein anderer: 


Der du fill mir zugethan, eile nicht, um mich zu trauern, 

Mas du aud vom Kampfe hörft, bis mein Kris, o Naja Tumpa, 
Mir nit mehr im Gürtel ftet: dann fei Trauer um den Toten. 
Drei Gebote halt auch du, die in meiner Betel-Büchie 

Sind in Betel eingerollt: Schwähe nicht, wenn Zeit zu handeln, 
Site müßig nicht im Zelt, und beim Angriff fei nicht zaghaft. 


Die Lieder der Makafjar find von ganz ähnlichem Charakter, gewöhnlich 
friegeriich, und handeln oft von ihren Kämpfen mit den Holländern. Das 


ı Beyden führt die Titel von 53 Schriften an, die er auf feinen Forfchungs- 
reifen fennen lernte: 1. Nama Saguni. — 2, Batära Guru. — 3. Guru De Sillang. 
— 4. Tajorisümpa. — 5. Lasini Leleh. — 6. Batära Latoh, — 7. Oputolago. — 
8. Araulangi. — 9. Panori Tawgeh. — 10. Lajirihoi. — 11. Jamuri China. — 
12. Laurupoysi. — 13. Rottun Nari-Tatta, Datu-Nagima. — 14. Lamaputoda- 
Turipo. — 15. Latum Mullurung. — 16. Landhun-Reö. — 17. Lapa Bichara Lara 
Sindenard. — 18, Gutupata loto palaguna. — 19. Lappang-Ngarisang. — 20. Opu- 
Sang-muda. — 21. Opula-Maru-Datuna-Sopeng. — 22. Lätu-götana Paju Limpoy. 
— 23. Savira Gading. — 24. Adewata. — 25. Rotun Diliwung. — 26. Data 


Pamüsu. — 27. Lanaya Ladüng. — 28. Rotun risosü. — 29. La Galigo. — 
30. Tobala Onji. — 31. Radaöng Labeh. — 32. Lamada Romany. — 33. Pala- 
wayo. — 34. Lawaju-Langi. — 35. Lamapa-puli. — 36. Datu Mowunleh. — 


37. Lalumpang Mega. — 38. Lasawüng Langi. — 39. Rotan di Papang. — 40. Ajı 
Ledeh. — 41. Lamapang Aniro. — 42. Latan-nari-jivi. — 43. Bayapägüli. — 
44. Latupu Sallau. — 45. Latüpügulla. — 46. Latan-nari Pulang. — 47. Satya- 
bonga. — 48. Lasatung-puge. — 49. La Galigo-Tokolingheng. — 50. Latan naroägi. 
— 51. Datula-kila. — 52. Lapanadora. — 53. Rotan di timang toan lanin. 
(Miscellaneous Papers, relating to Indo-China I, 106 ff.) — Kurze Notizen über 
faft ausnahmslos andere Schriften giebt B. F. Matthes, Kort Verslag aangaande 
alle mij in Europa bekende Makassarsche en Boegineesche Handschriften, voral 
die van het Nederl. Bijbelgenootschap te Amsterdam. Amsterdam 1875. 
® Leyden ]. e. II, 110. 
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folgende, „Herausforderung“, jpielt auf den Hahnentampf an, der bei den 
Makaſſar wie bei den Tagalen ein Lieblingsvergnügen des Volkes ift: 

Wo ift der wahre, der mut’ge Kampfhahn, zum Streit erzogen ? 

Hier ift ein junger, ihm wohl gewachſen, noch unbezwungen. 

Will er befiegt fein, er trete mit mir hier in die Schranten; 

Bis heute fiegreich, ſoll ich erliegen, jo fei es heute! 


Bon den Erzählungen und epiſchen Gedichten (Sinrili), welde moham— 
medanische Stoffe behandeln, find die meiften, wenn nicht alle, nicht aus 
unmittelbar arabijhen, jondern aus malayiihen Vorlagen herübergenommen. 
So die Geihichte von Mohammeds Himmelfahrt (Hikäyat mi'rädſch nabi)!, 
die Gejhichte von der Heirat 'Alis mit Mohammeds Tochter Fätimä? und 
der Heine Roman des Shaich Zainä und der Räbi'at Al-'Adawieyat, der 
in Baghdad jpielt 3, ebenſo die bei den Malayen überaus beliebte Hiftorie des 
Emir Hamzah (Hikäyat Hamzah)“, eines vorgeblihen Oheims Mohammeds, 
der noch zur Zeit des Schäh Kobad geboren, unter Khosrü Nüſchirwän für 
„den wahren Glauben“ allerlei Heldenthaten verrichtet, an den perfiichen Hof 
berufen wird und als echter Haudegen auch dort viele zum „wahren Glauben“ 
befehrt, ihon 60 und mehr Jahre, ehe Mohammed denjelben verfündete: 
eine jehr närrifche Fabelei, durch melde die Araber den Ruhmesglanz der 
Safjaniden zu verdunfeln und ganz und gar nad Mekka zu lenken juchten, 
welche aber im fernen Dften jo gut wie in andern i$lamitischen Ländern 
als vollwertige Gedichte gegolten haben mag. 

Aus indiſch-arabiſcher Quelle dürfte das Hifäyat Bachtiärs (oder 
Golam) ftammen. Ein Fürft von Albar muß mit feiner Gattin aus dem 
Reiche flüchten. Ein Sohn, Sabatihara, der ihnen unterwegs geboren wird, 
würde ihre weitere Flucht hindern. Sie laffen ihn aljo in der Wildnis 
zurüd. Ein NRäuberhauptmann erbarmt ſich des Findlings und zieht ihn 
auf. Während die Eltern wieder Reih und Thron erlangen, treibt Sabati- 
hara feines Pflegevaterd Gewerbe. Bei einem nächtlichen Überfall, den er 
mit dieſem auf den königlichen Palaft unternimmt, wird er gefangen und 
vor feine Eltern gebradt. Seine Schönheit, Klugheit und Gewandtheit nehmen 
jedermann ein, aud das königliche Paar. Der König denkt jogar daran, 
ihn zu jeinem Nachfolger zu machen. Dies erwedt aber Neid. Zwei hohe 
Beamte ftreben ihm nad dem Leben. Sie bringen es dazu, dab er zum 
Zode verurteilt wird, Nur jein Grzählertalent vermag noch die Boll: 
tredung hinauszuſchieben, jo daß der Näuber dazmwilchentreten und alles 








! B. F. Matthes, Kort Verslag p. 57. ® Ibid. No. 2, p. 2. 

> Ibid. No. 1, p. 1. 

* Ibid. No. 80, p. 24—26. — Ph. S. van Ronkel, De Roman van Amir 
Hamza (Diss.). Leiden 1896. 

® B. F. Matthes, Kort Verslag No. 88, p. 29. 80. 
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aufflären fannı. Und nun ift große Freude und Jubel über den wieder: 
gefundenen Sohn. 

Die Geihichte vom Vogel Baͤwang (Bäyan Budiman)! findet ſich in 
Bugi- wie in Mafafjar-Sprade. Cie beginnt mit dem Streite zweier 
Talire, von denen der eine behauptet, dab das gegemmwärtige und das künftige 
Leben fich nicht voneinander unterfcheiden, der andere dies leugnet. Der 
Zwiſt wird jo arg, daß fie einander ſchließlich totjchlagen. Drei Tage 
nad ihrer Beerdigung läßt der Fürft des Yandes die beiden ausgraben und 
fiehe da — der eine ijt umbverändert geblieben, der andere verſchwunden: 
an jeiner Stelle findet fih nur ein Vogel Bäwang, der alsbald davon- 
fliegt. Wie im Hikäyat Bäyan Yudiman fliegt der Bäwang auf einen 
Baum, auf dem fih noch 99 Vögel von derjelben Art befinden. Sie 
rufen ihn zu ihrem König aus. Wie fie nun allefamt von einem Vogel: 
ftellee gefangen werden, ftellen fie jich tot, mit der Abſicht, wenn der 
Bogelfteller fie vom Baum heruntergenommen und auf den Boden gelegt, 
alle zujammen fortzufliegen. Die Lift gelingt nahezu volllommen. Sämtliche 
Unterthanen fliegen auf einen Schlag weg. Nur der Vogelkönig ſitzt noch 
oben im Baum fejt und wird num forgfältig feitgebunden. Der Vogelfänger 
ift zwar im erften Augenblid jo aufgebradt, dab er drauf und dran if, 
dem Bäwang jofort den Hals umzudrehen, aber er fieht dod ein, daß ihm 
der lebendige Vogel mehr einbringen kann als der tote. Er verkauft ihn 
aljo, und jo geht der Bäwang von Hand zu Hand. Er fteigt beftändig 
im Preis. Denn er ift ungewöhnlich geſcheit und weiß alle möglichen 
Geihihten, von denen dann zahlreiche mitgeteilt werden. Der Held des 
Papageienbuhs (Gulafaptati) und der arabijhen Vogelgeſpräche ift hier, 
wie man fieht, wieder zu einem naiden Märchendaſein gelangt. 

Die „Geihihte vom König Indjilai“ iſt zunächſt nah dem malayiſchen 
„Hiläyat Puspa Wiradja“ bearbeitet, geht aber auf eine indijche Volls— 
ſage zurüd, die weithin über den Orient verbreitet it. Auch die „Geſchichte 
von Djajalanfara* ruht auf indiihem Untergrund, hat indes ſprachlich 
mehr arabijche Färbung erhalten. Dagegen trägt die „Gründung von Wadjo“ 
(Baupau Rifadong), eine Sage aus dem ſüdweſtlichen Gelebes, in Stoff 
und Darftellung ein duch und durch malayiiches Gepräge?. 


ı B. F. Matthes, Kort Verslag No. 91. 92, p. 30. 31. Die mataffarifhe Be- 
arbeitung ift weniger vollftändig als die buginefifche. — The Hikayat Raja Budi- 
man (a Malay folk tale), ed. by Hugh Clifford. Singapore 1896. 

® Sämtlichh deutſch überjegt von R. Brandftetter, Malaio - polynefiiche 
Forſchungen. IV. Die Geihichte von König Indjilai. Eine bugiſche Erzählung 
(Zuzern 1895); V. Die Gründung von Wadjo (Paupau Rikadong). Eine hiftoriiche 
Sage aus Südweft:Selebes (ebd. 1896). Zweite Reihe: I. Die Gefhichte von Djaja- 
lanfara. Ein matafjariiher Roman (ebd. 1898). 


Bugi- und Malaſſar-Dichtungen auf Eelebes. 633 


Weit zahlreicher und origineller find überhaupt die Erzählungen, die aus 
der malayijchen Inſelwelt jelbit ftammen oder, falls indiiche Märchen zu 
Grunde liegen jollten, doch jedenfall ganz fjelbftändig verarbeitet find. Es 
mögen auch bier einige harakteriftiihe Züge Erwähnung finden. 

Geſchichte des Regengottes Karaönna=bojiga!. Er verwandelt fih in 
einen Schmetterling und lernt jo die Prinzejlin Siti Bunga-Bunga kennen, 
die einen herrlichen Palaft (Malige) bewohnt. Nahdem die Belanntichaft 
angefnüpft, Ichidt er ihr ein Käftchen voll der prädtigften Jumelen. Aber 
die weiße Krähe, welche mit der Sendung betraut ift, fieht in der Nähe 
des Palaſtes ein Nas, läßt das KHäftchen ftehen und vergnügt fih an dem 
Fraß. Eine Zofe bemächtigt fich des Käftchens, nimmt die Juwelen und den 
zärtlichen Liebesbrief des Negengottes heraus und legt dafür wertloſes Spiel- 
zeug und einen beleidigenden Spottbrief hinein. So gelangt nun das Käftchen 
an die Prinzeſſin, die über ihren Liebhaber aufs höchſte erboft ift und nichts 
mehr von ihm willen will. Doch diejer ift nicht vergeblih Negengott. Er 
läßt jebt Regen in Strömen fließen. Der Palaft der Siti Bunga-Bunga 
wird aus feinem Pfahl-Fundamente losgeriffen und ſchwimmt jo lange umher, 
bi3 er am Palafte des Negengottes landet. Trotz allen Schmollens muß fie 
ihn zu Worte fommen laſſen, und num klärt ſich alles auf. Die Zofe wird 
fortgejagt, die mweihe Krähe in eine ſchwarze verwandelt, und der Regengott 
heiratet die Prinzeffin. 

Näkkuspoliyasri-tüwu? im Lande der Bantäeng verliebt fi in Ana⸗ 
Giling-ganräya, die Braut des Fürſten von Pabuwäkkang. Da fie ihn 
abweift, trifft er Anftalten, um mit feinem Fahrzeug nad Java auf Handel 
auszuziehen. Jetzt bereut fie, jo lange die Umerbittliche gejpielt zu haben, 
eilt, von einigen Zofen begleitet, an den Strand und fleht Näkku an, fie 
al3 feine Gattin mit nad Java zu nehmen. Dod fein Schiff ift ſchon 
jegelfertig und ſtößt vom Lande. Zweimal verfucht fie noh, an Bord zu 
fommen; zweimal ftößt die gewaltige Brandung fie zurüd. Boll Verzweiflung 
bricht fie in den Armen ihrer Zofen zuſammen und wird, wie fie gerwünjcht, 
am Strande begraben. Es wird ihr eine großartige Leichenfeier gehalten. 
Ihr Bräutigam ftürzt fih in das offene Grab und wird nur mit Mühe 
wieder herausgebradt. Nicht lange nad) dem Begräbnis aber kehrt Näkku, 
dur einen Traum gemahnt, an das Grab zurüd, erwedt die Tote duch 
Zaubermittel zum Xeben und führt fie dann als Gattin mit in feinen 
Königspalaft. 

Das tragische Gegenftüd hierzu bildet die Geſchichte des Äna-Ikün— 
dihung-baräani?. Da die jchöne Ana-Ijamindara-baine nichts von feinen 


B. F. Matthes, Kort Verslag No. 3, p. 3. 4. 
? Ibid. No. 70, p. 21. 22. > Ibid. No. 66, p. 20. 
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Merbungen wiſſen will, nimmt er feine Zuflucht zu einem Zaubermittel, 
einer Art von Pinang. Saum hat fie davon gegeffen, fo iſt fie wie um: 
gewandelt. Da er nah Java abjegelt, eilt fie ihm nah und wird eine 
Beute der Wogen. Sie wird am Strande begraben, und ein Denfmal ver: 
fündet ihr trauriges Ende. Von Java zurüdgefehrt, bemerkt ihr Freier 
dasjelbe. Er bietet allen Zauber auf, fie wieder ins Leben zurüdzurufen ; 
allein vergeblih. Da macht auch er feinem Leben ein Ende, um wenigftens 
im Tode mit ihr vereint zu fein. 

Das Sintili von Siti Tihina ri-Bantäeng ift eine gewöhnliche Eifer: 

ſuchtsgeſchichte, wie fie die Polygamie von felbjt mit fich bringt; fie ſchließt 
mit einem gütlihen Kompromiß, während in La-Padöma—-enädſcha der jeiner 
erften Braut ungetreue Prinz von Bulu vom Bruder derjelben erjtochen 
wird. Eigenartiger ift die Nventiure des I-Käre-badſchi, des Sohnes des 
Sonnenfürften, der zuerft jo viele gemeine Streiche begeht, daß er ſchließlich 
verbannt werden muß. Dem Vater geht die Trennung jedod) jehr zu Herzen; 
er ruft einen Kaͤli (Oberpriefter) herbei, dem es gelingt, den Prinzen dur 
Unterricht im Isläm wieder auf beffere Wege zu bringen, jo daß derjelbe 
bald der Liebling des ganzen Volfes wird. Beim Bejud eines fremden 
Schiffes befommt er einige Bildniffe zu Gefiht, darunter das der -Säre: 
budang, einer Prinzeſſin aus der Unterwelt. Das Bild läßt ihm feine 
Ruhe mehr. Nah vielen Abenteuern zu Wafler und zu Land hört er 
endlih ihre Stimme und findet fie ſelbſt. Es ftellt fih heraus, daß fie 
eigentlich die Tochter des „Königs des Sonnenunterganges“ ift, und jo 
giebt es denn eine glüdliche Heirat, worauf der Prinz jelbft den Thron 
jeines Vaters befteigt !. 
; Noch viel jonderbarer ift das „Gedicht auf die Fiſche“ (Süra-bäle), 
worin ein „Fürſt der Fiſche“ zum erften Liebhaber gemacht wird, der jeine 
Gattin verläßt, um anderswo eine zweite Hochzeit zu halten, dann aber 
nah dem Sprud „On revient toujours* zu jeiner erften Frau zurüdtehrt. 
Die Fiſchhochzeit iſt jehr ausführlich bejchrieben ?. 

Mehrere neuere Heldengedichte (Tölo) feiern teils Kämpfe der In— 
julaner unter ſich, teils ſolche mit den Holländern ?, jo unter anderem 
den Feldzug der Ileßteren gegen Tanette, Bone und Suppa in den 
Jahren 1824 und 1825, den Krieg der Lehensfürftin Iyolle von Tanette 
gegen ihren eigenen Gemahl, der mit Hilfe der Holländer aus jeinem 
Reihe verjagt ward, die Heldenthaten des Fürſten Aru-Paläkka, der 
mit Hilfe des Admirals Speelman das Reid Gowa unterwarf *, den 


ı B. F. Matthes ]. c. p. 19; 60. 61; 20. 21. ® ]bid. No. 175, p. 64. 

® [bid. No. 176. 177. 178. 179. 180. 181. 

* Matthes bemerkt darüber: „Het is eigenlijk een verwarde mededeeling 
van feiten in hoogdravende en soms zeer laag bij den grond zwevende, meestal 
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Heldentod des Dasng Kalaba bei einem Überfall gegen die Holländer im 
Jahre 1855 1, 

Das Hauptwerk der Bugi-Dihtung führt den Titel „La Galigo“?. Es 
ift von beträdhtlihem Umfang, bietet aber lange nicht das Intereſſe, das 
einige der fleineren Erzählungen befiten. In den Augen der Eingeborenen 
dankt es feinen Wert wohl hauptſächlich dem Umftand, daß e3 die ältefte 
Heldenfage des Stammes unmittelbar mit der Mythologie verfnüpft und 
in dem Leben der Götter, Halbgötter und Helden das einfürmige Leben der 
Injulaner jelbft zum Ausdrud bringt. Es umfaht in feiner Fürzeften 
Redaktion zwölf Teile, welche in andern Faflungen fih dann nod weiter: 
ipinnen. Das Metrum befteht aus fünffilbigen Füßen mit Reim auf der 
vorlegten Silbe und aus vierfilbigen mit Reim auf der legten, was fidh bei 
der Menge der Verſe natürlich jehr eintönig geitaltet. 


Das Ganze beginnt mit ben ungenießbarften Genealogien. Batära güru (in 
den malayifchen Dichtungen häufig der oberfte Gott) fteigt in Lüwu zur Erde nieder; 
die Göttin MWe-Njilitimo fteigt aus der Unterwelt herauf. Sie befommen einen Sohn 
Batäraslattu. Darauf werden zwei Feſte gehalten, das erfte an dem Tage, da ber 
Bötterfohn zum erftenmal auf einen Schemel fißen kann und fefte Speife nimmt, 
das zweite, da er zum erfienmal auf eigenen Füßen ftehen fann. 

Es folgt ein zweites Götterpaar. Papa wieber aus dem Himmel, Diama aus 
ber Unterwelt. Sie jterben am jelben Tage und Hinterlaffen zwei Mädchen, die von 
einer böjen Zante aufs ſchändlichſte mißhandelt und ausgeraubt werden. Sie werben 
aber gerettet, und nad) Beratung der Götter befommt die eine den Batäras-lattu zum 
Mann und die andere befjen Neffen. We⸗Opuſangang heißt die erftere und zugleich 
bie jüngere. Sie ift der erflärte Liebling der Götter. Aus Himmel und Erbe werden 
bie ſchönſten Leckerbiſſen zuſammengeholt, um fie zu erfreuen. Sie befommt Zwillinge. 
Der Knabe erhält den Namen: 

Sawiri«gäding La-Tanritäppıu Pamädallätte Lawe TZowanjompa La-Madufallang 
Längispinvang Fürft von Wära (in Lüwu). 

Bei ber Entwöhnungsfeier wird der Schemel für ihn aus dem Himmel geholt, 
derjenige für feine Schwefter aus der Unterwelt. Nach dem Feſt Tehren alle Götter 
in den Himmel zurüd; nur die finder bleiben in Liu. 

Sawirisgäding heiratet eine ganze Schar von Nihten und ftellt dann See- 
fahrten an. Er entwicelt fih zum Odyſſeus ber Inſelwelt, befucht alle Küften von 
Gelebes, läßt ſich auf den Molukken tättowieren, wendet fih dann dem Weſten zu 
und dringt bis an bie Süfte von Koromandel in Indien, fommt von da nad) Ternate 
zurüd und fteigt endlich in die Unterwelt hinab. Er trifft hier Pinrafäti, Tochter 
bes Fürſten von Malakka, und will fie heiraten. Da dies aber nicht möglich iſt, 
fteigt er wieder zur Erde empor und wiederholt nun noch einmal jeine Wanderungen, 
hoogst moeijelijk te verstaan beeldspraak, waarvan het poötische alleen in het 
metrum te zoeken is“ (p. 64). 

ı Probe bei Wollheim-Fonſeca a. a. D. 1, 658— 664. 

? Brucftüce daraus gedrudt in B. F. Matthes, Boeginees. Chrestomathie 
II, 416-547; Erläuterungen dazu ibid. III, 250—284 ; eingehende Analyie in Kort 
Verslag p. 71—83. 
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doch diesmal nicht zu Schiff, jondern auf dem Wundervogel Diarampoba, aud nicht 
allein, fondern in Gejellfhaft jeiner Frau We-Panangräng. Das hindert ihn aber 
nicht, no um eine ganze Reihe anderer Frauen zu werben, bald mit günftigem 
Erfolg. Er beſucht unter anderem den Baum Paojanti, der in ber Mitte des Meeres 
fteht und deſſen Wurzeln in die Unterwelt hinabreichen, er fährt darüber hinaus ins 
Meftland und führt dort Kriege, fteigt nochmals in die Unterwelt und erobert auch 
bier ein Land. Dann kehrt er nad Luͤwu zurück und freit um feine Schweiter, die 
ihn aber abweift und bald darauf in den Himmel verjegt wird. 

Nach vielen andern Abenteuern, Seefahrten und Kriegen wird Saweri-gäding 
enblich im elften der zwölf Gejänge jener Sohn geboren, von dem die Dichtung den 
Namen hat: La-Galigo. Das übrige fällt dann ziemlich ab, da von La-Galigo nur 
feine Heirat und erfte häusliche Einrichtung berichtet wird. 

Damit jchließt die fürzere Faflung des Gedichts. In einer der längeren 
trifft fich die ganze Sippe: Götter, Helden, Frauen, Nebenfrauen nod) ein: 
mal in Lüwu, worauf dann die einen in den Himmel fteigen, die andern 
in die Unterwelt fahren. Iyäbeng erhält noch im Himmel einen Sohn und 
MWe-Tjudäi, die Mutter des La-Galigo, noch in der Unterwelt eine Tochter ; 
Simpirustöja aber jet das Heldengejhleht auf Erden fort. Ein eigentlicher 
Abſchluß ift nicht vorhanden. 

An der ermüdenden Reihe unausjprehliher Namen bezeichnet kaum 
einer eine faßbare Individualität. Auch Sameri-gäding ftellt nicht einen 
feftumriffenen Charalter dar, fondern nur ein Gewebe phantaftiiher Wan- 
derungen und Abenteuer. Er wie die übrigen Helden ftehen kaum einen 
Grad höher als Kannibalen. Die Naturfchilderung ift überaus dürftig. 
Das einzige, was dem eintönigen Ganzen noch einen geringen Reiz verleiht, 
ift die ſeltſame Injelwelt, auf welcher es jpielt und welche in munderlicher 
Phantaftit als Verbindungspunft des Himmels und der Unterwelt erjcheint, 
Man muß fih aber das Bild derjelben jelbjt ausmalen und ebenjo ihre 
Berjpeftive in den Stillen Ozean, den wir hier berühren. Wir ftehen hier 
am Grenzgebiete der Literatur. Wohl Haben die Wilden don Ozeanien 
und Madagastar no ihre Volkslieder !, aber zu einem eigentlichen Schrift: 
tum find fie nicht gelangt. 

Wie an den fernften Hüften Oftafiens, jo ift indes auch auf den weiten 
Infelfluren der Südſee ſchon längft das Kreuz gepflanzt; das Magnificat 
und dad Benedictus, der Glorienjang der Engel und das Dreimalheilig 
ſchallen auch dort jeden Tag vieljtimmig zum Himmel empor. 

Allüberall beginnt ſich die mehrtaufendjährige Nacht zu lichten, welde 
bis heute die meiften Völker Afiens, ihre Literaturen und ihr Leben umfing, 
welche fein Gonfucius und fein Zoroafter, fein Kapila und fein Camkara, 


' A. Gordon, On Fijan poetry (IX'® Congress of Orientalists II [London 
1893], 731— 753). Mit Uberjegungsproben von Walter Carew, David Wilfinjon 
und Ebwarb Heffernan. 
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fein Buddha und fein Mohammed wahrhaft aufzuhellen vermodte. Bon 
allen Seiten tritt mit der fiegreihen materiellen Kultur des Weſtens aud) 
jene Botſchaft des Heiles an fie heran, welcher Europa fein Beftes, feine 
Hriftlihe Eivilifation dankt. Was das Wunder des Pfingfttages vorgebildet, 
joll und wird fih in großartigftem Maßftabe verwirklihen: aud in den 
vielen, mannigfaltigen Spraden des Orient? wird das Lob des dreieinigen 
Gottes und des menſchgewordenen Wortes freudig und triumphierend ertönen ! 

Indem wir uns deshalb wieder zurüd zu den Geftaden des Mittel: 
meeres wenden, vom melden jene frohe Botſchaft einft ausgegangen, ftimmen 
wir jehnend und hoffnungsfroh in die Bitte des Sehers ein: 

„Uluminare his, qui in tenebris et in umbra mortis sedent: ad 
dirigendos pedes nostros in viam pacis.* 


Namenregifter. 


Abhidhamma (Abhidharma)spitala, bud- Anubhavacithämani, kanareſ. Werf 382, 
dhift. Sammlung 232, 410,411,434 435. | ‚Apabhramca, ind. Volksdialekt 261, 404. 
Abhinavagupta, Sanskrit-Dramaturg 136. | Apannaka⸗Jaͤtaka 245. 





Abhinavaräghava, Sansfrit-Drama 201. 
Ab: ——— Hinduſtäni⸗Literaturgeſchichte 


—* al-Huflaini, perf. Überjeßer der. 
Memoiren Timürs 461, 

Ncelafas, ind. Sekte 221 F. 

Acoka (Priyadarcin, Piyadafi), buddhiſt. 
König 227, 249, 310, 395 


’ 2J9, 


Acvagoſha, Sanskrit-Dichter 33, 123, 227, 
229, 


HAcvaläyana, Sanstrit-Schriftfteller 33. | 
Adat, bugineſ. Rechtsbücher 630. | 
Adi-Granth, Religionsbud ber Sikhs 286, 
Adrica appa, fanaref. Dichter 382. 
Agamas, Religionsichriften der Eivaiten 79; 
der Yainas 223, | 
Agaftiparva, didaft. Kawi-Schrift 612. 
Agaltya, der Riihi 104, 341, 351 | 
Agni:Puräna, Sanskrit-Schrift 80. | 
Alahito, japan. Dichter 573, | 
Alandervara vacana, fanaref. Schrift 382, 





Akäränga-Sütra, Schrift der Jainas 224. Nvadanas (Apadanas), 


Atbar, Kaiſer 266 f. 270. | 

Akho, GujarätisDichter 316, 317, 

Alamtära-Cäftra, PoetitdesAcvagoiha 229. 

Al Berüni, arab. Aftronom u. Hiftorifer 10. 

Aleni, P. Julius, 8, J., ine). Schriſtſteller 
510. 

Älian 3. 

Al⸗Nadim, türk. Schriftſteller 459 

Altan Tobtſchi, mongol. Chronik 463, 

Amaru, Sanskrit⸗Dichter 

Amarucatakam, Sanskrit-Dichtung 133 

Amat al-Fätima Begäm, Hindüſtäni— 
Dichterin 269, 

a ae Bugi⸗Dichtung 
633 f. 

Ananda, chriſtl. Telugu-Didhter 374, 

Anargha:Räghava, Sanskrit:Drama 195, 

ar Religionsichriften der Jainas 222, 


Annamitifhe Sprade u. Literatur 552 bis 
568, | 


Aporazabon, birman. Königsipiegel 415. 

Aranyakas, philof. Sanskrit-Schriften 6, 21. 
Ardihi Bordihi Khan, mongol. Er: 
zählungen 216, 469, 


Arihava no Motofata, japan. Dichter 576. 


' Arjunas Reife (Epifode des Mahäbhärata) 
39—43, 


Arjuna Bivaha, Kawi-Dichtung 614 f. 

Arrian 3. 

Arya Päla, Geſchichte des, mongol. Über- 
ſetzung des tibet. Norwu p’rrengwa 467 f. 


: Afad aus Labore, Hindüftäni-Dichter 269 f. 


— aus Ludnow, Hindüftäni-Dichter 269, 

Aſadriſa-Jätaka 245. 

‚Asmara Dewa, malay. Erzählung 623, 

Aſſaf- ud⸗ Daulah Yahyah han. Hinduͤſtaͤni⸗ 
Dichter 269, 


Atharvaveda 6, 19, 609. 


Ktma-brahma, Lehre vom 22. 

Atri, vediiher Sänger 12, 

Atthafathä, Kommentar zum Zipitafa 398, 

Auvei, Tamil-Dichterin 350. 

buböhift. Erzäh- 
lungen 240— 249. 

Avantı, ind. Dialelt von Ujjayini (heute 
Mälva) 144, 260. 

Avatäras, Herabfünfte des Viſhnu 25, 371. 

Avinita, kanareſ. Dichter 376, 


Babad, Kawi-Ehroniten 616, 
Bädaräyana, ind. Philofoph 22. 


'Bägh o Bahar, Hindiftäni-Roman 269, 
 Baital- Paciſi, Hinduſtani· über ſetzung der 


Vetälapancavincati 287 f. 


Balhars, Mtaräthi:Chroniken 329. 


Bäla-Rämäyana, Sansfrit-Drama 196, 
Balinefiihe Sprade 606 ff., Literatur 
609 


fl. 
Ballabhächärj, Hinbi-Dichter 272, 
Bana, Sanskrit-Dichter 33 169, 220, 251 
Banfim Chandra Chattarji, Bengali: 
Dichter 295, 
— — Ghattopäbhyäya, Bengälis-Dichter 
205, 


640 


Baradväja, vediiher Sänger 12. 

Baja Linga appa, kanarej. Dichter 384, 
Bajava, kanareſ. Schhwärmer 378—884. 
Bajava-Puränas, kanareſ. Schriften 378, 
er des Vogels, Bugi-Erzäh- 


Bengir pre 261 f., Literatur 290 bis 

9 

Beschi. P. Joſeph Konftantius, S. J., Mij- 
fionär u. Tamil-Dichter 4, 342, 358 
bis 366, 

Bhagavadgitä, Sanstrit-Dihtung 4, 47 
bis 50; perf. Hberfeßung B6T: 267; Ma— 
räthi « Bearbeitung 325; 
feßung 370. 


Namenregifter. 


Buddhaghoſha 398, 403, AIL. 

Buddha-Vanca, budbhift. — ru 

Buddhismus in Indien 171 ff., 194, 221 
bis 250, 312 ff.; in Eeylon 395 ff.; in 
Birma - 409 ff.; in Siam 417 ff.; in 
Tibet 429 ff.; in der Mongolei 459 ff.; 
in China 498 ff., 550; in Korea 568 f.; 
in Japan 574, 580, 584 ff.; auf Java 
u. Bali 609, 

Buddho⸗wa⸗da, birm. Buddha-Biographie 


415, 
Buginefiihe Sprache 606 ff., 629, Did: 
tungen 629—636. 


elugu-Über- Buglio, P. —— S. J., chineſ. Schrift⸗ 


ſteller 510 


Bhägavata Puräna 30; Telugu 370, 371; Buton Buͤton), tibetan. Hiſtoriler 432, 
441. 


fanaref. 383, 
Re VO Schwärmerei 271, 313 bis 


Ba Mala, Hindi-Legendenbud 273, 326, 

Bhälan, Gujaräti-Didhter 316, 

Bharata (Munt), Sanskrit-Dramaturg 
135, 136, 254. 

Bharata-Yudha, Kawi-Dihtung 612 f. 

Bhäaravi, Sansfrit-Didhter 126, 

Bhartrihari, Sanskrit-Spruddichter 131, 
132, 346. 

Bhasfara, Telugu-Dichter 2369, 


Gaitanya, binduift. Neformer 270 f., 291. 

Galmette, P. Johann, 8. J., Sanskrit- 
Scriftiteller 4. 

Gam und Tam, annam. Märden 566, 567. 


Candakäucika, Sansfrit-Drama 192. 
Canna Bafa appa, kanareſ. Dichter 384. 


| Gariya-Pitafa, buddhift. Schrift 242, 
Gäura, Sanskrit-Lyriker 130. 


| Gäurapancäcifä, Sanstrit-Dihtung 130. 


Ehalawän, fiam. Erzählung 424. 


Bhatta Näräyana, Sanskrit-Dichter 192. Chand Bardäi, Hindi-Didter 264. 


— Näyala, Sansfrit-:Dramaturg 136. 
Bhatti kavya, Sansfrit-Dihtung 126. 
Bhattu Mürti, Telugu-Dichter 371. 


Chandi Däs, bengal. Dichter 290. 
Chandra Räi (Bharat), Bengäli-Dichter 


293, 
Bhavabpüti, Sanstrit:Dramatifer 172 bis en Menon D., Malayälam:Novellift 


187. 
Bhävaprittam, Lied im Rigveda 17. 
Bhimata, Sandfkrit-Dramatiter 201, 
Bhuridadflapya, birman. Gedicht 416, 
Bidala-Jätaka 243, | 
Bidyäpati Thäfur, Hindi- Dichter 272, 

Bengäli 290. 
Bilhana, Sanstrit-Schriftfteller 251. 
Birmanische Sprade u. Literatur 409— 416. 
Bitthal Näth, Braj-Dichter 272, 
Bodhidharma, buddhift. Lehrerin China504. 
Bogda Geſſer-Khan, mongol. Dichtung 463. 
Braͤhmanas, philof. Sanstrit-Schriften 6, 


Brahmända:Puräna 81; in Kawi 609. 
Braj-Bhafha (Bhakhä), Hindi-Dialekt 264, | 
287 f. 


Brihatkathä (Kathä⸗ſarit-ſägara) des So— 
madeva 216 f. 

Brihatfathä, at. :Erzählungsfammlung 
des Gunäbhya 187, 204, 212. 

Brihatfathä - manjari, Sanskrit-Erzäh— 


fungsfammlung des Kihemendra 211, 
212, Camkara, Bedänta-Philofoph 317, 344, 


 Gafuntalä, 





Buddha 6,7, 224— a, 997, 4081, 434 ff., 
461, 464 ff, 

Feen Ku lH Tr Sansfrit-Dihtung 
33, 123, 227, 229, | 


| Gganna Bafava Puräna, Fanaref. Dich- 
tung 

Chantaka-parva, Kawi-Schrift 612, 

Ehäyänätakas, ind. Schattenipiele 202. 

Ehinefifhe Literatur 475—552. 


ı Ehintämani, Tamil-Epos 351— 354. 


Ehintämani Tripäthi, Hindi-Dichter 285 f. 
Chötu Räm Ziväri, Hindi-Schriftiteller 
286. 


Gidänanda, kanareſ. Philoioph 384. 

Eonfucius, hinef. Philojoph 477 ff., 51L 
öl4 ff., 540, 585. 

Eullavagga, Statut der buddhiſt. Alöfter 
233. 

Cabdamanidarpana, kanareſ. Grammatif 
377. 

Gälalya, Sansfrit-Glofjator 253. 

Cäkya-Muni ſ. Buddha. 

Sanskrit-Drama 4, 36. 161 

bis 165; Dindi-Profabearbeitung 288; 

Hindi:Drama 289, 


 &amfaräcärya, ind. Kommentator 33, 312. 
Cankuka, Sansfrit-Dramaturg 136. 
Caãnti⸗ Purana. fanarej. Dichtung 376, 
Gärirafa-Mimäamsä (Uttara-Mimämfä) 22. 
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Gaurafeni, ind. Dialekt von Cürajena bei | Dhävaka, Sanskrit-Dichter 168 f. 
Mathurä (an der Yamuna) 144, 260, | Digambaras, Sefte der Jainas 194, 222, 
ı Dina Bandhu Mitra, bengal. Dichter 295, 
Gicupälabadha, Sanstrit-Dihtung 126, | Dio Ehryfoftomus über ind. Poefie 3, 


—— König, ſ. Criharſha. | Dipavafıca, Päli-Ehronit 398, 
ivacarasnalilämrita, kanareſ. Legenden- Djadjalanfara, die Gejhichte von (ma= 
buch 382. ' FTaflar. Roman) 632, 


Eiva-Sult 24, 171 f., 221, 239, 250, 279 ff, Dnyanobäa (Drnyanadeva), Maräthi-Dichter 
290 ff., 315, 316, 320, 342 f., 350, 370,| 324 f. 
378 ff., 399, 407, 418, 422, 426, 431 f., — Teil des tibet. Kandſchur 434, 485 
437, 609, is 
Eiva Kavica, lanareſ. Dichter 378. Dode, Zeil des tibet. Tandſchur 438, 73 
Eivapärijäta, fanarej. Dihtung 334, Dö-tofu-fha, japan. Moraliftenihule 585. 
Criharſha, König, — Dramatiter] Dodjhi-fyö, japan. Kinderbud 585. 


168—172 | Draupadis — (Epiſode des Mahä- 
— Sanskrit-Liebesgedichte bhärata) Al. 
des Bhartrihari 132, ' Dfanglün, ſ. Dzang⸗lun. 


Eringäratilafam, Sanskrit-Dichtung 133, 138, | Diamar Manikem, malay. Erzählung 
4 
Eri Räja-Adhiräjä Sinha, finghalef. | Arena Stta, japan. Novellift 597, 


und Schriftiteller 408, hitju:go-fyö, japan. Sammlung 585, 
Cri Rahulafta Virayo (Tottagamupa), Deu Zeil des tibet. Kandihur 434, 437, 
finghal. Dichter 404— 406. Dſchut, Teil des tibet. Tandſchur 437, 437, 488. 
> een König, Sansfrit- Dramatifer 145, | Dulwa, Zeil des tibet. Kandſchur 433, 434, 
utaſaptati (Papageienbuh), Sanstrit-Er- | Dütängada, Sanstrit-Drama 202. 
zählungen 215, 216, Dzang⸗lun (Dfanglün), tibet. Erzählungen 
248, 442, 466. 
— Sanskrit-Roman 216, Dzats, ſ. Jätakas. 
Dacçaratha-Jätaka 244. Ehr ton mei, chineſ. Roman 559 f. 
Dacarüpa (Dacarüpaka), Sanskrit-Dra- | Efanäth, Maräthi-Dihter 325, 
maturgie 136, | Elu:Sprade 396, 


Dacävatära Eharitram, Telugu-Dichtung en erife, mongol. Chronif 463, 
B7ZL Erh-ya, chineſ. Wörterbud 518, 
Dadhivähana-Jätaka 247, 


Dai Nihon=ihi, japan. Ehronit 586, Fa-hien, hinej. Reiſender 228, 250, 500 
Dakhni, jüdliher Hindi-Dialett 264, bis 504. 

Dalada Katawa, finghalej. Gedicht 407, Farh Bachſch, Hindüftäni-Dichterin 269, 
Dandin, Sanskrit-Dichter 145, 216—219, | Faria, P. Yoäo de, S. J., Miffionär 331. 
254. Fıfana e Aſad, Hindüſtäni-Roman 269, 
Dara-Shiküh, ind. Prinz 267, Franz Xaver, der hl, Apoftel von Indien 

Dara Suriwong, fiam. Erzählung 422, | 331, 598, 

Dargeih Nandini, bengal. Roman 295, Subfhimwara no Kanefufe, japan. Novellift 
Dafabodha, Maräthi-Schrift 325, 590. 

— (Daladavanſa), Pali-Chronik Fukuzawa, japan. Schriftfteller 601. 


| 
Dayaram, Gujaräti-Dichter 319, | Ga: :gen Shusran, japan. Wörterbuch 586. 
Debter ngonn=pa, tibet. Gejchichtswerf 44L. | — Gauri Samväda, kanareſ. Gedicht 
Dewa men Lagjana, malay. Erzählung 
—E Sanskrit-Gloſſator 23 
ihepede buddhiſt. Gedichtſammlung Gascon, portugieſ.ſinghaleſ. Dichter 407. 
Satha· Jalaia 244. 
— buddhiſt. Zauberſprüche 232, Gäthäs, vediſche Lieder 14. 
240, ' Gaudavaho, ep. Gediht in Mahäräfhtri 
Dharani Divula Nagaia, Telugu· Dichter 260. 
211 Gendſchi— Monogatari, japan. Roman 589. 
Dharmascäftras, ind. Geſetzbücher 252; | Genfai, japan. Wörterbud) 586, BOL 
fiamef. 420, Gentio Satufho, japan. Sammlung von 
Dharmaraktiha, buddhijt. Überjeßer 229, Biographien 586. 
Dharmasjütras, ind. Rechtserklärungen 22, Gerjappe Santayya, fanarej. Dichter 384. 
252, Ghatafarpara, Sanskrit-Dihtung 130, 
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Ghirdär, Gujaräti-Dichter 319, 
Gildrift, Dr., Indologe 286 f. 
Giridhas Däs, Hindi-Didhter 289, 
Gitagopinda, Sansfrit-Dihtung 129 f. 
Gokul Näth, Hindi-Dichter 288, 


Gompatihi und Komurafati, japan. Ro= 


man 595 f. 
Gotama, ind. Philojoph (Nyäya-S 
Gövind Singh, relig. upt 

286, 322, 323, 

Go:yang Seu, chineſ. Schriftfteller 478, 
Grihya-Sütra (Familienrecht) 22, 33, 
Gritjamada, vediiher Sänger 12. 
Gujaräti-Sprade 261 f., 309 f.; »Riteratur 

309—320, 387. 

Gunädhya, Präfrit-Schriftiteller 204, 
Guna-Sätafa 245. 


Hajara, Hindi-Anthologie 286, 
Haffenden, japan. Roman 596. 
Haläyudha, Sanskrit-Dichter 127. 
Hamasmatju-Monogatari, japan, Roman 


589. 
Han⸗fei⸗tſe, chineſ. Philojoph 516. 
Hanimäan-Nätala (Mahä N.), Sanskrit: 
Drama 197—199. 
Han:yü, chineſ. Schriftfteller 527. 
Hao⸗kieu⸗tſchuen, Hinef. Roman 535 f. 
Hari, ſ. Krifhna. 
Harichandra, Hindi-Dramatifer 289. 
Harivamca, Viſhnu-Dichtung, ort. des 
Mahäbhärata 81, 244. 
Hariha (Grifarfha), 
Dramatifer 168—172. 


Namenregifter. 


| Diga-FRurige, japan. Bolfsroman 597, 


‚Hödihofi, japan. Memoirenwerk 586, 
 Hoei-lanti, chineſ. Drama 550. 

| Hoeisnanstfe, chineſ. Schriftiteller 526. 
‚Hoi Sang, fiamef. Feengeſchichte 422, 
Ho⸗kuan⸗tſe, chineſ. Philofoph 516. 


Hontſcho Kiuſhiku Dandzuye, japan. Ro— 
em)22. | 
er Siths 


man 
cdar Chandra Gupta, bengal. Dichter 
295. 


— — Bidyafägar, bengal. Gelehrter 295. 

Idzumi Shifibu-Monogatari, japan. Ro: 
man 589, 

Jehnao, fiamef. Drama 421. 

Indjilai, Geſchichte des Königs (buginef. 
Erzählung) 632, 

Indra, —8 Gott 24, 

Indra-Sabhä, Hindüftäni-Drama 270, 

Induleka, Dialayälam-Novelle 386, 

Inthaphat, ſiameſ. Rechtsbuch 420. 

I-ro⸗ha Bunko, japan. Roman 594, 

Irragalfula Parivenadipati, finghalefifcher 
Dichter 406, 

Yer-Dionogatari, japan. Roman 589, 

Itihäſa, Sanstrit-Erzählung (Epos) 14, 

7, 401 


137, 
| Jetfing, chineſ. Reifender 131, 229, 568 f. 


dat näyaf, Hindi-Barbe 265, 
aimini, ind. Philoſoph (Pürva-Mis 


ämfä) 22. 
König, Sanskrit⸗ Yainas iniften), ind. Selte 221— 224, 


250, 260, 350, 368 f., 375, 377 f., 383, 


Harihacarita, Sansfrit:Biographie 251, | Yan, HindüftänieDichterin 2 269, 
Heife-Dionogatari, japan. Gefchichtswerk | Jänakiharana, finghalej. Bearbeitung des 


586, 598, 
Hempu, j. M’pu. 
Heu⸗yiu⸗ſchin, Hinef. Dichter 524, 
Hiao⸗king, chineſ. Wert 477, 513, 


Hidimba u. Bhima, Epifode des Mahä— 


bhärata 38, 
Hiläyat, malay. Erzählungen 626 ff. 
— Abdulla Bin Abdulfadir, malay. Selbft- 
biographie 627 ff. 
— Badhtiär, malay. Erzählung 631 f. 
— Büyan Budiman, malay. Fabel 632, 
— Hamzah, malay. Roman 631. 
— mi'rädſch nabi, malay. Erzählung 631, 


Shaich Zainä, malay. Erzählung 631 
| 51l, 513. 
 Inätriputra, ind. Selktenftifter 222, 


Hinayäne, bubdhift. Schule 237, 437. 
— u. Hinduftan Tueratr 263 ⸗ 289, 


— u Hindüſtäni-Sprache 261—263. 
Hira⸗gäna gaki, japan. Schrift 570, 
Hirata, japan. Schriftfteller 585, 587 
Hitomaro, japan. Dichter 57 
Hitopadera, Sansfrit-fFabelbuh 7, 
214 f.; birman. Bearbeitung 415. 


212, 





Rämäyana 399, 400. 


Jaänaki Diangal, modernes Hindi-Stüd 289, 
| Yänaki-‘Barinaya, Sansfrit-Drama 200. 


Japaniſche Sprade u. Literatur 569— 602. 
— buddhiſt. Geburtsgeſchichten 240 
bis En PB: finghalef. Bearbeitung 
296 f., 401, 408; birman. 412—415; 
tibetan. 18‘ 447; mongol. 466, 
Javaniſche Sprade 606 ff.; Literatur 608 ff. 
SJavajaluma-ätala 246, 
Jayadeva, Sanskrit: Dramatifer 199. 
— Sansfrit-Oyriter 129 f., 199, 290 f. 
Jeſuiten-Preſſe in Japan 572, 598. 
Jeſuiten-Schriftfteller in China 470, 510, 
11 


duſuf Zulaikhä, Kaſhmiri-Dichtung 321 


——* Hindi⸗Dichtung 286. 
Kabir, hinduiſt. Reformer 270 f., 273, 

| Kacchapa-Yätala 246. 

Kädambari, Sansfrit-Roman 33, 220, 316, 
Kadſchin no Kigu, japan. Roman 602, 


Hiuen- stjang, hinef. Neifender 171, 227, Kadzuma, Rache des, japan. Roman 594, 


229, 250, 504 f 


‚ Kalidafa, Sangfrit- Dichter 4, 123—125, 


‚Namenregifter. 


127—131, 133 ff., 144, 160 fi., 167, ' 
252, 439, 
Kalidas Tribedi, Hindi-Dichter 286, 
Kalmükiſche Literatur 468, 469. 
Ralpa, ind. Zeitbeftimmung 10. 
Kalya-Sütra, eine Schrift der Jainas 224, 
Kama arafa, kanareſ. Dichter 379. 
ſtämaſütram, Sansfrit- Abhandlung 134. 
Kamban, Tamil:Dichter 354. 
en Abenteuer des, Hinbüftäni-Roman 


Khamuf nomsun dürban unen erfighi 
oloffan, mongol. Buddha-Legende 464 f. 
Kanada, 
ftem) 2 
Kandihur, tibetan. Sammelwerf 227, 482 
bis 437, 442; mongol. Überfegung 465. 
Kann aba (tanarefifche) :Sprade 261, 375; | 
Literatur 


Kantamu, Das Kiffen von, japan. Sing: 
582, 


ſpiel 

Kanva, vediſcher Sänger 12, 

Kapila, ind. Philofoph (Sämthya- Sy: 
ftem) 22, 

Karainnasbofiya, buginej. Erzählung 633. 

Karma=Gatafa, bubdhift. Erempeljamm= 
lung 248, 

Karma Mimämſä (Pürva-Mimämſä) 22, 

nme indiſch-chineſ. UÜberſetzer 
499 

Kaſhmiri-⸗Sprache 261, 320 f.; -Literatur 
821. 


Kafı Ram Däs, bengal. Dichter 293, 

Käta-fana monszi, japan. Schrift 570. | 

Kathä-farit-fägara, Sansfrit-Erzählungs: | 
fammlung 212, 216 f. 

Katö Hiroyufi, | japan. Schrijtfteller 534, 

Katyayana, Sanskrit-Srammatiler 254. 

Kavirahafya, Sanstrit-Gedicht 127. | 

Kavirija, Sanstrit-Epiter 127. | 

Ravirajamärga, kanareſ. Dichtung 376, 

Kavya, Sanskrit-Kunſtdichtung 6, 123 ff. 

Käpyacekhara, finghalef. Dichtung 404, 

Kävyädarca, Sanskrit: Poetif 145, 254, 

Kawi-Sprache und »Literatur 605 ff. 

Kawi:Parva 612, 

Kawi-Rämäyana 609—614. 

Keh’ri, Hindi Dichter 265, 

Kei⸗koku Bi:dan, japan. Roman 60L f. 

Kenhangrof, javan. Ehromif 616, 

5 aa, malay. Dichtung 620 bis 


Keſab Das, Hindi-Dichter 286, 

er der hijtor. Roman in Japan 
290 ff. 

Keſava (Keſi Räja), kanareſ. Grammatifer 


chineſ. Kaiſer u. Dichter 511, 


Khanstfieunu, hinef. Luftipiel 547 ff. 
Khäs Granth, hinduift. Schriften Kabirs 272. 





377. 
Khang-hi, 
524, 527 


ind. Philofoph (Vaiceſhika-Sy- 


643 
Khungsfustie (Eonfucius), a. EIERN 
477 ff. 514 ff., 540 


gi A A | ar 


Khun Sara Praföt, fiam. — 28— 425 bis 
429, 


Kien⸗long, chineſ. Kaifer u. Schriftfteller 
470, 512, 524, 525, 
ſKi⸗kiun⸗ Rang chineſ. Dramatiker 42 
Kim Ban Kieu Tan Truyen, annam. Epopöe 
564—566. 
Kingspingsmei, chineſ. Roman 537 f. 
Kin⸗ku fhistwan, chineſ. Sammelwerf 538, 
Kiokuſandſchin, japan. Novellift 596. 
— Sanskrit-Dichtung 126, 
Kirtibas Ojhä, bengal. Dichter 291, 
Kiſa Samlicca, ind. Seftenführer 221, 
Kiu⸗ſhoo · müh⸗ [üh, chineſ. Inder 513. 
Ki Yuen, chineſ. Dichter 522. 


Klemens v. Alerandrien über ind. Natur— 


philofophie 3, 4 
 Kö-bö dai-fhi, japan. Grammatifer 570. 
Ko⸗dſchi⸗ki (Den), japan. Nationalchronik 
573, D85. 
Koguan, japan. Schriftjteller 586. 
Ko⸗kin-waka-ſhũ, japan. Anthologie 576, 
Kondihaku » Dionogatari, japan. Erzäh— 
lungen 590. 
Konlani-Literatur 329—335. 
— Teil des tibetan. Kandſchur 434, 


Kopal Kundala, bengal. Roman 295. 
Koreanifhe Sprade u. Literatur 568, 569, 


Koſan und Kingoro, japan. Bolksroman 


596, 
Koihi Den, japan. Religionsidrift 585, 
Kovul⸗ Sandeſe, ſinghaleſ. Dichtung 406, 
Kriſhna (Viſhnu)-Mythus und -Dichtung 
40 ff. 47 ff, ff. 120 f., 137 f., 244, 
270 ff.. 279 f., 287, 290 f., 315-819 
328, 370, 371, 383, 





Kriſhna Das, Hindi⸗Dichter 272, 
Kriſhna Dvaipähana, 


angebl. Offenbarer 
bes Mahäbhärata 32, 

Krifhna-Micra, Sanskrit-Dramatiker 192. 

Ktihemendra, Sansfrit= Dramatiter 192, 


211, 
Kihitica, kanareſ. Schriftfteller 384. 
Ktefias über Indien 3. 
Kuan-pünestje, chineſ. Schriftjteller 526, 
Ku⸗kin Tho-fhu Tfietihing, chineſ. Ency- 
flopädie 512, 
Kukkuta-Jätaka 243, 


Kumaradäaſa, König und Dichter auf Ceylon 


398 f. 
Kumarajiva, buddhift. Überjeger 500, 505. 
Kumära Rama Earitra, kanareſ. Schrift 

382, 
Kumära-fambhava, Sanskrit-Kunſtdichtung 
KRumära Välmili, kanareſ. Dichter 383. 
— Vyhäſa, kanareſ. Dichter 333. 

41” 
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Kumärila, vediiher Glofjator 33, 

Kural, Zamil-Dihtung 342—351. 

Kufaszofhi, der japan. Bollaroman 590, 
595 ff 


Kuswenshuen-tien, chineſ. Sammelwert 527. 
Kwoh:Poh, Kinef. Lexikograph 518. 


2a Galigo, buginef. Dichtung 635, 636, 

Laila en malay. Gedicht 62 624, 

Lakon, ſ. Wayang 

— Phra — fiameſ. Rechts⸗ 
bu | 

Lakſana ha Mia, fiamef. Rechtsbuch 420, | 

Lakſanavong, ſiameſ. Erzählung 424, 

Bäl, Hindi-Geihichtichreiber 265. 

Läl Ehäube, Hindi-Dichter 286, 

Lalita Biftara, Sansfrit-Bubdha=Legenbe | 
225—227, 238, 421. 

Ball Ji Läl, Hindi-Literat 287 ff. 

Lam-⸗rim, tibet. Erbauungsihrift 442, | 

Lao⸗tſe, hineſ. Philofoph 516, 

— chineſ. en 


Liestje, chineſ. Philoſoph 516, 526, 
Li⸗ki, hinef. Wert 477, 513, 526, | 
Singä, fanaref. Grammatifer 382, | 
Linga-Dienft 378 ff | 
— pe, chineſ. 508, 523, 524, | 

527, | 
Liu-hiang, chineſ. Bibliograph 497, 522, | 
Liu-hie, chineſ. Bibliograph —— | 
Liu⸗tſe, chineſ. Schriftiteller 526, | 





Namenregifter. 


 Mahänäma, Päli-Schriftiteller 398. 

 Mahä-Nätafa, Sanskrit-Drama 197—199. 

 Mahäräfhtri, ind. Dialekt 144, 260, 324. 

 Mahävanca, Päli-Chronit 397, 398, 400 f., 
408, 420, 


Mahbabira (Nätaputta, YHätriputra), ind, 


Seltenitifter 222, 

Mahävira Garita, Sansfrit-Drama 178 
bis 182, 

Mahävyutpatti, Sansfrit-tibetan. Lexikon 
im Tandihur 432, 

rer bubdhift. Schule 237, 432, 


Dahdi, malay. Erzählung 623, 
| Mahipati, Dtaräthi-Dichter 328, 
 Mahmüd Gämi, Kaſhmiri⸗Dichter 321, 
Maho-jot, fiamef. Erzählung 424, 
Maiiho-Zue, japan. NReijebüher 586, 
Maithili, Hindi-Dialeft 289, 
Makaſa-Jätaka 245, 
Makaſſar(Mankaſſar)-Sprache 606 ff., 629; 
:Dihtungen 629—636 
Makkali Gofäli, ind. Eeitenführer 221, 
ı Mäfefalisp’hon, fiamef. Erzählung 424, 


Makunda Ram Cakravarti, bengal. Dichter 


291—293. 
Makura no Söjhi, japan. Sammlung ver: 
miſchter Schriften 587. 
Makuta cegala rädſcha-rädſcha, 
Schrift 627. 
Mala Bajava caritra, fanaref. Gebicht 378, 
Malat, javan. Dichtung 616, 


malay. 


Lokäyatika, der indifche Diaterialismus 101, | | Mälatimädhava, Sansfrit-Drama 173 bis 
194. 

Lo⸗kwan⸗tſchong, chineſ. Romanſchreiber Mälavikägnimitra, Sanskrit-Drama 167, 
529, | 168 


Luc Van Tien, annam, Epopde 554—559. | Mealayälam-Sprade 261, 384 ff.; 
Luf-jüa=fo, fiamef. Erzählung 424, | tur 384—386. 


Litera⸗ 


Lung⸗tu nn chineſ. Sammlung be⸗ | Malayiiche Sprache 605 ff., 616 f. Litera⸗ 


rühmter Prozefle 538, tur 616—629. 
Lün-yü, hinef. Werf 477, 513, 526, Malik Muhammad, Hindi-Dichter 265. 
Lu Pin, chineſ. Sammlung vermifhter Mallana ärya, fanarej. Dichter 379, 
Schriften 524, 


| 


Mabutihi, japan. Kritiler 587 
— (Madhavaänal), Hindi-Roman 


Madhu Südan Datta, bengal. Dichter 295. 

Mägha, Sanskrit: Dramatifer 126, 

Mräghadi, ind. Dialekt 144, 260, 395, 402. 

Mahabhärata, Sansfrit:Epos 6, 25—81, 
123, 124, 138 f., 203, 216 f., 244, 248; 
perſ. Überſetzung 267; Hindi 288; ben= 
gal. 293; Maräthi 325; Tamil 355, 
356; Telugu 369, 370; fanarej. 383; 
fngöefef, 4 es Kawi und javan. 610 f.: 4 
malay. 619. 

—— Sanskrit-Grammatik 123, 
137, 

—— die berühmteſten der San— 
ſtritKunſtepen 124, 126 


Mambang Dſchawhari, malay. Erzählung 
622, 


| Mänava-dharma:gäftra, Manus Gejegbud 
4, 143, 252; birman. 415. 

Mandſchu⸗Literatur 469 —47L, 

Manika, Sanstrit:Dramatifer 201. 

Mänikta Varagar, Tamil-Dichter 350, 

Man-Noihü, japan. Anthologie 574 f. 

Maräthi-Sprade 260 f.; Literatur 324 
bis 329, 387, 

Matoori, japan. Literat 587, 

Mätrigupta, Sanskrit-Dramaturg 136. 

Matiyopathyanam, Epijode des Diahäbhä- 
rata 44. 

Megafthenes 3, 31 f. 

Meghadüta, Sanskrit: . 128, 130, 
406; tibetan. Überf. 439. 


"Meghnäd Badh Kabya, bengal. Epos 295, 


Mengetie, chineſ. Philojoph 477, 513, 526. 
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Mentha, Sansfrit:Dramatifer 201, Naäiſhadhiyam, Sansfrit-Dihtung 126; 
Miangdä, Teil des tibetan. Kandidur 434, Tamil-Bearbeitung 363, 

437, Naka-mitfu, japan. Singipiel 582, 583, 
Milami, japan. Literaturhiftorifer 601, | Näkfu-poliyasri-Limwu, buginef. Erzählung 
Dtilaräpa, tibetan. Dichter 439—44l. | 6 
Milindra (Milinda), Fragen des Königs, Nala und Damayanti, Epifode des Mahä- 


buddhiſt. Schrift 250, 408, bharata 43; Gujaräti-Bearbeitung 318; 
Minamoto no Shitagan, japan. Schrift: | Tamil-Bearbeitung 355 f. 

fteller 588, Näladiyar, ie re 350. 
Minamoto no Takakuni, japan. Schrift: Nalapillai, Tamil-Dihter 355, 

fteller 590, Nalodaya, Sanskrit-Dichtung 125 f. 


Minathi Sonnarampulle, Tamil-Dichter | Nämdeva, Maräthir-Dichter 324, 
367, Nampi, Tamil-Scriftfteller 350. 
Mira Bäi aus Märwär, Hindir-Dihterin | Nänak, hinduift. Reformer 321 f. 


272; Gujaräti 315 f. Nanda Vaccha, ind. Sektenführer 221. 
Mir Amman aus Delhi, Hinduüftäni-Dih- Nang-üt’ Hay, fiamef. Erzählung 424, 
ter 269, Nan«nul, klaſſiſche Tamil-Grammatif 364. 


— Gulämi Hafjan, Hindüftäni-Dichter 269. | Nanja, tibetan. Volfsdrama 457. 

— Kamr⸗-ud-din Minnet, Hindüftäni-Dich: Narafinha Metä, Gujaräti-Dichter 315. 

. ter 269. Narſappa, kanareſ. Dichter 383, 

— Mohammed Tägi, Hindbüftäni-Dichter | Nätafas, Sanskrit:Dramen 140 ff.; Hindi« 
269, Schaujpiele 288 f. 

Mirza Kaſim Ali Javan, Urdü-Schrift: Nätaputta, ind. Seltenftifter 222. 


fteller 287. Nätya, ind. Schaufpiel 136, 

— Mohammad Rafi-Candä, Hindüftäni- | Nätyascäftra, Sansfrit-:Dramaturgie 135, 
Dichter 269. | 136, 254, 

Molli, Telugu-Dichterin 369. Naya Sena, kanareſ. Schriftiteller 375, 


Monervara Puräna, fanaref. Schrift 332, | Nazir von Agra, Hindi-Dichter 236, 
Mongolifhe Sprade 458 f., Literatur | Neftorianer in der Mtongolei 459, 





458—468. Noheusyang-fieu, chineſ. Krititer 527, 
Monogatari, japan. Romane 587—597. | Nguyen dinh hien, annamit. Gelehrter 554. 
Moropant, Maräthi-Dichter 328, Nhi-dö⸗Mai, annamit. Epopde 560—564. 
Mothaffar, Schäh von Lingga, malay. | Niganthas (Nirgranthas), ind. Selte 221. 

Erzählung 624. | Nichon-gi, japan. Chronik 573, 574, 


— (Hempu) Dharmaja, balineſ. Dichter Nihon 2 er ——— 
ijalinga Cataka, kanare ichtung 


— — javan. Dichter 614 f. Nil Darpan, bengal. Drama 295. 
— Naja Kuſuma, balinef. — 610. Nindſcho-bon, japan. Romane 590, 594 ff. 
— Sedah, Kawi-Dichter 613. | Nirgranthas, ind. Sette 221. 


Mricchafatifä, Sansfrit:Drama 145 bis | Nirojhta-Rämäyana, Telugu-Gedicht 369. 
159; drei Bearbeitungen in Hindi 289, | Nirufta, Veden-KRommentar 254. 
Muccu Zimmana, Zelugu:Dichter 371, |Niihi-Shü, japan. Schriftfteller 601. 
Mudräräkſhaſa, Sanstrit-Drama 187 bis | Nifitänta Chattopädhyäya, ind. Schrift: 
191. fteller 201, 


Mutandaräya, Maräthi-Dichter 325, Niticatakam, Lebensweisheit des Bhartri— 


Mutteihvar, Maräthi-Dichter 325. hari 132, 

Muneyuti, japan. Dichter 576. ıNivaj, Hindi-Dramatifer 239, 
Munika-ätala 245, Ni-yü-itſchi Dai-jhü, japan. Anthologie 
Muräri, Sansfrit-Dramatiter 195. | 576-578. 


Muräri-Nätafa, Sanskrit-Drama 195, Viana nüru, Tamil-⸗Dichtung 351. 

Murafati Shitibu Niki, japan. Schrift: | Nö, japan. Singjpiele 579—585, 598, 
ftellerin 586, 589, ı Noerieto, Shinto-Rituale (japan.) 585, 

Mufume Setfuyo, japan. Roman 596, |Norwu p’rengwa (Arya Päla), tibetan. 

Erzählungen 467, 468, 

Näbhä Ji (Das), Hindi-Schriftfteller 273. | Nripatunga, kanareſ. Dichter 376, 

Nägänanda, Sanskrit:Drama 170 f. Nyanıngag thin dſchi po nya, tibetan. 

Nägärjuna, ind, Nihilift 237, Überjegung des Dteghadbüta 439, 

Näga Barmä,kanar. Grammatifer 375, 377, | Nyaya, philof. Syitem des Gotama 22. 

Nahuth Nätak, Hindi-Drama 289. 

Naidatam, Tamil:Bearbeitung von Nala, Ohotſchi no Mitfune, japan. Dichter 576. 
und Damayanti 855. | Ofgä-daran, Gujaräti:Epopöe 318. 


646 


O⸗Kuni, japan. Schaufpieldidterin 598 f. 
— padme him, tibetan. Formel 


Ono Uzaſu, japan. Schriftſteller 601. 

Dofa meyo Seidan, Per Sammlung be: 
rühmter Redtsfälle 594. 

Dtichi-fubo » Monogatari, japan. Roman 
589, 


O⸗Tſũ, japan. Schaufpieldidhterin 598. 
Dtjufi, japan. Lexikograph 601, 


— — Sanskrit 79—81 ; Telugu 
370. 


Padma-Sambhava, tibetan. Lehrer bes 
Buddhismus 432, 

Padmävat, Hindi-Epopde 265 f. 

Paicäci, ind. Dämoneniprade 144, 260, 


404. 
Päju-p’Hali, fiamef. Erzählung 424. 
pali Shrache 280, 230, 260, 325 ff., 410 ff., 
417 


Pamendaga, javan. Chronik 616, 

Pampa, kanareſ. Dichter 376, 

Pancäcifäü, Sanskrit-Dichtung 130. 

Panca ddhäntifä, ind.=aftron. Wert 160. 

Pancatantra, Sanskrit-Fabelhuch 7, 203 
Dis 214, 248; Maräthi-Überf. 329: 
Zamil 356; 356; tanaref. 388; Malayälamı 


Pänini, Sansfrit-Grammatifer 33, 253, 
254, 
re 261 ff.; »Literatur 321 
% 323, 
Me malay. Wechjeliprühe 624 bis 
630. 


626, 
Paräframa Bahu L., 
400—402. 
Paramarta-Guru Kadey, Tamil-Erzählung 
364— 366. 


König auf Eeylon 


Paravi:Sandeje, ceylon. Hofgedicht 406. 


Parbin Räi, Hindi-Dichterin 286, 

Pärcva, ind. Seftenführer 221. 

Patanjali, Sanstrit-Grammatiler 22, 34, 
123, 254. 


Paupau Nitadong, Sage aus Gelebes 632%, 


Pei⸗ſong, Hinej. Kommentator 529. 





Pei-wan-yüns-fu, chineſ. Wörterbuh 518. 


Pestihing, Erfinder der beweglichen Lettern | 
507, 

Phaltihhen, Teil des tibetan. Kandſchur 
434 435. 


P —— ſiameſ. Erzählung 424. 
Philoftrat 3. 


P’hra Ap’haimani, ſiameſ. Erzählung 424, 


Phra Thammun, fiamei. Rechtsbuch 420. 
Phra Unarut (Anirut), fiamef. Erzählung 
422, 


Phum Höm, fiamef. Erzählung 424. 
Pingskueistihuen, hinef. Roman 534 f. 
Ping-ihansling-yen, hinej. Roman 536 f. 
Pispasti, chineſ. Drama 550. 


Namenregifter. 


| Ponna, fanarej. Dichter 376. 

 Pöta Razu, Telugu-Dihter 371, 

Prabhu Linga Lile, fanaref. Dichtung 379 
bis 382, 


Prabodhacandrodaya, allegoriihes San» 
ffrit-Drama 192— 194; Hindi-Bearbei- 
tung 289. 

Prajna Päramitä, bubbdhift.philof. Werk 
237; ine. Überf. 505. 

Präfrits, ind. Volksipradhen 144, 259 ff. 

Prang t’hong, fiamej. Erzählung 424. 

2 a Sansfrit-Drama 199, 


317, 318, 
Premare, 3. Henry de, S. J. 1, Einotoge 
476 f., 510 f., 525527, 
— ndi- Dichtung BR 287. 
Priyadarcikä, Sansfrit-Drama 170. 
| Priyä Das, Hindi-ommentator 273 f. 
 Püjavaliya, finghalej. ui. 
Puränas, Sanskrit-Religionsſchriften 6, 
* 88 216; Zelugu-Bearbeitung 
370. 
PurufhasLied im Rigveda 17. 
— parifihi, Sanskrit-Erzählungen 215. 
Pürva-Piimamfa, philojoph. Syftem des 
Jaimini 
Pu⸗ſang⸗ling, chineſ. Schriftjteller 539, 


| Suiteria, Zamil-Dihtung auf die hl. Mär: 
tyrin 360. 








— Gujaräti-Dichter 





Maäghava Pandaviya, Sanskrit-Epos 127, 

Sapkavamın, Sanstrit:Epos 125, 127, 615. 
Rahaſya, vediiche Geheimlehre 21. 

Räjacekhara, Sanskrit:Dramatiter 197. 

Räjacekhara Viläſa, fanaref. Roman 382. 

Rajä Lachhman Singh, Hindi-Dramatifer 
289, 


Sanöfrit = Chronif von 





Räjatarangini, 
Kaſhmir 251. 
Räjputäna, Reimhronifen von 264 ff. 
NRämabhadra Dilihita, Sanskrit-Drama— 
tifer 200. 
Näamabhyudaya, Sanskrit-Feſtſpiel 202, 
Rama Joſhi, Maräthi-Dichter 328, 
Rämä⸗-kien, fiamef. Bearbeitung des Rä— 
mäyana 421. 
Raämänand, hinduift. Reformer 270 ff. 
Namänuja, hinduiſt. Reformer 270, 271, 
Räma Räzu, Telugu⸗Dichter 371. 
Nämafhavaräja, Telugu:Gediht 379. 
Rama Wut’hu, birman. Erzählung 415. 
Rämähyana, Sansfrit:Epos 6, 81—123, 
124, 138, 202, 216, 244, 388 ff.; Perf. 
lberjegung 267; HindieBearbeitung des 
Tulſi Däs 273285; andere Hindi: 
Bearbeitungen 285; bengaliihe 291; 
Gujaräti 318; Maräthi 325; Tamil 
355; Telugu 369; tanaref. f. 388; fin: 
gbalef. 399 .; bi birman. 416; ;; fiamef. 


| 


Namenregifter. 


421; Kawi und javaniſch 610 ff.; ma— 
Tayıld 619. 

Nämscarit:mänas, Hindi-Epos des Zulfi 
Däs 275—285. 

Rämdäs, Maräthi-Dichter 325. 

Nam Yi, Hindüftäni«Dichterin 269. 

Rammohun Roy (Räja Ram Mohun Räi), 
ind, Reformer 294, 

Räm Prajäad Sin, Bengäli-Dichter 293, 

Ranga Natha, Telugu-Dichter 369, 

Rangga Lawe, javan. Ehronif 616. 

Ränd und Mümala, Sindhi-Gediht 299, 


NRatnadharmaräja, 
graphie 227, 

Ratnävali, Sanskrit:Drama 169. 170. 

Rätri, Lied an 16. 

Rävanavadha, Sansfrit-Drama 202, 

ee Präfrit- Epos 127, 260, 


Ravifirtti, fanarej. Dichter 376. 

Ricci, P. Matteo, 8. J., chineſ. Schrift- 
fteller 510 f. 

Rigveda 6, 10—18, 253. 

Ritufamhära, Sanskrit-Dihtung 128 f. 

— javan. Bearbeitung des Raämäyana 


Ronins, Geſchichte der Siebenundvierzig, 
japan. Roman 590—594; dramatiſiert 
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Rudrata, Sanskrit-Dichter 145. 


Sabdharma » Pundarita , 
Begende 237. 
a buddhiſt. Religions: 
rif t 248, 
Saga Shöjaku, japan. Hiftorifer 601, 
Br Senke Sanskrit-Rhetorik 133, 


Said Aghä Haflan Amänat, Hindüftäni« | 
Dramatifer 270. 

— Mohammad . Bachſch Haidari, 
Hindüftäni-Dichter 269, 

— — Mir Cos, 
Dichter 269, 

— vediſche Liederſammlung 6, 

Samkarächärya (Camkaräcärya), Kom— 
mentator vediſcher Schriften 33, 312 f. 

— philoſ. Syſtem des Kapila 22, 


18, 


Samut Niyai Phra Si Muang, fiamef. 
Erzählung 422. 
—.. mongol. Geſchichtſchreiber 


Sang Ein Chai, fiamej. Erzählung 423 5. 

Sansfwo-tihi, Hinef. Roman 529, 

. Sanäfrit, Sprade 11, 260, 608; Gram- 
matif 258 f.; Siteratur 3—256, 387 ff. 

Sarang Dhar, Bindi-Sänger 265. 

Sarayalunaiter, Tamil-Dichter 366, 367. 


tibetan. Buddha⸗Bio⸗ 


Päli» Buddha: | 


Hindüftäni- 
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Säffui und Punhü, Sindhi-Epopöe 299, 


304 —307, 
Sat Sai, Bihäri-Gediht 286, 
Saumini tathä, kanareſ. Gediht 384. 
Sävitri, Epijode des Miahäbhärata 44. 
Säyer (Sir), malay. Stangen 625 f. 
ut}, Abdeul:Latif, Sindhi-Dichter 300 


8 309, 
Eike jö-Rifald, Sindhi- Dihtung bes 
Schäh Latif 302, 308, 
Shäh Mohammad Wälulfah Wäali, Hin» 
büftäni«-Dichter 269, 
—— Iſchq, Hindüftäni-Dichter 


Scham hai⸗king, chineſ. Chreſtomathie 526, 

Scheich Bähuͤr-ud-din (Schah Hätim), 

Hinduͤſtani⸗Dichter 269, 

Schemakatiſſa, birman. Dichter 416. 

Schertſchin, Teil des tibetan. Kandſchur 
433, 435, 


Scheu fung, chineſ. Berifograph 518. 
— das kanoniſche Liederbuch der 
Chineſen 476—496, 513, 521, 526. 
Schir "Ali Afſos, Hindüftäni-Schriftfteller 


Sir Bidafjäri, malay. Dichtung 610 f. 

Schi⸗wen, chineſ. Prüfungsarbeiten 527, 

Schrongtſan Gampo, tibetan. König 430 f., 
439, 


Schu alä⸗i⸗ iſchq, Hindüftäni-Dihtung 269, 
Schui-hu-tſchuen, chineſ. Roman 530—534. 
Schu⸗-king, kanon. Buch der Chineſen 477, 
495, 542, 518, 526. 

Schwo⸗wen, chineſ. Lexikon 

Sei Shönagon, japan. Schriftſtellerin 587, 
Selälihini, finghalei. Dichtung 404—406. 
Setubandha, Präfrit-Epos 127, 260. 
Shadakſhari deva, fanarej. Schriftfteller 





382, 
Shakeſpeares Komödie der Irrungen, fana= 
refiih 384. 
Shan⸗kung, chineſ. Grammatifer 518, 
Shan-yoh, Kine. Grammatiter 518, 
Shibaiya, japan. Boltsbühne 598. 
Shimado Saburö, japan. Scriftiteller 60L, 
‚Shin Alataya, birman. Schriftiteller 416, 
— Thilavonta, birman. Dichter 416. 
— Xilowintha, birman. Schriftiteller 416, 
— Matthaya, birman. Dichter 416. 
Shridar, Maräthi-Dichter 325, 
' Siaf, Berwidlungen in, malay. Gedicht 624, 
ale Sprade u. Kiteratur 416 bis 





Sidathd Sangarä, finghalef. Grammatif 
403, 


Siddhänta, aftronom. Sanäfrit-Lehrbücher 
252. 


Siddhärtha, ſ. Buddha. 
Siddhi-für, mongol. Fabelwerk 216, 469, 
Sihacamma-Jätaka 246, 
Simhäfana dvätrimcati, Sanstrit-Erzäh- 
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lungen 215, 217; $Hindi- Bearbeitung | Sütränta® (Sütras), buddhiſt. Schriften 
287; Maräthi 329. 238, 

Sindhi-Sprade 261. 296 ff.; »Literatur | Sütras, Regeln u. Kompendien 20, 21; 
296— 309. (Süträntas) 238, 

Singapore, Brand von, malay. Gedicht 624. | Suttapitafa, Zeil des buddhiſt. Kanons 

Singhalefiihe Sprache 261 f., 395 f., Li- 232, 283, 


teratur 395—408. Sumwanna Aſyang, birman. Erzählung 
Singhäfan Battifi, Hindiellberjegung der 415, 

Simhäjana doätrimcati 287, Sumwanna=hong, fiamef. Erzählung 422, 
Singi Räjä, fanaref. Dichter 378, Spapnadacänana, Sanskrit:Drama 201. 


Einrili, buginef. Erzählungen 651 ff. Svaradahana, balinef. Werk 610, 
— Siti Tſchina ri-Bantäeng, buginef. Er: Spei-tihong:i, der Erfinder des forean. 


zählung 634, Alphabets 569, 
Si-fiang-fi, hinef. Drama 550. 
Sitäharana, Sansfrit:Drama 202, Tüdih-us-Salätin, malay. Schrift 627, 


Sital Praſäd Tiwäri, Hindi-Dramatiter | Tahcin-ud-din, Hindbüftäni-Schriftiteller 
280, 268. 


Sitävanadafa, Sansfrit-Drama 202, Ta:hio, klaſſiſches Bud der Ehinefen 477, 
Sitti Laila Diegindra, malay. Erzählung | 513, 514 f., 526, 
623 f Takatſu, japan, Ziteraturhiftorifer 601 


— Bahrat, malay. Erzählung 623, Zatetori-Monogatari, japan. Roman 588 f. 
Standa Puräna 80, Zam und Cam, annamit. Märden 566, 
Smriti (Lehrbud), das Mahäbhärata als 587, 

82—34. Tamenaga Shunfui, japan. Romanſchrift— 


Söga, die Rache für, japan. Drama 600, | fteller 594, 
Söhini und der Büffelhirt, Sindhi-Dich— Tamil-Spradhe 261, 339, 340, 396; »Li« 





tung 299, teratur 339—367, 387, 
Somadatta-Yätala 246, Tandſchur (Tan⸗-dſchur), tibetan. Sammel» 
Somadeva, Sansfrit-Profaifer 216, wert 227, 432, 433, 437—439. 
Somal, Gujaräti-Dichter 318, 319. | Xän Sin, Hindi-Dichter 272, 
Soma-Opfer 12, 16 ff. | Zantra, Zauberformeln und Zauberbücher, 


Sörathi, Sindhi-Epopde 299, 307—309.| in den Veden 19; in den bubbhiftifchen 
Srinivaja Aiyanglar, TZamil-Diter 355. Schriften 298, © 239, 240; im tibetan. 
Sſe-ku Tfiuen-fhu, chineſ. Enchklopädie Kandſchur und Tanbihur 435 ff. 
512, ' Zantra-värttifa, Xantra = Erflärung bes 
Sfe-masfuang, chineſ. Hiftorifer 524, 526.| Kumärila 38. 
Sie-masthfien, chineſ. Diftorifer 478, un Tanz des voten Tigerteufels, Feſtſpiele der 
526. Zibetaner 444— 447. 


Stephens, P. Thomas, S, (Bufton), : Tao Sawatti Racha, fiamef, Erzählung 
Konktani-Dichter 4, 329, vi 332, 422, 
Strabo über Indien 2. Taostesfing, Haupimwerf des chineſ. Philo> 
Stüpas, bubddhift. Neliquienheiligtümer | ſophen Zao-tfe 516, 
231, 243, 502, 505, Tapasvin, Sansfrit-Didter 134. 


Subandhu, Sanskrit» Romanjcriftfteller Täranätha, tibetan. Gefhichtichreiber 44L 


219. Ta⸗thang Siyü-ki, chineſ. Reifebericht 505. 
Subhata, Sansfrit-Dramatifer 202, ıZa-Thfing Yih— »tung- tſchi, chineſ. Reichs— 
Sujäta-Jätala 244, 245. ftatiftit 519, 


Sü-fwangethi, chriſtl. hinef. Apologet 511. | Tazikava-Bakuin, japan. Novellift 596 f. 
Sumi-yoſhi-Monogatari, japan. Roman Telugu-Sprache 261, 367, 368; »Viteratur 
589 H 








867—8374, 3371 
Sündflut-Sage, Epifode des Mahäbhärata Timbavani, Tamil-Epos des P. Beschi 
43, 44. 358— 368. 
Sung⸗yn, Kinef. Sammler buddhiſtiſcher Thammaſat ——— fiameſ. 
Schriften 504. | Nedtsbüder 420. 
Sünstje, chineſ. Schriftiteller 516, 526, — —»WManu, birman. Bearbeitung der Ge: 
Süra-bäle, Die Fishhochzeit, bugine). Ge: jeße des Dlanu 415. 
dicht 634, Thang-Yinsthungstfien, chineſ. Anthologie 
Sür Däs, Hindi-Dihter 272, 286. aus der Zeit ber Thang 625. 
Sürpafevana, balinej, Rituale 609. Thepha Lin Thong, ſiameſ. Erzählung 423, 


Surtong=po (Sou⸗tang-po), Kine. Schrift· Thera-Gathä, buddhiſt. Mönchslieder 233, 
jleller 524, 527, I 287. 
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Theri-Gathä, buddhiſt. Nonnenlieder 233, 
237. 
—— ſchi⸗i, chineſ. Theodicee Riccis 


—— Literatur 429—457. 
Zit-Sing, malay. Erzählung 624, 
Zimmana, kanareſ. Schriftfteller 383, 
Timürd Memoiren 461. 

Tinduka-Jätalka 245. 

Zipitafa (Tripitafa), Sammlung d. bud— 
dhiſtiſchen Religionsſchriften, Palt und 
Sanskrit 232— 237; Palı und fingha= 
leſiſch 395, 398; in Birma 410, 411; 
in Siam 417f.; in Zibet 434 ff.; in 
—— 499 -507; in der Mongolei 464, 


Ziruffirrampala Zefifar, Zamil · Dichter 
355. eine Maräthi-Dihter 326— 328. 


Ziruttaffadeva, Tamil-Dihter 354. 


Zirudalluvar Näyanar, Tamil-Dichter 342 
udſchi Shini-Monogatari, japan. Novellen« 


bis 344, 
Tiruvaſakam, Tamil— Dichtung 350. 
Zofutomi Dihitichirö, japan. Schriftfteller 


601, 
Zölo, buginef. Heldengedichte 634 f. 
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| ange Haffiihe Hinef. Schrift 477, 


J tſieu, klaſſiſche chineſ. Schrift 477, 
513, 518, 


zwang: (Tſchuang-)tſe, chineſ. Schrift: 
teller 526, 


'Ziong-fhapa, tibetan. Reformer 442, 


Tſo⸗ſchi, chineſ. Schriftfteller 526, 
Zjurayufi, japan. Dichter 576, 578. 
Tſure⸗tſure Guja, Ian: vermijchte Schrif- 
ten 587. 
Zijustje, Elegien von Tſu (dinef.) 522, 526. 
Ifutfumi Tſchiu-nagon, japan. Novellen« 
fammlung 
nd hia, chineſ. Zeritograph 518, 
N: chineſ. Dichter 508, 522, 523, 


Zulfi Das, Hindi-Dihter 273—286. 


fammlung 
Üligerün Dalai, 


| 


6. 
Umar und Märui, Sindhi-Dihtung 299, 


mongol. Erzählungen 


Tori-faibaya-Monogatari, japan. Roman 302, 
589, Upanifhaden, philof. Sanstrit » Schriften 


Zojhifage no Maki, japan. Robinjonade | 


.. — Hymnenſammlung im Tan— 
r 437. 


—— finghaleſ. Dichter 404—406. 


Toyama Maſakazu, japan. Schriftjteller 
601. 

Zraisphum, birman. Auszug des Zipitata 
418. 


Traispridof, birman. Überfegung des Ti- 
pitafa 417, 418, 

Zripitafa, — Tipitafa. 

— Erfinder der Papierbereitung 


6, 21. 
Upa-Puränas 79. 
Urdü-(Hindüftäni:)Sprade 263, 
Uriya-Sprade u. »Literatur 261 f., 387, 
Ufana Bali, balinef. Ehronif 616. 
Uſana Java, javan. Ehronif 616. 
Utjubo-Monogatari, japan. Novellenfamm= 
lung 589, 
Uttara:Mimämfä, philof. Syiten des Bä- 
daräyana 22, 
Uttara Rama Earita, Sansfrit-Drama 182 
bis 187, 


ı Bacanas, fanaref. Werk 382, 


Tſai⸗tſe (Thſai-Tſeu) (Kollektiv-Mame), Qaiceihifa, philof. Syſtem des Kanada 22, 
en chineſ. Schriftfteller 526, | ka ae Sprüche des Bhartrihari 


Tſchampa, Hinduüftäni:Dichterin 269, 
Zihanda, Hinduftäni-Dichterin, Königin 
von Haidaräbad 269, 
Tſchang-ming-tao, chineſ. Philojoph 508, 
Tſchao⸗lien-ki, chineſ. Philofoph 508, 
Tſchao⸗ſchi-ku-öl, hinef, Drama 542 f. 
Zichengefistong, chineſ. Schriftjteller 539, 
46 f., 549, 551. 
un fe (Tſeng-tſe), chineſ. Philofoph 
— die Brüder, chineſ. Philo— 
jophen 508. 


Tiehinzfchen, chineſ. Gefchichtjchreiber 529. | 


Tſchiu⸗ ſhin⸗ gura, japan. Roman 590 —594. 
Zihödihung, tibetan. Geſchichtswerk 441 
— chineſ. Polyhiſtor 508, 51L, 


Euer Meltliteratur. IL. 3. u. 4. Aufl. 


Vallabhächärya, hinduift. Sektenhaupt 316, 
319. 


Vallimatäfatäva, Tamil-Erzählung 408, 

Välmiki, Sansfrit:Dichter 82 f., 255, 

Vämadeva, vediicher Sänger 12. 

Väamana, Berfaffer einer Sanskrit: Poetit 
254, 


Varäha-mihira, ind. Aftronom 160, 252, 

Vararuci, Präftit:-Grammatiter 260. 

Varuna-Hymnen im Rigveda 14—16. 

Vaſantaſenä, j. Vricchakatika. 

Väſavadattä, Sanstrit-Roman 219, 

Vaſiſhtha, Rifhi, Veden-Dichter 12, 92 ff. 

Vaͤtſyayana, Sanskrit-Dichter 134 

Vaz de Guimaraens, P. Franz, O. S, F,, 
Konkani⸗Dichter 333—335. 

Veda nayak, chriſtl. Tamil-Ehronift 357. 
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Vedanta-Philoſophie 22, 23, 193 f., 228, 
317, 384. 


Bedänta rajaganam, riftlihe Telugu-⸗ 
Schrift 373, 374. 

Beben 4—$6, 6,935; auf Java und Bali 609. 

Vemana, Telugu-Boltsdichter 372, 373, 

Benifamhära, Sanskrit-Drama 192, 

Veflantaras(Birväntarä-)Jätala 243; bir- 
man. Bearbeitung 412—414; tibetan. 
447 —457. 


rer: Sonstrit-Erzählungen 
215, .; Dinbüftäni = Bearbeitung 
287 1.; — 329, 

Bicakhadatta, Sansfrit-Dramatifer 187. 

RR: Rifhi, Veden-Sänger 12, 


— caritam, Sanskrit-Erzählungen 


215. 
Vikramankadeva Caritam, Sanskrit-Bio— 
graphie 251. 
Vitramorvaci, Sanskrit-Drama 166, 167. 
Billiputtur, Tamil-Dichter 355. 
Binayapitafa, Teil des buddhiſt. Kanons 
232. 


Bira caritam, Sansfrit-Erzählung 215. 


Virupatſha pandita, kanaref. Dichter 382, | 


Viſhnu in der altindiihen Poefie 25. 


Viſhnu-Carman, Verfafjer des Pancatantra | 


204, 

Viſhnu-⸗Kriſhna⸗Sage, ſ. Kriihna(Biihnu)- 
Mythus u. — 

Biihnu-Puräna 79, 


Vyäſa, der ai "Dister des Maha- 


bhärata 30 f 
Vyäfacrirämadeva, Sanskrit-Dichter 202, 


WBadjo, die Gründung von (Sage aus 
Gelebes) 632, 

Wa⸗kun no Shiori, japan. Wörterbud) 586, 

MWangenganssche, chineſ. Unterrichtsminiſter 
527. 

Wangezin, Kine. Lehrer in Japan 568, 


569, 
Wani, forean. Lehrer (des Chinefiſchen) 


Namenregiſter. 


We⸗than⸗-da⸗ya, birman. Bearbeitung des 
' Beflantara: Yatafa 412—414. 
Wet-jürfun.don, fiamef. Erzählung 424. 
Wora⸗nüt, fiamef. Erzählung 424. 
Wora⸗woͤng, fiamef. Erzählung 424. 
Wurfang-yuen-yin, chineſ. Wörterbuch 518. 
Wuttu (Watthu oder Wott'u), birman. 
' Erzählungen (Yätalas) 412—415. 


n.. Sanskrit-Kommentator 134. 

acovarman, Sanskrit-Dramatifer 201, 

Yajnavalfya, Gejegbucdh des 252. 

'Yajurveda 6, 18, 609, 

' Yamato-Monogatari, japan. Roman 589, 

re Yellan, birman. Bearbeitung des 

' Rämäpana 416, 

ı Yangefing, ber dinej. „Hamlet“ 543—546. 

Yangstje, chineſ. Schriftiteller 526. 

‚Yästa, Gloffator der Veden 254, 

NYäträs, ind. Volksdramen und Feſtzüge 
137 f., 201 f., 291. 

Nehon Kofanden, japan. Roman 594. 

— Sangoku Pofuden, japan. Roman 594. 

‚Dih-sing, fanon. Buch der Ehinefen 477, 
512, 516, 520, 526, 

Yofu Kogiden, japan. Roman 594. 

Yoga, philof. Syftem des Patanjali 22, 





— — 


Yuen, die hundert Schauſpiele der, chineſ. 
540. 





| Yuga= Periode, ind. Zeitbeftimmung 10. 

‚ Yusfiaosli, Hinef. Roman 

Yuli no Afebono, japan. Roman 594. 

‚ Yungeloeta=tien, inef. Encyllopäbie 510. 

Yung-tihing,, chineſ. Kaifer und Literat 
524, 


Yusting-tfinensthang-Thi, chineſ. Antho⸗ 


logie 525, 

Yu⸗tſche⸗ſchi, Gedichte des Kaiſers Kien- 
long 524 f. 

Yustiche- — Gedichte 
Khang⸗hi 524. 


Za⸗Zen — japan. Poffe 584. 


bes Kaiſers 


in Japan 568, ottoli, P. Angelo, S. J., Sinologe 476, 
Wayang (Lakon), malay. Puppenjpiele6l& 528. 
Beridtigungen. 


Seite 255, Zeile 2 von unten, ift nad „tauchen twieber“ einzuſchieben „bie Ideen“. 
Seite 528, Zeile Z von unten, ift zu Iefen „legentium ftatt „egentium*, 


Weitere Werke von Alerander Baumgartner S. J. aus dem gleichen Verlage. 


Zu beziehen durd alle Buchhandlungen. 


Das NRamäyana und Die NamasLiteratur der Inder. Eine 
literaturgefhichtlihe Skizze. (62. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 

aus Maria-Laach“.) gr. 8%. (XI u. 170 ©.) M. 2.30. 

. . . . Noch feine Arbeit hat in fo erfchöpfender und überfihtliher Weiſe den 
gewaltigen Einfluß nachgewieſen, welden das Rämäyana auf ein zweitaufendjähriges 
Bitteratur= und Geiftesleben ausgeübt hat. Darin erblide ich den vorzüglichften Wert 
der Baumgartnerihen Schrift... . .“ (Hiftor.-polit. Blätter. Münden. 115. Band, 7. Heft.) 

„Baumgartners Buch füllt eine Lüde aus. Wir befigen nod feine vollftändige 
beutjche Überjegung des Rämäyana, und jeder, ber ſich für das indifche Epos intereffiert, 
fann weitgehendte Belehrung daraus jhöpfen. Mit Recht betont der Autor in feiner 
Borrede, dab die zwei großen indijchen Epen Mahäbhärata und Rämäyana wie Jlias 
und Odyſſee zu den Markfteinen der Weltliteratur gehören.... Baumgartners Dar- 
ftellung vom Inhalt des Rämäyana ift fefjelnd geſchrieben und dürfte ber altehrwürdigen 
Dihtung neue Freunde zuführen.“ (Frankfurter Zeitung. 1895. Morgenbt. Nr. 13.) 
Göthe. Sein Leben und jeine Werke, Zweite, vermehrte 

und verbejjerte Auflage. Drei Bände. 8%. (XLVIu. 1602 ©.) 

M. 16; geb. in Leinwand mit Goldprefiung M. 20.50. 

(Eine neue Auflage befindet fi in Vorbereitung.) 
Leifings religidjer Entwidlungsgang. Ein Beitrag zur Ge- 
jchichte des „modernen Gedankens“. (2. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 

aus Maria-Laah“.) gr. 8%. (IV u. 168 ©) M. 2. 


Longfellow's Dichtungen. Ein literariiches Zeitbild aus dem Geiftes- 
leben Nordamerikas. Zweite, vermehrte und verbejjerte 
Auflage. Mit Longfellow’s Porträt. 8%. (XX u. 384 ©.) M.4; 
geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 5.50. 


Jooſt van den Bondel, jein Leben und jeine Werke. Ein 
Bild aus der Niederländiichen Literaturgeſchichte. Mit Vondels Bildnik. 
8%. (XVIu. 380 ©.) M. 4.40; geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 5.60. 

Ins Holländifche überſetzt u. d. T.: 

Joost van den Vondel, zijn Leven en zijne Werken. Amsterdam. Langen- 
huysen. 1886, 

Gallus Jakob Baumgartner, Landammann von St. Gallen, und 
die nenere Stantdentwidlung der Schweiz (1797—1869). Mit Be- 
nüßung des jchriftlihen Nachlaſſes. Mit dem Bildnig Gallus Jakob 
Baumgartnerd. gr. 8%. (VIII u. 536 ©.) M. 9; geb. in Lein— 
wand mit Goldpreſſung M. 10.60. 

Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Bilhof von 
St. Gallen. Mit Greiths Bildniß. 8%. (VIII u. 114 ©.) M. 1.40. 

Galderon, Feſtſpiel. Mit einer Einleitung über Galderons Leben und 
Werke. Mit dem Bildnig Galderons in Lihtdrud. Zweite Aus- 
gabe. 12%. (LI u. 68 €.) M. 1.60; elegant geb. M. 2.70. 

Ins Spanifche überfegt u. d. £.: 


Calderon. Poemita dramätico, precedido de una introduceiön sobre la vida y 
las obras del poeta Espanol. Madrid. Libreria de San Jose. 1882. 


Die Lauretaniihe Litanei. Sonettee Zweite Auflage 12°, 
(VII u. 60 ©.) M. 1; elegant geb. M. 2. 

Die Lilie. Isländishe Mariendihtung aus dem 14. Jahrhundert. Von 
Eyitein Asgrimsſon. Ueberſetzt und mit Einleitung verjehen von 
U Baumgartner S.J. 12%. (XI u 72 S.) M.1; geb. M. 2. 


Weitere Werke von Alerauder Baumgartner S. J. aus dem gleichen Verlage. 
Zu beziehen durd alle Buchhandlungen. 


Nordifde Sadrten. Skizzen und Studien. gr. 8°. 


I. Island und die Faröer. Mit einem Titelbilde in Farbendruck, 
36 in den Text gedrudten Abbildungen, 16 Zonbildern und einer 
Karte. (XVI u. 462 ©.) M. 8; elegant geb. in Leinwand mit 


reicher Dedenpreffung in Farbendrud M. 11. 
(Eine neue Auflage erſcheint 1902.) 


„Diele vorzüglich geihilderte Reife nad der fFeuerinfel im Norden, nad) ber 
ultima Thule der mittelalterlihen Chroniften, gehört unbedingt zu dem Lehr: 
reihften, Unterhaltendjten und Gebdiegenften, was je über dieſe hoch— 
intereffante vulfanifche Inſel, ihre tüchtigen Bewohner und ihre uralte Kultur gefchrieben 
worden iſt. . . Ein Anhang von ſechs einzelnen kultur« und kirchengeſchichtlichen, 
voltswirtſchaftlichen und bibliographiſch-litteraturhiſtoriſchen Aufſätzen ift eine weitere 
Bereicherung bes in jeder Hinficht benfwürdigen und lehrreichen Wertes.“ 

(Das Ausland. Stuttgart 1890. Nr. 9.) 


II. Durch Skandinavien nah St. Peteröburg. Mit einem Titelbild 
in Farbendrud, 161 Abbildungen und einer Karte. Dritte Auf- 


lage. (XXU u. 620 ©.) M. 10; elegant geb. M. 12, 
(Soeben erjdienen.) 


Ein norwegischer Berichterftatter jchreibt in der „Aftenpoften" (Ehriftiania, 
14. Dezember 1890, Nr. 792) über diefen Band: 

„Im allgemeinen bilden die gewohnten NReifebefchreibungen aus Norwegen bloß 
mehr oder minder lebendige Schilderungen von Naturjzenerien, mit einigen ober- 
flählichen Bemerkungen über die meift falſch aufgefaßten Sitten und Gebräuche, 
nebjt einer oder der andern direlt aus den Reiſebüchern entlehnten Notiz. Baum: 
gartner geht ganz anders, viel gründlicher zu Werke. Er verſchmäht Naturfchilderungen 
durchaus nicht, fie werben vielmehr in feiner Darftelung jehr wertvoll, indem er 
einerjeits die Eigentümlichkeiten Scharf auffaht, anderfeits viel Geihid hat, fie Har 
zu zeichnen; aber gleichzeitig fhöpft er aus einem recht reichen Vorrat von Studien 
über die politifhe, kirchliche und bürgerliche Geſchichte, wie auch über die neuere 
Litteratur, foweit fie das norwegiſche Geiftesleben betrifft. Dadurch ift es ihm ger 
lungen, einen für die Bewohner des Landes jelbft höchſt intereffanten Überblick über 
Land, Bolf und Entwidlung in ihrem Zufammenhang und gegenjeitigen Verhältnis 
zu bieten. Ein oder der andere Kleine Fehler verſchwindet in der Richtigfeit des ger 
gebenen Zotalbildes, und wir wagen jogar zu fagen, daß Baumgartnerd Bud als 
Vorbild für norwegiſche Schriftfteller gelten könnte, welde — mit natürlich noch 
größerer Sicherheit und Vollftändigfeit im einzelnen — Land und Bolf zu ſchildern 
beabfichtigen.“ 


III. Reiſebilder aus Schottland. . Zweite, verbeſſerte Auflage Mit 
einem Zitelbilde in Yarbendrud, 23 in den Text gedrudten Abbildungen 
und 19 Zonbildern. (XIV u. 326 ©.) M.5; elegant geb. M. 7.50. 


. . . Trotz unferer großartigen Verkehrsmittel ift es Schließlich doch nur wenigen 
gegönnt, nad) Herzensluft zu reifen und unbejchränft das zu genießen, was bie Natur 
und der ſchaffende Menſchengeiſt Sehenswertes bieten. Für ſolche, welde an ihre 
Scholle gefefjelt find, mag nun die Lektüre eines guten Buches an die Stelle des 
Reifens treten. Ahnen könnten wir fein befferes über Schottland empfehlen als das 
von A. Baumgartner, der ja unfern Leiern durch mehrere treffliche Schriften 
längft befannt und vertraut if. Was er in Schottland, das er wiederholt bereifte, 
gejehen und erfahren, das hat er in feinem anziehenden Buche meifterhaft dargeftellt. 
Wer jo wie er, alljeitig unterrichtet, mit fharfer Beobadtungsgabe, gefundem Humor 
und echt poetifchen Gemüte ausgeftattet ift und jo gewinnend vorzutragen weiß, wird 


immer viele dankbare Leſer finden... . . 
(Deutſche Rundſchau für Geographie und Gtatiftit. Wien 1895. 6. Heft.) 
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